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I. Abhandlungen.

Was heißt Kirchlichst?
Synodalvortrag von W. C a r l b l o m , Pastor zu Koddafer in Livland.

W a s he ißt K i rch l ichke i t? So lautet das fünfte unter
unseren Synodalthematen vom Jahre 1858. I m Synodalprotokoll
von 1857 kommt dieselbe Frage zweimal vor, woraus zu ersehen
ist, daß sie Manchem auf dem Herzen brennt. Ich gestehe, daß
ich selbst Einer von den Fragestellern bin. Daher kann es mir nicht
einfallen, den Gegenstand auch nur einigermaßen erschöpfen zu wollen;
denn wer fragt, wil l eben anderswoher Antwort haben. Ich möchte
die Frage, ihren S inn und ihre Bedeutung, die Hauptpunkte, auf
die es mir ankommt, in's Licht stellen, um eine gründliche Beant-
wortung zu veranlassen. Dieses Licht aber, wie ich's meine, wird
erst zum Schluß hingestellt sein, darum bitte ich auch erst zum
Schlüsse zu urtheilen.

Es ist ein Stück aus meinem Leben in und mit der Kirche,
das ich vor Euch bringe, liebe Brüder! Sei es auch ein Lebens-
stück unseres Ehnodahubilaums! Zugleich trete ich mit einigen Fra-
gen und Bedenken vor die kirchliche Theologie unserer Tage,
auf daß das Band der Gemeinschaft zwischen Theologie und Kirche
sich lebendig erweise. Ich bitte im Namen der Kirche um Rath
und Weisung, damit uns geschehe nach dem Spruche Dr. K l i e -
f o t h ' s : „es ist eine wesentliche Seite der Machtübung einer Facul-
tat, daß sie der Kirche für ihre Lebensentwickelung Rath, Weisung,
das dogmatische Princip giebt; daß sie der Entwicklung der Kirche
und der Praris des Lehrstandcs stets mit dem Gedanken um Et-
liches voraus und dadurch ihre Führerin ist" '). Pflichtgemäß werde

1) Man vergl. da« Wnt in der Dorpt. Zeltschiist l859. 1. Heft Seite 26.
1 *



Eailblom,

ich demnach, wo ich Bedenken habe, in allen die gegenwärtige
Kirchen-„Krisis" betreffenden Fragen mich bescheidentlich meist in der fo
leichten Negative halten, die schwierige Positive von der Führerin,
der Wissenschaft, zuversichtsvoll erwartend.

1 . W i r sind gewohnt, wenn wir das Wort Kirchlichkeit
brauchen, immer ein Lob zu meinen und eine Tugend; es ist uns
lieblich und wohllautend. Nimmer können wir , wie vor etlichen
Jahren in Estland geschehen — wir ersahen's aus dem dortigen
Synodalprotokoll — Christlichkeit und Kirchlichkeit so einander ge-
genüberstellen, daß jene das innerliche, lebendige Verhalten zum
Herrn und seinem Wort , diese ein bloß äußerliches Verhalten be-
zeichnen soll. Nein; Kirchlichkeit ist nns das tief Innerlichste, von
wahrer Christlichkeit nicht zu Scheidende. Lautet uns Christlichkcit
wohl, so Kirchlichkeit noch besser; denn in dieser erscheint uns jene
entwickelt, bewnßt, voll, ganz, selig. Kirchlichkeit ist uns die Zierde
jedes Christen vor Gott und in der Gemeinde, absolut nothwendig
jedem Pastor, jedem Theologen, wollen sie anders mit Leib und
Seele, mit Gut und B lu t dem Herrn dienen und der Gemeinde,
die er mit seinem Blute sich erkauft.

W i r verstehen unter Kirchlichkeit eine V o l l k o m m e n h e i t der
Ges innung und der E ins ich t gegenüber dem bloß subjectivisti-
schen Christenthum, sei es daß dieses in der Gestalt des Pietismus,
Speculativismus oder sonst wie sich uns darstellt, und mit Recht.
Doch hüten wir uns, daß wir nicht Unrecht thun, indem wir den
Begriff ve rengen, daß am Ende der liebliche Geruch des Lebens
verloren geht, und ein Geruch des Todes uns und Andere anweht,
und wir durch einseitige Begriffsbestimmung mit daran schuld sind,
wenn jene lieben estlänbischen Brüder nur von äußerl icher Kirch-
lichkeit zu sagen wissen. Wi r verengen aber und ertödten den le-
bendigen Begriff — ohne daß wir's im S inn haben — wenn
Kirchlichkeit uns wesentl ich und nur ist Bekenntniß zum Bekennt-
niß der Kirche. Dieses, recht verstanden, ist ein Moment der
Kirchlichkeit; der Begriff selbst ist viel tiefer, viel weiter, viel le-
bensvoller. — Kirchkichkeit ist mir zunächst als Ges innung Liebe
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zur Kirche als Heilsgemeinschaft und Heilsanstalt, wie wenn wir
sagen: der hat ein Herz für die Kirche. Es kommt aber darauf
an, daß mit der Liebesich auch die rechte Einsicht in das geliebte
Object verbinde, und im Leben nach allen Seiten hin bethätige.
Daher ist Kirchlichkeit liebende Einsicht in das Wesen und die Er-
scheinung der Kirche und alle ihre Angelegenheiten. Concret: rechter
Einklang mit dem Glauben der Kirche; rechte Anerkennung und An-
wendung der ihr geschenkten Gnadcnmittel; Verständniß für Lehr- und
Lebensentwicklung der Kirche, für das Verhältniß der Confessionen
unter einander; Verständniß und Interesse für die Wissenschaft, den
Cultus der Kirche; Mitleiden, Mitkämpfen, Mitsiegen, Mithoffen mit
der ganzen Kirche; rechte Würdigung des Verhältnisses der Kirche
zum Individuum, und umgekehrt, des Individumus zur Kirche. Andere
mögen noch Anderes hinzufügen, um den Begriff recht zu füllen. Ich
wollte nur zeigen, was ich meine: Kirchlichkeit ist mehr als Be-
kenntniß zum Bekenntniß der Kirche.

2. Welches ist nun knrz und bündig das K r i t e r i u m wahrer
Kirchlichkeit, und zugleich die G a r a n t i e für dieselbe? Welches ist
die P a r o l e , an der wir untrüglich Kirchlichkeit erkennen können?
N u n , das ist doch wohl die Zustimmung zum schriftgemäßen Be-
kenntniß der Kirche? Ich meine, diese an und für sich nicht. Denn
zuvörderst müssen wir uns immer auf's Neue erinnern, daß es eine
äußerliche, starre Zustimmung zum fchriftgemäßcn kirchlichen Be-
kenntniß gegeben hat und immer wieder geben kann, eine Zustim-
mung, ohne daß das Herz gewurzelt ist im Gemeinglauben der
Kirche Gottes, und nur wenn wir uns die horrende Wirklichkeit
und die mögliche Erneuerung dieser Berirwng lebendig vorhalten,
können wir sie uns auch vom Leibe halten. Jene Zustimmung an
und für sich garantirt mir nur eine äußerliche Kirchlichkeit, die keinen
Werth hat, keinen Werth als G e s i n n u n g , denn es ist völlige
Gesinnungslosigkeit, nnt dem Munde bekennen, was das Herz nicht
erfaßt hat. Und von einer solchen Uebereinstimmung mit dem Be-
kenntniß kann ich auch keine Eins icht in die Kirche und ihre An-
gelegenheiten erwarten. Denn sagen die v v r . K l i e f o t h und
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O e t t i n g e n : „ n u r Liebe hat V e r s t ä n d n i ß " . ' ) Aber auch
zugegeben und vorausgesetzt, daß der Satz: „ I ch stehe auf dem
schriftgemäßen Bekenntniß der Kirche" lebendig christlich gemeint ist,
so ist er dir doch nicht eine Bürgschaft für eine ächte durchgebildete
Kirchlichkeit in deinem S i n n , fo daß du um dieses Satzes willen
geMhigt wärest mit Allen, die ihn im Munde führen Partei zu
machen gegen Alle, die diese Standarte noch nicht in die Hand ge-
nommen. Denn in dem Kreise derer, welchen jener Satz gemeinsam
ist, können dir Anschauungen über Kirche und Amt, über Bekenntniß
und Verhältniß zu anderen Confefsionen und zur Union u. s. w.
begegnen, die den deinigen schnurstracks zuwiderlaufen, wie klar am
Tage ist jedem, der das letzte Jahrzehnt nicht verschlafen hat.
Wenn aber in solchen wichtigen Anschauungen große Differenzen zu
Tage treten, wie ist's dann mit der Kirchlichkeit? hinwiederum kann
es dir und mir begegnen, daß uns in vieler Beziehung mehr evan-
gelischer Kirchengeist entgegentritt bei Persönlichkeiten, die nicht zu
den Kirchlichen x«r' c ^ ^ zählen. Darum seien wir bedachtsam
mit dem Lobe der Kirchlichkeit und vorsichtig mit dem Tadel der
Unkirchlichkeit. —

Treten wir einmal auf den Schau- und Kampfplatz unserer Kirche
und ihrer Theologie! Ueber den Thoren der Arena steht groß und
deutlich geschrieben: „das schriftgemäße, reine und klare Bekenntniß
der lutherischen Kirche". Doch sprechen sich die Geister, die wir
antreffen, in Wesentlichem Kirchlichkeit ab. S o erklärt sich z. > B .
M ü n c h m e y e r auf's Entschiedenste gegen die symbolische Bestim-
mung der Kirche als coetus veie ci eäentiuiu; ihm ist dieser Begriff
„ein Wesen ohne Fleisch und Be in " , so spiritualistisch, daß man
„der Kirche allen Boden im realen Dasein unter den Füßen weg-
zieht". Er wi l l nur „eine reale, sichtbare, einen großen Leib bil-
dende, aus allen Getauften bestehende Kirche" und sagt daher: „Wenn
nun freilich die Kirche in dem Stücke, um das es sich handelt, mit
Nachdruck auf dem Worte ihres Bekenntnisses bestände, so wäre es

1) Dorftt. Zeitschrift l 859. l . Heft Veite 23.
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schlimm, es könnte ein Ausscheiden nothwendig werden." >) Hiemit
hat Münchmeyer , der Kirchliche, sein Urtheil über alle am sym-
bolischen Lehrstück von der Kirche haltenden, zu welchen ich mich
auch von Herzen schlage, gesprochen. Nun tritt B r ö m c l auf, ein
anderer kirchlich-lutherischer Superintendent. Hören wir ihn; „Münch-
mcyer lehrt in wörtlicher Uebereinstimmuug mit dem (!»tecbi8MU8
Knm»nu8, daß die Gottlosen zur Kirche gehören, gegen die luthe-
rischen Symbole; ist's unsere Schuld, wcuu wir behaupten, Miinch-
mcycr steht auf römischer Seite." Ferner: „ I ch habe natürlich
keine Lust die Tanstchrc der Baptisten auch nnr im Geringsten zu
rechtfertigen, aber dadurch, daß sie auf die Bußstelleu der heiligen
Schüft den Finger legen uud die Tauft dabei verachten, opcriren
sie doch eben so verkehrt wie Münchmeycr, der den Hauptnachdwck
auf die Taufe legt und die Bußstcllm nicht weiter in Anschlag
bringt." Weiter sagt B r ö m e l : „Der Streit (über Kirche und
Amt nämlich) betrifft den Cardinalpunct des ganzen Christenthums.
Wer hierin abweicht muß allmälig gar viele andere Fragen sich
anders beantworten als die Kirche bis jetzt gethan hat. Wer die
Kirche nur sichtbar faßt, muß allmälig zur römifchcn Kirche gedrängt
werden, muß ein sichtbares Amt lehren, muß mit den: I i iüeut iuuiu
sagen: 8i yui äixent, nun esse in N. I . 8»cerüotium v i M i l e
et exteruum, seü nlticium wntum et nuäum miui8teiiuN pr»e»
llicanöi evan^eli i, »nMema 8it. Der Streit trifft also das
Herz der Kirche. Wer um in diesem Artikel abweicht, der weicht
damit vom Hauptpuurte der Reformation, ja von der Reformation
selbst ab, wer hier corrigircn wi l l , der wil l die ganze Reformation
corrigircn."2) Ich meinerseits gehe hier mit V r ö m e l , wie ich denn

auch im vorigen Jahre auf meiuer Reife in Deutschland mich der
Gemeinschaft im Geiste mit dicfem Manne gefreut habe.

Vergegenwärtige ich mir fcruer die berühmten acht Bücher
von der Kirche von Dr. Kliefoth, so kann ich nicht umhin denen
beizutreten, die gefunden haben, daß der in jenem Werke verkündigte

l> Da« Dogma von der sichtbaren und unsichtbaren Kirche v. O. F v ,
Münchmeycr 1854, S, N7-17U.

2) Rudelbach.Guerickeschc Ztsch. l855, 2. Heft. S . 279-288.
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Kirchen- und Amtsbegriff dem Bekenntnisse unserer Kirche zuwider
ist. Da wird auf's Entschiedenste polemisirt gegen die Bestimmung
der Kirche als Gemeinde der Heiligen oder Gläubigen sim eigent-
lichen S i n n , 8tncte clict»). Ausdrücklich wird die Kirche im
eigentl ichen Sinn ( S . 128) entgegengesetzt der Gemeinde der
Heiligen als einem bloßen „The i l , " „Stück," „G l ied" der Kirche
( S . 26). „Es muß anerkannt werden, daß die Gemeinde nur ein
Gliedmaß der Kirche ist neben andern Gliedmaßen das Haupt
Christus, die Gnadenmittel, ihr Amt sind Gliedmaßen des Leibes,
der die Kirche ist" ( S . 349). Das Haupt Christus ein Gliedmaß
der Kirche!? „ D i e Kirche ist wesentl ich auch ein durch
Kirchenordnung geordneter, und in Kirchenregiment und
regier ter Kirche verfaßter lebendiger O r g a n i s m u s " ( S .
30). Wie kindisch lallt L u t h e r gegenüber den „Acht Büchern"
in den Schmalkald. Art. Thl. 3. Artt. 1 2 : „Es weiß, Gott lob,
ein Kind von 7 Jahren, was die Kirche sei, nämlich die Heiligen,
Gläubigen und die Schäflein, die ihres Hirten Stimme hören.
Denn also beten die Kinder: Ich glaube eine heilige, christliche
Kirche. Diese Heiligkeit steht nicht in Ceremonien über die heilige
Schrift erdichtet, souderu im Wort Gottes und im rechten Glauben."
Zum Begriff und wesentliche» Bestände der Kirche jeder Zeit gehört
nach den „acht Büchern" nothwendig; 1) Das vom Herrn gestif-
tete, M l e äiviun bestehende, nicht der Gemeinde, noch dem Gnaden-
mittelamt inhärirende Kirchenregieramt oder Kirchenregimcnt ( S . 458
— 4 8 3 . 489), welches alle Aemter und Stände und Personen in-
nerhalb der regierten Kirche nach dem Worte und Befehle des Herrn
in Ordnung zu fetzen und zu erhalten, an Christi Statt ist und
handelt; es vertritt Christum den Kirchenregenten gegen die gesammte
regierte Kirche; keine Subjectivität, kein Besserwissenwollcn, keine
unberufene Reformationssucht, auch keine antinomistische Christlichkeit
hat ein Recht, sich dem zu Recht bestehenden Kirchenregiment und
seinen Ordnungen zu entziehen, so lange dasselbe in seinem beson-
deren Amte des Ordnens und Leitens bleibt" ( S . 493). Das
Widerspruchsrecht gegen solche, Gottes Wort und Werk zuwiderlau-
fende, regimentliche Behandlung begründet kein Recht, das Regiment
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selbst an sich zu nehmen und sich selbst einzuordnen und zu regieren
u. s. w. ( S . 492). „Dem Regiment gegenüber steht nun zunächst
die regierte Kirche als formlose Menge und ungeordnete Masse, als
zu gestaltender Rohstoff n. s. w. ( S . 498). Von einem schlechten
Regiment darf die Gemeinde wohl das Nöthige begehren, hat aber
auch dabei zu bedenken, daß das Regieren nicht ihr, fondern dem
Regieramt gegeben ist, daß sie daher das Nöthige nicht selbst, son-
dern durch das Negieramt zu Wege bringen soll ( S . 5 0 1 — 5 0 2 ) :
und gesetzt das Kirchenregiment fällt vom Worte und Bekenntniffe
ab, fo bleibt eben nur die Hoffnung und das Gebet der Frommen,
daß der Herr seiner Kirche wieder, wie zum Leben überhaupt, so
auch zu gutem Regiment helfen werde" ( S . 502). Ich frage:
Warum blieb Lu the r nicht betend in seiner Klause, als das Rcgier-
amt das Nöthige nicht zu Wege bringen wollte, sondern . . . . ?
Warum war L u t h e r ' s Rcformationsbcstrebung nicht eine „unberu-
fene Reformationssucht?" 2). gehört zum Wesen der Kirche das
über der Gemeinde stehende Gnadenmittelamt, mit seinen Gaben,
den Gnadenmitteln. „Gehorsam gegen das Gnadcumittelamt oder
vielmehr gegen die Gaben, welche es zuträgt, macht selig; denn die
Gaben dieses Amtes sind die Heilsmittel und die gehorsamliche
Annahme derselben ist Glaube ( S . 456) ; wer das Predigtamt nicht
hört, bringt sich um die Seligkeit" ( S . 460) . „ D i e Insufsicicnz
der Gnadenmittel besteht lediglich ( ! ) darin, daß sie für ihre ckae^
eines Mundes und einer Hand bedürfen, darin liegt die Nothwen-
digkeit des Gnadenmittelamtes, welchem die äo«?̂  der Gnadcnmittel
zusteht, wie die ^ . 5 der Gemeinde: das Amt ist gebend, die Ge-
meinde nehmend ( S . 201) ; das Amt die gottgeordnete Hand der
rechten o ^ « i « des Heils ( S . 204). Die göttlichen Gnaden und
Kräfte der Erlösung kommen der Kirche nur durch den Dienst des
Gnadenmittelamtes zu ( S . 210); durch die Hand des Amtes haben
wir aus den Gnadenmitteln uns wiedergebären, geistlich ernähren,
lehren, strafen, trösten zu lassen, Absolution und Segen zu em-
pfangen (19). Der priesterlichc Wandel der Gläubigen, ihr Zeug-
niß, Gebet lockt zum Hei l , empfiehlt das He i l , aber er theilt
es nicht mit , sondern muß immer die Menschen, welche er gelockt
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hat, an die vom Herrn in seinen Gnadenmitteln und ( ! ) ihrem
Amte aufgerichtete Gnadenstatte verweisen ( S . 307). Die Ge-
meinde der Gläubigen ist nicht Gnade vermittelnd" ( S . 313)
u. s. w. u. s. w. Ich verstehe nicht wie da das „Mittlerische"
vom Amte soll fern gehalten sein, wie die „Acht Bücher" doch ernstlich
wollen. Ich erlaube mir zu fragen: wo bleibt hier das snla ü«ie,
der »lticulu8 »wuli» et cillieutis ecclesiae? Fällt er nicht hin,
besonders wenn wir hinzunehmen, daß, S . 508 die Amtsfrage als
der „ S t e i n " bezeichnet wird, „an welchem die lutherische Kirche
Deutschlands entweder auferstehen oder in Schlaf fallen wird, weil
es sich da nicht um Begriffe handelt, foudem eben um Kirchenre-
giment, Kirchenordnung und Organismus der Kirche." „Kommen
wir da zur Klarheit, so leben wir, sonst sterben wir ." Also die
Amtsfrage wäre nun der «rticuluz «wnti» et cgoeutiz ecclesiae?!
So wäre es freilich, wenn die Wissenschaft, welche über den B e -
g r i f f der Kirche noch nicht zur Klarheit gekommen, das Wesen
der Kirche bedingte. Da es aber nicht so ist, so leben wir Gott
fei Dank noch und werden auch leben bleiben. Denn Chr is tus
lebet und regieret unter u n s , und wir bedürfen keine sichtbare
menschliche Statthalterei, und die Gnadcumittel sind seine Gaben,
durch welche er, ohne sonstige Vermittelung jedem Gliede seines Leibes
lebendig persönlich Gnade um Gnade ertheilt; und der Glaube an
ihn macht gerecht, und der Gehorsam gegen ihn als des Glaubens
Frucht macht selig. Der dritte Bestandtheil der Kirche ist die Ge-
meinde, nicht der Gläubigen, sondern aller Berufenen, unter welchen
ganz unerklärliche Wesen sich finden, z. B . Solche, die „ob jec -
t i v dem T e u f e l entrissen und zu G o t t i n V e r h ä l t n i ß ge-
setzt s i nd , und die Freiheit der Wahl zwischen Gott und Welt
haben, und auch den G l a u b e n empfangen haben, fo we i t er
G o t t e s Werk und Gabe ist, aber sich dieser geschenkten Frei-
heit und Glaubensgabe noch nicht gebraucht, ihre Persönlichkeit noch
nicht den mit ihnen handelnden Gott ergeben haben, noch nicht
g lauben" ( S . 263.) Und wenn von denen, die glauben, es eben-
daselbst heißt: „die sitt l iche F o r d e r u n g , die man an den Be-
rufenen machen kann und erst noch machen muß, hat der Gläubige
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e r f ü l l t : er hat seine Persönlichkeit der sich anbietenden Gnade er-
geben, er hat die gött l iche Gabe des objectiven Glaubens ange-
nommen, er hat das ihm geschenkte arditnum lidei'ntum zum Guten
angewandt, so ist er n u n gerecht fer t ig t u. s. w. ( S . 262),
so möchte ich wieder fragen: wie ist es mit dem snla Näe? wie
geschieht die Rechtfertigung: lläe, per t läem, oder p r n M r Näem?
oder gar durch E r f ü l l u n g s i t t l icher Fo rde rungen d. i. durch
Gesetzeswerke? Wie steht's nun mit der Kirchlichkeit der acht Bücher?
Ist 's evangelische Kirchlichkeit? Oder was mag Dr. Harnack in
seinen Thesen') meinen, wenn er die Unterscheidung zwischen Kirche
und Kirchenthum für fehr wichtig halt, und sagt: „die Beides schlecht-
hin identisicirende und das Wesen der Kirche mit einer bestimmten
geschichtlichen Formation ihrer Erscheinung verwechselnde Anschauung
bildet den Grundirrthum des R o m a n i s m u s " ; ferner: „w i r treten
der hierarchischen Anschauung entgegen, welche allen Instituten und
Ordnungen einen sakramentalen Charakter vindicirt und dieselben
als zum Heile nothwendig hinstellt, weil sie sie auf vermeintlich
göttliche und apostolische Vorschriften zurückführt oder der anordnenden
Kirche als solcher apostelgleiche Autorität zuschreibt." I s t das nu r
Polemik gegen Rom? Ich kann mir das nicht denken, wenn ich
die erste These erwäge: „Be i dm lebhaften Verhandlungen, die feit
Jahren unter uns über den Begriff der Kirche geführt worden sind
Und die leider noch zu keinem befriedigenden Resultat geführt haben,
möchte der Umstand nicht wenig die Verständigung aufgehalten haben,
daß man nicht bestimmt und conseauent genug dm Satz im Auge
behalten: D i e Kirche gehört in 's c r e ä o , sie ist ein G l a u -
bensa r t i ke l , und daß man demnach nicht immer klar und richtig
Kirche und K i r c h e n t h u m auseinandergehalten hat. Und doch
gehört nur die Kirche in's c ieän, das Kirchenthum als solches
nicht." Natürlich kann ich nicht sagen, daß Dr. Harnack in den
acht Büchern romanisircnde und hierarchische Kirchlichkeit gefunden,
daß er etwa fo gedacht, wie S t r ö b e l rund heraussagt: „der
evangelische Leser der acht Bücher sieht sich anfangs in eine ganz

l ) 3. Heft der Dorpt. Zeitschrift.
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fremde Welt versetzt. Hat er sich indeß nach der ersten Überraschung
allmälig orientirt und vermag er den Inhalt und Eindruck des Ge-
lesenen in ein vor die Seele tretendes Bi ld zu fassen und gleichsam
zu verkörpern, — was erblickt er da? die zu Recht bestehende lu-
therische Staatsk i rche in i h r e m gegenwär t igen Zustande,
wie dieser aus dem Zusammenwirken geschichtlicher, politischer, legis-
lativer und anderer menschlicher, oft nur allzumenschlicher, Einflüsse
hervorgegangen ist das Buch ist durchweg verfehlt und dem
Evangelium zuwider." — Auch Harnack sagt in den Thesen, daß
die Auffassung der Kirche „als Gesammtheit der Getauften den
evangelischen Kirchenbegriff durchbricht und eine Verschlechterung der
^UßU8t3u«", also nicht Correctur derselben ist. — Ich meinerseits
bin hier mit S t r u b e l einverstanden; die Kirchlichkeit der acht Bücher
von K l i e f o t h erscheint mir unevangelisch: ich finde in manchen
Auseinandersetzungen der Unions-Theologie, z. B , von S a r t o r i u s ,
I . M ü l l e r mehr evangelischen Kirchensinn, als in den Büchern
von Münchmeyer und K l i e f o t h über die Kirche. Und wenn das
erschrecklich klingt, so bitte ich anzuhören, wie der obengenannte,
aufrichtig symboltreue B r ö m e l mir zur Seite steht, wenn er in der
angeführten Abhandlung S . 276 sagt; „die ganze neuere, so hart
angefochtene Theologie ist nichts gegen ein so bcwußtvolles Leugnen
der Reformation"; — „wenn die gläubige Wisfenfchafft noch nicht
bis zu den Symbolen kommt, wenn die Göttinger Facultät noch
wesentlich unirt ist, so ist das sehr zu beklagen, aber noch viel mehr
zu beklagen ist ein hyperlutherischer Eifer". Und S . 2 7 9 : „Münch-
meyer geräth in große Wärme gegen den Professor I . Müller, der
als Unirter freilich nichts gethan hat, als daß er die alte Lehre von
der unsichtbaren Kirche hervorgehoben und sich dadurch viel besser
lutherisch bewiesen hat als Münchmcyer".

D i r aber, der du alles dieses liesest, geht's vielleicht anders,
dich zieht vielleicht jener hohe Kirchengeist an, der die Gemeinde
der berufenen „absolut regieren" wi l l , dir gefällt vielleicht die Weit-
Herzigkeit, die al le Getauften als Gl iedmaßen Chr is t i umfaßt,
auch die Getauften, welche in Unbußfertigkeit Christum lästern,
während die Apologie der ^ußuswu» die Ungläubigen G l iedmaßen
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des T e u f e l s nennt: Also mehrfache, wesentlich verschiedene Kirch-
lichkeit bei der Versicherung der Zustimmung zum kirchlichen Bekenntniß.

Es wäre nicht fchwer, das aus dem kirchlichen Leben so eben
Vorgeführte durch eine Reihe anderer Lebensbilder zu vervollständigen,
die alle uns bestätigen, daß die Phrase: „ I ch stimme dem kirchlichen
Bekenntniß zu " an und für sich nicht die Parole sein kann, an
welcher evangelische Kirchlichkcit iu aller Tiefe und Weite des Be-
griffs zu erkennen ist.

3. Wie? — Wer, was garantirt denn nun die Kirchlichkeit?
Das muß doch einmal heraus. Niemand anders als der Herr, deß
Schöpfung die Kirche ist am Tage der Pfingsten, der die Kirche
erhalten, ihr einhellige Glaubensbekenntnisse geschenkt und diese uns
bewahrt, nicht daß wir diese Vekenntnißschriften an seine Stelle setzen,
sondern daß wir durch sie geleitet auf ihn den Lebendigen zurück-
gehen, und auf ihn uns gründen, wie die Väter gethan, die zu ihm
sich bekannt. Der Herr, der Auferstandene, der Lebendige, allezeit
in seiner Gemeinde Gegenwärtige, wirket mittelst seines Wortes Buße
und Glaube in den Herzen, und wo diese Wirkung im Bekenntniß
des Mundes und in der That der Liebe zu ihm und seinem Wort
sich ausspricht und wo der aus tiefster Sündmerkenntniß hervorge-
hende Glaube an den Herrn Jesum zugleich Freude und Weisheit
hat, auf den Grund zu bauen, den Gott gelegt durch Luthers Re-
formation, da ist Kirchlichkeit verbürgt, so weit als von Verbürgung
unter Menschen überhaupt die Rede sei» kaun. Doch jene subjcc-
t i ve G l ä u b i g k e i t ist hier das Ers te , denn sie fchafft erst die
rechte Gründung im kirchlichen Bekenntniß, wie denn auch die kirch-
liche Theologie nicht anders sagen kann. S o Harnack in seiner
Schrift wider v. H o f m a n n : „ V o r allem muß der Grundfatz anstecht
erhalten werden, daß die Gebundenheit des kirchlichen Theologen dem
Bekenntniß gegenüber primitiv und wesentlich eine innerliche, lebendige,
eine Uebereinstimmung mit dem Geist und Glauben der Kirche is t" ; und:
„die Symbole binden den Theologen nicht, sofern er eben ein Solcher
ist, sondern sofem er Christ und Glied der Kirche und als Solcher
Theologe ist." Sehr schön fagt auch O e t t i n g e n a. a. O . : „De r
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Theologe ist frei, weil aus freier Gnade in Christo mit Gott ver-
föhnt im Glauben und als Solcher berufen zur herrlichen Freiheit
der Kinder Gottes." Also erst Christ, erst mit dem Herzen ge-
wurzelt in der Gnade Christi, — dann kirchlich.

Ich kann das aussprechen in der freudigen Zuversicht auf unserer
Synode von Allen verstanden zu werden. Wie sollten wir denn
in diesen Tagen nicht loben die Gnade Gottes, der durch sein Walten
unsere Synode geeinigt in dem bußfertig-gläubigen Bekenntniß zu
Ie fu Christo, dem einigen Heilande, welches Bekenntniß das Centrum
unseres kirchlichen Bekenntnisses ist. Ja , gelobet sei Gott der heilige
Geist, der auch bei uns in den letzten Jahrzehnten, durch das Sy-
nodalleben selbst, aus der Synode, aus der Kirche ausgefegt hat
den Sauerteig des Nationalismus, welcher verleugwt den einigen
dreieinigen Gott, welcher leugnet die Sünde und faselt von Tugend
und Unsterblichkeit. W i r Jüngeren danken's dem Herrn, daß wir
von der Verwüstung durch den Rationalismus nur gehört haben,
daß wir nicht mit gedichtet haben: „nur wahre Edelthaten, so sie
dir wohlgerathen, vermindern deine Schuld." J a , wir sollen uns
rühmen des Herrn und seiner Barmherzigkeit, daß er statt dessen
uns ins Herz und auf die Lippen gelegt: „ E i n Lämmlein geht und
trägt die Schuld", daß er uns gesammelt hat um sein heiliges,
theures Evangelium und um Luther's Lehr', daß wir wohl sein
können eine kirchliche Synode! —

Sind wir's vollkommen? sind wir fertig? Nun, das hat doch
wohl Niemand unter uns gedacht! Ja, daß wir's nimmer vergäßen:
aus der Christlichkeit entwickelt sich die Kirchlichkeit, in der Kirch-
lichkeit haben wir allezeit zu wachsen. Denn wo sind die Persön-
lichkeiten wie aus einem Guß, die fertigen? Wo die sein wollen,
da ist auch Modergeruch dabei. Dank unserm C h r i s t i a n ! , wenn
er, sich selbst innerlich entwickelnd, zum Weitergehen uns mahnt,
wenn er uns zuruft in feiner Kritik des „ I o h . Ed. Aßmuth":
„Es geht ein gewisser Zug der Ungeschicklichkeit durch unsere Zeit,
der, weil er über dem Gewordensein das Werden vergißt und an
dem Sein festhält, ohne das Werden zu verstehen, weder den rechten
S inn bewahrt für das, was der Herr bereits gethan hat in seiner
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Kirche, noch ein Ohr hat dafür, was der Geist den Gemeinden
sagt in Betreff der Zukunft und des noch zu errichtenden Reiches
Christi." Der „Kirchcnglaube" (unsere gegenwärtige kirchliche Richtung)
ist keineswegs das Z ie l , bei dem man steh'« zu bleiben hätte,
sondern nur eine Ucbergangsstufe, um dem allseitigen und tiefer in
die Schrift eindringenden Verständniß des ganzen heilsgeschichtlich
offenbarten Reichsplanes Gottes allmälig Bahn zu brechen"'). Und
wir lassen uns nicht beirren durch D i e d r i c h s unbegründeten Eifer
wider jeglichen ChiliaSmus, der nichts mit der Kirche und der Kirch-
lichkeit soll zu schaffen Habens.

Haben wir nicht solche Entwicklung auch durchgemacht? Sind
wir heute ganz mit derselben Meinung, mit denselben Gedanken
und Gefühlen kirchlich, wie vor Zeiten, wie etwa in der Zeit, als
noch P h i l i p p : unter uns wirkte? Führen wir alle mit derselben
Parrhefie, in demselben Sinne die Worte „reine Lehre", „Kirche",
„die lutherische Kirche ist die Kirche oder die wahre Kirche, alles
andere Secte;" „Bekenntniß" u. s. w. im Munde, wie früher?
Wehe, wenn es also wäre, wenn wir nicht von einer inneren Lebens-
geschichte wüßten, die sich vollzieht in der Gemeinschaft mit dem
Herrn und seinem W o r t , da es geht, oder wenigstens stets gehen
möchte, von einer Klarheit zur andern, da alle Menfchenschriften
früherer Zeiten, die Symbole mit cingefchlosfen, uns nicht genügen,
weil Gottes Wort viel tiefer, viel wahrer, viel herrlicher ist als
Menschcnwort^). Wie köstlich das Bi ld folcher inneren Lebensge-
schichte in jener von C h r i s t i a n ! so warm empfohlenen Biographie!
Ja , wäre A ß m u t h noch unter uns — er ginge mit uns nun auch
weiter. Und nun ist er noch nicht fertig; er wartet mit Abraham

t ) Dorpt, Zeitschrift. I I . Heft S. 290 u. 29l.

2> Dledrich wider den Chiliasmu« 1857. S. 5.

3) E« fällt mir nicht ein auch nur denken zu wollen, daß ich oder sonst Je»
wand bei uns in jener Zeit sich ganz äußerlich und papageienmäßig zum lirchüchen
Bekenntniß gestellt. I m Gegentheil, ich meine, daß wir durch P h i l i p p ! , «freilich
nicht durch ihn allein! denn Gott hat sich auch anderer Werkzeuge bedient), theils
auf den Weg lebendiger Kirch lichkeit geführt, theil» auf diesem Wege gefördert
worden sind. Und eben darum können wir uns entwickelt haben und gewachsen sein,
wie alle« Lebendige. Dieß, — um möglichem Mißberstänbniß zu begegnen.
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und Abrahams Samen auf das Reich Christi in Herrlichkeit; —
wie wollten wir armseligen Erdenkinder denn je fertig sein in Er-
kenntniß, in Liebe? Und wenn wir uns selbst in der Entwicklung
finden, wie würden wir denn Andere nach einem einmal fertigen
Schema beurtheilen? J a , lasset von dem Herrn uns nehmen das
Geistesauge für die Herzensgeschichte anderer Christen, den Geist
der Geisterprüfung, daß wir den Kern der Persönlichkeiten hinter"
der Außenseite erkennen mögen! Das Ideal der Kirchlichkeit ist nicht
in einem Einzelwesen verkörpert zu finden, vielmehr der Eine hat die
Seite, der Andere eine andere, der Eine mehr, der Andere weniger.

4. Nun wäre noch weiter zu erörtern, wie die Kirchlichkeit
nach allen Beziehungen des kirchlichen Lebens sich zu bethätigen
hat, in Bezug auf Wesen, Geschichte der Kirche, Verhältniß Hu anderen
Konfessionen, zur Union u. f. w. Namentlich wünschte ich erwiesen
zu seh'n, wie die Kirchenmachereien unseres Jahrhunderts, z. V . die
Preußische Union und der Alliancismus zu dem Unkirchlichsten ge-
hören, das es auf dem Erdboden giebt. Ganz besonders aber möchte
ich darüber Belehrung haben, was kirchliches Verhalten in Bezug
auf die Vekenntnißschriften ist, wie das Verhältniß von Schrift und
Symbol, von Substanz und Form des Bekenntnisses ist. Denn die
neusten Auseinandersetzungen der kirchlichen Theologie über diese höchst
wichtigsten Punkte, von welchen doch nach ihrer eigenen Versicherung
der Bestand der Kirche in der Gegenwart abhängt, sind mir —
ich kann ja nur sagen m i r — unbefriedigend; ich finde da Unklar«
heiten und Widersprüche. Und doch thut's Noth, daß wir uns klar
und gewiß über diese Verhältnisse werden, damit wir in den Wirren
der Zeit fest steh'n durch Gnade auf Gottes Wort, und nicht durch
Menschen auf Menschenwort, damit wir im Herzen tragen, woher
wirklich wahre und erfolgreiche Verbürgung der evangelischen Wahr-
heit kommt, so weit diese auf Erden möglich ist.

5. I n den theologischen Streitigkeiten der Gegenwart ist's
Gewohnheit sich auf das Bekenntniß der Kirche zu berufen, dieses
soll entscheiden über die Richtigkeit der einzelnen Lehre, um die es
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sich handelt, und da das Bekenntniß als rein und schriftgemäß gilt,
so ist bekenntnißmäßige Lehre gleich schriftgemäßer Lehre. Diese Ent-
scheidung erwartet und wünscht man aber vom Bekenntniß, weil es
als Garantie der reinen Lehre und des Kirchenbcstandes gefaßt wird.
7 " "usemandersetzungen solchen Inhaltes kann ich das Wort „Ve-
mmtmß" nicht anders versteh« als--Vekcnntnißschriften, symbolische
Sucher, cnucuräi», und nicht in dem Sinne des in der Kirche le-
benden, mannichfach sich aussprechenden Zeugnisses von der Wahr-
s t ^ Evangeliums. Denn dieses ist ja eben das an dem schrift-
lich überlieferten Bekenntniß früherer Jahrhunderte zu Messende und
zu prüfende. Dr. Harnack , einverstanden mit D l . T h o m a s i u s
3 ! " der Doppelfchrift wider Dr. v. H o f m a n n : „eine gesunde
Mrchkchkeit hat sich mit ihrer Theologie ernstlich dem Bekenntniß zu
unterstellen und sich nach dieser Norm die schonungsloseste Selbst-
t n m aufzuerlegen; wir müssen uns rückhaltlos binden lassen durch
O ' / ^ . ' ^ " " " d°nl schriftgemäßen Bekenntniß unserer
ni rqe haben; wir haben in derjenigen Bestimmtheit und Vollstän-
M M t zu bekennen, wie die Kirche in den Bekennwißfchriften"').
n^n^ /n ? ! ^ « ' " ' " ^ ' " au fe ein klares und bestimmtes ge-
nannt, speciell m Bezug auf die Versöhnungslehre: die Stimbole
haben sehr deutlich den Weg abgesteckt; das Bekennw « ? t
st mm genug und läßt keinen Zweifel darüber aufkommen, wie das

5 ?«eWm peccati gemeint sei." Und weil eben das Bekmnt-
mß so beschaffen, fo klar und bestimmt und deutlich redet, so ist's

M e W ^ s° ' l " "ne ftste Norm; denn wenn das
Meßüch mcht gememt wäre, so wäre Alles ganz überflüssig gesagt.
D a mn aber Harnack, wie wir sahen, als Erstes oie innerliche
lebendige Gebundenheit durch dm eigenen Glauben fetzt, so wird
e.«n ^ ^ . M ' " ' n , g . genauer die fein, daß unter Voraus-

letzung solcher primitiven innerlichen Gebundenheit der Wahrheitsqe-
hal des kirchlichen Bekenntnisses sich mit Nothwendigkeit jedem in-
nerlich Gebundenen klar und deutlich, bestimmt und gleichmäßig er-
Meßen und herausstellen muß. Und darum kann und muß das

l ) Da» »elenntnlß der luth. Kirche von der Versöhnung. Erlangen l857.
2
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Bekenntniß eine über der Denkthätigkeit des Theologen stehende
objective Norm sein, der er sich zu unterstellen, an der er zu Prüfen,
und die zu entscheiden hat. Denn an dem kann ich doch mein
Denken nicht prüfen, das sich schon mit meinem Denken amalgamirt
hat. Dieses wollen wir im Sinn behalten bis auf Weiteres, das
übrigens bald nachkommen wird.

Begeben wir uns zuvor auf den Kampfplatz der kirchlichen
Theologie, und seh'n wir zu, wie sich das Alles rea l macht, wie
das Bekenntniß im kirchlichen Leben als entscheidend und normirend
sich erweist. Denn darauf kommt's doch an, mit schönen Ideen
und Redefiguren ist der Kirche ja nicht geholfen, wenn die Kirche
nicht, um etwas oft Gesagtes doch noch einmal zu sagen, eine pla-
tonische Republik ist. Darum frage ich, bitte ich mir k lar zu
machen, wie das zugeht, daß das k lare, feste Bekenntniß, das
Einer dem Andem als norm» vorhält, doch in den wichtigsten Lehr-
stücken im Unklaren läßt..

Ein Lebensbild! B a u m g a r t e n , K r a b b e , v. H o f m a n n
treten auf. Allen gemeinfam das Stehen auf dem schriftgemäßen
Bekenntniß der Kirche. B a u m g a r t e n wil l ausdrücklich die Ver-
pflichtung auf die symbolischen Bücher nicht abgeschafft wissen. K rabbe
macht sonnenklar, daß B a u m g a r t e n vom klaren Bekenntniß in
Allem abweicht, daß er ein Erzketzer ist; v. H o f m a n n macht klar,
daß B au mg art en auf dem Grunde des Bekenntnisses geblieben. Und
was sagt das Bekenntniß selbst, das deutlich redende? Es schweigt.

Ein anderes B i l d ! v. H o f m a n n , P h i l i p p i , T h o m a s i u s ,
Harnack, Schmidt . Allen gemeinsam die Gebundenheit an die
Bekennwißschriften der Kirche, wie denn auch Harnack in der vor-
hin genannten Doppelschrift ( S . 137) überzeugt ist mit v. Hos-
m a n n und Schmid t einig zu sein „ i n dem Abhängigkeit«- und
Freiheitsverhaltniß zu den Vekenntnißschriften gegenüber den verschie-
denen anticonfessionellen Bestrebungen unserer Tage" , weil sie mit
einander „Glieder der lutherischen Kirche und Diener des wissen-
schaftlichen Lehramts in ihrer Mit te sind." Alle stellen auch die
Forderung lebendiger Reproduction und Entwicklung des kirchlichen
Bekenntnisses. Doch drei: P h i l i p p i , T h o m a s i u s , Harnack
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bezeugen dem einen v. H o f m a n n , daß er in der Versöhnungslehre
sich nicht bindet an das Bekenntniß, sondern dem Bekenntniß wider-
spricht, v. Hosmann aber findet sich mit Zuversicht im Einklang
mit dem Bekenntniß, weil, „ i n wie fern das in Christo Geschehene
sühnend sei, kein Bestandtheil des kirchlichen Bekenntnisses ist." Zu-
gleich hat er die Genugthuung, daß T h o m a s i u s vor etlichen Jah-
ren anders über die Versöhnung gelehrt als jetzt und daß er damals
„emen viel leichtern Stand mit Thomasius gehabt hätte"'). Ferner
, M l l es ihm auch den Anschein haben, als ob Thomasius und
Hamack in der Lehre, um die es sich handelt, keineswegs einig
seien." (v. Hofmauns 2. Schutzschrift), Schmidt daneben meint,
daß dem kirchlichen Bekenntniß nur das „ D a ß " der Versöhnung
durch den Tod Christi Gegenstand des Bekenntnisses sei, nicht aber
das „ W i e " ; — das „ W i e " sei tlieolozumeilnu, Theorie, welche
der kirchliche Theologe nicht nothwendig sich anzueignen brauche.
Wer soll nun entscheiden? D u sagst, natürlich das Bekenntniß, das
klare, deutliche, bestimmte. Doch das Bekenntniß schweigt abermals.

M i r däucht, das P r i n c i p der lebendigen Reproduc-
t i o n u n d F o r t e n t w i c k l u n g läßt das B e k e n n t n i ß nicht
mehr i n der Weise deutl ich reden uud entscheiden über
jeden einzelnen A r t i k e l , w i e vor Z e i t e n . Das Bekennt-
niß hatte seine Zeit im XVI. u. XVI I . Jahrhundert, d» redete und
zeugte es, da war es eine objective geistige Potenz, eine norm»
M kirchlichen Leben; doch nur, weil die Subjecte so wollten, sich
darauf einigten, daß die caucnröi» nach Inhalt und Form wirklich
chre couculllia sein sollte. Die Alten trugen sich nicht mit dem
Gedanken der Fortentwicklung. Weder wollten sie selbst fortbilden,
noch gestanden sie spätere Fortbildung zu. I n der Zeit der ab-
soluten Symbolherrschast wußte man nicht von neuen Christologieen,
Versöhnungslehren und Kirchentheorieen, und man hatte auch nicht
den Wunsch noch die Hoffnung, daß neue kommen sollten:' Oder

1) «Christ! Weil« In der Erlangn Zeitschrift 4. u. 5. Heft l«50 wo t« S.
289 aileibing« in einer Nnmcrlung heißt, daß „da» Kirchliche Belcnntniß bekanntlich
darüber «In Bezug auf einen Streitpunkt In der Nersöhnungslehrc) leine normativen
Bestimmungen aufstellt."

2»
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ist das nicht wahr? Sagt nicht die kirchliche Theologie heutigen
Tages, daß jene kirchliche Theologie zuletzt in Scholasticismus er-
starrte? Darum verschlägt es nichts, wenn Einer gegen mich etwa
an eine theologische Bewegung, wie der Streit der Gießener und
Tübinger Theologen über χ«^<7<; und x g « , ^ erinnern wollte. Denn
man mag die Differenz dieser Theologen so groß oder so gering
anschlagen, wie man wi l l , die Hauptsache ist die: Keiner von beiden
Theilen war sich bewußt, noch äußerte es auch, die Bekenntnißaus-
sagen kritisch betrachten und weiter entwickeln zu wollen. Lebendige
Reproduction und Entwicklung war im XVI I . Jahrhundert nicht
Phänomen des theologisirenden Bewußtseins. Hören wir die
Concordienformel in puncta der Fortentwicklung. Sie erklärt in
der «oliäil äeclaratin 572, 1 6 : u t pudlicum soliäuiuyue t«8ti>
momuN nau muäa »ä en8, yu i nuuc vivuut, seä eti»m »ü
oumeill pNFteritatem ex8t«ret, 08teuüeu8, yuaeuniii eccIe8iuruN
ll08tlilluui üe cnutiover8i8 »rticulig uu»uiNi8 tuerit e88eclue
perpewo äedeilt secisio »t^ue »enteutia. Da begnügte man
sich auch mit „yu2teim8" das Verhältniß zwischen Schrift und
Symbol auszudrücken, wie denn auch yuatenu8 dieses Verhältniß
allein sachlich richtig ausdrückt; dem Symbol war, ob yuateuus
oder yuia, die Herrschaft gesichert, weil die Gemüther sich demsel-
ben kindlich naiv unterwarfen. Der alte Dogmatiker Hutter sagt:
8criz»tui2 LäciA «8t nsro?n<n<)5 x«l «v«nack«xl!)5, per 86 Käeill

meretur ueyue ull» ultenore üeiuou8tr»tioue opu8 badet;
scripta vern 8MboIica 8ive eccle8in8tic» Lecuuäarin 8ive «lo,
jtlevtoc Üäem mereutur, <iu»teuu8 uimiruN cum 8criptun8 cnu-
8eut iuut ' ) . Darum redet und einigt die coucoräia auch heutzu-
tage in allen den Kirchen der Altlutheraner, die auf ihre Form sich
geeinigt haben; die lassen sie r e d e n , machen aber auch der kirch-
lichen Entwicklungstheologie ein saures Gesicht. Daher sagen manche
Lutheraner in Nordamerika sogar, die h. Schrift fei nach den Ve-
kenntnißfchriften auszulegen; Andere: nichts von Chiliasmus wegen
artic. XVI I . der ^u3U8t»ua. Ueberhaupt hört man in jenen Kreisen

1) Franl, Theologie der Concordlenftrmel. Erlangen <8Z8 G. 32.
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gar zu viel: „die Vekenntnißschriften sagen so, Lu ther sagt so, die
Bekenntnißschriften sagen so", und — Amen. Die collcoräia
will abso lu t regieren, wenn sie klar und bestimmt über jeden ein-
zelnen Artikel reden und entscheiden soll. T r ä g t man ih r die
C o n s t i t u t i o n der lebend igen krit ischen R e p r o d u c t i o n
und F o r t b i l d u n g an , so versteht sie das nicht ; ve r l ang t
man aber dennoch, daß sie reden, entscheiden s o l l , so
w i r d die c o u c a r ä i » zur ä i s c o i ä i » .

I n der That wir sind, scheint mir, in eine neue dogmenge'
schichtliche Phase getreten. Der Gedanke lebendiger kritischer Re-
production und Fortentwicklung i n V e r b i n d u n g mit Gebundenheit
an jeden einzelnen Artikel in der symbolischen Fassung, mit Beto-
nung völliger Reinheit, Klarheit und Bestimmtheit des Bekenntnisses
ist mir kirchen geschichtlich neu ' ) . I n den Streitigkeiten bis
zur Concordienformel 1580 hatten die Vertheidiger der Orthodorie
keinen andern Gedanken als Abwehr des Symbolwidrigen, an Fort-
bildung dachte ihre Seele nicht und konnte nach dm damaligen
Umständen auch nicht. Die lebendige Orthodoxie des XVI. und
XVII . Jahrhunderts wollte nichts sein, als eine lebendige Nepetition
der Symbole, an deren Buchstaben sie festhielt. Als darauf die
Erstarrung eintrat, und der Pietismus mit göttlichem Rechte auf
lebendige Aneignung und Entwicklung hinwies, diese auch durch Auf-
stellung eines Chiliasmus bestätigte, — da hatte die Orthodoxie
für den Pietismus nur die Antwort: „w i r haben nichts mit ein-
ander zu schaffen." Nun aber, im XIX. Jahrhundert eignet die
symbolische Orthodorie jenes früher verworfene pietistische Princip sich
an. Gott gebe daß es nun gehe mit gehöriger Beachtung der Mah-
nung Christi vom neuen Lappen auf ein altes Kleid, vom frifchcn
Most in einen alten Schlauch. Daß wir in einem neuen Stadium
steh'« beweist auch der Feuereifer der fymboltreuen Altlutheraner
gegen unsere Entwicklungstheologie2). Sie können eben nicht reimen:

1) Ich meine Nlltüllich nur die Geschichte unserer lutherischen Kirche.
2) Ein Beispiel diese« Feuereifer« ist B r ö m e l gegen Thomas i n « in der

KUcftth'Melcrschen Zeitschrist, «bergl. Jahrg. ,85? Heft 7». Na» T h o m a s i n « in
seiner Entgegnung gegen eine feststehende, fertige «kirchliche Dogmatil«, eine gesetzliche
"lthllbozic sagt, gefällt mir sehr.
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Feststehen auf der alten Basis und Weitergehen zugleich. Und daß
sie es nicht können, — sind sie allein daran schuld?

Habe ich in dieser Auffassung der Geschichte geirrt und werde
ich eines Anderen und Besseren belehrt, so wird mir das eine große
Freude sein.

6. Das eben gewonnene historische Resultat w i rd , wie ich
glaube, durch logisches Ergebniß bestätigt. Muß nicht unter drin-
gender Forderung eigener lebendigen Reproductiön und Fortentwick-
lung die gleichzeitige Forderung der Unterstellung unter das klare,
bestimmte Vekeuntniß, als objectiven, regulirenden Maßstab ein Wi<
derspruch uud eine Illusion werden? Denn die eigene lebendige
Reproductiön kann ohne krit ische Geistesarbeit nicht geschehen, kri-
tische Stellung aber ist Ueberstellung. Dazu kommt nun noch die
Forderung der Entwickelung, mit welcher erklärt ist, daß an dem
Regulativ oder der Norm Manches unbestimmt ist. Dieses Unbe-
stimmte, darum eben noch weiter zu Entwickelnde ist aber nicht als
etwas Vereinzeltes aufzufassen. Denn nach einem oft wiederholten
Lehrsätze der kirchlichen Theologie ist das Lehrganze ein Organismus,
dessen Glieder unter einander innigst zusammenhängen, so daß die
Alteration eines Gliedes, ein neuer Dogmenausatz, oder eine neue
Fassung des Alten an einer Stelle auf das Ganze influirt, das
Ganze in Bewegung und Fluß bringt. Wie ist's nun mit dem
objectiv feststehenden Maße? Wie soll ich mit einem Stabe messen,
der selbst gemessen werden muß, weil seine Länge ungewiß ist? I n
der Tha t , nach dem Vorhergehenden eristirt das Object, um das
es sich hier handelt, das kirchliche Bekenntniß, gar nicht in abstrac-
ter, objectiver Klarheit und Bestimmtheit seiner einzelnen Artikel.
Die kritische, lebendige Reproductiön, die zugleich entwickeln wi l l ,
spricht ihm das Recht objectiver Eristenz ab. Kirchliches Bekennt-
niß, nicht als Buchstabe überliefert, sondern lebendig angeeignet, ist
gar nicht anders da, als so, wie es sich in v. H o f m a n n oder
S c h m i d t u. f. w. spiegelt. Wenn nun Einer der Herren von
objectiv reinem, deutlichem Bekenntniß spricht, so ist damit in Wahr-
heit nichts weiter ausgesagt als die s u b j e c t i v e Klarheit und
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Gewißheit desselben. Die Einheit in der üäe, yuae creäitur,
die Einheit in einzelnen Artikeln kann also principiell nur so weit
gehen, als die aus lebendiger kritischer Reproduction sich ergebende
Erkenntniß eine gleichmäßige ist. Also Etliche stimmen in der
Christologie zusammen, weil sie eben so reproduciren, Andere in der
Lehre von der Kirche u. s. w . , je nachdem das eine und selbige
Object sich gleichmäßig oder verschiedenartig in den Subjecten spiegelt.
— M i t allem dem wil l ich e in Bedenken ausgesprochen,
nicht aber abgesprochen haben.

Preis und Ehre der kirchlichen Theologie unserer Tage, daß
sie das Princip innerlicher, freier Gebundenheit, lebendiger Repro-
duction und Entwicklung auf den Leuchter gestellt hat, daß sie, um
mit Harnack a. a. O . zn reden, erklärt: „die Bindung an die
Form und den Buchstaben widerstrebt durch und durch der Natur
der lutherischen Kirche und ihrer Symbole; deßhalb haben ihr auch
jene nach dieser Richtung hin stattgehabten Bestrebungen im XVI I .
Jahrhundert so tiefe Wunden schlagen müssen. Die schmerzliche
Lehre, die sie da empfangen, darf sie niemals vergessen. I h r ent-
spricht und ihr genügt die formelle Gebundenheit nicht; sie bean-
sprucht die fubstanzielle" u. s. w.

Aber ich bitte nun auch mir zu erklären, wie es mit dem in
der Kirche gültigen Lehrkanon ist, der doch objectiv rein und fest
stehen soll? Und erlaube mir nochmals daran zu erinnern, daß
T h o m a s i u s und Harnack mit v. H o f m a n n und S c h m i d t
als Gliedern und Dienern der lntherifchcn Kirche im Abhängigkeits-
und Freiheitsverhältuiß zu den Bekenntnißfchristen sich einig wissen,
obwohl sie in dem wichtigsten Lehrstück nicht übereinstimmen? Wie
ist's nun damit, daß das Bekenntniß den Bestand der Kirche ver-
bürgt, „ausreicht die Kirche zu erhalte» und zu bauen", und dar-
um') „irgend welche Lockerung ihres Vekenntnißstandes sie eben
so sicher, wie eine eigenmächtige Beschränkung und Einengung des-
selben der Vergesetzlichung überliefert." Hat eine Lockerung des Be-
kenntnißstandes bereits stattgefunden, da die in der Stellung zum

l ) Harnllck a. a. O. 2 . l46, l47.
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Bekenntniß sich einig Wissenden doch nicht übereinstimmen? oder
nicht? Reicht das Bekenntniß nun noch aus? Steht die Kirche noch
„festgegründet auf den heiligen Bergen?" Oder ist sie bereits der
Vergesetzlichung überliefert? Genügt die I d e e eines objectiv gül-
tigen Lehrkanons? Die I d e e der reinen, festen Lehre? Oder
kommts nicht auf reale, handgreifliche Geltung im kirchlichen Leben
an, wenn Gemeinden und Pastoren jener Versicherung von der Be-
deutung des Bekenntnisses Glauben schenken sollen? — Auf alle
diese Fragen finde ich eine sehr überraschende Antwort in einer Ab-
handlung von D l . D i e c k h o f f ' ) , in welcher er der evangelischen
Wahrheit und namentlich der heiligen Schrift als einziger objectiv
gewisser Erkenntnißquelle sich annimmt, gegenüber der Theologie des
Dr. v. H o f m a n n , die fo viel „Verwirrung und Schaden" ange-
richtet. D a heißt es wörtlich also: „das Wort der Gläubigen,
der Kirche, im Unterschiede von dem Worte Gottes, ist immerdar
ein von Irr thum durchzogenes, getrübtes, unzulängliches, in welchem
der Glaube die Quelle der göttlichen Heilserkenntniß, wie er sie
nöthig hat, nicht sehen kann." — Was heißt das Alles? Rein und
zugleich von Irr thum durchzogen; klar und zugleich getrübt) objectiv
maßgebend und zugleich unzulänglich? Kirchliche Theologie! Wissen-
schaft! Wohin führst du mich, Führerin?!

7. Die Lehre von der normirenden, regulirenden Bedeutung
des kirchlichen Bekenntnisses wird mir noch bunter und unklarer durch
die Erörterungen über S u b s t a n z und F o r m des B e k e n n t -
nisses. Von der Aufsindung der Substanz, des „Wahrheitsin-
Haltes", „Vollgehalts" der Symbole hängt nun eigentlich der Be-
stand der Kirche ab, und, reden wir weiter in heilsökonomischem Zu-
sammenhange, es hängt davon ab unser und unserer Nachkommen
Heil. Denn wie wir sahen, sind Kirchenbestand und fester Vekennt-
nißstand correlat. Fester Vekenntnißstand aber soll nur verstanden
werden als Feststehen in der Bekenntnißsubstanz, und durchaus nicht
in der Form. — Ich muß aber gleich fragen: Diese Unterscheidung

l> Klrchl. Ztsch. von KKefoth und Mejer. Jahrgang l828. S . 790.
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von Substanz und Form, ist sie nicht am Ende schon etwas von
Lockerung? Giebt sie nicht den Yuateuiis-Freunden etwas Aufwas-
ser? Und was werden die strengen und gewissenhaften Quiaisten
"gen.? S " ° sie Willig und freudig zu dieser Unterscheidung? Phi«

l r v p i wenigstens meint - und ich kanns m i t f ü h l e n - : „Diese
^ ? I ^ nämlich die Unterscheidung zwischen Form und Inhalt
des schlichen Bekenntnisses - darf nur mit Furcht und Zittern,
nämlich nnt Gottesfurcht und Zittern vor den so leicht verderblichen
tMgen gehandhabt werden. Haben wir es doch erlebt, daß ein be-
rühmter Philosoph in falschberühmtcr Kunst (1 T im. 6, 20) mit
)emer Behauptung, das Wesen des Christenthums zu bewahren und
nur die Form der Vorstellung in die Fonn des Begriffes umzusetzen,
das christliche Dogma unsichtbar machte und verschwinden ließ und
°a ,Me doch in feiner substanziellen Wirklichkeit erhalten zu haben
meinte. B u n s e n hat von demselben Principe aus das Semitische
der ganzen Gottesoffenbarung in's Iaphetische umdiplomatisirt. V n -

Is t nicht hienach von jener Unterscheidung gänzlich abzustehen,
und damit auch von aller Entwicklung? Denn wer hat das Maß

den 5 ? " ^ " " ' ' ° ° " s " i c h ist, um von den erschrecken-
den v e r s u s ganz fern zu bleiben? Und wenn Einer es auch zu

a m memt, ist ihm nicht zuzurufen: wer da steht, der sehe zu
daß er mcht falle - mit B u n f e n ? ^

Wi r müssen nun wieder zusehen, wie im kirchlichen Leben die
Substanz sich macht. I n neuen, besseren Weisen die alte Wahrheit
zu lehren, kann man natürlich nach dem Gesetz innerlicher, kritischer
Gebundenheit und Entwicklung v. H o f m a n n nicht wehren. Er
soll aber bleiben bei der Substanz, dem klaren, bestimmten Wahr-
heitsgehalt des Bekenntnisfes. Wenn aber das Bekenntniß von vorn-
herein klar und bestimmt ist: müßte nicht die Substanz dann als-
bald hervorleuchten gleich der am klaren, wolkenlosen Himmel auf-
gehenden Sonne? Nicht also. Denn, sagt Thomasius, „es ist mit
großer Vorsicht und Gewissenhaftigkeit zu verfahren, es muß genau
erforscht werden, was die eigentliche Bckenntnißsubstanz ist, weil es
N'cht auf Uebereinstimmung mit dem Buchstaben des Bekenntnisses
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ankommt, sondern mit dem S i n n desselben, oder.vielmehr mit dem
Glauben, den es in das Wort gesaßt ha t ' ) " . Harnack sagt daneben
S . 124 : „die Frage ist übrigens, wie Jedermann bekannt ist, eine
schwierige, und nochwenig p r i n c i p i e l l erörterte. I r re ich nicht,
so möchte der Zeitpunkt eingetreten sein, wo die kirchliche Theologie
dazu von außen und von innen gedrängt wird, sich darüber grade,
klare und bestimmte Rechenschaft zu geben. Die folgende Darlegung
will dazu einen geringen Veitrag liefern." — Wie kann aber das
Bekenntniß entscheiden, normiren, wenn die eigentliche Bekenntniß-
substanz mit großer Vorsicht und Gewissenhaftigkeit und sehr schwierig
noch erst zu ermitteln ist? — Ferner heißt's: „eigentlich ist keine
Lehrform als solche bindend;" dann aber auch: „Substanz und Fonn
sind innigst verflochten;" „dem Dogma eignet sehr bestimmte feste
Form." — Wie sollen da Substanz und Form geschieden werden,
wenn sie „innigst verflochten" sind? — S c h m i d t , auf v. Ho f -
mann's Seite, fetzt statt Substanz den Ausdruck Dogma, statt
Form, Theorie; das Dogma muß festgehalten, die Theorie kann
aufgegeben werden. Darauf erwidert,Harnack, daß Substanz und
Form keineswegs gleich Dogma und Theorie ist. v. H o f m a n n
in der 2. Schutzfchrift fühlt sich veranlaßt S c h m i d t zu vertheidigen,
und behauptet, daß Harnack's Bemühungen, die Substanz heraus-
zufinden, vergeblich sind. Er und S c h m i d t finden über das W i e
der Versöhnung durch Christum in den Symbolen nichts bestimmt,
während T h o m a s i u s und Harnack Alles klar und deutlich und
bestimmt genug ausgesagt finden :c. :c. — Was ist nun die Sub-
stanz des Bekenntnisses überhaupt und speciell in der Versöhnungs-
lehre??

Wie schwierig in der That die Aufsindung der Vekenntnißsub-
stanz ist, zeigt auch ein Blick auf die Concordienformel, den Schluß-
stein unseres kirchlichen Bekenntnisses, in welchem die Christologie
und die Abendmahlslehre im Gegensatz gegen die reformirte Lehre
entwickelt sind. Bekannt ist zunächst, daß die Anerkennung der
Concordienformel als Bekenntnißschrift im Sinne der früheren auch

l ) Da« Nelenntnih d. luth. Kirche v. d. Versöhn. S . 2.
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lutherischerseits beanstandet worden ist. Man sagt, und mir däucht
nicht ohne Grund, sie gehe zu weit im Theologisiren und Dcsi-
niren, sie sei mehr eine Mutherische Dogmatik als eine Confefsions-
fchrift. Nun hat freilich T h o m a f i u s in seiner Schrift „das Be-
kenntniß der evangelisch-lutherischen Kirche in der Consequenz seines
Princips" 1848 die Identität der Concordicnformel mit der Augu-
stllua und den übrigen Vekcnutmßfchriften nachweisen wollen. Is t
aber dieser Nachweis objectiv bindend? Wie , wenn T h o m a s i u s
sich selbst nicht bindet? Er sagt von den christologischen Bestimmun-
gen der Concordienformel in der genannten Schrift S . 208 : „ ihr
nothwendiger Z u s a m m e n h a n g mit den Lehren vom Abendmahl
und von der Rechtfertigung liege am Tage." Doch erhebt er S .
210 seine Bedenken gegen einige Punkte, d. i. „die Lehren von der
fälschlich sogenannten U b i q u i t ä t des Leibes Christi" und vom
S t a n d der E r n i e d r i g u n g , , und tröstet sich, daß seine Bedenken
weniger die Substanz des Dogma als die theologische Begründung
und Entwickluug betreffen. Is t aber dieser Trost nicht etwas schwach,
da es nur heißt: „ w e n i g e r , " — die Substanz also doch immer
etwas alterirt ist? Der lutherische Pastor A l t h a u s zu Celle, der
doch auch im Bekenntniß der Kirche steht, meint: „die Lehre des
v r . Thomasius ist mit der Schrift unvereinbar und wird in dem
Bekenntnisse der Kirche ausdrücklich verworfen (torm. concorä.
epitnm. VI I I . , 2 0 " l) . Den zweiten Theil diefes Satzes fiude ich
meinerseits richtig, daß aber Thomasius deshalb schristwidrig lehre,
wage ich nicht zu behaupten. — Aber welche ist nun nach der
Wissenschaft die christologische Substanz der Concordienformcl und
des kirchlichen Bekenntnisfes überhaupt? Hier fehlt bis jetzt die Ant-
wort. Und wenn Jemand die manäucatio «rnlig inüsel iuw nicht
für fubstanziell hält, wer kann ihm etwas anhaben, wenn er sein
Recht aus der Schrift erweist, wie Thomasius das Recht seiner
christologischen Neuerung? — Wer femer Franck's „Theologie der
Concordienformel" studirt, dem kann es nicht entgehen, wie schwierig
auch die wissenschaftliche Bestimmung der Substanz der Erbsünden-

l ) Rudelbllch.Eueilckc Zeltsch. 1859. 3. Heft S . « 7 .
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lehre und der damit zusammenhängenden Lehren von der Hu8titi»
civills und dem l iberum »rditr iuin ist. M i r ist diese Schrift
sehr interessant und lehrreich gewesen. Der Verfasser stellt sich grade
die Aufgabe, „das dogmatische Verständniß der Concordiensormel zu
vermitteln und die Stellen anzugeben, wo der weitere Dogmenaus^
bau zu beginnen und die Normen zu bezeichnen, wonach derselbe
sich fortzusetzen hat." ( S . VI) .

M i t allem dem wi l l ich nicht gesagt haben, daß mir subjectiv
die evangelisch-lutherische Lehre, die Glaubenssubstanz unserer Kirche
in die Schwebe gestellt ist, noch auch daß diese nicht im Bewußt-
sein des Lehrstandes und der Gemeinden lebt. Wer mich so ver-
standen hat, hat mich gänzlich mißverstanden. Gott sei Lob und
Dank, das Bekenntniß unserer Kirche, welchem allein und ungetheilt
mein Herz angehört, ist eine Macht weit und breit. Ich habe nur
darstellen wollen, wie mir die Dinge vom Standpuncte der kirch-
lichen Wissenschaft unserer Tage erscheinen, wohin die Wissenschaft
führt, wenn ihre Satzungen, Zweifel, Schwierigkeiten, Widersprüche
und Unklarheiten im Gemeindeleben volle Geltung haben. Was soll
ich im Confirmationsunterricht, in der Predigt über die „Kirche"
lehren, wenn ich mich durch die Wissenschaft habe belehren lassen,
daß es noch an Verständigung, an Klarheit über dieses Lehrstück
fehlt? Wie foll ich, von der Wissenschaft geführt, kirchlich und
schriftgemäß über die Versöhnung durch Christum das Volk lehren,
wenn die Führerin unausgemacht läßt, was in diesem Lehrstücke
Substanz des Bekenntnisses ist? Wohin führt mich die Wissenschaft,
wenn ich denkende Gemeindeglieder über den Stand der Erniedri-
gung zu belehren habe? Und nun das ganze Heer von Consequenzen,
das sich jedem Denkenden an vielen Punkten einstellt? Ich sehe
mich also genöthigt, die schwebenden Dinge, so gut ich kann, selbst
zurechtzulegen und festzustellen, damit ich weiß, was ich zu glauben
und was ich zu lehren habe. — Aber, aber wie ist's nun mit dem
lebendigen Zusammenhang zwischen Wissenschaft und Leben, die doch
zusammengehören, auf einander Einfluß zu üben haben zum Gedei-
hen der Kirche? Sagt man mir : es ist ja immer Streit gewesen,
und wird auch in Zukunft sein, weil wir arme Sünder sind, ein
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Kreuzreich u. s. f., so ist das kein Trost, wenn nicht auch allen
Ernstes darauf gewiesen wird, woher die besonderen Gebrechen jeder
Zeit kommen, und woher die Heilung kommt. Ist 's nicht zu be-
klagen, daß unsere Kirche in früheren Zeiten nicht erkannt hat, was
zu ihrem Frieden diente, nicht erkannte den Weg, den sie hätte ge-
hen sollen, um nicht in todter Orthodoxie zu erstarren?

8. Es sei mir nur noch erlaubt, mit der Bitte um weitere
-öelehrung, kurz und unwissenschaftlich, wie mir zukommt, darzulege»,
wie ich mir denke: 1) die Verbürgung der Wahlheitserkenntniß und
des Kirchenbestandes; 2) das Verhältniß zwischen Schrift und Symbol;
3) die Bestimmung der Bekenntnißsubstanz unferer Kirche.

1) Wenn ich meine innige Freude darüber ausgesprochen habe,
daß die kirchliche Theologie unserer Tage innerliche, aus Sünden-
und Gnadenerfahrung hervorgehende Gebundenheit als erstes Erfor-
dern^ als Lebensgesetz der evangelischen Kirche hinstellt, fo folgt
mir daraus, daß „ B e k e n n t n i ß " als a b ^ a e i u m die W a h r -
hei tserkenntn iß und dm Bestand der Kirche nicht ver -
b ü r g e n , noch die Kirche i n Z e i t e n der N o t h und Be -
d r a n g n l ß , wie die gegenwär t ige e r h a l t e n und bauen

ann Denn das Bekenntniß ohne lebendige evangelische Persön-
lichkeiten gehört rein der Vergangenheit an, ist todter Buchstabe
hilft der Gegenwart nichts. Erst solche Persönlichkeiten verwerthen
es für die Gegenwart. Darum rühme man auch nicht vom Be-
kenntniß, was allein von lebend igen Bekennen : gilt. Ich möchte
so sagen: der H e r r e rhä l t der Ki rche die W a h r h e i t u n d
f ö r d e r t die K i rche i n der W a h r h e i t durch kirchliche Per-
sönl ichkei ten, die er immer auf 's Neue i n die T i e f e der
S ü n d e n e r k e n n t n i ß und i n die F r e u d i g k e i t des G l a u -
bens h i n e i n f ü h r t . So hat er gethan durch die Propheten und
Apostel, durch Luther. Die Subject-Objectivirung, die Personifica-
tion des Bekenntnisses, daß es „bauen und erhalten, reinigen und
einigen" soll, scheint mir weder richtig, noch heilbringend. Vielmehr,
wo diese Redefigur R e a l i t ä t sein w i l l , scheinen mir Bilder aus
Mer Zeit aufzutauchen, die „unserer Kirche die tiefsten Wunden
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geschlagen." Wie kann es auch anders sein? Stellt sich das Herz
auf das an sich Todte, so liegt die Versuchung nahe, des Lebendi-
gen zu vergessen. Damm Gott sei Dank, daß die Redefigur meist
eigentlich nicht Realität sein wi l l . Darum sei es fern von mir,
Brüder richten zu wollen, ferne verkennen zu wollen, daß der Herr
sein Werk, seine Kirche hat auch unter denen, bei welchen das Ruh«
men des reinen, fertigen Bekenntnisses als Kirchengarantie recht im
Schwange geht, z. B . bei den separaten Lutheranern in Preußen.
Ich kann nicht ««bezeugt lassen neben dem, was E n g e l h a r d t
über die Rothenmoorer Conferenz von 1858 im 1 . Heft der Dorp.
Zeitschrift geurtheilt hat, daß auf dieser Conferenz grade unter
den preußischen Lutheranern viele in den Morgen- und Abend-An-
dachten durch Gebete und Schriftauslegungen und überhaupt als in
Christo gegründete Persönlichkeiten sich erwiesen. Können wir uns
auch nicht in ihr Lebensschifflein begeben, weil ihr Strombett zu
enge ist, so daß es um des „Bekenntnisses" willen nicht einmal für
lutherische Bekmner innerhalb der Union Platz hat, so haben wir
doch mit Vielen unter ihnen ein Ziel . S o weit sie aber auf rei-
nes, fertiges Bekenntniß pochen, müssen wir sie mahnen: was su-
chet ihr den Lebendigen bei den Todten.

2. Die heilige Schrift allein ist Glaubensnorm, objective,
reine, feste, wie ja auch unsere Bekenntnißschriften beistimmen, z.
B. die Concordienformel: 8»cr»8 Uterus 8oln8 uuicniu et certis-
8im»m iI!»N reßuinm «88« creäimu8, uä yunm omnia üoß-
matll exi^ere, et 8ecuuäum yuniu äe onmidu8 tum üoetrinis
w m üoctaridu8 M i c n r e nportent. Die Bekenntnißschriften sind
Erstlingszeugnisse des auf die heilige Schrift gegründeten evangeli-
schen Gemeinglaubens, und als solche grundlegend und in beschränkter
Weise maßgebend für alles spätere, also auch das Gemeinleben der
Gegenwart. Wie sollte nicht die Kirche bei aller Wahrheitserfor-
schung, bei aller Lebensgestaltung an den Anfang anknüpfen, auf
den Grund sich gründen, den f ie a l s von dem H e r r n der
Kirche i h r gelegt a n n i m m t ? Diefen Beruf, der Kirche allezeit
eine Anleitung, ein lebendiger Anknüpfungspunkt für ihre Glaubens-

und Lebensentwickelung zu sein, können die Vekenntnißschristen aber
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nur erfüllen, wenn sie nie als objective, reine, feste Norm angesehen,
sondern vielmehr immer auf's Neue darauf angesehen werden, in
wie weit (quateuus) sie mit der einzigen Norm übereinstimmen.
Darum niemals von Unterstellung unter die Bekenntnißschriften als
Norm die Rede sein kann. Her Schrift gegenüber stehen die Bc-
kenntnißschriften auf einer Linie mit allem fonstigen Kirchenwort, und
wollen an ihr gleichermaßen geprüft sein. — Die heilige Schrift
aber kann thatsächlich und erfolgreich als Norm sich erweisen inner-
halb des lebendigen evangelischen Kirchenthums, weil 1) in solchem
Kirchenthum alle Herzen die heilige Schrift als absolut re ine ,
f e r t i g e , und darum nicht entwick lungsfähige noch bedürf t ige
gött l iche W a h r h e i t , als Iimpiüi88ima8 MliZsiiunLyue I8iaelis
tMt«8 anseh'n; und 2) deshalb dieser göt t l ichen Stimme sich
nicht krit isch gegenüber-, sondern sich k r i t i s i r e n , richten
lassend unterstellen, in der freudigen Hoffnung, daß solche
Unterstellung die Kirche von Wahrheit zu Wahrheit, von Klarheit
zu Klarheit führen wird, während innerhalb lebendigen evangelischen
Kirchenthums alle Herzen den Symbolen, als möglicher Weise
i r renden , und thatsächlich entwick lungsbedür f t igen M c n -
schenwort gegenüber sich kritisch verhalten, und allezeit das Bedürf-
niß der Bemessung am göttlichen Recht und Gesetz haben, wie z.
B . O e t t i n g e n a. a. O . fagt. Wendet man dagegen ein —
was mir selbst auch eingefallen ist —, daß auf dem Boden der
heiligen Schrift, unter Berufung auf die Schrift als Norm dieselben
Differenzen hervortreten, weil eben die Schrift sehr verschieden aus-
gelegt wird, so verstehe ich in der That nicht, was damit gesagt
sein soll, wenn mir nur zugestanden wird, daß die heilige Schrift
ans jenen beiden Ursachen thatsächlich objective Norm sein kann,
während die Symbole es nicht sein können, weil jene beiden Re-
quisite einer objectiven, sichern Norm ihnen fehlen. — Darum
werde die heilige Schrift auch mit meäiwtin , oratio, telltntio als
Norm gehandhabt in S t r e i t und Fr ieden. Auf sie berufe
man sich, um eine Heilswahrheit zu begründen, auf sie, um einen
Irrthum zurückzuweisen; ihr kommt ja doch, wie Alle sagen, die letzte
Entscheidung zu; warum kann sie denn nicht sogleich herangezogen
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werden? Wird die clara et 8uMcieu8 »criptuia nicht eher und
sicherer zum Frieden führen, als — um mit I ) l . Dieckhoff zu
reden — „das von Irr thum durchzogeue, getrübte, unzulängliche
Wort der Kirche?"

3. Die klaren und scharfen Antithesen der andern Confefsi-
onen sind die Marksteine, innerhalb welcher die Glaubenssubstanz
unserer Kirche sich findet. Wi r haben den Glauben unserer Kirche
im Herzen und auf den Lippen gegenüber den Papstthum, anderem
Kirchenthum und allem Sectenthum. Die irrthümliche oder man-
gelhafte Auffassung der Heilswahrheit weist uns hin auf die richtige
und vollständige. Innerhalb dieser Gränzsteine ist die Substanz
positiv aus der Schrift und der Schrift gemäß zu entwickeln. Als
Vekenntnißsubstanz unserer symbolischen Bücher, als Gemeinglaube
unserer Kirche in ihrem Anfange wird demnach daß aufgestellt, was
nach gründlicher Forschung als durch die geschichtlichen Antithesen
gefordert und in der Schrift gegründet sich erweist. Was in der
späteren Lebensentwickelung der Kirche bis auf die Gegenwart als
aus der heiligen Schrift, der einzigen objectiv sichern, nie zu er-
schöpfenden Erkennwißquelle geschöpft erscheint, in den Vekenntniß-
schriftcn aber noch nicht oder mangelhaft bezeugt ist, schließt sich
immer wieder mit der Glaubenssubstanz uuserer Kirche in ihrem
Anfange zusammen. — Was ich hier noch zu sagen hätte, lasse ich
andere sagen, die mir aus dem Herzen gesprochen haben. Ich kann
eine Notiz nicht zurückhalten, die ich unlängst in den „kirchlichen
Mittheilungen aus und über Nordamerika" gefunden, weil sie
meine Gedanken und Gefühle auf eine mir erquickende Weise be-
stätigt. Zugleich paßt sie sehr gut zu unserem Synodaljubiläum,
denn es ist eine Stimme aus einer S y n o d e , die in unser aller
Herzen anklingen sollte, die ich deshalb auch mit unserer theuren
Synode zusammen genießen möchte. Ich meine das „ R e f e r a t
au f der S y n o d a l v e r f a m m l u n g zu I o w a 1858 über d ie
r i c h t i g e A u f f a s s u n g der S y m b o l e ' ) " . Dieses Referat gehört
mir zu dem Wahrsten, Klarsten, Einfachsten, was ich über die

l> Kllchl. Mltth. u. s. w. 1859. Nr. s. e. ?.
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schwierige Frage gelesen, habe ich auch dabei noch ein Fragezeichen.
D a wird unterschieden die historische und die dogmatische Auf-
fassung der Symbole, erstere vertreten, letztere verworfen. Die hi-
storische Auffassung hat drei Merkmale: 1) Daß sie die Symbole
das sein laßt, was sie sein wollen, „Bekenntn isse des G l a u -
b e n s " , nicht T h e o l o g i e , nicht D o g m a t i k , und daher den
theologischen Ausführungen nnd den häufig vorkommenden subsidia-
nschen Lehranschauungen nur mittelbare symbolische Bedeutung zu-
schreibt neben den stricten Bekenntnißsätzen. 2) „ D i e Symbole sind
nach ihrer thetischen, wie antithetischen Fassung'durch geschichtliche
V e r h ä l t n i s s e und Gegensätze ve ran laß t , darum sind sie
nicht B e k e n n t n i ß des G l a u b e n s schlechthin und i n un-
beschränktem S i n n e ; " „die Symbole bekennen nie und nirgends
mehr, als sie geschichtlich veranlaßt sind; die geschichtlichen Gegen-
sätze zeigen den ganzen intendirten Umfang des Bekenntnisses".
3) „A ls Bekenntnisse bestimmter Zeiten, als historisches, nicht
absolutes Bekeuntniß des Glaubens haben die Symbole auch
E n t w i c k l u n g s f ä h i g k e i t ; sie sind die fortreifende Frucht des
inneren Wachsthums der Kirche und haben als solche auch eine
Tendenz für einen Fo r t sch r i t t von ihrem Centrum aus über i h r e
Per iphe r ie h i n a u s . " „ W i r müssen zugestehen, daß neue
Kampfe und Gegensätze kommen können, die weitere, nähere Be-
stimmungen der alten Wahrheit nöthig machen, welche die Kirche
in ihren jetzigen Bekenntnissen noch nicht hat, und die sie aus dem
unerschöpfl ichen Schatze des W o r t e s G o t t e s unm i t t e l ba r
w i r d fchöpfeu und nehmen und ihren bisherigen Bekenntnissen
zufügen müssen. Denn wie die bisherige Kirchengeschichte eine Ge-
schichte der Entwickelung und Gestaltung der christlichen Wahrheit
für das Bewußtsein der Kirche, inmitten der mannigfachsten Gegen-
sätze gewesen ist, so wird es auch die zukünftige fein, wenn wir
anders unserer Kirche nicht selber Leben und Lebensfähigkeit ableug-
nen wollen Darum sind nicht alle irgend wie in den Sym-
bolen enthaltene Lehren ea ipso für fymbolifche zu halten; nur die
historisch geforderten und beabsichtigten Lehren können symbolisch
sein . . . . Es ist ein Gebiet theologischer Erkenntniß mit offenen
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Fragen anzuerkennen." Beispielsweise werden als offene Fragen,
die über „Kirche und Amt" hingestellt, und besonders „die Lehre
von den letzten Dingen, die gar nicht selbstständig ausgebildet ist,"
die Lehre von der „Bekehrung Israels", „der ersten Auferstehung",
„dem tausendjährigen Reich", „dem persönlichen Antichrist". Der
schriftgemäße Chiliasmns „schließt sich mit der übrigen Kirchenlehre
organisch zusammen, fetzt sie voraus und bestätigt sie." Gott segne
diese Synode, daß sie aus dem „unerschöpflichen Schatze des Wor-
tes Gottes" fchöpfend immer mehr erstarke, wie sie denn auch nach
den vorhandenen Berichten in den letzten Jahren an Bedeutung und
Umfang zugenommen hat! Gott gebe ihr auch Gnade in Freudig-
keit und Liebe den B a n n strahl hinzunehmen, den die „ k i r c h -
l i c h e " V u f f a l o - S y n o d e wegen des Chiliasmus auf sie, als
solche, die „vom Cvangelio Christi abgefallen", geschleudert').

Haben wir in den festlichen Synodaltagen allgemeine und be-
sondere Wünsche und Gebete, so doch gewiß auch das Gebet, daß
unsere ganze Kirche sammt ihren Theologen, speciell wir sammt un-
seren Theologen wachsen mögen in wahrer evangelischer und allum-
fassender Kirchlichkeit.

Ja , das Band der Liebe und Fürbitte schlinge sich immer fester
um uns und unsere theologische Facultät, mit der wir ja einig sind
in der „tl ienIuFii l c ruc is ! " — —

Mögen Andere um den Kirchenbegriff sich die Köpfe zerbrechen
und davon Heil erwarten, stehen wir nur alle Tage gebrochenen
Herzens vereint zn den Füßen des Lammes, das der Welt Sünde
trägt und zugleich der Welt Herrschast hat auf feiner Schulter, wir
sind dann im realen K i r c h e n b e g r i f f , der H i m m e l und Erde
umfaßt, die Kirche hat uns und wir die Kirche ergriffen, die Kirche,
die da ist, die da war und sein wird, wie der ewige lebendige Gott.

Mögen die stolzen Römer, die sich so wohl fühlen in ihrer
sichtbaren Herrlichkeit unter dem Papst und seinen Kappen, mit
denen ihnen verhüllt ist das K r e u z h ien ieden und die H e r r -
l i chke i t danach — mögen sie unser spotten und uns verloren ge-

l> K!lchl, M W . u. !, w. 1859. Nr. 10. u. 11.
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bm, wir sind dennoch erworben und gewonnen. Wir stehen unter
dem e i n i g e n Haupte, das unter uns lebet und regieret mit sei-
nem Evange l i o und wollen n i m m e r ein anderes. Wi r gehen
I h m nach, den Weg, den Er gegangen, durch Tod in's Leben,
durch Streit in Frieden, durch Spott und Hohn zur Ehrenkron!
Und Er ruft uns zu auf dem Wege: Ich komme bald! und wir
sprechen: Ja, komm, Herr Jesu! Amen!

2. Zur Chllratteristit Schleiemachers
aus seinen Briefen').

Von

Dr. A . V. O e t t i n g e n
in Doiftat.

Schle iermacher ist nicht bloß eine berühmte, sondern eine
für unsere Zeit und deren religiöse Entwickelung typisch zu nennende
Persönlichkeit. Alles, was als ein Clement der sogenannten „mo-
dern gläubigen" Theologie und Religiosität bezeichnet werden kann,
findet sich in ihm vorgebildet und ist daher zum größten Theil auch
auf ihn zurückzuführen. Die heterogensten Elemente, — Mystik und
Rationalismus, Personalchristenthum und kirchliches Interesse, Vor-
walten des Gefühls und wissenschaftliche Schärfe, Romantik und
Dialektik, Schwärmerei und Hyperkritik, Gläubigkeit und Negation,
Btüdergemeinde und Humanismus, Anerkennung des Uebernatürlichen
und Vergötterung der Natur, theistisch-gläubige und pantheistisch-
speculative Anschauung — sie gelangen zu eigenthümlicher Durch-
dringung und Union, wie in Schleiermacher, so mit ihm und durch
ihn in unsrer Zeit. Die F u s i o n , die sich kirchlich als U n i o n
kennzeichnet, und mannigfach in Confusion ausartet, fpukt an allen
Enden und stumpft die Gewissen al>. Trotz der mächtigen confessio-

t ) Vergl. „Aus Schleiermacher« Leben in Briefen". 2 Bände. Berlin, bei
Ntorg Reimer 1858.
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nellen Reaction und Strömung ist doch die allgemeine Signatur der
Zeit auch in religiöser Beziehung die vermittelnde Laxheit. M a n
wil l wenig hören von Zucht und scharfer Grenzbestimmung in Lehre
und Leben. Jede Bestimmtheit, jede Efclusivität gilt als V o r n i r t -
he i t . Unsre Zeit scheut die K r i s i s wie Feuer und vergißt, daß
ohne Scheidung zwischen Gut und Böse, Wahrheit und Lüge, Licht
und Finsterniß die Entscheidung nicht kommen kann. Man wi l l
stets Fortschritt und Entwickelung, und nur das wird als wahrer
Fortschritt, als f reie Entwickelung anerkannt, was im Sinne der
weitherzigen Toleranz die Unterschiede indifferenzirt und die vorhandene
Kluft zwischen Welt und Reich Gottes übersieht oder Brücken baut.

Ein genialer Brückenbauer war nuu in der That Schleierma-
cher. Er kannte in der ganzen Sphäre des Humanen keine Kluft,
die ihm zu tief war. Selbst die Gegensätze, die er theoretisch noch
anerkannte, wie die zwischen Glauben und Wissen, Theologie und
Philosophie, wurden thatsächlich durch ihn vermittelt. Es ist daher
nicht zu verwundern, daß bis auf den heutigen Tag dieser Mann
der Zeit so viel Bewunderer gefunden, daß man ganze Bibliotheken
zusammenstellen könnte von literarischen Productionen, die ihn und
seine Theologie zum Gegenstande haben.

Auch die neuste Zeit hat uns in dieser Beziehung Vemerkens-
werthes gebracht und es scheint der Stoff und das Interesse nie
auszugehen. Eines aber fehlte doch in allen diesen Darstellungen,
nämlich ein treues und lebendiges B i ld seiner Persönlichkeit, durch
welches uns der Schlüssel zum Verständniß seines fast beispiellosen
Einflusses geboten würde. Es giebt keine gute Biographie von
Schl. und über sein persönliches Leben wußten wir wenig. Zwar
erschien mit in Folge dessen Schl. vielen als von einem besonderen
Nimbus umgeben. Aber dieser war nicht geeignet, einem die Per-
sönlichkeit lieb zu machen. Es fehlte für diejenigen, die ihn nicht
kannten, an Fleisch und Blut . Es war ein B i ld auf purem
Goldgrunde.

Durch die neuerdings aus feinem Nachlasse veröffentlichten
Briefe ist nun diesem Mangel in vieler Hinsicht abgeholfen. Sie
führen uns in seine kleinsten persönlichen Beziehungen hinein und
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lassen uns, — obgleich mcckches von rein privaterem Interesse wohl
hätte lmgedruckt bleiben können, — einen Einblick thun in seinen
Charakter. Freilich treten die Schwächen und Sünden des „gro-
ßen Mannes" mitunter auch recht nackt hervor. Aber sollen wir
nicht mit seiner Schwester sagen: „W ie wollten wir an ihn hinan,
wenn er keine Fehler hätte!" — Und in Briefen treten selbst die
Fehler als zum Gesammtbild n o t h w e n d i g e Mmoente hervor.
Vollständig ist das B i l d , das uns hier entgegentritt, allerdings nicht.
Aber eine solche Vollständigkeit bezwecken sie auch nicht, da nur die
Korrespondenz im engsten Freundes- und Familienkreise gegeben wird') .

Dennoch ist diese Gabe von solcher Bedeutung, daß sie schon
mannigfach ausgebeutet worden. Nachfolgende Charakteristik, die ich
meist im Anschluß an die frische Darstellungswcise Schl.'s versucht,
! ° " schon niedergeschrieben, als mir, — abgesehen von den ver-
miedenen Besprechungen in anderen Zeitschriften, — die Schriften
von A u b e r l e n ' ' und I m m e r ' ) zu Handen kamen. Besonders mit
der des ersteren berührt sich meine Darstellung vielfach. Dennoch
glaubte ich sie nicht unterdrücken zu miissen, da der Gesichtspunkt

- unsrer Betrachtung ein durchaus verschiedener ist
Auberlens Darstellung streift fast an einen Panegyrims heran.

Obgleich an Schl. „Schattenseiten" hervorgehoben werdm ( S . 13 "
z. B . Mangel an .Sündenerkenntniß", s° laborirt doch die Dar-
stellung derselben bei Au lmlm an demselben Mangel, wie der Schleier-
machersche Sündcnbegriss, d. h. diese Schattenseiten bestehen ihm
lmmer nur m einem „Nochuichtgewordensein des Guten " Sch l ,
°gt Auberlm S . 9 f., Habesich nicht dm ganzen Reichthum der

bMschen und kirchlichen Wahrheit anzueignen gewußt, er sei in's
Heilige, aber noch nicht in's Allerheiligste der Religion gedrungen,
er unterscheide zu „wenig" Bekehrung und Bildung. Seine I r r -
t ^ m m r ^ m r d e ^ g e r a ^ von Auberlen auf eine ehrenwerthe „wissen-

Correlbln^"! , ^ 7 " ^ ° " " ° '" ^ " ' " " ""shr°chem Herausgabe feiner übrigen
^ l ^ ^ g e n " ° " " " ' ' " " " " ° ^ w " °«'r' d'e sich für

2) Vgl. Auberlen. Schleiermachcr. ein Charakterbild. Basel 1859

«walte!. N « n ^ 8 W ^ " " " " ^ " ' ' " " Geologie). Schleiermacher als rellgllfer
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schaftliche Gewissenhaftigkeit" zurückgeführt, die den weniger gebildeten
Frommen unsrer Tage so oft mangle und es ihnen erleichtere, Got-
tes Offenbarungen auf Treu und Glauben anzunehmen. Daher
Auberlen's Kritik das ethische Sensorium, das eben aus tieferer
Sündenerkenntniß geboren wird, vermissen läßt. Auch wir verkennen
ja keineswegs, welches Verdienst Schl. hat um den religiösen Auf-
schwung in einer Zeit öder, rationalistischer Vcrflachung. Auch uns
ist er cm Mann, der für seine Zeit einen großen Beruf von Gott
hatte und für Viele der Durchgangspunkt zu lebendigem Glauben
wurde. Aber wir können und dürfen bei ihm nicht stehen bleiben,
noch auch im Hinblick auf die Größe semer Persönlichkeit und Be-
gabung seine grundstiirzcnden Irrthümer verkennen, die zum Theil
schlimmer sind, weil feiner, als die rationalistischen. Daß Schleier-
macher mit seiner Herleitung der Sünde aus dem anerschaffenen
sinnlichen oder niederen Selbstbewußtsein die Gottwidrigkeit und
Schuld derselben, so wie durch Leugnung der Freiheit die eigentliche
Verantwortung des Menschen aufhebt; daß ihm die V e r s ö h n u n g
gar keine Bedeutung hat, daß er daher auch keinen gottmenschlichen
Versöhner braucht, sondern nur einen Idealmenschen, der geschichtlich
in unsündlicher Vollkommenheit erschienen das Sein Gottes in ihm
durch die absolute Kräftigkeit seines frommen Selbstbewußtseins do-
cumentirt, und mittelst des heiligen Gemein-Geistes uns mittheilt; daß
Schl. endlich keinen Gott über und außer der Welt kennt, und nichts
von einem dreieinigen Gott wissen wi l l , ja sogar die Trinitätslehre
aus der Dogmatik gewiesen wissen wi l l und nur anhangsweise sie
kritisch ü Ia Strauß „aufzulösen" sucht: Alles dieses wird von Au<
berlen nicht bloß ignorirt, sondern trotz alledem wird Schl. als ein
„Herold der Religion" ( S . 1), ja noch mehr, als ein „Priester im
Heiligthum der evangelischen Kirche" bezeichnet, welcher „das Bi ld
des Erlösers uns in neuem Lichte vorgefühlt" ( S . 6), welcher für
jeden evangelischen Theologen ein „ermunternder Tröster und weiser
Führer" sei, da er vorzugsweise den Uebergang vom „Menschlichen
zum Christlichen" vermittelt habe. — Ja Aub. scheut sich nicht, zu
sagen: in der ganzen seitherigen Entwickelung der Theologie und
Kirche sei „kein Mann aufgetreten, der an Geisteshöhe, Originalität
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und Universalität mit ihm verglichen werden könnte." Solchen Ue-
bertreibungen gegenüber brauchen wir wohl nicht erst an Männer
wie Augustin und Luther zu erinnern, die ja doch auch Auberlen
in eigenthümlichem Selbstwiderspruch später als die „größeren" ( S .
14 u. 66) anzuerkennen scheint. Besonders aber tritt Schl. in ver-
klärtem Lichte auf am Schluß der Darstellung bei Aub., sofern
nämlich der Mann, der in der Brüdergemeinde, „dem stillen Zaar
für das deutsche Glaubensleben" aufgewachsen, „aus derselben auch
in seine wissenschaftlich-freie Anschauung den lebendigen S inn für
U n i o n mit herübergebracht hat." Schl. erscheint hier, als Mann
der Union, wie ein Messias des modern-gläubigen Bewußtseins.
Zwar gesteht Aub. zu, daß die Union thatsächlich hier und da mit
Menschlichem versetzt sei, und daß auch wohl der confessionellen
Strömung eine relative Berechtigung zukomme; aber, wie die Re-
formatoren vor der Reformation, so seien auch die Unionsversuche vor
der großen allendlichen Union das „Morgenroth eines besseren Tages."
Der Morgenstern also, der dieses herrliche Uuionsmorgenroth an-
kündigte, war Schleiermacher, und — die Hofmannfche und V a u m -
gartensche Theologie sind nach Auberlen gegenwärtig im luth.
Lager die herrlichen Strahlen der beginnenden Morgenröthe —.'

Auf demfelben Standpunkte, nur weniger pikant und geistvoll
durchgeführt, steht die Darstellung von Prof. A. I m m e r , welcher
Schl. auf Grund der herausgegebenen Briefe') als r e l i g i ö s e n Cha-
rakter zu schildern sucht. Er stellt es als seine Absicht h in , ledig-
lich, „liebend in diese ausgezeichnete Persönlichkeit sich zu versenken;"
aber seine Liebe artet aus in eine kritiklose Liebelei und Schwärmerei.
Schl. erscheint ihm (ähnlich wie Löwe2) als „die Eiche, die in
das enge Gefäß dogmatischer Beschränktheit gepflanzt (nämlich im
Seminar zu B a r b y ) diese Fesseln sprengen mußte ( S . 13 ) " , um
auf diese Weise eine auf „freier Prüfung" gegründete Theologie an-
zubahnen, deren herrliches Resultat — wiederum ( S . 47) in der
U n i o n sich kund gebe. Dazu kommt, daß Schl.'s Pantheismus

1) Auch der „NrieiDechfcl Fr. Schleicrmachn« mit I . C. Goß" heraus«,
»eben von W. Gaß 1852, ist hler viel benutzt.

2) Vgl. Löwe. Luth. Schl. und die Mellmburgische «rls!«. l858. S . 33.
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mit, einer Unumwundenheit geleugnet w i rd , welche kein glänzendes
Zeugniß für die wissenschaftliche Unterschcidungsgabe des Verf.'s
an den Tag legt.

N u n , auch wir wollen „nicht mit eigenem Raisonnement an
Schl.'s Persönlichkeit mäkeln", sondern ihn selbst reden lassen, um
uns seinen Charakter aus seinem Selbstzeugniß in den Briefen lebendig
zu vergegenwärtigen. Wi r hoffen dadurch theils einen Schlüssel
zum Verständniß seines Systems anch für diejenigen darzubieten,
die vielleicht nicht Gelegenheit haben, diese Briefe felbst zu. lesen,
theils aber ans dem persönlichen Charakter selbst die Bedenken, die
seine Denkweise mit Recht dem ernsten biblischenund kirchlichen Theo-
logen erregt, in möglichst unbefangener Weife hervortreten zu lassen.

1 . Ueber Schleiermachers kindliche und jugendliche Entwicke-
lung werden uns die authentischsten Nachrichten durch seine (1794
verfaßte) Selbstbiographie gegeben. — Am 2 1 . Nov. 1768 in
Breslau geboren, wo fein Vater damals als reformirter Feldpredi-
ger lebte, verdankte Schl. seiue erste Erziehung vorzugsweise seiner
frommen Mut ter , einer Schwester des Prof. und Pastors S t u -
be «rauch in Halle, der später einen so entscheidenden Einfluß auf
Schl. gewann. Sie war eine eifrige Anhängerin der Brüderge-
meinde und fuchte auch bald ihre Knaben unter den fchützcnden Ein-
fluß derfelben zu stellen. „ I c h habe für die armen Kinder (so schreibt
sie an Stubenrauch a. a. O . I l , S . 24) schon recht gezittert we-
gen der seelenverderbenden Meinungen! und Sitten unserer Zeiten;
— ach! wie hätten wir sie für dem feinen Gif t der jetzigen Zeiten
bewahren können." — Und nach ihrem baldigen Tode (1784) giebt
ihr der ernst gläubige Vater dem Sohne gegenüber das Zeugniß
( I , S . 33 ) : „Euer Heiland gab Euch eine folche Mutter, die Eure
Seelen liebte, um Euer ewiges Heil befolgt war und durch feine
Gnade ein gefegnetes Werkzeug in feiner Hand ward, daß I h r lieben
Kinder den Verführungen der argen Welt entrissen und zu seiner
Gemeinde als in einen sichern Hafen gebracht wurdet."

Daß dieser Hafen nicht fo sicher war, als er meinte, follte
die bald hervortretende Entwickelung des Sohnes beweifen. Zwar
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ging Alles vortrefflich von Statten, was das Lemen anbetraf. Schon
von feinem Aufenthalt in der Elementarfchulc fchreibt er ( I . S . 4 ) :
„ D a ich wegen meiner Fortfchritte in den fehr frühen Ruf eines
guten Kopfes kam und auch, wie es in einer großen Schule anders
nicht möglich ist, eine Menge größerer und älterer Knaben unter
mir fah, fo fing ich an stolz und eitel zu werden und ein auffah-
rendes und heftiges Wefen anzuuehmen." Nach dem Urtheil der
Lehrer und der Mutter waren feine Fortfchritte in allen Kenntnissen
ausgezeichnet, nur fürchtet auch die Mutter für feine Demuth, wenn
sie, ihn mit dem Bruder Carl vergleichend, fchreibt (1780 , Bd .
I I . S . 21 ) : „ D i e beiden Iungcns sind von ganz entgegengefetzter
Art ; Fritz ist ganz Geist und Carl ganz Körper. . . Wi r möchten
gern, daß fein (Fritzens) Herz fo gut wäre, als fein Verstand schon
Kräfte hat; fein Herz ist fchon durch das viele Lob, was man ihm
in Breslau wegen feines Verstandes ertheilt hat, verderbt; denn er
ist dadurch stolz und eitel geworden." — I n religiöfer Beziehung
bekennt er von feiner eigenen Iugendentwickelung in fpäterer Zeit
( I . S , 333 ) : „ D a s erste, was sich in mir entwickelte, war un-
mittelbar das Religiöfe; ich kann mich noch seiner ersten Regung
entsinnen auf einem Spaziergange mit meinem Vater. Er ließ es
mir nie aus den Augen, nachdem er es zuerst entwickelt hatte." —
Diese erste Regung sollte durch seine Erziehung in der Schulanstalt
der Brüdergemeinde zu Niesky in der Oberlausitz weiter entwickelt
werden (feit 1783). Von dieser Zeit fchreibt Schl. felbst (Bd. I .
S . 7 f . ) : „ W i r hielten uns bis zur Entfcheidung (die durchs Loos
getroffen werden mußte) einige Wochen in Gnadenfrei auf und hier
wurde der Grund zu einer Herrfchaft der Phantasie in Sachen der
Religion gelegt, die mich bei etwas weniger Kaltblütigkeit wahr-
scheinlich zu einem Schwänner gemacht haben würde, der ich aber
in der That mancherlei fehr fchätzbare Erfahrungen verdanke, der ich
es verdanke, daß ich meine Denkung s a r t , die sich bei den meisten
Menfchen unvermerkt aus Theorie und Beobachtung bildet, weit
lebendiger als das N e f u l t a t und den Abdruck meiner eigenen
Geschichte ansehen kann. Ich hatte fchon mancherlei religiöfe
Känlpfe bestanden. Die Lehre von den unendlichen Strafen und
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Belohnungen hatte schon meine kindische Phantasie auf eine äußerst
beängstigende Art beschäftigt, und in meinem elften Jahre kostete
es mich mehrere schlaflose Nächte, daß ich bei der Berechnung des
Verhältnisses zwischen den Leiden Christi und der Strafe, deren
Stelle dieselben vertreten sollen, kein beruhigendes Facit bekommen
konnte. Jetzt ging ein neuer Kampf an, der durch die Ar t , wie
die Lehre von dem natürlichen Verderben und den übernatürlichen
Gnadenwirkungen in der Brüdergemeinde behandelt und fast in jeden
Vortrag verwebt wird, veranlaßt wurde und fast fo lange gedauert
hat, als ich ein Mitglied derselben gewesen b in . " — „Vergeblich
rang ich nach den übernatürlichen Gefühlen, von deren Nothwendig-
keit mich jeder Blick auf mich selbst überzeugte, und von deren Wirk-
lichkeit außer m i r mich jeder Vortrag und jeder Gesang, ja jeder
Anblick dieser bei einer solchen Stimmung so einnehmenden Men-
schen überredete und die n u r von m i r zu fliehen schienen. Denn
wenn ich auch einen Schatten davon erhascht zu haben glaubte, so
zeigte es sich doch bald als mein eigenes Werk, als eine unfrucht-
bare Anstrengung meiner Phantasie." . . . „ I ch faßte sogar den
Entschluß, wenn mir der Eintritt in das Pädagogium (zu Niesky)
versagt werden sollte, lieber in der Gemeinde eine ehrbare Hand-
thierung zu erlemen, als außer derselben den Weg zu dem gelehrten
Ruhm zu betreten, und dieser Entschluß setzte mich, als ich ihn
recht lebhaft in feiner Größe dachte, zum ersten M a l in Ver-
suchung, etwas in mir für übernatürliche Wirkung zu halten" ( I .
S . 8). Dennoch bekennt er „bei diesem Zustande eine unerschüt-
terliche Anhänglichkeit an die Brüdergemeinde bekommen zu haben"
und seine Briefe aus jener Zeit athmen mehr unmittelbare Fröm-
migkeit, als sich aus jenen Aeußerungen über feinen damaligen Zu-
stand erwarten läßt. Denn vom I . 1783 schreibt der 15jährige
Knabe fo fchön feiner Schwester Charlotte nach Gnadenfrei (Bd.
I . S . 30 ff.): „ I n meinem vergnügten Gange kann mich nichts
stören, als wenn ich fehe, ich liebe dm Heiland nicht genug, ich
bin I h m nicht ganz zur Ehre, und wenn der tägliche Umgang mit
I h m nicht ungestört und ununterbrochen fortgeht. Aber so oft man
zu ihm kommt als ein Sünder, der bloß aus feiner Gnade selig
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ist, so oft man sich einen Gnadenblick von ihm ausbittet, so geht
man nie leer von ihm, Er wird nie untreu, so oft wir es auch
werden; — aber doch je ungestörter, desto besser, je einförmiger,
desto ruhiger, desto näher am Himmel — am liebsten aber ganz
da." — Und nach dem Genuß des Abendmahls schreibt er (Bd.
I . S . 34) derselben Schwester: „ I ch wi l l sie alle zu mir ziehen,
hieß es in der gestrigen Losung; das wird er in Gnaden auch an
mir erfüllen; er ist auferstanden zu helfen allen Elenden auf Erden,
das giebt mir auch ein Recht an ihn; er ist meine Zuversicht allein,
der Gott, der für mich am Kreuz erblaßt." — Aber er fügt doch
einen Seufzer hinzu, der die oben angeführten Aeußerungen in der
Selbstbiographie uns verstehen läßt: „Ach, erfüllte Ie fu Liebe unfte
Heizen Tag und Nacht! Wären wir ihm nur ganz zur Freude,
stünden wir immer in einem ganz ungestörten Umgang mit ihm,
könnte uns nichts auch nicht einen Augenblick von ihm abbringen."
— Und bald darauf: „ I ch habe in der kurzen Zeit, da ich in der
Gemeinde bin, viel erfahren, d. h. viel Schlechtes von meiner Seite
und viel Gnade von Seiten des Heilandes. Wenn ich bedenke,
was man von einem Bruder fordert, so müßte ich freilich verzagen,
wenn ich es im Vertrauen auf mich und meine Kräfte wagen
sollte." — Seine schon etwas kritische Stellung zur Anschauung der
Brüdergemeinde zeigt sich auch in der Warnung, die er seiner
Schwester schreibt, als sie in's Schwesterhaus aufgenommen worden
(Bd. I. S . 32 ) : „ S e i nicht zu niedergeschlagmund melancholisch;
rede ordentlich und bediene dich keines Wortes, das du im Schwe-
sterhause erst gelernt hast, denn die taugen nichts." — Seine in-
tellectuelle Entwickelung war rasch fortgeschritten durch eifrige clafsi-
sche und mathematische Studien, die er besonders mit A l b e r t i n i
(späteren Bischof der Brüdergemeinde) trieb. Schon damals schrieb
er mit demselben „Abhandlungen, strotzend von Citaten, die aber
nichts enthielten, als was die ganze Welt wußte." ( I . 10.)

Schon im I . 1785 konnte er in das Seminarium zu Barby,
die eigentliche Universität der Brüdergemeinde, versetzt werden. Hier
entwickelte sich die skeptische Richtung und kam zum Durchbruch in
einer Weise, die nicht gerade den Eindruck ernster religiöser Anfech-
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tung macht. — Zwar sagt er von sich und seinem Freunde Alber-
tini in Bezug auf die erste Zeit daselbst ( I , 10 f . ) : „ W i r jagten
immer vergeblich nach den übernatürlichen Gefühlen und nach dem,
was in jener Sprache, der Umgang mit Jesu hieß; die gewaltsamen
Anstrengungen unsrer Phantasie waren unfruchtbar und die freiwilli-
gen Hülfsleistungen derselben zeigten sich immer als Betrug."
Aber sein Solamen waren doch nur „griechische Verse" uud die
Lectüre der „verbotenen Bücher aus den: Inder." Es war mehr
ein Abschüttelnwollcn der Fesseln, eine Gährung, als ein Kampf,
wie Sohl, selbst sagt ( I . 1 1 ) : „w i r waren zu tief in die Selbst-
beobachtung über diese unsere Gährung vertieft, als daß wir für
etwas Anderes hätten empfängltch fein können." >— Auch seinem
Vater gegenüber schreibt er im März 1786 : „Es ist wahr, wenn
ich in mein siebzehnjähriges Leben zurücksehe, so finde ich darin
ausgezeichnete Proben von der gütigen und barmherzigen Leitung
des Herrn aller Dinge, . . . aber — das unbeschränkte Z u -
t r a u e n , was daraus entstehen sollte, das feh l t mi r " ( I . S . 40).

Offenbar hat auf feine fkeptische Geistes- und Gemiithsrichtung
vor Allen sein Onkel S tuben rauch den wesentlichsten Einfluß
geübt, was Schl. selbst später anerkannt hat. Er ermahnt ihn bei
seinem Eintritt in's Seminar „sich zu einer vernünftigen Duldsam-
keit" gegenüber den „Dissentirenden" zu gewöhne« ( I . S . 37) und
warnt ( I . S . 38) vor „dem schon frühzeitig aufgekommenen extrn
ecciesiaw null» 8»Iu8." Er lobt ( I . S . 41) Schl/s „hellere
und richtigere Vorstellungen", die er sich durch seine mathematifchen
Studien erworben und wird nicht müde ihm „eine wahre, thätige
und ausgebreitete- Toleranz in einem vernünftigen Verstande zu
empfehlen" ( I . S . 38.) — I n dem Maaße, als solche Worte
Anklang fanden, mußten die ernsten Mahnungen des Vaters, daß
grade „der Unglaube intolerant mache" ( I . S . 73) in den Wind
geredet sein. So kam es denn bald zum wirklichen Durchbruch
der inneren Zweifel, die durch die Art des theologischen Unterrichts
in Barby mit provocirt wurden. „ Ich möchte gem Theologie stu-
diren von Grund aus", — schreibt er dem Vater ( I . S . 42) ;
„von allen jetzigen Einwendungen, Einwürfen und Streitigkeiten
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über Exegese und Dogmatik bekommen wir nichts zu lesen, — und
doch ist die Kenntniß derselben einem angehenden Theologen schlech-
terdings nothwendig. Dies Verfahren erregt auch sogar den Ver-
dacht, als müßten viele Einwürfe der Neueren wohl sehr acceptabel
und schwer zu widerlegen sein, weil man sich fürchtet, sie uns vor-
zulegen." — Es half nichts, daß der Vater, ihm antwortete ( I .
S . 43) „ D u verlierst nichts, wenn dir auch die Einwendungen
der Neueren unbekannt bleiben. Ich habe fast alle Widerlegungen
des Unglaubens gelesen, sie haben mich aber nicht überzeugt, son-
dern ich hab's erfahren, daß der Glaube ein Rega le der G o t t -
heit ,und ein pur l au te res Werk ihres E r b a r m e n s s e i . "
^ - Der Sohn wurde dadurch nur provocirt, am 17. Jan. 1787
seine ganze innere Stellung offen darzulegen ( I . 45 ff.): „der
Glauben ist ein Regale der Gottheit, schreiben Sie mir. Ach,
bester Vater, wenn Sie glauben, daß ohne diesen Glauben keine,
wenigstens nicht die Seligkeit in jenem, nicht die Ruhe in diesem
Leben ist, als bei demselben, und das glauben Sie ja, o, so bitten
Sie Gott, daß er ihn mir schenke, denn f ü r mich ist er jetzt
ve r l o ren . Ich kann nicht glauben, daß der ewiger, wahrer Gott
war, der sich selbst nur dm Menschensohn nannte; ich kann nicht
glauben, daß sein Tod eine stellvertretende Versöhnung war, weil
er es selbst nie ausdrücklich gesagt hat, und w e i l ich nicht g lauben
k a n n , daß sie n ö t h i g gewesen. . . Ach, bester Vater, der tiefe
durchdringende Schmerz, den ich beim Schreiben diefes Briefes
nnpfinde, hindert mich, Ihnen die Geschichte meiner Seele in Ab.
ficht auf meine Meinungen und alle meine starken Gründe für die-
selben umständlich zu erzählen, aber ich bitte Sie inständig, halten
Sie sie nicht für vorübergehende, nicht tief gewurzelte Gedanken.
— E i n l anges angestrengtes Nachdenken hat mich dazu
bestimmt. Ich glaube nicht, daß auch Sie mich jetzt überzeugen
werden, denn ich stehe fest da rau f . " — I n fpäterer Zeit
sagt Schl. selbst von dieser Krisis (1805, B d . I I . S . 20). I n
Barby „gedieh mein inneres Denken und Leben zu der Freiheit
von den Fesseln des Buchstabens;" „Was der Vater für das Treiben
eines eitlen Herzens, für verderbliche Sucht, in den Abgrund des
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Skepticismus zu stürzen, hielt, war in mir n u r W i r k u n g des
W a h r h e i t s g e f ü h l s . " (Bd. I. S . 334 '). Tiefer als er felbst
damals und später, erkannte der Vater die Sünden-Gefahr in
welcher der Sohn schwebte, obgleich er allerdings die Zeitumstände
und die damaligen äußeren Veranlassungen zu wenig berücksichtigte,
so daß sein Urtheil zwar sittlich und religiös ernst und an sich
wahr, aber nicht dem r e l a t i v berechtigten geistigen B e d ü r f n i ß
des Sohnes angepaßt erscheint. Er schrieb ihm in seinem ersten
Schmerz ( I . S . 49 ff. 1787 vom 8. Febr.): „ O du unverständiger
Sohn! wer hat dich bezaubert, daß du der Wahrheit nicht gehor-
chest? — in welche Verblendung hat das Verderben deines Herzens
dich gestürzt! D u glaubst in der W e l t den Weg zu finden, um
zu der Gemeinde, in welcher du warst, wieder zurückzukehren! —
S o gehe denn in die Welt, deren Ehre du suchst. Siehe ob deine
Seele von ihren Trabern kann satt werden, da sie die göttliche
Erquickung verschmähet, welche Jesus allen nach ihm dürstenden
Herzen schenket. Hast du denn nie ein Tröpflein Balsam aus
seinen Wunden gekostet? — und ist das alles Trug und Heuchelei
gewesen, was du geschrieben und zu empfinden betheuert hast! —
und eben so widersprechend sind deine Einwendungen, die du stark
nennst; ja stark und mächtig ist der Eigendünkel und Stolz deines
Herzens, aber nicht deine Einwürfe, welche fogar ein Kind umzu-
stoßen vermag." Nach einer ernsten fachlichen Widerlegung der
Bedenken des Sohnes fährt er fort ( S . 50 f.) „ S o l l nun die
Seligkeit, die Gott in seiner Liebe uns bereitet hat, auch das einige
Object unferer Wünfche werden, fo siehst du ja wohl, lieber Sohn,
daß unsere Herzen dazu erst ganz umgestimmt werden und wir aus
der Vielheit in die Einheit und von der Liebe des Fleisches und
unseres Ich zu der Liebe des Liebenswürdigsten zurückkehren
müssen. Darum nun hat Gott uns also zuvor geliebet, daß er

l ) Von willllchm inneren Anfechtungen in der Sünbcnnoth des Herzens
ist überall bei Schl. nicht die Rede; eö sind Verstandesbedenlen. Zweifel kritischer,
nicht geistlicher Art. Es erscheint daher gradczu lächerlich, wenn z. B, Löwe sagt
in feiner Schrift: «über Luther, Schleiermacher und die Mecklenburgische Krisis" l858.
S . 33- «Für Schleiermacher ward das Seminar zu Naiby das, was für Luther
das Kloster zu Erfurt« - ! -
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seines eingeborenen Sohnes nicht verschonte — damit, wenn
wir durch die Kraft seines Geistes das glauben können, daß sich
der wahre Gott für uns verlorene Menschen gegeben in den Tod,
dadurch in unseren erstorbenen Herzen ein neues Leben e rzeuge t ,
ein Feuer dankbarer Liebe, gänzlicher Ergebung und Gottes-Ver-
herrlichung, das ewig brennen soll, entzündet werden möge. Von
diesem Glauben nun, als der Quelle solcher Liebe und Gottes-
Verherrlichung habe ich dir geschrieben, daß er ein Regale der Gott-
heit sei und das mit allem Recht, damit nicht und auch nicht in
dem allergeringsten Theil dem Geschöpf, sondern Gott allein die Ehre
unserer ganzen Seligkeit jetzt und ewig gebracht werde. — Is t es
dir nun, mein lieber Sohn, um diesen allein selig machenden Glauben
von ganzem Herzen zu thun, so suche, so erbitte ihn auf deinen
Knieen als ein pur lauteres Geschenk der Erbarmung; ist es dir
aber um deine eigene Ehre zu thun, verschmähst du den Gott deiner
Väter und willst hingehen und fremden Göttern dienen, nun so
wähle, was du thun willst; ich aber und mein Haus wollen dem
Herrn, der uns erkauft hat, dienen." — Der Vater spricht darauf
selbst die Befürchtung aus, daß seine Ermahnungen ohne Frucht
sein werden; „denn die Verblendung deines Sinnes, womit es dem
Gott dieser Welt leider! an dir gelungen ist, die ist, wie dein
Bnef zeugt, schon zu groß." — Dennoch dringt aus seinem be-
klommenen Herzen schließlich ein Hoffnungsseufzer: „aber noch ein-
mal, mein Sohn, ehe wir von einander fcheiden, — ach, fage mir
doch: was hat denn der arme, fcmftmüthige uud von Herzen de-
müthige Iefus dir gethan, daß du nun seiner Erquickung, seinem
Gottesfrieden entfagest? war dir nicht wohl bei I h m , wenn du deine
Noth, den Jammer deines Herzens ihm klagtest? — Warum willst
du von ihm gehen, — hast du keine Lebensworte bei ihm ver-
nommen?" —

Allein der Sohn empfand eben keinen andem Jammer, als
— wie er selbst sagt ( I . S . 55) — „die Erinnerung an des Vaters
Kummer, die ihm so viel schlaflose Nachte gekostet." „Glauben S ie ,
geliebtester Vater, daß diese Versetzung in eine freiere Lage, wo ich mich
selbst von Gmnd uud Ungrund der Sachen überzeugen kann, das
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beste, das einzige Mi t te l ist, mich zurückzubringen; . . . denn das
fühle ich sehr wohl, daß ein Zweifler nie die völlige, unerschütter-
liche Ruhe eines überzeugten Christen genießen kann."

Seines Bleibens in der Brüdergemeinde war nicht mehr. M i t
halb wicderstrebendem Herzen gab der Vater zu, daß der Sohn im
M a i des I . 1787 nach H a l l e ging, um im Hause seines Onkels
Stubenrauch wohnend, die Universität zu besuchen. „Schüchtern
und ermüdet von der langen Dauer eines beklemmenden Verhält-
nisses" ( I . S . 12) wußte Schl. sich in das Universitätsleben nicht
gleich zu finden und bekennt, an seinem Onkel „die einzige Stütze
gefunden zu haben." „Seh t , was ich geworden b in, ich habe es
ihm zu danken." I n späterer Zeit (1800) sagte Schl. selbst
( I . S . 260 ) : „die Zeit in Halle ist eine der wunderlichsten meines
Lebens, wie das Chaos, ehe die Welt geschaffen wurde." „ I n
meinen Studien war noch keine rechte Einheit; ich studirte nur für
das gegenwärtige Bedürfniß; deswegen versuchte ich von Allem und
fifirte mich erst spät. Noch mehr schadete mir der Eigendünkel,
der den Autodidakten, — was ich in mancher Rücksicht war, —
eigen ist. Sie wollen immer bei d e r Manier bleiben, durch die
sie mit großem Aufwand wenig erworben haben; sie verachten das
L e r n e n und meinen, es käme gar nicht darauf an, w a s man wisse,
sondern, w i e man es wisse." Sein Lieblingsstudium war für's
erste „Geschichte der menschlichen Meinungen", blieb aber mehr
„fragmentarisch." „ M i t weniger Eigensinn" bekennt er selbst ( I .
S . 13) „und mehr äußerer Bildung hätte ich diese Zeit in vieler
Rücksicht besser benutzen können." Der Vater hörte nicht auf, ihn
ernst zu ermahnen: „ I ch hoffe gewiß, fagt er den 17. M a i 1787
( I . S . 65 f.) die Trostlosigkeit der Speculation und die Macht
deines inneren Verderbens werden dir den Gekreuzigten wieder lieb
und werth machen." . . . Der Sohn jedoch, der damals bei Eber-
hard Collegia hörte, spricht sich dem gegenüber sehr pelagianisch-
rationalistisch aus ( I . 69) : „ S i e schreiben mir, lieber Vater, wenn
ich auf mich felbst Acht gäbe, würde ich wohl gewahr werden, daß
ich mich selbst von meinen Fehlem nicht los machen kann. Aber
ich glaube auch nicht, daß Gott das verlangt. Es kommt I h m nur"
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darauf an, ob wir uns wirklich Mühe geben, unsere Fehler abzu-
legen, ob wir unsere Kräfte dazu anstrengen. Ich bin jetzt um
so ruhiger bei meiner Denkart, da ich viele Menschen habe kennen
lernen, die an's Evangelium glaubten und darum doch nicht fehler-
freier waren als andre, und da ich auf der andern Seite auch welche
getannt habe, die, weit entfernt an's Evang. zu glauben, doch unter

ü / ^ " s ^ l l gehören, die ich gesehen habe; da ich ferner
auch bn meiner Denkart hinlängliche Bewegungsgründe finde, mich

° 'nnner wohlgefälliger zu machen." Obgleich der Vater ihn
«och warnte ( I , 79) „vor solchen Schriften, deren Verfasser sich
° °ls kleine, selbstsüchtige und äußerst intolerante Geschöpfe da-
durch verrathen, daß sie unter dem Namen der Aufklärung nur ihren
^uym verbreiten," so scheint doch die Kantische Philosophie und
lyr Studium ihn allmälig dem Sohne näher gebracht zu habm.

^tllch Beendiguug eines zweijährigen Studimcmsus ging Schl.
von Halle nach Drossen in der Neumark, wo sein Onkel unterdessen
Pastor geworden war. Hier finden wir ihn in einem ernsten Zchwan-
ken darüber, welchen Beruf er ergreifen, „auf welchen Theil der
« 2 « « ^ ? t " ^ ? " ° ^ ^ " und alle feine Bemühung con
me M 3 ' ^' ^ ^ ' Er fürchtet sich, wie „ein mißlun-

gene« Projett m das väterliche Haus zurückkommen zu müssen "
Er brachte ( I . S . 13) „dieses einsame Jahr mit dem Bestreben zu
^ / 7 " " s c h e n Kenntnissen, die er in den theolog ischen
Wissenschaften erworben hatte, hie und da eine Ergänzung und mehr
mneren Zusammenhang zu geben." Der Vater drängte ihn zum
3 ^ ^ . . l " ° ' ' " " " ' ^ er im Jahre 1790 beim Hofprediger
^ / ° ? " ^ ' Dnrch dessen Einfluß erhielt er auch bald
l M I . 1/91) eme Hauslehrerstelle beim Grafen D o h n a in Schlo-
^ . 7 '" ? ? ? " ' Schl. genoß in diesem Hause „das Vergnügen,
ÄMge und Theünehmer eines hohen Grades von Familienalück zu
em, um desto lebhafter, je seltener dieses in Hänsern dieses Stan-

« « " / c ' ! ^ " " ^ ° ° " l l ' S . 14). Er schreibt über sein dorti-
« Leben selbst ( I . S . 100): „ich fühle, daß diefe Familie mir

bemahe nothwendig geworden ist. Es sind alles so gute Menschen,
und es ist eme so lehrreiche und zugleich so liebe Schule. Mein

4
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Herz wird hier ordentlich gepflegt und braucht nicht unter dem Un-
kraut kalter Gelehrsamkeit zu welken und meine religiösen Empfin-
dungen sterben nicht unter theologischen Grübeleien; hier genieße ich
das häusliche Leben, zu dem doch der Mensch bestimmt ist und das
wärmt meine Gefühle."

Trotz dieser Begeisterung für seine neue Stellung entwickelte
sich doch bald eine große Verschiedenheit in seinen und seines Prin-
cipals Ideen von Pädagogik und Methode. „ D i e Beharrlichkeit auf
meinen Ideen und den Grundsatz, nie aus bloßer Nachgiebigkeit
etwas von Wichtigkeit gegen meine Ueberzeugung zu thun, suchte ich
auf so gute Ar t , als es nur immer möglich war, zu behaupten;
aber er mußte doch als Halsstarrigkeit erscheinen und irgend einmal
mit einem heftigen und launigen Temperament, dem er eben ent-
gegengesetzt war, in eine kritische Collifion kommen, und so wurde
zwar nicht unerwartet, aber doch schnell, eine Verbindung getrennt,
welche reich an Annehmlichkeiten gewesen war und mir manche Be-
lehrung durch Erfahrung verschaffthat" ( I , S . 1 4 f . vgl. S . 121 ff.).

Bald eröffnete sich Schl. eine andere Laufbahn. Er ward zu-
nächst (1793) iuteremistisch in Berlin bei einem Seminar für ge-
lehrte Schulen unter Dr. Gedicke angestellt und gab zugleich Lehr-
stunden im Kornmesserschen Waisenhause. Seine Beschäftigungen
tragen aber noch immer fragmentarischen Charakter: „von allem
Etwas, wie es einem Menschen ziemt, dem seine Bestimmung noch
nicht klar ist," sagt er selbst ( I , S . 130).

Erst im I . 1794 ward ihm Gelegenheit, als Pfarrgehülfe
in's geistliche Amt zu treten in Landsberg an der Warthe, wo
ein älterer Verwandter von ihm Pastor war. — I n die erste Zeit
seines dortigen Aufenthalts fällt der Tod feines Vaters, über wel-
chen er sich in einem tief bewegten Briefe gegen seine Schwester
Charlotte näher ausspricht ( I , S . 139 f f . ) : „ I ch habe in einer
Periode meines Lebens das Herz dieses vortrefflichen Vaters ver-
kannt. Denn ich glaubte, er thäte mir zuviel und beurtheilte mich
falsch, weil ich seinen Meinungen nicht zugethan war. Eine gewisse
Kälte gegen ihn, welche daraus entstand, erscheint mir als die dun-
kelste Stelle meines Lrbens." Es ist das wohl dieselbe Zeit (um
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1790), in welcher der Vater ihm seine „malplacirte Schüchternheit"
vorwarf ( I . S . 8?) und welche bei veränderter innerer Stellung
des Vaters von selbst wich. „ I ch habe sein Herz" schreibt der
Sohn, „seitdem besser schätzen gelernt und ihm noch einige Jahre
mit warmer Liebe und offener Vertraulichkeit gelohnt." ( I , S . 140).
" y r bedeutsam ist, was er später (1802) von seinem Vater an
,, onora G. schrieb ( I . S . 325 f.). „Nach und nach folgte sein
da« n ^ ^'" ^ ^ ° " b s"nem Herzen; aber nur eben hatte ich

« vollste und sicherste Zeugniß in Händen, daß er ganz wieder
mein war, als er mir genommen wurde."

M i t dem Jahre 1796, wo Schl. Landsberg verließ und auf
d Jahre Prediger an der C h a r i t « in Berlin wurde, beginnt für
3 " " 5 , " ^ kbensepoche, besonders durch den reichen freundschaft-
"Hen Verkehr und durch sein beginnendes literarisches Streben,
worauf wu später noch zurückkommen werden. I n dieser ^eit knüpfte
er die beiden persönlichen Beziehungen an, welche für sein späteres
ι ? 7 ^ ! ! ^ " ' größten Einfluß gewesen, mit der He rz ( I , 167.
176. 183) und mit Friedrich Schlegel ( I . 168s,), mit welchem
letzteren er meist zusammen wohnte. Dieser sein Umgang mit einer
I u d l n und einem in seinen Gesinnungen und später auch in seî

nach Echwedt anzunehmen
den aber Schle.crmacher ausschlug, weil er „seine fteuudfchaftlichm Ver-
b'ndungen und sein literarisches Streben," auf welches 3 chleqel
emen so großen Einfluß übte, nicht aufgeben wollte. Von inneren
Kampfe« erfahren wir aus dieser Zeit nichts, Tamals keimte in
" M der Plan, den Plato zu übersetzen und während einer Vicari-
atsre^e nach Potsdam (im I . 1799) entstanden die Reden über
die Religion, über welche er merkwürdiger Weise fast nnr mit einer
^ud,n (der Herz) correspondirte (s. u. das Nähere). Tarauf blieb
er noch drei Jahre in Berlin, während welcher Zeit er am meisten
Mit Schlegel lebte, wohl auch zusammenwohnte, nnd wenig Raum
zu haben schien für das tiefere religiöfe Leben. Seit 1801 nahm
lyn das neu sich bildende peinliche Verhältniß zur E l e o n o r e G.

—-5
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fast ganz ein und seinen geistigen Idealen suchte er in den Mono-
logen einen Ausdruck zu geben. „ E s liegen Sorgen auf mir von
der drückendsten Art, das Schicksal einer geliebten Seele, in deren
Besitz ich mein Leben erst vollenden würde und das ihrige in dem
meinigen." S o schreibt er der Schwester über seine Beziehungen
zu Eleonore, welche selbst schon verheirathet, jedoch in kinderloser Ehe
unglücklich lebend, Schl. zwar liebte, aber in ihrem Gewissen sich
durch das bestehende Verhältniß gebunden sah.

Nur durch das peinliche dieser Lage können wir es verstehen,
daß Schl. sich ein „freiwilliges Ex i l " bereitete in S t o l p e , wohin
er als Hofprediger berufen, im Juni 1802 ging. Denn offenbar
war in Berlin das Bewußtsein feiner großen Mission sehr in ihm
gewachsen. „ M i t dem wenigen," sagt er Ende 1801 seiner Schwe-
ster ( I , S . 297), „was ich bis jetzt öffentlich fein und thun konnte,
fange ich doch an auf die Denkungsart der gebildeten und besseren
Menschen zu wirken; ich bin von denen, welche man Philosophen
nennt, geachtet und aus der Nähe und Ferne schließen sich religiöse
Seelen mit vieler Herzlichkeit an mich an. Ich kann sagen, daß
ich vielen zum Segen bin und wenn ich Gesundheit und Kraft be-
halte, um einige bedeutende Werke auszuführen, die ich unter Hän-
den habe, fo läßt sich voraus sehen, daß ich bald noch mehr Ein-
fluß gewinnen und in wenigen Jahren zu den bekannteren Menschen
gehören werde, deren Wort einiges Gewicht hat."

Seine vollständige Isolirung in Stolpe gab ihm viel Muße
für literä'rifche Arbeiten (am Plato und an der „Kr i t ik der Mora l " ) .
„ A n meine Werke glaube ich jetzt je länger, je mehr," schrieb er
am 28. Aug. 1802. Allein seine persönliche Gemüthsstimmung
ward durch den Bruch mit Eleonore G. eine innerlich öde und de-
primirte. „ I ch weiß nicht, ob sich irgend Jemand meinen Zustand
denken kann," schreibt er in Bezug auf die Wendung in Eleonorens
Gefühlen ( I I , S . 3 8 ) ; „es ist das tiefste ungeheuerste Unglück —
der Schmerz wird mich nicht verlassen, die Einheit meines Lebens
ist zerrissen; was sich aus den Trümmern machen läßt, wi l l ich
machen. Gestern Abend stand ich ganz ausgekleidet, im Begriff
schlafen zu gehen, mit den Armen auf den Tisch gestützt, zwei S t u w
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dm lang; da übersiel es mich in seiner ganzen Bitterkeit und Herbe."
( l , S . 387). „Den ganzen Tag klingt das schmerzliche Gefühl in
^ ^ '^ beschütte es immer wieder mit neuer Arbeit. Abends

.cht ^ "ber dann doch aus, und wenn ich auch noch so spat und
müde erst das Bett suche, vor dem ich mich immer wieder fürchte,
p M der Schmerz doch nicht mit schläfrig geworden und der Kum«
mer NM sich ^ mit in Dunkelheit hüllen lassen, wenn ich das
s ^ auslösche." ( I I , S . 41). Selbst eine Todessehnsucht überkam
wM>«" . ? " ^ b u n g s° starke Natur, die „ Idee , sterben zu
t w u r ^ ! 7 ° °/ ^ I ' S . 401 f.), „nicht etwa, als ob ich die

aung Anmaßung hätte, daß ich fertig wäre, fondern die viel trau-
ngere Ueberzeugung, daß ich in dem Zustand, in den ich versunken
vm, nicht fertiger werden kann."

einer d » ^ ° 3 " ^ ° ^ " fühlte er sich durch die Bekanntfchaft mit
»er damals sechzehnjährigen jungen Frau, die bald eine große Rolle

W e m Leben spielen sollte, mit H e n r i e t t e v. W i l l i c h , geb.
^ Muhlenfels. der Frau eines juugen, Schl. feit 1801 befreunde-

M ibn ^ ^ ! " c " " " n «euer, bedeutsamer Wirkungskreis
'ß .hn bald aus dieser trüben Stimmung krankhafter Selbstb obach-

v r ^ ^ 7 " ' " ^ ' " ^ n^dem ew Rnf als Prof.
n ^ ^ " ° ^ ^ b u r g ohne Folgen geblieben war,

m Halle als Professor und Universitätsprediger angestellt. Dort
begann d.e schönste Zeit seiner akademischen Wirksamkeit, der er

B c k a n n M ' . ? ' ^ ^ " " ' ^ ^ u n g hwgab. Durch die
dl ^ 1 ^ " " ' ^ Freundschaft mit S te f fens , fowie durch
.e freundüchere Gestaltung feiner Häuslichkeit, indem eine Halb-

schwester Nanm (fpater die Frau von E. M . Arndt) zu ihm zog,
- > ward auch fein persönliches Leben wieder erfrischt und gehoben.
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Allein die unglücklichen Kriegsjahrc traten zerstörend dazwischen.
„ I c h athme in Gewitterluft", schreibt er 1806 ( I I , 63 ) , „und
wünsche, daß ein Sturm die Explosion schneller herbeiführe; denn
an Vorüberziehen ist, glaube ich, nicht mehr zu denken." Nach
dem Gefecht bei Halle, das er von Steffens Wohnung aus mit an-
gesehen und dessen Folgen er in einer ihm persönlich widerfahrenden
Plünderung ( I I , S . 69) erleben mußte, ward mit der factischcn
Aufhebung der Universität durch Napoleon auch seine academische
Wirksamkeit zertrümmert, „die Schnle, die ich hier zu stiften im
Begriffe war, und von der ich mir soviel versprach, ist plötzlich zer-
stört" ( I I , S . 71). „ D i e Zuchtruthe muß nun schon über Alles
gehen, was deutsch ist; nur unter dieser Bedingung kann hernach
etwas recht tüchtig Schönes daraus entstehen. Wohl denen, die es
erleben; die aber sterben, daß sie im Glauben sterben." ( I I , 75).
An E. v. Willich schreibt er Ende 1806 aus Halle: „Mehr
als je scheint mir jetzt der Einfluß höchst wichtig, den ein akademi-
scher Lehrer auf die Gesinnung der Jugend haben kann. Wi r müssen
eine Saat säen, die vielleicht erst spät aufgehen wird, aber die nur
um desto sorgfältiger wi l l behandelt und gepflegt sein. Lieber Freund,
wenn ich D i r beschreiben sollte, wie zerrissen mein Herz ist, wenn
ich an den Verlust meines Katheders und meiner Kanzel denke und
wenn es mir doch bisweilen einfällt, das Alles könnte ganz zerstört
sein, — das kannst D u D i r kaum denken" ( I I , 77). Wie treu seine
Gesinnung in dieser Zeit allgemeinen Unglücks war, läßt sich auch
daraus schließen, daß er einen Ruf als Pastor nach Bremen, der
ihn materiell gesichert hätte, ausschlug, um sein Vaterland nicht in
der Noth zu verlassen. „ I ch wollte lieber leben wie ein Student,
so daß meine schriftstellerische Arbeit, wie schlecht sie auch in diesen
Zeiten gehen mag, mich nähren müßte" f l l , S . 81).

Als er noch im Frühjahr 1807 in Halle der Dinge wartete,
die da kommen sollten, erhielt er einen Brief von Henriette von
Wil l ich, die ihm die schmerzliche Nachricht von dem Tode ihres
Gatten und seines Freundes Ehrenfried v. W . brachte. — Von
dann an wurde sein Verhältniß zu ihr ein durch den Schmerz dop-
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pelt geheiligtes, zartes und inniges'). Von B e r l i n aus, wo-
hin Schl. im Sommer 1807 gezogen war, um zunächst Privatim,
später bei Begründung der Universität (1811) öffentlich Vorlesun-
gen zu halten, führte er mit seiner Henriette eine regelmäßige Cor-
respondenz bis zum Sommer 1808. D a verlobte er sich mit
'hr m zartester Weise und von nun an nahm sein Leben und Wirken
emm neuen Aufschwung. „Ueberall lebe ich freier, offner, tüchtiger
°uf." ( I I . 140.) „ I ch weiß nicht," (fo schreibt er seiner Schwester
Charlotte bald nach der Verlobung ( I I , 117), ob irgend Jemand
mein jetziges Gefühl in seiner ganzen Eigenthümlichkeit theilen kann.
Ich glaube doch, es ist sehr einzig zusammengesetzt, und ich müßte
ein Dichter sein, um es recht lebendig auszusprechen. Vielleicht sagt
jeder Verlobte so; aber ich glaube doch, ich habe recht. Die Trauer,
auf der unsre Liebe ruht, und die immer innig mit ihr eins bleibt,
mein ganzes früheres Verhältniß zu Iettchen, und die Art, wie jetzt
grade die Welt Anspruch macht auf mein ganzes Wesen und auf
mein innerstes Herz, da ich mich so gerne ganz in mich selbst zurück-
zöge, dies Alles mag wohl bei Wenigen so zusammen gekommen sein".

Seit feiner Verheirathung im Jahre 1809 (Ma i ) , bei welcher
er' 4 1 , seine Braut 21 Jahre alt war, blieb Schl. dauemd in
Berbn, b.s auf einzelne Reisen, die er in verschiedenen Jahren nach
Thurmgen, Cüddeutschland, England und Schweden machte Sonst
fesselte ihn seine umfassende Wirksamkeit in Berl in. Denn er
war nicht bloß, der Mittelpunkt eines reiche» Familienlebens (die
Frau hatte ihm 2 K-uder aus erster Ehe mitgebracht, ihm selbst
wurden noch mehrere Töchter und ein Sohn , Nathanacl, geboren,
der aber schon in seinem neunten Jahre starb), sondern „das Ka-
theder, wle die Kanzel, die Akademie der Wissenschaften, umfassende
schriftstellerische Arbeiten, eine Zeitlang auch eine Thätigkeit in der
Staatsverwaltung, gemeinnützige Aemter (z. V . Theilnahme an der
Armendirection), und endlich eine reiche und fröhliche Geselligkeit
nahmen seine Zeit vollauf in Anspruch ( I I . S . 253 ) . " — Die Briefe
werden daher fpärlicher und alfo auch die Mittheilungen über feine

zuiüll ^ ^ ^^" " " °" l dm eigenthümlichen Trostbrlef. den ir ihr schrieb, später
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fortlaufende Entwickelung und Thätigkeit. Dennoch bieten sie einen
großen Reichthum an einzelnen charakteristischen Aeußerungen, auf
welche wir später zurückkommen werden. Es ist ja diese Zeit seines
Lebens auch viel mehr bekannt, als die frühere. Sein großer Ein-
fluß in den Freiheitskriegen, die Vielseitigkeit seiner theologischen,
kirchlichen, politischen und philosophischen Arbeit sind eine feststehende
Thatsache; der Einfluß derselben reicht hinein bis in unsre Zeit.

Seit dem Jahre 182? wird ihm, obgleich seine frühere Kränk-
lichkeit aufgehört hatte, die Arbeit immer schwerer. Er klagt gegen
feine Schwester: ( I I , 405) „Wenn ich es D i r nur recht fagen
könnte, wie ich bei aller unbeschreiblichen Gnade Gottes doch auch
wiederum menschlich zu reden, ein recht geplagter Mensch b in , und
im Druck der Geschäfte bisweilen des Schönsten, was mir Gott
gegeben hat, nicht recht von Herzen froh werden kann. Ich kann
nur noch wenig leisten; das meiste, was mir zu thun vergönnt sein
kann, habe ich schon hinter mir, fo daß alles jetzige nur noch ein
Nachklang ist von früher her."

Dennoch hielt er mit unsäglicher Energie die Lebensaufgabe,
die ihm gestellt war, fest, gemäß dem Grundsatze, den er selbst
früher einmal (1802 I I , S . 331) beim Gedanken an den Tod aus-
gesprochen: „das Leben verachten ist ein ungeheurer Stolz oder
ein widriger Leichtsinn; gleichgültig dagegen sein darf nur der, der
als eine reife Frucht sich selbst fühlt und genießt, oder der, dem das
eigentliche Leben fchon zerstört ist und für den der Tod nur noch
eine äußere Formalität ist (?) -— aber, sich mit aller Anhänglichkeit
der Natur ruhig davon losmachen können, das ist der Triumph
des Glaubens und der Religion." D i e s e n Triumph hat auch
Schleiermacher in seinen letzten Stunden gefeiert. Als er am 12.
Febr. 1834, an einer Lungenentzündung fchwer erkrankt, dem letzten
Todeskampfe nahe war, sprach er bei starken körperlichen Leiden zu
den Seinen <tt, 4 8 3 ) : „ I n meinem Innern verlebe ich die gött-
lichsten Momente — ich muß die tiefsten fpeculativen Gedanken
denken und die sind mir völlig eins mit den innigsten religiösen
Empfindungen." I n diesen Worten liegt der ganze Mensch und das
Geheimniß seines großen Einflusses. Er starb, nachdem er sich und
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den Seinigen das Abendmahl selbst gereicht, und zwar sich mit
Wasser statt mit Wein, der ihm verboten war; seine letzten Worte
waren: „ N u n kann ich auch nicht mehr hier aushalte»; — gebt
mir eine andere Lage." Er ward auf die Seite gelegt, athmete eini-
gemale auf, sein Auge schloß sich allmalig. Das Leben stand still.

2. Suchen wir uns nun, nach diesem UeberbliÄ über sein
Leben und Wirken, Schleiermachers Charak te r und e igenthüm-
liche Persön l i chke i t aus seinen brieflichen Aeußerungen zu ver-
gegenwärtigen. Die vorliegende Sammlung bietet uns in dieser Be-
gehung einen viel größeren Reichthum dar, als man es sonst in
der Correspondenz gelehrter und berühmter Männer zu erwarten pflegt.
Cchl. hatte eine große Gabe der Selbstbeobachtung. „ Ich danke
es meinem Aufenthalt in der (Brüder-) Gemeine", sagt er selbst
( , 215), „daß ich die Gabe der Selbstbeobachtung in einem höhe-
ren Grade besitze, als irgend ein Mensch vielleicht, den ich in der
Welt kenne."

Zunächst tritt uns sein Bi ld durch manche Aeußerl ich l e i t e n ,
die uns geschildert werden, lebendiger vor's Auge. Als seine Braut
^ — ^ " 3 ' " schenkt erhalten, äußert sie sich darüber in
schwannenscher Begeisterung ( I I . S . 196 ) : „ Immer möchte ich nur

l'eben Zuge sehen, ganz im Anschauen versinken Emst,
me bist D u so schön' Ja der Maler hat wohl recht, daß dew
Mund schon ist, aber nicht hintman stehen dürfen wahrlich deine
Augen und deine S t i r n , um die etwas recht verklärtes schwebt"
Er antwortete zwar ( I I , 202 ) : „Mache D i r nicht nach dem Bilde
em Bi ld von mir, das D u hernach in mir nicht wiederfindest,
^eme St i rn hat wohl etwas Eigenthümliches und Charakteristisches,
°ver hübsch ist sie nun gar nicht, und auf meine Augen hat der
Zeichner ebensowenig Gutes zu sagen gewußt als ich. D u weißt,
wie ich immer klage über ihr unbewegliches, gläsernes Wesen und
glaube, daß sie mehr Jalousien sind vor meiner Seele, als Fenster,
und mich ärgere, daß so wenig in ihnen zu lesen ist von dem, was
m nur vorgeht.. Siehe D u selbst z«, was D u noch machen kannst
aus diesen schlechten Augen." Die Braut aber replicirt ( I I . 211 ) :
„Was D u mir von Deinen Augen sagst, da hast D u ganz Un-
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recht. Ich finde sie recht bedeutend, wie sie nothwendig für Dich
fein müssen, und daß D u nur nicht sagst, ich sähe wieder mit
den Augen der Liebe. Ich könnte D i r gleich eine Menge Au-
toritäten anführen, die dasselbe Urtheil haben." Sein gesummtes
Aeußeres war bekanntlich nicht imponirend, da Schl. etwas ver<
wachsen, von kleiner untergesetzter Gestalt war. Auf Kleidung fah
er wenig. Eine Schilderung von ihm, welche ein Bekannter feinem
Vater gegeben hatte und in welcher Schleiermacher felbst „sehr viel
Aehnliches" anerkennt ( I , 335), lautet: „ E r ist in seinem Aeußeren
sehr nachlässig, hat ganz das Wesen eines in sich gekehrten Men-
schen an sich, cynisch in seiner ganzen Lebensart, für sich fehr ge-
nügsam, aber in Gesellschaft, und seinen Freunden zu gefallen, Alles
aufopfernd, auch das Nothwendigste" ( I , 334). „ I ch bin gar fehr
ein Meister im Ruiniren von Kleidern und Wäsche" ( I , 100).
Dennoch glaubt er in Halle, wo er klagt „mi t Kleidern und Wäsche
fehr fchlccht versorgt zu sein" ( I , 55) , als Student für den Frifeur nicht
weniger als 8 F l . ausgeben zu müssen! Später bekennt er einmal
von Fr. Schlegel „ein Fläschchen Parfüm für feine Wäfche" gefchenkt
erhalten zu haben, und fügt hinzu: „wovon ich, wie er weiß, ein
großer Freund b in " ( I , 173). Auf das Geld gab Schl. wenig und
verstand es schlechterdings nicht, „bei Geldsachen zu danken" (1,122).
Seine Lebensart war einfach bis zum Ascetifchen. Er brauchte
wenig Schlaf ( I , S . 177). Er schreibt einmal der Herz ( I , 2 2 1 ) :
„ I ch hoffe, man wird es noch dahin bringen, körperlich zu schlafen
und geistig zu wachen. Ich fehe immer mehr ein, daß es nicht
wahr ist, daß der Geist den Körper angreift, aber diefer macht
jenem fehr dumme Streiche." Das letztere erfuhr Schl. nicht bloß
dadurch, daß er lange Zeit und häufig an Kränklichkeit (besonders
bis in sein 50. Jahr an einem Magenübel) l i t t ( I , 257. 261) ,
sondern er konnte durch nervöse Aufregung oder Abspannung auch
sehr deprimirt sein. Zwar sagt er im Allgemeinen von seinen
Nerven ( I , 187 ) : ,,Diese sind wahrlich nicht schwach, und ich glaube,
der Pächter Mart in wiirde sagen, sie wären eine gute Mittelsorte
von hänfenen Nerven mit einem unbedeutenden Fädchen Seide ver-
mischt. Wer sich gar nicht erschrickt, und von Krämpfen nichts weiß,
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wem der Zug nichts schadet und wer bei ansehnlichen Schmerzen
seinen Kopf noch brauchen kann, der ist wohl eigentlich nicht schwach-
nervigt." — Dennoch klagt er über dann und wann ihn überfallende
Schlafsucht ( I , 186) , wo er dann „zu nichts aufgelegt, schläfrig
vum Morgen bis zum Abend, matt in allen Gliedern" sich fühlte.
Das mußte für einen kräftigen Mann, .welcher bekennt „am meisten
Mitleid zu haben mit einem, der die unartige Gewohnheit hat, viel
zu schlafen" ( I . 275) höchst deprimirend sein. „ D i e Zeit auszu-
kaufen", -_ schwillt er der Her, sl, 345) — „ist doch eine große
Kunst, ich möchte fagen, die wichtigste in diefem irdifchen Leben, —
nächst der Kunst zu lieben — denn es beruhen alle anderen auf
dieser." — Mt» doch konnte er in deprimirter Stimmung seine Zeit
mit Kartenfpielen auf der Ressource todt schlagen. „ I ch kann dich
versichern, ich habe eine hundeschlechte Gesundheit. . . . so daß ich
oft aus Verzweiflung, weil ich nichts arbeiten und nichts denken
kann, in die Ressource gehe und viel Geld verspiele." ( I , 384).
Aus solch einer Stimmung schreibt er 1802, den 16. Sept. seiner
Freundin Herz ( I . 354. 356 ) : „ I c h habe einen herzlich schlechten
Tag gehabt. Ich habe an dich gedacht, wie nachsichtig du mich
aufnahmst, wenn ich so miserabel zu dir kam. Lauter dumme ver-
kehrte Gedanken, gar keine oder schlechte Empfindungen, zu nichts
gutem irgend Geschick oder Lust; ich glaube, nicht einmal einer guten
Handlung, wie man's nennt, wäre ich fähig gewesen, gewiß aber
mancher nichtswürdigen. Am Ende attmpirte ich mich Nachmittags
auf dem Wunfch, mir eine Spielparthie zu fuchen (er spielte gern
Whist, vergl. I. 203). Das klärte mich denn vollends auf über
die Erbärmlichkeit meines Zustandes; es war die Culmination meiner
moralischen Schlcmihlerei. . . Ich erzähle dir das Alles, weil du
lmmer so viel von meiner „Pracht" sprichst, damit du das Uebrige
mcht ganz vergißt. Ach, solche Tage nnr nicht viele, so lange ich
allein bin! ich darf heute kein anderes Motto haben, als: „denn
ein erbärmlicher Schuft ist, wie der Hund, so der Mensch." —

Dennoch war sich Schl. jener „Pracht" seiner starken Natur
w ^ b e w u ß t . — Er gesteht zwar seine Naturmängel ein Ί ; nament.

l> ,. B. von Schlegel sagt er ( I , l?tt,- „er glicht mir w manchen Natur.
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lich sagt er ( I I , 1 3 9 ) : „meine einzige Sorge ist nur, daß ich wirk-
lich anfangen muß, mich von der F a u l h e i t , meinem größten Laster,
zu.kuriren." Er seufzt über sich ( I , 224) : „ O göttliche Faulheit,
du bist doch mein eigentliches Element!" — und meint ( I I , 152
vergl. S . 161) „er habe noch nie verstanden sich tüchtig anzustren-
gen." Aber alles dieses ist nur der Resler der in dieser Bezie-
hung sehr hohen Anforderungen, die er an sich stellte und die in
seinen literarischen Leistungen zu Tage treten. I m Grunde war
er sich seiner „ewigen Jugend" sehr wohl bewußt'), nur meinte er
mit Recht, daß sie „nicht wild wächst, sondern gewartet sein w i l l "
( I , 197). Er stimmte darin mit Schlegel überein „daß ein recht
gebildeter Mensch sich in jedem Augenblick soll stimmen können, wie
er w i l l " ( I . 360). Aber diese seine Naturkraft bedurfte der steten
Anregung und eines geeigneten Bodens: „ D i e Elemente meiner
Natur können nur durch beständige Zirkulation und Assimilation
beim Leben erhalten werden. Ich bin eine Pflanze und brauche
Boden. Nicht sowohl durch Zerrüttung meines Wesens von Innen
her — obgleich auch das möglich ist — kann ich untergehen, son-
dern schon durch Zerstörung meiner Lage. M a n reiße mich aus und
ich bin verloren ( I , 230) . " I n diesem Sinne ist's wohl zu ver-
stehen, wenn er etwas später von sich sagt ( I , 240 ) : „ I ch muß
aus allen Kräften darauf arbeiten, mich innerlich frisch und lebendig
zu erhalten. Niemand ist dem Tode und dem Verwelken immerfort
so nahe als ich."

Wie groß jedoch seine Arbeitskraft war, geht aus vielen Selbst-
zeugnissen hervor: „das Studiren ist bei mir zu leidenschaftlich,
wenn ich so sagen darf, als daß ich, solange es in meiner Willkühr
steht, gewisse Stunden halten könnte, wo ich mich beschäftige. . .
Alles, was ich vornehme, geschieht mit einer gewissen Vehemenz,
und ich ruhe nicht eher, bis ich — auf einen gewissen Punkt we-
nigstens — damit fertig bin. Es geht bei mir nicht alles stunden-
nicht tageweife, sondern stoßweise, periodenweise" ( I , 83). Er a»

mangeln, er Ist nicht musikalisch, zeichnet nicht, liebt das französische nicht und hat
schlechte «lugen.«

<) Vergl. welter unten da« über die Monologen Vesagte.
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beitete mit großer Aufmerksamkeit und pflegte Alles, was er „zu
ganz bestimmten Zwecken las" , zweimal zu lesen ( I , 317). Auch
redet er von einer „ ihm selbst verborgenen Begierde, Alles von einer
neuen Seite anzusehen" ( I , 113), obgleich er sich den Geistreich-
thum abspricht. Seiner Braut schreibt er ( I I , 219 ) : „den Auf-
wand des Geistreichen wirst D u doch in unserem Hause allein be-
b t e n müssen. Ich meines Theils bin es gar nicht, darauf ver-
°!se Dich. Hast D u wohl jemals in meinem Wesen oder in mei-

nen Schriften einen glänzenden Einfall, eine überraschende Wendung,
me treffende oder unerwartete Zusammenstellung gefunden? und

oergleichen nennt man doch geistreich. Besinne Dich nur recht, eS
l,t Mes rasend consequent, das bilde ich mir wenigstens ein, aber
auch Alles so kah l , wie es aus der Nothwendigkeit hervorgeht, und
ayer eben trocken und einförmig. Ja wenn ich einmal auch nur

w W bm so glaube nur sicher, daß ich das nicht selbst bin, es ist
nur nnmlsches Talent; es schwebt mir dann irgend ein witziger
Freund vor, in dessen Seele ich rede, und ich ahme nach und wenn
es auch nur p » l auticjpatwn wäre." Wenn auch diefe Selbst-
3 . 'ü . ? / " l ^ geistreiche" zu wegwerfend ist, f° läßt
w f f e n d ^ i s t ^ ' " ' " Ganzen höchst war und !

vieler
telbare Natur das Gefühl und d t ^ ^ s t ^ ^
über fast überschätzte. Die „Verwaltung der Kritik", aqt er ^

ftn und Untersuchen, das Abhören aller Zeugen und aller Pa r te i "
^ ^ / " 5 " "ne Vorliebe zum „auäwur ! t »Iter«
Ml8 (l, 115) sow:e eine „natürliche Vorneigung für das offen«

K n a b e " " ll> ^ und bewegt sich sch^als I 2 " er
«nabe m emen, wunderbarem Skepticismus", der ihn „auf den
Gedanken gerathen ließ, daß alle alten Schriftsteller und mit ihnen
die alte Geschichte, untergeschoben wären" ( I , 6). Daher sagt er
auch im Hinblick auf seine vorzugsweise kritische Begabung ( I I 134 ) :
„das ist überhaupt mein Beruf, klarer darzustellen, was in allen
ordentlichen Menschen schon ist und es ihnm zum Bewußtsein zu
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bringen." D i e poetische Gabe spricht er sich selbst auf's entschiedenste
ab ( I , 268. 395 ) ; Wenn es „auch einmal über ihn komme, ein
paar Verse zu machen, so sei das doch immer keine Poesie. Ein
Künstler sei er nun einmal nicht ( I I , 195) . " M i t der kritischen
Vorliebe verband sich bei ihm auch die Gefahr der „Rechtha-
berei", vor welcher der Vater ihn ausdrücklich warnt ( I , 96 ) ; und
im Bewußtsein der eignen geistigen Ueberlegeuheit, wuchs der Stolz,
den er selbst „als seinen gefährlichsten Feind" anerkennt ( I , 63. 64).
Sehr charakteristisch schreibt er von sich an die Herz ( I I , 1 5 0 ) :
„W ie wunderlich mir zu Muthe ist, liebe Jette, wenn D u mich
g r o ß nennst, das kann ich D i r gar nicht sagen. D u weißt, daß
ich d ieBesche idenhe i t o rdent l i ch hasse, und daß ich recht gut
weiß, was ungefähr an mir ist; aber groß, das wüßte ich wahrlich
nicht, wo es mir säße."

Dennoch stellte Schl. die „Phantasie" und das „wahre Ge-
füh l " wie gesagt weit über den kritischen Verstand. „ I ch wollte, der
Teufel holte die Hälfte alles Verstandes in der Welt — meine
yuata wil l ich auch hergeben, wiewohl ungern — und wir könnten
dafür nur den vierten Theil der Phantasie bekommen, die uns fehlt
auf dieser schönen Erde. Aber er wird sich hüten, denn er muß
wissen, daß sein Reich dann schlecht bestehen würde" ( I , 359 f.).
S o sehr er die „Emvfindelei" haßte, als die wahre „Auszehrung
des Geistes, welche die Kraft hinwegnimmt und sogar ihre Voll-
kommenheit in einer gewissen Schwäche sucht" ( I , 82), so sehr hält
er doch „das ächte G e f ü h l " sür das Beste im Menschen ( I , 333).
„Dieses ist nach meiner Ansicht nichts anderes, als die ununter-
brochene und gleichsam allgegenwärtige Thätigkeit gewisser Ideen."
„ D a s rechte eigentliche G e f ü h l ist immer nur der Uebergang zwi-
schen den Eindrücken, die der Mensch von außen bekommt und fei-
nem Handeln. Wer von den äußeren Ereignissen, in Beziehung
auf die Ideen, die den Menschen leiten sollen und die sein wahres
höheres Leben ausmachen, stark genug ergriffen wird, um zuversicht-
lich mit Kraft und Lust und Bewußtsein das Rechte zu thun, der
ist es, der stark und richtig f ü h l t . " „ D i e wahre Fülle des Her-
zens darf nicht getrennt weiden von der wahren Empfindsamkeit;
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eme ist ohne die andere nichts und nur, wo sie beide vereinigt sind,
ist das Höhere vorhanden, was ihnen beiden erst den wahren Werth
giebt" (1. 171).

Wie daher in Schleiennacher's Verhältnißbcstimmung zwischen
Philosophie und Religion, die er entschieden von einander gesondert
wlssen wollte, aber nur um sie nicht als Feinde ansehen zu müssen
(vergl. den Brief an Iacobi, I I , 342 f . ) , eine eigenthümliche Am-
phlbolu, ein „e cuntlari is caiMutum «88«« lag, so auch in sei-
nem Charakter; er ist eben «litten in seiner kritisch-skeptischen Anlage
durch und durch „der alte Mystiker" ( I . 381), er nennt sich selbst
,,emen Herrnhuther von einer höheren Ordnung" und bekennt, daß
m Gnadenfrei: „sich zuerst seine mystische Anlage entwickelte, die
'hm so wesentlich sei und ihn unter allen Stürmen des Skepticis-
mus gerettet und erhalten habe" ( I , 309). Daher auch das schwan-
kende, vielfarbige Urtheil über ihn, von welchem er selbst schreibt
^ ^ ^ ' " ^ " ^ " ich mich nicht enthalten kann, die Einseitigkeit
der Menschen nach besserm Wissen und Gewissen zu bestreiten, so
verderbe ich es mit allen und ich armer Mensch, der ich selten über
emzelne Dmge eine Meinung habe und also noch viel weniaer im
n i H ? 7 s / " ' ! " " P ° " e i Chören kann, gelte bei den Demokraten
mcht selten für emen Vertheidiger des Despotismus und für einen
Anhänger des alten Schlendrians, bei den Brauseköpfen ür einen
P° l . t .ms, der den Mantel nach dem Winde hängt und mit der
Sprache mcht heraus wi l l , bei den Noyalisten für e' .en Iacobiner
und bei den klugen Leuten für eiucn leichtsmmgm Menschen, dem
du Zunge zu lang ist. So ist mir's mit der Theologie auch schon
I M langer Ze.t gegangen und ich weiß mich zu besinnen, daß ich
m emcr Viertelstunde in der nämlichen Stube von dem einen für
emen Lavaterschen Christen, von dem andern wenigstens für einen
"llturallsten, von dem dritten für einen dogmatifchen Orthodoxen
und von dem vierten" — . . hier bricht der Brief ab ( I , 1 1 6 ) ;
er memt offenbar für „einen fkeptifchen Kritiker" gehalten wmde.

«Fortsetzung folgt.)



64

3. Kirchlichkeit und Bekenntniß der Kirche.
Sendschreiben an Pastor W. Carlblom in Koddafer,

von

Pastor I . Lütkens,
Privlltboccnt, m ^ . tkeoi.

Weliebter Freund und Bruder in dem Herrn! Ich vermag
S t a h l nicht beizustimmen, der sein neustes Buch über die Union
mit der Behauptung beginnt: „wenn man „lutherisches Bekennt-
niß" oder „lutherische Kirche" nennt, so weiß J e d e r , was dar-
unter verstanden wi rd . " Das ist meiner Meinung nach ebensowenig
der Fall, als irgend übereinstimmend anerkannt ist? was man sich
unter „kirchlich" oder „Kirchlichkeit" zu denken habe. Vielmehr er-
scheint mir die von D i r behandelte Frage gerade in unsern Tagen
von besonderer Bedeutung und von erneuerter Wichtigkeit. Es liegt
ja die geschichtliche Thatsache bloß und aufgedeckt vor Iedermann's
Augen, daß unter den Theologen, welche gemeinsam der lutherischen
Kirche dienen wollen und den gleichen Anspruch auf lutherische Kirch-
lichkeit erheben, gar gewichtige Differenzen und Spaltungen hervor«
getreten sind. Als man im Jahre 1853 die Nothwendigkeit erkannte,
das Bekenntniß der luth. Kirche gegen das Bekenntniß des Berliner
Kirchentages zu wahren, da ward diese Verwahrung von H o f m a n n
und P h i l i p p i , von B a u m g a r t e n und K rabbe gemeinfam un-
terzeichnet. Das dürfte heutigen Tages nickt mehr möglich fein.
Und als damals die „deutsche Zeitschrift" ihre Leser von jener Ver-
wahrung in Kenntniß setzte und bei Aufzählung ihrer Unterschriften
die Ordnung derfelben umkehrend, mit dm Worten schloß: „und
auch — I . Chr. K. H o f m a n n " , da erfchien von dem Letztge-
nannten alsbald eine Erklärung in der Erlanger Zeitfchrift, welche
den Gegnern kühn die Frage stellte, ob jenes „und auch —" etwa
als ein hämifcher Fingerzeig auf feine wisfenfchaftlichen Versuche über
Weissagung und Erfüllung oder über den Schriftbeweis h i ndeu ten
solle. Nun — diese Zeiten sind jetzt vorübergegangen! Damals
äußerte sich H o f m a n n noch als „kirchlicher" Theologe seinen uni r -
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tm Widersachern gegenüber: man zeige mir doch, wo meine Schrif-
ten „den Glauben verleugnen, welchen unsere luth. Kirche bekennt!"
peute stehen wir mitten in dem bedeutungsvollen Kampfe desselben
nur ' " ^ - " " ^ " luther ischen Gegnern! Das ist freilich
ein B^s s ^ ^ ^ ^ ' ^ lup" ' '» Nutsutur, zugleich aber
brackl !,- ^ ° ^ ^ ^ " ' " ^ ^ von dir in größerer Fülle beige-

K i r ^ , " " ^^ " " ^" b^"sen, daß die Ausdrücke „kirchlich" und
berqm V ^ " " ^ ^ ^ " " " ' allgemein anerkannten Sinn in sich
Nissen'in ^ ^ °^° " " " dm gegenwärtig obwaltenden Verhalt-
Lu tbe r t ^ . ^ . ^ ^" b innen und zu fragen: wo ist wahres

3 . und rechte lutherische Kirchlichkeit?
V r - . V ? " ^ ^ " - und das weißt D u ja schon lange, gel.
saqst d i e ? "^ '^nfal ls zu den „Manchen" gehöre, denen, wie D u
W M ^ M t ^ ? ^ ^ herzhaft „auf dem
nem letzte« ^ . ^ lebhaftestem Interesse bin ich deshalb Dei-

. ^ und habe ihn anch sMer noch,
holt für ^ . ^ ? / " " ^ zum Drucke zugesandt war, wieder«
d n ^ " ^ " u r c h g e l e s m . S o sehr er mich aber auch ansprach durch

MsN
l 7 „ ? " 7 °««,u>Mch°u, w»« «ich beim Du.chl°ft„ D«««r M ,
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geäußert, es möge der von D i r beregte Gegenstand auch noch an-
derweitig behandelt werden.

Ueber einen Punkt indessen habe ich mich noch auszusprechen,
ehe ich auf die Sache selber eingehe. Er betrifft die D i r gegen-
über einzunehmende Stellung, in Betreff welcher ich einem leicht
möglichen Mißverständnisse vorbeugen möchte. D u nehmlich, lieber
Bruder, trittst mit einigen Fragen und Bedenken vor die „kirch-
liche T h e o l o g i e " unserer Tage und erklärst, D u wollest Dich in
allen die Kirchenkrisis betreffenden Fragen befcheidentlich in der meist
so leichten Negative halten, „die, schwierige Positive von der F ü h -
r e r i n , der Wissenschaft , zuversichtsvoll erwartend." Freilich ist
das von D i r selber mehr schalkhaft, als ernsthaft gemeint, da D u
später deutlich genug es aussprichst, daß die „Wissenschaft," die in
sich selbst zweifpältige, D i r nicht helfen könne, fondem Dich in Be-
treff der Entscheidung wichtiger, schwebender Fragen doch nur D i r
selbst überlasse. Dessenungeachtet aber bringst D u , durch die von
D i r gebrauchte Ausdrucksweise, Jeden, der D i r antworten möchte,
in eine mißliche Lage. Die Wissenschaft x«r' Ho^v hast D u ge-
fragt; — welcher einzelne Theologe alfo dürfte es wagen D i r eine
Antwort zu geben? Freilich — thut's Niemand, so ist zu fürchten,
die „Wissenschaft" werde ebenso „schweigen," wie das Bekenntniß
nach Deiner Darstellung; thut's aber Jemand, fo ladet er den
bösen Schein auf sich, als identisicire er sich anmaßlicher Weife mit
der von D i r begehrten „Führerin." Darum bitte ich Dich, lieber
Bruder, die nachfolgenden Gedanken über Kirchlichkeit und Bekennt-
niß der Kirche nur ja nicht so aufzufasfen, als hätte ich im Namen
der „Wissenschaft" D i r antworten wollen. Meine Absicht ist wahr-
lich keine andere, als mich an Deine Seite zu stellen, und mit D i r
gemeinsam f ragend die rechte A n t w o r t zu fuchen. Dabei
werde auch ich mich D i r gegenüber bescheidentlich in der „meist so leich-
ten Negative halten;" — vielleicht daß hierund da ein positives Resul-
tat durch Negation der Negation gewonnen wi rd ! Steckt nur über-
haupt etwas von Berechtigung in meinen Einwendungen, so wären
dieselben jedenfalls fchon infofern geeignet der Sache, um die es
uns Beiden zu thun ist, einen Dienst zu leisten, als anerkannter
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Maßennur auf r icht ig gestellte Fragen eine entsprechende
An two r t möglich ist.

»>«. O- A""/.^Handlung beginnt mit einer Darlegung des Begriff's
« t im O " 7 " " " ' "Wenige Auffassung, welcher znf.ge
ba l?n? ^ ^ ' ^ ^ zu' Christlichkeit ein bloß äußerliches Ver-
yaltm bezeichne« soll. Positiv verstehst Du unter Kirchlichkeit eine
^ llkommenhelt der Gesinnung und der Einsicht" und bestimmst

K r 7 " ^ ' " ° Einsicht in das Wesen und die Erscheinuug

ttmmuni ? ^ ' ^ ^ " ^°"« «°^ " " « 'n «ncreten Be-
N e ^ ' ' ^ " ^ deicht wieder vergegenwärtigen kann.
A n 7 i / 2 ' ? ^ t «och allgemein gehaltenen Abschnitte nun

lbe n ^ " 2 umhm aus vollem Herzen zuzustimmen, wenn der-
w i w d a ? ^ . " ! ' " ^ ^ « ß hervorhebt, dazu dienen sollte, zu

" ^ ^ °ls .Bekennwiß zum Bekenntniß
? . ' k l " " " ^ l° glaube ich's auffassen zu müssen

- a u f d.e kuchüche Theologie hingewinkt werden, s h ä t t 7 T

MW«
nur ,st «mnwih zum N.!mnwiß d« N c h . , " « , " ^
l>. « Nr»w dich «.„immun, oh«. Weit«.« »<« d« irchUch«

gefragt, - «ach der Parole, an welcher wir untriiglich Kirchlichkeit
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zu erkennen im Stande sind. Auch in dieser Beziehung weist D u
zunächst die Antwort: das ist die Zustimmung zum schriftgemäßen
Bekenntniß der Kirche, als unhaltbar zurück. D u erinnerst daran,
daß es eine bloß äußerliche, starre Zustimmung zum kirchlichen Be-
kenntnisse gegeben habe und immer wieder geben könne und führst
dann weiter aus, daß der Satz: ich stehe auf dem schriftgemäßen
Bekenntniß der Kirche, selbst wenn er lebendig christlich gemeint sei,
dennoch keine sichere Bürgschaft für eine echte, durchgebildete Kirch-
lichkeit zu gewähren vermöge. — Sodann eröffnest D u Deinen
Lefern einen Blick auf den Kampfplatz unserer Kirche und ihrer Theo-
logie und führst den Beweis, daß Theologen sich gegenseitig das
Lob und die Tugend der Kirchlichkeit absprechen, von denen doch
jeder f ü r sich den Anspruch auf Kirchlichkeit erhebt. Münch-
meyer und B r ö m e l , K l i e f o t h und S t r u b e l liefern D i r die
geschichtlichen Belege dafür, und diefen negativ-kritischen Abschnitt
abschließend, heißt es dann abermals: die Phrase: ich stimme dem
kirchlichen Bekenntniße zu, kann also an und für sich nicht die Pa-
role sein, an welcher evangelische Kirchlichkeit in aller Tiefe und
Weite des Begriffes zu erkennen ist.

I m d r i t t e n Abschnitte wendest D u Dich sodann zur positiven
Beantwortung der vorhin von D i r selbst aufgeworfenen Fragen. Ich
gestehe, daß ich, nachdem ich das Vorhergehende gelefen, auf diefe
Auseinanderfetzung besonders gespannt war. Ich erwartete eine aus?
führliche Deduction und war deshalb schon durch die Kürze jener
Erörterung ein wenig überrascht. Doch ich erinnerte mich, daß D u
in der Einleitung gesagt, es sei D i r nicht eingefallen, den Gegen-
stand auch nur einigermaßen erschöpfen zu wollen, und richtete
daher um fo größere Aufmerkfamkeit auf den G e h a l t diefer thefen-
artig hingestellten Sätze. Allein auch nach forgfältiger Prüfung habe
ich nicht finden können, daß dieselben, wenn auch nur keimartig, die
richtige Antwort auf jene Fragen enthalten; vielmehr haben sie mir
nur dazu gedient, mich von der Berechtigung und Wahrheit der von
D i r verworfenen Auffassung auf's Neue zu überzeugen. Beides
kurz darzulegen wi l l ich im Folgenden versuchen.

„Wie? wer, was garantirt denn nun die Kirchlichkeit? Das
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MUß doch ein M a l heraus," — mit diesen Worten beginnt Dem
dritter Abschnitt. Er nimmt also die schon im Anfange des zweiten
Abschnitt's aufgeworfene Frage ausdrücklich wieder auf und beant-
".""" ' ^ Dort aber M e t sich die Frage nach der Garantie
wahrer Kirchlichkeit mit der Frage nach dem Kriterium für dieselbe,
nach der Parole an der wir untrüglich Kirchlichkeit erkennen können,
unmittelbar zusammengestellt. Ich muß das hervorheben, weil, wie
1'ch gleich zeigen w i rd , darauf Einiges ankommt. — Wie lautet
nun die Antwort, die D u D i r selber giebst? worin ist nach Deiner
^emung die Garantie für Kirchlichkeit zu finden? D u sagst zu-
nächst: „der Herr, deß Schöpfung die Kirche ist am Tage der
Engsten, der die Kirche erhalten, ihr einhellige Glaub msbekennt-
n^e geschenkt und diese uns bewahrt, nicht daß wir diese Bekennt-
mßschnften an seine Stelle setzen, sondern daß wir durch sie geleitet
°us lhn den Lebendigen zurückgeht und auf ihn uns gründen, wie
o« -üater ^than, die zu ihm sich bekannt" — der, und Niemand
anders garantirt Kirchlichkeit. Weiter aber fährst D u fort: „der
Verr, der Auferstandene, der Lebendige, allezeit in seiner Gemeinde
Gegenwärtige, wirket mittelst seines Wortes Buße und Glaube in

und k ? ^ ^ ° « ^ ^ " 2 ' " ^ e n n t n i ß des Mundes
und m der That der Liebe zu ihm und seinem Wort sich ausspricht
und wo der aus tiefster Sündenerkenntniß
dm Herrn Jesum zugleich Freude und Weisheit hat auf den Grund
zu bauen, den Gott gelegt durch Luthers Reformation, da ist Kirchlich-
s t verbürgt,' so weit als von Verbürgung unter Menschen überhaupt
d'e Rede sein kann." - Von diesen beiden Sätzen nun, welche die
Frage: was garantirt Kirchlichkeit, beantworten sollen, scheint mir
°er erste, so r i ch t ig er an sich ist , gar nicht hierher zu gehören,
der zweite aber so unbestimmt und allgemein zu sein, daß ich ihn
nur als durchaus unzureichend zu bezeichnen vermag. Gar nicht
hierher gehörig aber ist der erste Satz, weil er die Frage, die er
beantworten soll, in einem Sinne nimmt und versteht, in welchem
sie gar nicht gethan war. „Wer, was garantirt denn nun Kirch-
llchkeit?" — das soll doch offenbar, wie auch die im zweiten Ab-
schnitte sich sindende Zusammenstellung beweist, heißen: wer, was
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garantirt sie u n s ; woran sind w i r zu erkennen im Stande, wer
kirchlich ist und wer nicht? Wird aber i n diesem S i n n e nach
der Garantie für Kirchlichkeit gefragt, fo ist's doch unpassend geant-
wortet, wenn man sagt: die giebt der Herr, deß Schöpfung die
Kirche ist am Tage der Pfingsten. Denn so unwidersprechlich gewiß
der H e r r Kirchlichkeit in demselben Sinne garantirt, wie die Kirche
selbst, da jene wie diese nur v o n i h m gepflanzt und erhalten wird
und eben nur Kraft seiner V e r h e i ß u n g bis an's Ende der Tage
bleiben und selbst von den Pforten der Hölle nicht überwältigt und
vernichtet werden soll, — so ist doch das hervorzuheben durch den
Zusammenhang Deiner Arbeit durchaus nicht geboten. Gefragt hast
D u im Namen derer, die für sich und für Andere nach untrüglichen
Kennzeichen der Kirchlichkeit trachten. Die Antwort aber weist auf
den Herrn, der uns doch in Bezug auf bestimmte Personen für die
Kirchlichkeit ebensowenig subjectiv untrügliche Kriterien gegeben hat,
wie für die Christlichkeit. Der H e r r kennet die Seinen und es
trete ab von der Ungerechtigkeit, wer den Namen Christi nennet,
— dabei bleibt es für den einen, wie für den anderen Fa l l ; denn
Herzenskündiger sind wir nun ein M a l n icht . Darum glaube ich,
lieber Bruder, daß in dem Forschen nach „ u n t r ü g l i c h e n " Kenn-
zeichen an sich schon eine Ueberspannung Deiner Fragestellung liegt.
Freilich, wo D u in dem zweiten der angeführten Sätze D e i n e
Antwort giebst, da fchließt D u mit den Worten: „da ist Kirch-
lichkeit verbürgt, soweit a l< unter Menschen von Verbürgung
überhaup t die Rede sein kann ; " indessen auch trotz dieses Zu -
satzes erscheint mir dieselbe als unzulänglich und schwerlich befriedigend.
Wie gar unbestimmt und allgemein lautet sie doch und welch' ein
Heer neuer Fragen taucht dabei jedem Deiner Lefer ohne Weiteres
auf?! D u fagst: (lutherische) Kirchlichkeit — denn diese ist ge-
memt, wenn der Ausdruck auch nicht gebraucht ist — sei da verbürgt,
wo der aus tiefster Sündenerkenntniß hervorgehende Glaube an den
Herrn Jesum zugleich Freude und Weisheit hat auf den Grund zu
bauen, den Gott gelegt durch Luther's Reformation! Muß sich da
mcht Jedem zunächst unabweisbar die Frage aufdrängen: welches ist,
Deiner Meinung nach, dieser durch Luther's Reformation von Gott



KIrchllchleit und Vclenntnltz der Kirche. 7 1

gelegte Gwnd, von dem D u redest? Und welcher Sinnesart muß
derjenige sein, von dem soll gesagt werden dürfen, er habe die
Freude und Weisheit auf diesen geschichtlich gelegten Grund in rechter
Art weiter zu bauen? Schwerlich wirst D u der Meinung sein „der
aus tiefster Sündenerkenntniß hervorgehende Glaube an den Herrn
Jesum" habe immerdar zugleich die Freude und Weisheit auf den
durch Lu thers Reformation gelegten Gwnd zu bauen; denn gar
zu schlimm urtheiltest D u in diesem Falle über die Sündenerkennt-
niß der Reformirten und i h ren Glauben an den Herm Ie fum! Ist
man aber versucht zu denken: nun, der in der Reformation Luthers
gelegte Grund, was mag's anders sein, als die durch ihn aus
dem W o r t e G o t t e s der K i r che auf 's Neue gewonnene
Wahrhe i t s - und G laubense rkenn tn iß , wie diefelbe zum ersten
Male zu Augsburg vor Kaifer und Reich öffentlich bekannt, in der
Apologie vertheidigt, in den Katechismen der Jugend nahe gebracht, in
den Schmalkaldischen Artikeln neu formulirt, und in der Concordien-
formel vor mancherlei Entstellung gewahrt worden ist; — und die
Freude und Weisheit auf diesen Grund zu bauen, wer anders mag
sie haben, als der, dem diese Wahrheitserkenntniß im lebendigen,
aus tiefster Siindenerkenntniß herausgeborenen Glauben an den Herrn
Jesum persönliches Eigenthum geworden ist, der darum in dem Be-
kenntniß der Neformationskirche sein Bekenntniß sieht und daher zu
ihm sich bekennt mit Herz und Mund ; — fühlt man sich, wie ge-
sagt, versucht dergleichen zu denken, so M ' s Einem doch auch gleich
wieder ein, daß das unmöglich könne Deine Meinung sein, da D u
so ausdrücklich und entschieden behauptest: das Bekenntniß zum Be-
kenntniß der Kirche garantire die Kirchlichkeit nicht. Es ist daher nur
zu bedauern, lieber Bruder, daß D u den Grund, den Deiner Mei -
nung nach Gott gelegt durch Luther's Reformation hier nicht genauer
bezeichnet, und die Freude und Weisheit, die auf diesem Grunde zu
bauen befähigt ist, nicht bestimmter charakterisirt! Denn so wie Dein
Satz nun ein M a l lautet, ist er denn doch in der That viel zu un-
bestimmt und allgemein, als daß man von ihm sagen könnte, er ent-
halte eine Antwort auf die Frage nach Garantie der Kirchlichkeit.
D u selber redest von Kirchlichkeit im Gegensatze zum Pietismus,
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Speculativismus und allem bloß subjectiven Christenthum, — weshalb
aber Dein Satz von der Garantie der Kirchlichkeit nicht auch diesen
Richtungen sollte annehmbar sein, weshalb demselben zufolge insbeson-
dere der von D i r ( S . 16.) als „unkirchlich" bezeichnete preußische
Umonismus, nicht ebenfalls sollte „kirchlich" genannt werden dürfen,
— das vermag ich wenigstens nicht einzusehen').

Allem von D i r Gesagten gegenüber bleibt darum meiner Mei -
nung nach diejenige Anschauung, welcher Kirchlichkeit durch das Be-
kenntniß zum Bekenntniß der Kirche garantirt wird, noch immer un-
überwunden bestehen. Denn so wenig das, was D u an ihre Stelle
zu setzen versucht hast, eine genauere Prüfung aushält, ebensowenig
wohnt den von D i r gegen dieselbe erhobenen Einwanden Ueberzeu-
gungskraft inne. Allerdings — es hat gegeben und kann immer
wieder geben eine bloß äußerliche Zustimmung zum Bekenntniß der
Küche, die als „völlige Gesinnungslosigkeit" bezeichnet werden muß.
"vas mag auch nicht immer, selbst in der Gegenwart nicht überall

. . / ) ^ ^ ° lelncLweg« übersehen, lieber Bruder, baß den auf S. 30 «ud 2.
vryaiioenen Aeußerungen zufolge da« Bekenntniß auch von Dir al» der unserer Kirche

Dein N ^ " ^ ' ^ «rund angesehen wirb, Ebensowenig habe ich übersehen, daß
der « ! ^ , ^ " " U ' " " ° Bekenntniß zum Bekenntniß der Kirche könne nicht Kriterium
^rm« ,^ , . ^ ' " ' " " d " Beschränkung «an sich« hingestellt ist. Nlcht«dest°«en!ger
Mi» 5 '°""chl°t!°n dem zurückzunehmen, was ich gesagt. Denn wa« trägt e« denn
d ,i ^ " ° " ^ ' " hinzugefügt ist, da sich'« ja von selbst versteht und e» doch
k^ »ι 1 ^ ° ' ° g l c nimmermehr eingefallen ist, d°» Bekenntniß zum Bekenntniß
,,, l ^ , ° "» " ""b abgesehen von dem Glauben an den Herrn Jesum werth
weichen da« N ^ ° ^ " ' " nicht etwa bloß genauere Bestimmungen gegeben, unter
und 7 . , , ^ ,?"° " "n iß 'um Bekenntniß der Kirche Kriterium der Kirchlichlelt sein
derse. n ^ 7 ' l " " " " " ^ hast Dich gegen diese Anschauung erklär. ohne
ü X a u d t n « ^ ^ " " ^ " U " " " " °uf b'e°Fr«ge nach Garantie der Kirchli^keit
^ r v o r ^ " " " e n ! Denn diese wird gegeben ohne irgend welche

w r" S 3 g?a»t " 7 ? 5 '"'" ^ - " w ' b der Mche «nd nur nachträglich
erst die echt Gü> >m 7 ^ ^ " " ° ^'"'b'»le't ist hier da« Erste; denn sie schafft

Da« nenne ich ein Wahrheit«-

desselben täuschend ahn, ^ "'rückstellen. d°ß e« einer völligen »erkennuna
in rechter Weise ,u b ^ n . n ^ ^ demgegenüber achte ich, e» sei hervorzuheben und

M °l dn u n w r K rehe « ° ^ l ° ? " ' " ^"reff der Wahrheit, daß da« Bekennt-
N°h!be!t erkenn« D . ? ? . ^ ^ ' " " »"egte Grund anzusehen sei. Auch diese
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in rechter Weise beachtet worden sein, weshalb eine Wamstinnne in
dieser Beziehung gewiß Gehör und Veherzigung verdient. Indessen
durch falsche Handhabung und Benutzung wird denn doch eine an
sich richtige Anschauung noch keineswegs falsch! Behalten wir aber im
Smne daß es sich «m untrüg l iche Garantieen überhaupt nicht han-
delt und daß die Auftichtigkeit und innere, auf persönlicher E r f a h -
rung beruhende Wahrheit des Bekenntnisses so lange bei Jedem voraus-
geletzt werden muß, als der Gegenbeweis mangelt, so scheint sich mir auch

behauptete Richtigkeit jener Anschauung unschwer zu erweisen.
^ t nämlich irgend etwas als historisch wahr anzusehen, so

' ! . die Thatsache, daß sich die lutherische Kirche um ihres auf
^ o n e s W o r t gegründeten G l a u b e n s und Bekenntnisses
w l u e n von der römischen geschieden hat, oder vielmehr von jener aus-
, I n ^ V ° ^ " ' ^ Me lanch thon bezeugt bekanntlich in seiner
d . . ? 3 Schmalkaldischen Artikel, daß er bereit sei, sich selbst
W.M ? - " ° ^ ^ " zu lassen, so dieser nur „das Evangelium"
wollte ft« geben. Nur um ihres Bekenntnisses willen also giebt
^überhaupt eme lutherische Kirche; es ist darum dasselbe in der
Thatchr E .nhe l t sg rund . - Das aussprechen heißt nicht das

Emhettsgrun der Kirche nach ihrer inneren Seite; denn das ist
Chr istus a l l e m und der ihn unbedingt erfassende Glaube. Wie
ab« die Küche nicht bloß Geist, sondern Leib ist, so hat auch ihr
Emhe.tsgrund seine leibliche Erscheinung göttlicherseits im Wort und
Sakrament, menschlicherseits im Bekenntniß')." Wie eine Kirchen
S c h a f t glaubt, so bekennt sie und w i ! sie glaubt und 2 n t ,
1° ist sie. Alle Lebensäußerungen derselben, sie mögen Namen haben,
^ . - " ° . ' " " von ihrem Glauben bestimmt und haben
deshalb m chrem Bekenntniß die Grundlage, von der sie getragen

schon die Augustana Einheit des Bekennt-

the... u'N»3' zb /8 . "He l t ??33 . " " " " " "" " ° ^ ° ^ e «HM« Mi..
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nifses für die Einheit der Kirche, während sie Einheit der Verfassung,
des Cultus, der Sitten und Gebräuche nicht fordert. Furchtlos ver-
mochte sie diese freizugeben; denn sie war dessen mit vollem Rechte
gewiß, daß Unteifchiede auf dm genannten Gebiete« bei Einheit des
Bekenntnisses niemals der Art werden konnten, daß sie die Einheit
der Kirche gefährdeten. Nach ihrem Bekenntniß ist darum jede
Kirche und nach der Stellung, die der Einzelne zum Bekenntnisse
einnimmt, feine Kirchlichkeit zu bemessen').

Auf dieses Urtheil übrigens führt alles das ebenfa l ls zurück,
was D u selbst ( S . 5.) als zur Kirchlichkeit gehörig hervorhebst.
I n erster Stelle und alfo wol als das Wichtigste nennst D u :
Einklang mit dem Glauben der Kirche; wie aber ist Einklang mit
dem Glauben der Kirche möglich, ohne Einklang mit und Bekennt-
n iß zu dem B e k e n n t n i ß der Kirche? Weiter forderst D u :
rechte Anerkennung und Anwendung der ihr gefchenkten Gnadenmittel!
Die rechte Anerkennung i h r e r Gnadenmittel aber wird doch wol
diejenige fein, die dem, w a s die Kirche an i h n e n zu haben
bekennt , nicht w ide rsp r i ch t , sondern z u s t i m m t ? ! — Und
die rechte Anwendung? ruht nicht auch sie auf dem Bekenntniß zum
Bekenntniß der Kirche? Der katholifche Christ läßt sich den Kelch
vorenthalten und den Leib des Herrn verwahren, um ihm eine aber-
gläubige Verehrung zu zollen; der lutherische genießt beiderlei Ge-
stalt, auf daß er behalten bleibe sammt Seel' und Leib zum ewigen
Leben! Und da« Verständniß für Lehr- und Lebensentwickelung der
Kirche, für das Verhältniß der Confefsionen unter einander, das D u
ebenfalls und mit Recht als zur Kirchlichkeit gehörig ansiehst, —
wird's wirklich ein wahres, ein als Moment der Kirchlichkeit zu be-
zeichnendes Verständniß fein, wenn's nicht ruht auf dem Einklang
mit dem Glauben der Kirche, der ohne Bekenntniß zu ihrem Be-
kenntniß nicht denkbar ist?! Und das Verständniß für den CultuS
der Kirche, dessen D u femer gedenkest, — führt's nicht ebenfalls auf
das Bekenntniß zum Bekenntniß der Kirche als auf feine Grundlage

l ) Ich Verweise auch aus die für die einschlägigen Frugen beachtensroerthe
Schrift von S a l t o r l u « : Ueber die «othwendiglelt und Verblndlichleit der kirchlichen
Glaubenzbelenntnisse. Stuttgart, 1845.
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zurück? Lehrt denn nicht die gewöhnliche Erfahrung, daß der Cultus
unserer Kirche von reformirter Glaubens- und Bekenntnißgrundlage
als halbkatholisch, von katholischer dagegen als vom reformirten nicht
wesentkch unterschieden angeseh'n wird!?
in B ^'^ ^ ° " ^ bebst D u Momente der Kirchlichkeit hervor,
daß ' ^ ^ ° ^ ^° ««mittelbar nicht wird nachweisen lassen,

v ,u nothwendig mit dem Bekenntniß zum Bekenntniß der Kirche
Mammenhängen: „Mitleiden, Mitkämpfen, Mitsiegen, Mithoffen
d V «- ? ^ " Kirche." Aber deshalb verkenne ich wahrlich nicht
° egroße Vedeutnng dieser Momente! Auch ich mag sie in der That
w a k / ^ ? ^ " ° d " "erkannt sehen; denn in ihnen tritt „die
wahr Kathol .cM" lutherischer Kirchlichkeit zu Tage, über welche
« V / " n beachtenswertes Capitel geschrieben hat (Union S . 448
r i s c k e n ? / " " ' " " ' " ^ ° ^ e für Wahrheit und Recht der luthe-
D i e c k l n ^ i « ^ " ^ ' ° ^ " ^ M i t t e " gewahrt, für welche
D " c k h o f f 1858 zu Rothenmoor eintreten mußte'). Auch noch
B e ° ^ . ^ . ^ ^ " " s übrigens gehören diefe Momente zum
Begnff der Knchkchkeit. Sie erweitern den Blick und das 5er ; siir

Ι: V o w ^ ^ '" ?"°tz zur Einzels ker'mÜ'n

lebendes Herzensbekenntniß zum Bekennwiß der eigenen Kirch in
der emeu, wre m der anderen Beziehung von Mitleiden, Mitkämpfen
M siegen mtt der ganzen Kirche die Rede fein können? N
mcht uunchtlg fem, wenn man, um jenen ökumenischen S inn zu
wecke«, °n der unterschiedlichen Bestimmtheit der eigenen Kirchenge«
m^nschaft glaubt abfehm zu dürfen? Wird nicht vielmehr derjeni e,
der am wfsten gewurzeü ist in der freien Gnade Gottes in Christo
welche von der lutherischen Kirche rein erkannt ist und vollkommene!
als von ngend emer anderen Kirchengemeinfchaft, - wird nicht der
auch zugleich den allerfchärfsten Blick haben für alles Christliche und
dammwahrhaft Kirchliche, selbst außerhalb der eigenen Confession?

l ) Dorftt. Zeitschrift 1859, Heft l . V. l I«.
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M i r scheint, auf alle diese Fragen ist nnr eine Bejahung zu erwarten
und dämm sage ich: auch von Mitleiden, Mitkämpfen, Mitsiegen
mit der ganzen Kirche kann nur da in rechter Weise die Rede
sein, wo man feststeht in der eigenen Confession und gewurzelt ist
im Bekenntniß der eigenen Kirche. Wie auf dem Gebiete des welt-
lichen Lebens der von der eigenen Nationalität absehende Kosmopo-
litismus, fo ist auf dem Gebiete des kirchlichen Lebens eine al lge-
meine Kirchlichkeit, die von der Sonderkirche nichts wissen wil l ,
immerdar eine ungesunde Erscheinung.

So führt also alles von D i r selbst Gesagte ebenfalls auf das
Bekenntniß zum Bekenntniß der Kirche, als auf die h auptfächlichst«.
E rsche inungs fo rm der Ki rchl ichkei t zurück, und die Consequenz
Deiner Aeußerungen nöthigt Dich als die cnuäitio 8me yua nun
aller anderen Erscheinungsformen der Kirchlichkeit in Uebereinst im-
mung m i t m i r das Bekenntniß zum Bekenntniß der Kirche anzu-
sehen. Ist 's aber wirklich die hauptsächlichste Erscheinungsform der
Kirchlichkeit, so ist's auch die G a r a n t i e für dieselbe, das Kenn-
zeichen, an welchem Kirchlichkeit zu erkennen ist. Freilich als bloße
„ P h r a s e " ( S . 13) wahrlich und gewißlich nicht; denn mit Phrasen
wird ja das Reich Gottes in keinerlei Weise gefördert und gebaut;
wol aber da, wo es aus lebendigem, erfahrenen Glauben kommt,
wo es eine Lebensthat des Menschen ist. Und „ P a r t e i machen"
( S . 6.) mit Allen, die jenes Bekenntniß „ i m M u n d e führen"
„gegen Alle, die diese Standarte noch nicht in die Hand genommen
haben" sollen wir auch nicht; ist aber jenes Mundbekenntniß ein
Herzensbekennwiß, so wird es, wenn auch keine P a r t e i , so doch
Gemeinschaft stiften, auch ohne daß wir dazu „genöthigt sind."
Ohnehin ist's mit diesem „noch nicht" ein eigenthümliches D ing;
denn schwerlich dürfte irgendwo „diese Standarte noch nicht in die
Hand genommen" fein, wo man nichtzugleich wider diefelbe die
Hand bereits aufgehoben hätte. Darum priife mit vom Geiste Gottes
gefchärften Augen die f ub jec t i ve W a h r h e i t dieses Bekenntnisses,
wo es D i r entgegentritt; strafe es mit allem Ernste, wo es ebm eine
bloße Phrase ist und vielleicht gar verbunden mit fchmählichel
Unkenntn iß der kirchlichen Symbole, aber nimm demfelben nicht
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pr in c i p i e l l die Bedeutung, die ihm mit vollem Rechte gebührt. A u f
die thatsächliche E r f a h r u n g gesehen, — das gebe ich gerne
zu, — verbürgt das Bekenntniß zum Bekenntniß der Kirche die
Klrchllchknt im vollen Sinne des Wortes oft genug nicht; dann aber
liegt s daran, daß dieses Bekenntniß keine allumfassende subjective Wahr-
s t hat, nicht aber d a r a n , daß es an sich selbst nicht ge-
eignet wäre , K i rch l ichke i t zu v e r b ü r g e n , „ sowe i t un te r
Menschen überhaup t von V e r b ü r g u n g die Rede sein

ann. < Giebt es überhaupt eine solche Bürgschaft, fo ist es diese;
ine andere wird sich entweder — und das gilt auch von der, die D u
geltend gemacht hast — mit Leichtigkeit auf dieselbe zurückführen lassen,
oder — dem evangelischen Grundbewußtsein von der Rechtfertigung
aus dem Glauben widerfpreche«. Rom auf der einen, die Schwarm-
geistern m allen Gestalten auf der anderen Seite stellt andere Kr i -
terien der Kirchlichkeit auf. Aber D u verwirfst sie allesammt mit
nnr, weil es bleiben muß bei dem zunächst allerdings für die Christ-
Ilchkett gegebenen Kriterium, das sich aber muwti« mutauäis auch
auf die Knchlichkeit anwenden läßt: so man mit dem Herzen glaubt,
1° wird man gerecht, und fo man mit dem Munde bekennt, so wird
man selig Es wil l doch auch wahrlich nicht übersehen s in daß
^uMmmu7 " " Un'enntmß der kirchlichen B e k e n n ^ !«bun °me
Zustimmung zu denselben giebt, ganz ebenso und wol noch häusiger
eme auf Unkenntniß und bloßem Vorurtheil bewhende Verwer ung
oder Mißachtung derfelben angetroffen wird. Kennete man unsere
Symbole nur genauer, gewiß würde der in denselben wehende Geist
des Herrn, die aus denselben redende Wahrheit Gottes auch die
herzen Vieler durchleuchten und für die alte Wahrheit gewinnen!

"uhrt nun aber Deine eigene Anfchauung von Kirchlichkeit auf
das Bekenntniß zum Bekenntniß der Kirche, als auf das Kriterium
s u r M e zurück, fo drangt sich mir die Frage auf: was ist's denn,
Ueber Bruder, das D i r jene Auffassung dennoch verleidet? Eine
Antwort darauf liegt in den Worten ( S . 6 . ) : „auch zugegeben und
vorausgefetzt, daß der Satz: ich stehe auf dem fristgemäßen Be-
lenntnlß der Kirche, lebendig christlich gemeint ist, so ist er doch nicht
eme Bürgschaft für eine echte, durchgebildete Kirchlichkeit." „Denn
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in dem Kreise derer, welchen jener Satz gemeinsam ist, können D i r
Anschauungen über Kirche und Amt, über Bekenntniß und Verhält-
niß zu anderen Confessionen begegnen, die den Deinigen schnurstracks
zuwiderlaufen, wie klar am Tage ist jedem, der das letzte Jahrzehnt
nicht verschlafen hat." Es ist also ein Blick auf die geschichtlichen
Zustände unserer Theologie, der Dich, weil D u die principielle Er-
örterung nicht rein durchführtest, zur Unterschätzung und Mißachtung
des Bekenntnisses zum Bekenntniß der Kirche geführt hat! D u meinst:
was hilft's denn, jenes Bekenntniß von Anderen fordem und selbst
im Allgemeinen ablegen, wenn man doch an dasselbe nicht innerlich
gebunden ist, sondern durchaus unevangelische Kirchen- und Nmts-
theorien aufstellt. D u selber stehst in dem wichtigen Lehrstück von
der Kirche i m Bekenntnisse, und weil S a r t o r i u s und M ü l l e r
in Bezug aus diese Lehre dem Bekenntnisse unserer Kirche, dessen
D u aus Gottes Wort gewiß worden bist, und nach dem D u ur-
theilst, ebenfalls näher stehen als Münchmeyer nnd K l i e f o t h , so
findest D u ( S . 12.) „ i n manchen Auseinandersetzungen der Unions-
theologie mehr evangelischen Kirchensinn" als in den Büchern der
Letztgenannten über die Kirche. So wenig ich nun gesonnen bin,
D i r oder B r ö m e l in diesem Punkte irgend zu widersprechen, so
wenig ich auch im Einzelnen von Deinen kritischen Urtheilen über
Münchmeyer 's und K l i e f o t h ' s Kirchenbegriff differire, so kann
ich doch unmöglich der aus dieser geschichtlichen Betrachtung gezoge-
nen Schlußfolgerung auf S . 13 beistimmen. Weil also K l i e f o t h
und Münchmeyer und manche Andere, wie z. B . V i l m a r in
der Lehre von der Kirche nicht mit den Symbolen zufammenstimmen,
darum soll das Bekenntniß zum Bekenntniß der Kirche überhaupt nicht
Kriterium der Kirchlichkeit sein können? Warum das? Liegt's nicht
viel näher den umgekehrten Schluß zu machen und den genannten
Männern (in Bezug auf dieses Lehrstück wenigstens) Kirchlichkeit ab-
zusprechen, weil die Zustimmung zum Bekenntniß der Kirche Krite-
rmm der Kirchlichkeit ist? Jedenfalls ist's doch unrichtig, wenn D u
M Rückblick auf dm Widerspruch von S t r u b e l und B r ö m e l ,
gegen K l i e f o t h und Münchmeyer ( S . 13.) sagst: „alfo mehr-
fache, wesentlich verschiedene Kirchlichkeit bei Versicherung der Zustim-
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mung zum kirchlichm Bekenntniß." Die wahre Kirchlichkeit kann
doch immer nur eine sein und nicht wirklich verschiedene Kirchlich,
kech sondern nnr verschiedene Vorstellungen von Kirche und Kirch-

? - > > ^ " ^"sächlich vor. Welche die rechte sei, darüber ist zu
3 f?ss «" ""^ ^ principielle Erörterung nicht von geschichtlichen
Zufälligkeiten abhängig zu machen. Außerdem aber wie steht's denn
g nau genommen, mit der von D i r in Betreff der letztgenannten Theolo-
gen behaupteten „Zustimmung zum kirchlichen Bekenntniß"? Münch-
n e r wenigstens erklärt ja doch ganz unumwunden das gerade

gentheil davon; er wil l ja sogar ausscheiden aus der lutherischen
mrye, wenn diese in dem besprochenen Lehrstück auf ihrem Bekennt-
msse beharren sollte! Ebenso ist doch auch gewiß K l i e f o t h sich
°,ien bewußt, daß sein Kirchenbegriff mit dem Bekenntniß nicht
^nmnt, wenngleich er ebensowenig wie Münchmeyer geneigt sein
w«d m irgend einem Stücke sich selber für unkirchlich zu halten.
Has aber sind eben Trübungen des subjectiven Urtheils, die in ei-
gener Sache unter Menschen ja wol immer wieder vorkommen,
aber den außen stehenden Beobachter nicht irre machen dürfen.

u r t b e i ü . n 7 ^ """ A " °"° ^ " 2 " " « " " m Bünden Deiner Be-
urtheilung der von D i r angeführten Thatfachen nicht beistimmen

den Anschem als erfreuten sich Münchmeyer und K l i e f o t in
Betreff der befprochenen Lehren innerhalb der lutherifchm Kirche
emer großen und weitgreifenden Zustimmung. D u redest von dm
.berühmten" acht Büchern; D u meinst, Manchen Deiner Leser ziehe
? 3 «." '". i«m Schrift wehende „hohe Kirchengeist" an.
^ ab« frage dagegen: wo ist dieser Ruhm? M i r ist kein Theo-
3 m ? ? ^ " " ° ^ " " ^iesoth stimmte! Die Erlanger, wie
d« Rudelbachsche Zeitschrift haben sich wider die acht Bücher erho-
vm; die vielbesprochene Reichenbacher Conferenz hat sich vielleicht
sogar einstimmig ebenfalls gegen sie erklärt; ihre Fortsetzung von
Seiten des Verfassers ist völlig unterblieben, also wo ist ihr Ruhm?
"5o smd die Vielen, die denselben zustimmen; wo insbesondere
unter uns diejenigen, die sich durch einen derartig „hohen Kir-
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chengeist" anziehen lassen? Wenn der Ruhm Dr. K l i e f o t h ' s von
den acht Büchern abhinge, so stünde es schlimm um denselben; denn
diese sind, wie mich dünkt, nicht nur von sämmtlichen Fachgenossen,
sondern am Ende wol gar auch von ihm selbst für „durchweg ver-
fehlt" erkannt.

Eben darum mag man den acht Büchern immerhin und mit
vollem Recht „evangelische Kirchlichkeit" ( S . 11) absprechen, —
ob aber deshalb einem Manne wie D r . K l i e f o t h s e l b s t — das
wäre doch sehr fraglich. Ich sage mit dir : „das Ideal der Kirch-
lichkeit ist nicht in einem Einzelwesen verkörpert zu finden, vielmehr
der Eine hat die Seite, der andere eine andere, der Eine mehr,
der andere weniger" ( S . 16). D u selber hast eine ganze Fülle
von Momenten der Kirchlichkeit hervorgehoben, warum also soll
Jemand deshalb schon unkirchlich sein, weil er in einem einzelnen,
allerdings wichtigen und consequenzenreichen Lehrpunkte in I r r thum
verfällt?! Diese seine Lehre mag man unkirchlich nennen, ihn selber per-
sönlich aber deshalb noch nicht. Fragst D u aber, wo dann die Grenze sei
für den Gebrauch dieses Prädicats, so antworte ich: wo man in
dem aus tiefster Sündenerkenntniß herausgeborenen Glauben an
den Herrn Jesum Christum zum Bekenntniß unserer Kirche
sich bekennt „gegenüber dem Papstthum, anderem Kirchenthum und
allem Sectenthum," weil man die vollkommene Schriftgemaßheit
feines substanziellen Inhaltes erkannt hat und festgegründet ist in der
Rechtfertigung aus Gnaden, um Christi wil len, a l l e i n durch den
Glauben; wo man ferner die lutherische Kirche als solche und in
ihrer Eigenthümlichkeit als Kirche des Bekenntnisses anerkennt; wo
man endlich festhält an dem vom Herrn felbst ihr gestellten geschicht-
lichen Sonderberufe, eine Leuchte der Wahrheit zu fein, die aus Gott
ist, — da ist man kirchlich gesinnt und wird, selbst wenn man,
vermöge der allem menschlichen Denken und Handeln anhaftenden
Inconsequenz m diesem oder jenem Stücke als unkirchlich sich er-
wnst, mtt Recht den Anspruch auf Kirchlichkeit erheben dürfen.')
Wo man dagegen auch bei lebendigem Glauben an den Herrn eck-

l ) Denn- »Pnrte M io r i üt äenoNinktlol



Kllchllchlelt und Nelenntnlß der Kirche. 8 1

weder dem formalen oder materialm Principe unsrer Kirche zu nahe
« 3 « ? / ° " <" ^ " " ' " ' " geschichtlichen Sonderberufe derselben

^ " " 'bn jederzeit aufzugeben bereit ist, da
chm Ki I Aussetzung der Zugehörigkeit zur historisch-luthe-

chkkm?." " ^ " ^ " g l e i c h man Momente der Kirch-
"cylelt auch da noch zu wahren vermag.

kenntn«; » , ^ ? ^ ^ ' ^ ° TlMlogie das Bekenntniß zum Be-
Ne 2 2 ? ^ ' " ' K r " " "m der Kirchlichkeit ansieht, so geht
^nntn ! ^" wohlbegründete« Voraussetzung aus/daß das Be-

m m ^ i / ^ ^ " " substanziellen Gehalte nach
um d ^ l l e n ^ " ^ ° " ^ sei. Es ist dieselbe Voraussetzung

B u l k 3« w " ^ 3 " ' ° " ' " " ^cher Anterstellun unter das

35MMM

"der ebensowenig kann ,ch zugeben, daß dieselbe gänzlich zu ver-

!! T.°I n°1.° °« °' ° ' " ' " ° H ° " " ° " " - SchMchrlft«. Stück 2. 2. 4. .
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werfen, oder die Unterstellung der Resultate theologischer Erkenntniß-
arbeit unter die Norm des Bekenntnisses als ein „Widerspruch und
eine Il lusion" ( S . 22) anzusehen sei. Auch in dieser Beziehung
schüttest D u mir das Kind mit dem Bade aus und willst dabei
Anschauungen zugleich festhalten, die einander widersprechen und
sich gegenseitig vernichten. Wie D u das Bekenntniß zum Bekennt-
niß der Kirche als Kriterium der Kirchlichkeit verwirfst, wahrend doch
die nothwendige Konsequenz Deiner sonstigen Aeußerungen auf diefe
Auffassung wieder zurückführt, so verwirfst D u auch ( S . 31) jegliche
normat ive Bedeutung der Bekenntnißschriften, während D u doch
selbst wenige Zeilen vorher dieselben „Erstlingserzeugnisse des auf
die heilige Schrift gegründeten evangclifchen Gememglaubens und
als solche gmndlegend und in beschränkter Weise maßgebend f ü r
a l l es spätere G e m e i n d e l e b e n " genannt hast. Wie unter-
scheidest D u doch überhaupt die für alles fpätere Gemeindeleben
„maßgebende" Bedeutung der Bekenntnißfchriften, die D u aner-
kennst, von der „ n o r m a t i v e n " Bedeutung derselben, die D u ver-
wlrfst?! Ich denke, machtest D u mit jener Anerkennung nur rech-
ten Ernst, so müßte sich Dein Widerspruch gegen die Auffassung
der kirchlichen Theologie in dieser Beziehung ebenso in Ueberein-
stimmung verwandeln, wie in Betreff der Frage nach dem Krite-
rium für Kirchlichkeit. Denn daß die „maßgebende" (d. h. norma-
tive) Bedeutung der Bekenntnißfchriften von der kirchlichen Theologie
gleichermaßen wie von D i r als nur „ i n betränkt« Weife" geltend
gedacht wird, geht ja fchon daraus unwiderfprechlich hervor, daß sie
Zwischen Substanz und Form der Symbole unterschieden wissen wil l .

Den Ausgangspunkt für Deine Verwerfung der Symbole a ls
N o r m bildet abermals eine geschichtliche Betrachtung. Weil
Baumgar ten und Krabbe, Thomas ius , P h i l i p p i und Hof-
" " " " ' H " r " ° « k u n d Schmidt die Ausfagen der Bekenntnißfchriften
verschieden verstehen - da rum soll den Symbolen keine normative
Bedeutung zuerkannt werdm dürfen! D i r däucht „das Princip der
lebendigen Reproduction und Fortentwickelung läßt das Bekenntniß
nicht mehr m der Weife deutlich reden und entfcheiden über jeden
einzelnen Artikel, wie vor Zeiten". D u meinst: die Alten
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wollten weder selbst fortbilden, noch gestanden sie spätere Fortbil-
! ^ ? , ? ^ 7 " "wendige Reproduction und EntWickelung war im
XVIl. Jahrhundert nicht Phänomen des theologisirenden Bewußt.
N ^ / . ^ " ? ° begnügte man sich auch mit yuntenuF das
w u s w ? ^ ' " ^ und Symbol auszudrücken"; - u. s.

so m u ? ^ ^« ^ G auf diese geschichtliche Betrachtung zurück,
lschm L ^ ? c . 5 lu mir die Thatsachen vielfach in einem

2 Anf3« ° ? ^ " ^ " " ' ^ änderbar klingt es doch
w da« ^ ^ / ." '"" ° ' beißt, im XVI. und XVII. Jahrhundert
nur w . t t ? ? . " " ' ° " ' ' ° " 2'w^n im kirchlichen Leben, „doch
d a ' i " ^ " ' ^° " ° " t e n , sich darauf ein g en
e U " ° 7 ^ ^ ^"balt und Form wirklich ih« ooncoräi

n ch in W k 3 / f , °^ °̂s' '° ^ "s habe Deiner Meinung

-ZNM5MU
zu Wel M ^ ? ? ' ^ ^" ^^ ' ^ " i chen Stellung der Kkche
^ mn . ^ " ^ ^ " ^ ^ " ^ u u g der Bekennwißfchriften: eine
d i ? 2 i ^ ^ ? ^ ""' " " e n N°thwe2gkeit würde
dl Geschichte der chnstkchen Kirche statt mit dem Tage des Herrn

l ^ l ^ M e ^ ^ Menschen oder innergeschichtlichen E r e i g n M

°'cht »denn«!« m ö c h t / « b b r u ? . ^ ^ '" " '""" ^ ^ « " m « «orUegenbe«6»
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abschließen und entweder das Dasein des heiligen Geistes in der
Kirche, also die letztere selbst, oder den bis an's Ende fortdauernden
Gegensatz der Welt und ihres Fürsten zur Kirche in Abrede stel-
len".') Und sollte denn die bekannte Stelle der Epitome: g M b o l a
unu odtillent auctNliwtem Mäicig; Imec ynim üißuitnz 8UÜ8
8»cn8 IitVri8 äedetur: 8eü äuntaxät /i^o ^ei«Fi«ns n o ^ a
ieHtinloni«m <il'c«nt e»ui^ue explicaut »c N8teu6uiit, ««».
»lockt, H««zs«iiH tsvlpon'bu« zae^ae /iie^as i« a^iie«/« ean-
i^ove^iH in ece/e^ia Dei a t/ocio/'ibuH^ ^u i i«»l vi^e»'««^
intellectne et explicatne luerint, et yuidu8 rstionidus äoss-
ulata cuN 8aci'n 8cljz,tul» pußNÄNti» reiect» et couäenm»w
8int — sollte, meine ich, diese Stelle nicht ebenfalls für die Fran-
kesche Auffassung sprechen?

Wenn D u aber weiter behauptest, in dem Streite über x ^ c
und X6.-K,«?.? hätten weder die Gießener noch die Tübinger Theologen
das Bewußtsein gehabt, die Vekenntnißaussagen kritisch betrachten
und weiter entwickeln zu wollen, so ist das, Angesichts der ausführ-
lichen Darstellung dieser Controverse, die uns noch neuerdings T h o -
masius'» gegeben, eine ebenso unerweisbare Behauptung, wie die an-
dere, daß Reproduction „ i m XVII . Jahrhundert nicht Phänomen des
theologisirenden Bewußtseins" gewesen sei. Was hat man sich überhaupt
Deiner Meinung nach unter „lebendiger Reproduction" zu denken,
wenn dieselbe dem XVI I . Jahrhundert als Phänomen des theologisiren-
den Bewußtseins soll abgesprochen weiden? Haben denn etwa die The-
ologen damaliger Zeit an die fortgehende Wirksamkeit des h. Geistes
in der Kirche nicht geglaubt? Haben sie etwa bloß an äußere
Ueberlieferung und gedächtnißmäßige RePetition der in den Bekennt-
nißfchriften enthaltenen christlichen Wahrheit gedacht? M a n mag sich
die „todte Orthodoxie" dieses Zeitraum's, die ich keineswegs in
Abrede stelle, auch noch so ausgedehnt denken — ihr eine aus-
nahmslose Herrschaft zuzuschreiben, wird dennoch keinem Beson-
nenen einfallen!') Auch D u anerkennst eine „lebendige" Orthodorie

1) Theologie bei Concoldienfoimel. S . 6 und l2 .
2) Chiistl Person und Weil. Band I I .
3) Lehrreich ist in dieser Beziehung Tholuck'« neueste Schrift: Lebeniznizen
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des XVI. und XVI I . Jahrhunderts, die eine „lebendige RePetition"
der Symbole habe sein wollen! Nun aber kann Niemand der Väter
Bekenntniß, daß Jesus Christus der Herr sei, „lebendig" repetiren,
ohne durch den heiligen Geist! Dieser also ist es, der, wie er in
der Reformationszeit den Glauben und das Bekenntniß gewirkt,
fort und fort waltet in der Kirche. Er schafft mittelst des Wortes
Buße und Glaube in den Herzen und p rodu< i r t immer von
Neuem das Bekenntniß von der Rechtfertigung allein aus Gnaden,
um Christi willen, durch den Glauben— in der ganzen Fülle fei-
nes Inhalts. Wird dieses sodann theologisch erplicirt, so mag man
das im Verhältniß zur geschichtlich - kirchlichen Confession gewiß mit
gleichem Rechte als „Reproduction des Bekenntnisses" oder als
„ lebendige RePetition" desselben bezeichnen. Wenn man sich unter
lebendiger RePetition nicht ein Monstrum von Vuchstabenknechtschast
denken w i l l , so ist der Unterschied ein durchaus nichtiger und wie-
derum erweist sich's als Widerspruch, wenn man das Eine behauptet
und das Andre negirt.

Weiter ist's geschichtlich unrichtig, wenn's bei D i r heißt, in
jenem Jahrhundert kindlich-naiver Unterwerfung unter die Symbole
„begnügte man sich auch mit yu»teuu8 das Verhältniß zwischen
Schrift und Symbol auszudrücken". Muß das nicht Jeder fo ver-
stehen, als fei die Anerkennung der Symbole ^« ia cuiu sncr»
scnpwra con8eutiuut erst eine Ausgeburt spaterer Zeiten? Und
doch sagt schon die Concordienformel von ihrem Bekenntniß zur
Augsburgifchen Confession: iäyue uou ea äe causa ln«VU8,
yunä » ll08tri8 tkeolttßis sit couscript», 8eü L«ia e verbo
vnwiu i «8t ü«8umta et ex luuä»iueutj8 82cl«lum l i teraruw
Loliäe ex8trucw.' i Die Stelle aber, die D u aus H u t t e r ' s
exp!ie»tio der Concordiensormel anführst, kann ebenfowenig als
Beweis für jene „Genügsamkeit" dienen, da H u t t e r gerade, wie
doch auch aus Frank zu ersehen ist, einer von denjenigen alten

der lutherischen Kirche au« allen Ständen vor und während der Zeit des drelßigjnh'
llgen Kriege«. Berlin 1859.

2) 6o1. Ueei. I n M ü l l e r ' » «««gäbe S . 5S9. Dieselbe «u«druckswelse
wieberholt sich In Betreff der «pologie, u. s. w.



86 2- Lütlen«.

Dogmatikern ist, welche eben auf Gmnd des yui» zugleich erklärten:
»utorem lidri concoräiae plimnriuN 8ive ««»«ν ^»ο»» cousti»

Wiwu8 uoll bominem »Uclueiu, 8ive tbeuwßuili 8ive puliticum:
8eä ip8UN veum, spiritum 8»ucwm, tnnteN et larßitareN
niuili8 doni, U8llue »äeo ut ŝ co?lvk«̂ ov, «iiVinii«H inzpi^a»
ium^ ip8um appellare Nillime äuditemu8. — So schließt also das
yuateuu8 nimmermehr das yui» aus, sondern es fordert es. Jenes
soll die Reinheit des evangelischen Echriftprincipes gegenüber der
römischen Traditionslehre ungetrübt aufrecht erhalten, dieses dagegen
den Grund aufweisen für die siegreiche Gewißheit der erkannten
und bekannten Wahrheit. Beide Bestimmungen gehen immerdar
neben einander her und das allein erweist sich geschichtlich und
sachlich als gegründet und wahr.')

S o kann ich D i r denn auch nicht zustimmen, wenn D u den
Gedanken „lebendiger kritischer Reproduction und Fortentwickelung des
Bekenntnisses in Verbindung mit Gebundenheit an jeden einzelnen
Artikel in der symbolischen Fassung, mit Betonung völliger Rein-
heit, Klarheit und Bestimmtheit des Bekenntnisses kirchengeschicht-
l ich n e u " findest. Ein M a l nehmlich wird in diesem Satze außer
Acht gelassen, 5>aß die kirchliche Theologie der Gegenwart, da sie
zwifchm Substanz und Form der Symbole nachdrücklich und mit
Recht unterscheidet, die „Gebundenheit an jeden einzelnen Artikel in

l ) Frank: a. a. O. V. l4 und dazu die Anmerkung 29., — So sagt denn
auch schon H u t t t l ln Betreff der »eripw »xmliolieg, tuin vetera, Win recentia,
'— Hlwä pro naiin» etillin «loetlinLS eoeiesti« b»deri s»c>»8int »e äedeknt ll.
a. O. S. 6. Ueber die weitere Au»b!ldung dieser Lehre. giebt da« Nichtigste nn
Schmib. Dogmatil der luth. Kirche, Cap. V. z 13- — Ich bemerke nur, daß die
Auffassung von der Inspiration der Nclenntnißfchrlftm, obgleich aufgestellt eo tkmen
seiv^to äigolimiue, ĉ iiocl »eripturis «aiieti» et »eiiptuiis Z^inliolieig invieein
inteieeäit, selbst von einem Carbzow eine eommeuä^tia «llwelileztie^ genannt
Wird, », <1U2 od eolumniäZ llclvei8«,rioru,in äe exaehuknüi» lidri« 8^mdo1iei3
»cli^tuiae »acllls »dslinenünm e»t. «Frank S. 3l), Zugleich aber möchte ich da»
raus aufmerksam machen, daß schon Hol laz den von D l l S. 33 «ud 2. angeführten
Satz bel Iowashnode in Betreff der historischen Auffassung der Symbole mit aller
Ncstlmmthelt vertritt. Er sagt nehmlich - »»er» scrirMr», kü»e<iu»,te cuntinet oiuni»,
ereclenäkl et »Feua»: »»«ttu« Nbe? .,^mb«li««« omnill et »inzuill üo^inntk üclei
r,l8,eeepwii>ie morum rieifeote eomz>1eetiwr, 3eä p»°o »°<iti<»«e lemz,on« et
oeca««>n«, ĉ u», Ubi i »yiudoliei seripti luerunt, iUoruin äo^m^wili rn,tio luit
Uadit»,, <iu»e eontroveis», er»nt et uiaxiwe imxußnLdLlitur.
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der symbolischen F a s s u n g " keineswegs so stricte verlangt, wie D u
es darstellst; — sodann aber ist auch die Forderung lebendiger, kri-
tischer Reproductiou innerhalb der kirchlichen Theologie keineswegs so
kirchengeschichtlich neu, wie D i r es erscheint. Und wenn der Pie-
tismus, der allerdings „mi t göttlichem Rechte aus lebendige Aneig-
nung und Entwickelung hinwies," von der Orthodoxie seiner Zeit
mit einem „w i r haben nichts mit einander zu schaffen" zurückgewiesen
wurde, so geschah das einerseits aus ganz anderen, (kurz gesagt, in-
haltlichen) Gründen und durchaus nicht um jenes Hinweises willen;
andererseits aber, wo Letzteres der Fall war, deshalb, weil er eben
vielfach mit einer nicht mehr lebendigen Orthodoxie in Kampf ge-
rieth ' ) . Auch „der Feuereifer der symbolgläubigen Altlutheraner" ge-
gen die sogenannte Entwicklungstheologie beweist keineswegs in
dem von D i r gemeinten Sinne, „daß wir in einem neuen Stadium
stehen." Denn nicht gegen ein von der kirchlichen Theologie des
XIX. Jahrhunderts angeeignetes „p iet is t isches P r i n c i p " erhebt
sich derselbe, sondem, wie auch sonst vielfach, fo beruht auch in
diefem Stücke fein Verhalten auf völligem Mißverstande gerade echt
altlutherifcher Grundsätze. Das geht nicht bloß daraus hervor,
daß man in Amerika sogar dahin gekommen ist, Auslegung der h.
Schrift nach den Bekenntnißschriften zu fordern, fondern ebenfo auch
daraus, daß man von dieser Seite her der „Entwicklungstheologie"
das Princip andichtet: „Feststehen auf der alten Basis und Weiter-
gehen zugleich." B l e i b e n auf dem alten Wege und Weitergehen
zugleich, ist auch ein Grundsatz und wenn jene Lutheraner diesen mit
jenem verwechseln, so sind sie in der That „allein daran schuld!"

Indeß nicht bloß die Geschichte, sondem auch die Logik wird
von D i r gegen die Auffassung der Symbole a ls N o r m kirchlicher
Lehre in's Feld geführt. D u fragst ( S . 22 ) : „muß nicht unter

l ) Was insonderheit die von Selten des Pietismus erfolgte „Nufstellung eine«
Chillasm!!»" anlangt, so ist zu beachten, daß Löscher, der bekannte ehrwürdige Vor»
lämftfer der Orthobozle, wenn er auch „ein tausenbiährlge« Herrüchleitsreich der all'
gemeinen Herrschet der Frommen" nach der Nugustana nicht glaubt zugeben zu dürfen,
— doch nicht dagegen streiten will „wenn Jemand noch einige ll«,1e?onia teinpor»
bor dem jüngsten Tage, oder eine große Juden, und Heidenbelehrung hoffe". Th o lucl:
Nrtt. Pietismu», in Herzog« Mcalemyclopäble. Bund X I , S. «59.
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dringender Forderung eigener lebendiger Neproduction und Fortent»
Wickelung die gleichzeitige Fordewng der Unterstellung unter das klare,
bestimmte Bekenntniß, als objectiven, regulirenden Maßstab ein Wider-
spruch und eine Illusion werden?" Und die B e g r ü n d u n g für
die hierin «nthaltene Behauptung? Sie liegt in zwei allgemeinen
Sätzen, deren Richtigkeit ich ebensowenig anerkennen kann, wie Deine
historische Erörterung. Der eine lautet ( S . 18) : „an dem kann
ich doch mein Denken nicht prüfen, das sich schon mit meinem Denken
amalgamirt hat ;" in dem andern aber heißt es ( S . 2 2 ) : „die eigene
lebendige Reproduction kann ohne kritische Geistesarbeit nicht geschehen,
kritische Stellung aber ist Ueberstellung." Kraft des ersten Satzes
behauptest D u , dem kirchlichen Theologen müsse das Bekenntniß
eine „ ü b e r seiner D e n k t h ä t i g k e i t stehende, objective Norm
sein, der er sich zu unterstellen hat;" Kraft des zweiten, solche Unter-
stellung sei auch logisch angesehen eine Unmöglichkeit. ' Prüfen wir
diese Sätze genauer; denn in ihnen haben wir die Angelpunkte, um
welche sich Deine ganze Beweisführung dreht.— Dem kirchlichen Theo-
logen also „ m u ß " das Bekenntniß eine „über seiner Denk-
t h ä t i g k e i t stehende" objective Norm sein!? I n der That eine
sonderbare Nothwendigkeit, die doch noch niemals die Kraft gehabt
hat, sich zur Wirklichkeit auszugestalten! Denn wann, frage ich, wann
hat j e m a l s ein kirchlicher Theologe die Symbole als eine „über
seiner Denkthätigkeit stehende" und in diesem Sinne „objective"
Norm angesehen? Viel Mißbrauch hat man mit der Kategorie „ob-
jectiv" getrieben, — das ist wahr; daß man's aber bis zu solcher
Absurdität gebracht, „objective Norm" und „über der Denkthätig-
keit der Theologen stehende Norm" als gleichbedeutend zu setzen, ist
mir wenigstens unbekannt. Soviel ich verstehe, bezeichnet man die
Bekenntnißschriften als objective Norm, nicht weil sie über der Denk-
thätigkeit des Theologen stehen, sondern weil sie der Ausdruck des
Glaubens der K i rche , im Gegensatz zu dem Glauben des E i n -
ze lnen sind. Und wenn D u weiter begründend sagst: „an dem
kann ich mein Denken doch nicht prüfen, das sich fchon mit meinem
Denken amalgamirt hat" fo frage ich dagegen: wie willst D u denn
eine Prüfung Deines Denkens anstellen an dem, was sich mit Deinem
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Denken noch nicht amalgamirt hat, D i r also als v ö l l i g unver-
standen und f remd gegenübersteht? Müssen nicht die in der
Schrift geoffenbarten Gedanken Gottes sich ebenfalls bereits amal-
gamirt haben mit unserem Denken, wenn eine Prüfung desselben an
dem Schriftworte irgend von Erfolg fein soll? Muß nicht derselbe
h. Geist, der die Schrift producirt hat, auch bereits in unseren Herzen
wirksam gewesen sein, — oder wir verfallen unausweichlich in die
handgreiflichsten Mißverständnisse dieser doch auch von D i r als „ob«
jectiv" anerkannten Norm! Freilich — ohne „k r i t i sche" d. h.
scheidende und unterscheidende Geistesarbeit kann sich auch die Prü-
fung unferes Denkens an der Schrift nicht vollziehen; kritische Stel-
lung ist aber eben mit Nichten n o t h w e n d i g und jedes M a l Ueber-
stellung. Wie mit der allttdemüthigsten Unterwerfung unter die heilige
Schrift, ebenso kann sie auch zusammenbestehen mit der aufrichtigsten
Anerkennung dessen, daß wir Theologen der Gegenwart noch immer
viel von den Alten zu lernen und uns daher ernstlich zu messen
haben an den Zeugnissen ihres Glaubens. So wenig wir uns
dämm zu beugen haben unter das Joch einer „fertigen Dogmatik"
und so gewiß wir als gute Protestanten uns allein auf die Schrift
gründen, 'so gewiß haben wir doch auch „zu beachten und zu berück-
sichtigen, wie die Kirche vor Zeiten dasselbe hat thun wollen" und
wi rk l ich gethan. Legt doch selbst ein W i n er das Zeugniß ab,
daß „der Streit unter den Efegeten gewöhnl ich wieder auf das
Verständniß, welches die protestantische Kirche früher festgehalten, als
auf das richtige, hingeführt hat."

Ich gestehe darum offen, l. Br . , Dich nicht verstehen zu kön-
nen, wenn D u (S .31 ) behauptest, die Bekenntnißschriften feien „ n u r "
dann im Stande der Kirche einen Anknüpfungspunkt fiir ihre Glau-
bensentwickelung zu bieten, 'wenigste „ n i e " als objective, reine
Norm, fondern vielmehr „ i m m e r auf 's Neue darauf angefehen
werden, in wie weit (yu»teuu8) sie mit der einzigen Norm übereinstim-
men." Allerdings — jeder Theologe, der seiner Kirche dienen wil l ,
soll diese Prüfung ihrer Bekenntnißfchriften an der umc» llnnn»
vt rsFuIn vollziehen; unmöglich aber kann doch diese Untersuchung
„immer auf's Neue" wieder beginnen! Müßte das nothwendig ge-
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schehen, so hätten wir Aermsten an dieser Aufgabe eine wahre Sisy-
phusarbeit, die es n iema ls zu der freudigen Gewißheit kommen
ließe, daß die Bekenntnißschriften, wie D u sagst, für alle weitere
Entwickelung der Kirche als der „ v o n dem H e r r n ihr gelegte Grund"
anzunehmen seien! Ausschließl ich yuntenu» consentiunt eum
sacr» «cr iptu l», kann darum die Anerkennung der Symbole nur
so lange stattfinden, als man ihre Prüfung an der Schrift that-
sächlich noch nicht vollzogen hat. D a ist eine derartige Stellung
zu denselben am Platze und berechtigt, weil man als Protestant von
vornherein und ohne genauer zugesehen zu haben, sich nur an die
Schrift binden lassen foll und kann. Is t dagegen die Prüfung voll-
zogen, so ist die Anerkennung mit yu»tenu8, ohne die mit quia
««denkbar, da in diesem Falle das yu»teuu8 auf dem yuia mht
und dasselbe vorausfetzt. Nur wenn ich das Symbol überhaupt an-
nehmen kann, „we i l " es mit der Schrift stimmt, vermag ich es zu-
gleich anzunehmen „ i n fo weit" es fchriftgemäß ist. Wie durch jenes
huia „die wefentliche E i n h e i t zwifchen Kirchenlehre und Schrift-
lehre" bezeichnet w i rd , fo dagegen durch diefes yuatenu» der „re-
lative Un te r f ch ied " der „zwifchen dem Buchstaben der Symbole
und ihrem Geist, zwifchen Form und Idee" besteht'). Legt man
alles Gewicht auf das yui«, fo daß das yuateuuz feine Bedeutung
völlig verliert, so überschätzt man die geschichtlich gewordene und
dämm veränderliche F o r m , thut man da« Entgegengesetzte, so unter-
schätzt man die bereits gewonnene, schriftgemäße und darum ewig
bleibende Substanz der Symbole. Beides gehört deshalb noth-
wendig zusammen und nur dann können meiner Meinung nach
die Bekennwißschriften ihren Vemf „der Kirche ein lebendiger An-
knüpfungspunkt für ihre Glaubens- und Lebensentwickelung zu fein",
wirtlich erfüllen, wenn sie anerkannt werden als normas unnunt»«,
ebenfosehr yuin, wie yuateuus couLSutiunt eum 8»cr» scr ipwr».

l ) So urtheilt M ä r t e n sen, ein doch gewiß nicht hybeilutherifcher Dogma»
ti le l , über die Bedeutung der kirchlichen Symbole für die Dogmatil. Er erllürt zu»
gleich: „wir betrachten die lutherische Konfession nicht als ein Wert der Inspiration-
aber ebensowenig betrachten wir sie al« ein bloße» Menschenwcrt. indem die Reforma»
tlonszeit einen besonderen B e r u f hatte zu zeugen und zu bekennen, welche» gleich-
falls bon deil symbolbllbenden Perioden der älteren Kirche gilt". Dogmalil z 28.
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3. Substanz und F o r m der Bekenntn ißschr i f ten !
Das also ist der Punkt, auf dessen genauere Bestimmung die
lutherisch-kirchliche Theologie der Gegenwart unwiderstehlich und
mit imerer Nothwendigkeit hingedrängt wird. Hierin liegt die
Aufgabe unserer Zeit, die sie wird lösen müssen und in dieser Hin-
sicht erweist sich's in der That, „daß wir in einem neuen Stadium
stehn"! Die Theo log ie des XVI. und XVII . Jahrhunderts, so
achtungswerth sie, geschichtlich angesehen, selbst einem Lessing ist,
— wird allerdings „ i n derjenigen Gestalt nicht wiedererstehen kön-
nen, in welcher sie unvermögend gewesen ist, gegen die Angriffe
einer dem kirchlichen Grund und Boden fremden Geistesbildung sich
zu behaupten"'). Nun aber läßt sich's ja gar nicht leugnen, daß
auch unsere Symbole vielfach von dieser Theologie durchzogen sind
und das Gepräge ihrer Zeit an sich trägen. Abgesehen von der
Form der exegetisch-historischen Beweisführung und der Art dogma-
tischer Gedankenverknüpfung, auch inha l t l i ch liegen geradezu I r r -
thümer vor, die eben der Zeittheologie angehören. Wer z. V . wird
heute noch in demselben Sinne wie >die Schmalkaldischen Artikel
dm Papst als Antichrist bezeichnen? Oder wer wird mit der Con-
cordienfonnel darin einen Beweis für die göttliche Majestät unseres
Heilandes finden, yuoä üe virßine, invioiata «/>««« VV^in i ia te^

NlltUL L8t?

Bekannt war auch schon den Alten der Unterschied von Form
und Substanz der Symbole. Sie machten ihn selber, aber er hatte
für sie eine andere Bedeutung, als heutigen Tages. Ihnen galt er
mehr bloß formal und abstiact, uns inhaltlich und concret. Nicht
im Principe alfo, sondern in der concreten Ausgestaltung des Prin-
cips offenbart sich der Unterschied zwischen damals und jetzt. Das
aber ist der Mangel dabei, der wie jeder andere den Trieb zu wei-
terer Entwickelung in sich trägt, daß dessenungeachtet bis in's Ein-
zelne der loci concrct durchgeführt noch nirgendwo bestimmt gefügt
ist: das ist die Substanz des Bekenntnisses, das bloße Form.
Nicht als meinte ich, man könne eine formlofe Substanz überhaupt

l ) Hofmann- Schuhschllstcn, 4. Stück, S. 3.
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aufweisen, — gewiß nicht; das aber muß man auf Grund der
Schrift denn doch fagen können, was als ausschließlich der Zeittheo-
logie angehörig und darum der Vergänglichkeit anheimgefallen und
was als ewige W a h r h e i t in den Bekmntnißschriften anzusehen sei.
S o lange das nicht geschehen ist, haftet allerdings der in Rede ste-
henden Unterscheidung von Substanz und Form etwas an, was eS
begreiflich macht, daß D i r , l . Br . , die Lehre von der nonnirenden
Bedeutung der. Bekmntnißschriften durch dieselbe nur „noch bunter
und unklarer" wird. M i t allgemeinen und abstracten Erörterungen
darüber, wie die Vekenntnißsubstanz zu gewinnen sei, kann in der
That der Natur der Sache nach nichts oder nur wmig gewonnen
werden. Gebundenheit in der Freiheit und Freiheit in der Gebun-
denheit — das ist allerdings ein ganz richtiger Grundsatz und der
ist auch bald aufgestellt. Darauf aber kommt es ja gerade an, in
welcher Weise solch' ein Grundsatz im Einzelnen durchgeführt wird,
und in diefer Beziehung hat die kirchliche Theologie bisher noch
immer so gut wie — nichts geleistet. Ein chaotisches Durcheinander
von Meinungen darüber, die gelegentlich auftauchen, durchkreuzt das
Gebiet der dogmatischen Theologie >— und es ist allerdings höchst
unerquicklich anzusehen, wie dabei mit den Bekenntnissen verfahren
wird. Der arme Artikel V I I der Augustana muß sich von den Einen
bald so, bald so weiter entwickeln lassen, wahrend die Anderen Ar-
tikel XVII für durch und durch substanziell erklären und in ihrem
Widerspruch gegen dm auf die Schrift sich gründenden Chiliasmus
der Gegenwart nicht ein M a l beachten, daß dort nur ein reßuum
NUüäi und zwar lwte resullectionem uwrwo ruN verworfen wird!
Das „Wahrste, Klarste, Einfachste" über die richtige Auffassung der
Symbole finde auch ich ausgesprochen in dem von D i r angeführten
Referate auf der Synoda l ve rsammlung zu I o w a von 1858,
wie ich denn überhaupt dem, was D u S . 3 2 — 3 4 sagst, nur von
Herzen zustimmen kann '>. Aber ich fürchte fast, daß auch in Europa

<) Nur als einen lapsus e^iami nämlich lann ich es ansehen. wenn D u
sagst, die Nelenntnißsubstanz unserer Symbole fei positiv „ a u » der Schrift" zu ent»
wickeln. Offenbar mutz es statt dessen heißen „nach der Schrift"; denn die Quelle
au« welcher die Nelenntnißsubstanz geschöpft werden soll, lann doch unmöglich etwa»
Andere» sein, als eben da« Bclenntnih selbst.
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nicht Wenige sich auf die Seite der Buffalosynode schlagen werden
nnd bedauere überhaupt, daß man so zaghaft ist in der Erörterung
dieser kirchlichen Lebensfrage. Selbst ein T h omasius') scheint Be-
denken zu tragen, über die Stellung, die er „zum kirchlichen Bekennt-
niß einerseits und zur Dogmatik des XVII . Jahrhundert's anderer-
seits" einnimmt, sich näher zu erklären, obgleich es ihm „manchen
Erscheinungen der Gegenwart gegenüber nahe läge" und recht um-
fassende und concrete Erklärungen darüber von Tage zu Tage drin-
gender wünfchenswerth weiden! Denn das fördert leider die wichtige
Sache nur wenig, wenn Männer, auf welche die „kirchlich" Gesinnten
mit Recht fragend und erwartungsvoll ausfchauen, bloß das Bekennt-
niß ablegen, daß sie sich in dem Haufe ihrer Kirche „nicht als Knechte,
sondem als Kinder" wissen. Es wi l l eben genauer gesagt sein, wo-
rin die „Kindesfreiheit" sammt der „Gebundenheit der Pietät" be-
steht. Geschieht das nicht, so behält S c h i l l i n g auch der kirchlichen
Theologie gegenüber Recht, wenn er bemerkt, es pflege, „als ein
G e h e i m n i ß " behandelt zu weiden, wenn „lang bewahrte Grund-
sätze und Lehren längst sich gelockert, ja ihre ursprüngliche Kraft im
Gmnde verloren" hätten; aus Furcht einen behaglichen Zustand zu
zerstören vermeide man es, den Sachen auf den Grund zu fehen').

^ä l lue uon e» vißuit expei-ienti» et intellixeuU» in e o
clesin, yune in ip8» senptnr» nffertur. Diefes Wort Benge l ' s ,
an welches H o f m a n n wieder erinnert hat, bestätigt sich im Hinblicke
auf die Symbole gewiß jedem gläubigen und in die Schrift tiefer ein-
dringenden Theologen. M a n denke nur an die Stellung und Bedeutuug,
die gegenwärtig das alte Testament und die Prophetie überhaupt gewon-
nen hat') und man wird zugeben müssen: es giebt einen wahrheitsgemä-
ßen Fortschritt in der Theologie und wird deshalb, so gewiß der h. Geist
auch heute noch in der Kirche waltet, zu einer Erkenntniß kommen,
„welche werth ist Bekenntniß zu werden')". — W a n n das gesche-

1) Chiisti Person und Wert. I I I , Nbthl. 1. 1859. Vorrede.
2) Philosophie der Offenbarung. I , S . 9.
3) Höchst lnteressnnt und lehrreich ist in dieser Beziehung die. wie e» scheint,

leider wenig bekannte, «eine Schrift von Oehler- Prolegomena zur Theologie de»
alten Testamente». Stuttgart. l84ä.

4) Cchutzfchllften. Stück I I , S . 106.
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hen wird, ist freilich eine Frage, deren Beantwortung nicht gegeben
werden kann; denn Gott führt fein Volk wunderbar und Zeit und
Stunde ist auch in diefer Beziehung nur ihm bekannt. Aber das
steht fest: machen läßt sich auf diesem Gebiete nichts, sondern es
gilt Geduld und Glaube der Heiligen. Z u seiner Zeit giebt der
Herr seiner Kirche den Frühregen und den Spatregen und er erweckt
die Z m g m epochemachender Wahrheit, die, als von ihm gesandt,
auch ausrichten, wozu sie gesandt sind. I s t ' s indessen wahr, daß,
wie ich vorhin sagte, die kirchliche Theologie der Gegenwart noth-
wendig zur genaueren Bestimmung von Substanz und Form der
Symbole hingedrängt wird, so ist schon damit gesagt, daß wir einer
symbolbildenden Zeit entgegengehen, die nähere Bestimmungen der
alten Wahrheit geben und derselben^ neue Erkenntniß hinzufügen wird.
Damm wundert's mich auch nicht, daß in unseren Tagen die Ver-
wirrung so groß und der durcheinandertönenden Stimmen so viele
sind. Denn es liegt in der Natur der Sache und ist auch immer
so gewesen, daß die subjective Mannigfaltigkeit der Auffassungen des
in der Schrift enthaltenen und bisher noch nicht zur Aneignung ge-
langten Lehrgehalt's der kirchlichen Sichtung und Feststellung dessel-
ben vorangeht. —

S o lange indessen ein derartig geschichtlicher Knotenpunkt und
relativer Abschluß von dem Herrn der Kirche noch nicht herbeigeführt
worden ist, so lange gilt es halten an dem bereits Gewonnenen und
darin sich nicht irre machen lassen durch die mancherlei Verwirrung
innerhalb der kirchlichen Theologie der Gegenwart. Wenn uns be-
rufenen Berkündigern göttlicher Wahrheit die evangelisch - lutherifche
Lehre, die Glaubensfubstanz unserer Kirche nur subject iv nicht in
die Schwebe gestellt ist, wie D u von D i r bezeugen kannst, l . B r . ,
so ist schon viel, sehr viel gewonnen. Leider aber liegen die Ver-
hältnisse thatsächlich keineswegs so. Denn darin eben zeigt sich die
Krankhaftigkeit modemer Fortfchrittsrichtungen, daß sie einen Fort-
fchritt wollen, ohne Wiederanknüpfung an die alten gottgegebenen
Grundlagen. Sie haben es verschuldet, daß man auf der anderen
Seite zu dem freilich ebenfalls irrigen, aber im Gegensatz zum blo-
ßen abstractm Fortschritt immerhin in gewissem Sinne berechtigten
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Extreme bloßen Stehenbleibenwollens und unlebendiger Repristination
gekommen ist. D a ist man denn hineingerathen in ein Loben und
Preisen des fertigen Bekenntnisses, das in der That verwerflich ist,
dessenungeachtet aber denn doch immer noch anders beurtheilt sein
w i l l , als von D i r geschieht. Indem D u nämlich mit Recht auf
kirchliche Persönlichkeiten als auf die Macht hinweist ( S . 29), durch
welche der Herr der Kirche die Wahrheit erhält und sie in der Wahr«
heit fördert, unterfchätzst D u , wenn ich recht sehe, die Bedeutung
welche das geschichtlich-kirchliche Bekenntniß für diese Persönlichkeiten
gehabt hat. Ich glaube nicht, daß H a r m s im Jahre 1817 seine
Thesen geschrieben hätte, wenn er nicht eben durch jenes Bekenntniß
in die Tiefe evangelifchen Glaubens hineingefiihrt und gefestigt
worden wäre. Freilich' dieses geschichtliche und als solches der Ver-
gangenheit angehörige Bekenntniß kann nicht „bauen und erhalten,
reinigen und einigen"; das kann nur das »ctu sich vollziehende, von
geisterfüllten Perfönlichkeiten getragene Bekenntniß evangelifcher Wahr-
heit '). Fragen wir aber folche Persönlichkeiten, wie sie zu ihrem
Glauben und Bekennen gekommen, — ich meine, jede derselben
wird's bezeugen, das geschichtlich überlieferte Bekenntniß hat ihnm
dafür nicht unwesentliche Dienste geleistet. Auch sie werden darum
an ihm sich freuen und es rühmen und nicht jedes Rühmen des-
selben wird deshalb unevangelisch und verwerflich sein.

Sollen wir darum weiter kommen, so thut noth, daß wir A l -
lem zuvor in uns aufnehmen und innerlichst verarbeiten die bereits
gewonnene und bekannte Wahrheit. Die Dienste der Wisfenfchaft
wollen wir dabei nicht verachten und unbenutzt lasfm, fondern auch
sie behandeln nach dem avostolifchen Canon: prüfet Alles und das
Gute behaltet! Die kirchliche T h e o l o g i e ausschließlich verantwort-
lich machen wollen für die mancherlei Unklarheit in der Behandluug
wichtiger dogmatifcher und kirchlicher Fragen wäre ungerecht. Gi l t
doch auch von ihr, was man mit Recht von den verfchiedenen Sy-

l ) So aber hat es wol auch Harnack (a, c>. O. S . 146) nur gemeint,
wenn aus lhn mit dem „bauen und erhalten" 'angespielt fein soll. Er redet <a von
der Bedeutung de» Bekenntnisse», gegenüber einem gesetzlich gearteten «irchenthume
und nicht ganz klar ist die Stelle wol nur deshalb. well der «lu»bruck „Bekenntniß"
ebtnsowol da« geschichtliche, wie da» »«tu sich vollziehende Bekenntniß bezeichnen kann.
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stemm der Philosophie gesagt hat: jene wie diese find der entspre-
chende Ausdruckeines bestimmten Lebensstandpunktes, von diesem
bedingt und abhängig in ihrer Entwickelung. Wirkt auch die Wis-
senschaft auf das Leben zurück; das Erste ist immer das Leben und
das Zweite die Wissenschaft. Nicht die Wissenschaft hat die Kirche
erzeugt, sondern die Kirche ihre Wissenschaft. — Und wenn die kirch-
liche Wissenschaft dermalen vielfach in sich selbst zerfallen und zwie-
spältig ist, — mich dünkt, wir Pastoren habm kein Recht auf diese
Schmach hinzuweisen, als wäre sie eine uns fremde und ginge uns
nichts an. Auch wir werden vielmehr unser Theil an dieser Schmach
zu tragen haben, da die Wissenschaft weder als ein Standesprivi-
legium anzusehn, noch irgendwo persönlich geworden zu finden ist.
Siehst D u Dich also genöthigt ( S . 28) die schwebenden Dinge,
so gut D u kannst selbst zurechtzulegen und festzustellen, damit D u
weißt, was D u zu glauben und zu lehren hast, — so arbeitest D u
mit an dem Baue der Wissenschaft und scherzest eben nur, wenn
D u zugleich sagst: „unwissenschaftlich, w ie m i r zukommt" wil l
ich jetzt darlegen u. s. w. u. s. w. — Darum ist mir auch nicht bange
um „den lebendigen Zusammenhang zwischen Wissenschaft und Leben".
Denn was Gott zusammengefügt, in diesem Falle kann's der Mensch
nicht scheiden! Auf protestantischem Boden sind auch die Vertreter
der Praxis viel zu sehr verwachsen mit der Wissenschaft, als daß
eine völlige Trennung des Lebens von derselben zu fürchten stünde!
Halten wir M i fest an dem Herrn Herrn, von welchem uns Hilfe
kommt! Er kann und wird all ' unfere Gebrechen heilen und uns
führen „durch Spott und Hohn, zur Ehrenkron'"! IranLeunt
u n d « , coeluN »uteiu ulnnet! —

Ich scheide von D i r , l . B r . , mit herzlichem Grusse und in
dem zweifellofen Bewußtsem, daß mein Streit gegen Dich ein Streit
i m F r i eden gewesen ist. Viel , sehr viel wäre freilich noch zu er-
örtern, wenn die Frage nach der Kirchlichkeit in umfassender Weise
und in allen den Beziehungen, die D u im 4. Abschnitte berührst,
beantwortet werden sollte. Das aber hat ja ausgesprochener Maßen
von Hause aus nicht in meiner Absicht gelegen. Möchte mir's nur ge-
lungen sein die bleibende Bedeutung unseres schriftgemäßen Bekennt-
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nisses für die Beurtheilung von Kirchlichkeit und als Norm kirch-
licher Lehre zu erweisen und zugleich zur Anerkennung zu bringen,
daß nicht das Princip lebendiger Rcproduction der Symbole, sondern
die Art gegenwärtig nothwendig gewordener Unterscheidung von Sub-
stanz und Form in denselben neu ist und die lutherisch-> kirchliche
Theologie des XIX. Jahrhundert's zu weiterer Entwickelung drängt.
Damit, glaube ich, wäre der richtige Ausgangspunkt fiir eine weitere
fruchtbringende Verhandlung unserer Frage gewonnen, die ich meiner-
seits ebenso entschieden ersehne, wie D u , da nur auf diese Weise
noch größerer Unklarheit gewehrt werden kann, als bisher bereits auf
Seiten einer, sich selbst vorzugsweise und mit Nachdruck „kirchlich"
nennenden Wissenschaft und Praxis hervorgetreten ist. Gebe der
Herr, daß eine solche Verhandlung recht bald aufgenommen und in
heiliger Liebe mit furchtloser Freimüthigkeit und selbstverleugnender
Hingabe an den Gegenstand geführt würde, auf daß sich's auch an
der kirchlichen Theologie der Gegenwart erweise, daß sie den Geist
hat, der in alle Wahrheit leitet.

Dorpat, den 1 . December 1859.
I n herzlicher Liebe

Dein I . L ü t t e n s .

II. Mittheilungen.
»

Aus dem Anlande.

1 . Aus alten Kirchenbüchern.
I n F r iebe 's Handbuch der Geschichte Lief-, Ehst- und Kur-

lands (Bd. 5. S . 80) heißt es: „ A l s eine neue Landplage em«
Pfand jetzt Lieftand einige Jahre hinter einander die schrecklichste Hun-
gersnoth, welche von 1695 bis 1697 dauerte. Ein anhaltender
Mißwachs war die Ursache davon. Von Iohannis bis Michaelis
1695 war ein immerwährender kalter Regen. Das Sommergetreide

?
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wurde gar nicht reif, auch war es erfroren. Erst drei Wochen
nach Iakobi (ungefähr alfo 3 Wochen später als gewöhnlich) fing
man an Roggen zu schneiden. Aus Mangel an Wintersaat wurde
von Vielen erst um Michaelis (circa 5—6 Wochen nach der fönst
üblichen Zeit) gesäet, von Vielen gar nicht, und das, was gefäet
war, ging fchlecht auf. Daher war im folgenden Jahre auch keine
bessere Erndte zu erwarten. 1697 war die Noth fo hoch gestiegen,
daß man wieder zu den unnatürlichen Nahrungsmitteln seine Zuflucht
nahm. Die Folgen waren Seuchen und der Tod.'-

Diese Angabe wird schrecklich bestätigt durch das Oberpahlen-
sche Kirchenbuch. I m Anfange des Jahres 1696 ist es auffallend,
daß unter den „vefunct ig" befonders viele Arme sind, im Anfange
April 's z. B . füllt die Angabe derselben in einem Zeitraume von 3
Tagen 3 Blätter des Kirchenbuches. Am 22. M a i heißt es fchon beim
Tode einer Wittwe: „ f o l l Hungers gestorben sein," und am 17. Juni
beim Tode eines Kindes: „ist Hungers gestorben, der Vater verloffen".
Dann gleich am 20. HuLÜ.: „ein alter Mann aus dem Dorff Kurla
(aus einem benachbarten Kirchspiele) so hier im Hackelwerck auf der
Straß Hungers gestorben," und dann am 5. Ju l i wieder von 2
Kindern „sind Hungers gestorben. Der Vater liegt auch auff dem
Tod, " — und am 12. Huzä. : „ein Bettler, weiß niemandt wo
er her ist, ist im Paddoferfchen Bufch todt gefunden worden, ohne
Zweyfel Hungers gestorben". Und fo geht es fort: auf der Stra-
ße, im Vufch, an Zäunen, bei den Mühlen, in den Krügen, auf
den Höfen der Güter werden Hungers Gestorbene, Einheimifche
und Fremde, gefunden. Zwar hat offenbar auch damals die christ-
liche Liebe nicht geruht, denn es heißt: „am 15. November Ein Klein
Mägdgen, fo H E . p»8t. Dorsch nebst noch andern jungen Kindern
gantz verlassen und verhungert aufgenommen ect. (von der Hand
des damaligen Diakonus Cre id ius ) . Und ebenfo noch öfter, z. B .
im December: eine arme Dürne vom Fellinfchen, fo H E . past.
Dor fch auffgenommen, und in der Schule — das ist Kirchspiels-
Schule oder Confirmanden-Stube, welche alfo wahrfcheinlich zu einer
Herberge für elende Hungernde eingerichtet worden — verstorben".
Aber noch schrecklicher wird es im Jahre 1697, wo überdies auch,
wie es fcheint, die Bande der kirchlichen Ordnung und Zucht bei dem
wachfenden Elende fchwächer wurden oder gar rissen. Den am 5. ist
zum ersten Male notirt: „ 4 Todte so hier auff den Kirchhoff ohne
Särge gebracht, welche vermuthlich Hungers gestorben sind. Nienmndt
weiß wer sie sindt," und am 9. Husä. : „E in langer starker Mann
und 2 andere Todte sind heute nach dem Kirchhoff gebracht, welche
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daselbst ohne Särcke hingelegt worden, nienmd weiß wem sie zukom-
men, und wo sie her sind". Am 16. Januar wird bemerkt, daß
„ 2 5 Stück" in ein Grab gelegt worden. Vom 19. bis zum 23.
sind der Reihe nach 19 Verstorbene mit dem Zusatz: ,,Hungers
gestorben" und zuletzt ein Knabe mit dem Zusätze notirt worden:
„von Vater und Mutter verlassen". Am 9. Februar sind 6 Todte
in der Krugs - Riege gefunden worden, und ein Vater mit 2 Kin-
dern Hungers gestorben. „ A m 10. Februar, heißt es, sind in ein
Grab zusammen verscharret worden 75 Todte, Männer, Weiber und
Kinder, worunter 45 vorhergehend angezeiget worden, 30 aber sind
«»angegeben in dem Todten-Hauß gefunden worden." Das Elend
steigert sich aber noch immer; am 26. Februar ist uotirt: „eoä.
siud in ein Grab zusanimcn begraben worden an der Zahl 100
Stück Todte Männer und Weiber und Kinder; am 9. März sind
in ein Grab zusammen wiederumb 80 scl. Menschen begraben wor-
den; am 15. März sind wicderumb in ein Grab zusammen be-
graben worden 100 sel. Menschen jung und alt ," worunter nur 17
aufgeschrieben waren. Es scheint späterhin erlaubt oder wenigstens
nachgesehen worden zu sein, daß die Todten auch auf den s. g.
kalmed, alten Dorf-Begräbniß-Stättcn, oder auch dort wo sie grade
gefunden worden, wohl ohne Sang und Klang, beeidigt werden durften,
auch scheint man erlahmt zu sein in der Aufzeichnung, wenigstens
finden sich meist nur kurze Angaben z. B . „auf dem Kirchhoff be-
graben 53, im Dorf Kauro 27, im Dorfe Kablakülla 3 Erwachsene
nebst 10 Stück Kinder, so zusammen in ein Loch verscharret wor-
den" :c. Freilich sind doch auch immer noch einzelne Fälle angeführt
z. B . : „E i n Kerl fo zu Woiseck verwichener Nacht in der Riege ge-
storben, sein Weib und Kinder sollen daselbst noch liegen, und gleich-
fallß auch am Hunger Tuch nagen". Ferner: „noch drei Stück
Weiber, so im Busche todt gefunden, davon eine noch ein Kind bei
sich gehabt, welches noch etwas gelebet und nach dem Dorff gebracht
worden". Ferner: „E in seßhafter Bauer (wohl syuouym mit Wirth)
mitt sieben Stück seiner Kinder, so theilweise schon ziemlich erwachsen
gewesen". Ferner: „noch ein Kind, so seine Mutter in den Busch
geführt, und dafclbst umbkommen lassen" u. s. w. I m Jul i und
August (nach der Erndte) nimmt schon die Zahl der Todesfälle ab,
und reducirt sich vom October an auf die gcwöhuliche Zahl. I n
4 Monaten Februar bis M a i siud 1267, im ganzen Jahre 1697
1729 Menschen (gewiß '/4 der damaligen Bevölkerung) gestorben,
während die Zahl der Verstorbenen in den angrenzenden Jahren sonst
höchstens 195 beträgt und in einem Jahre bis auf 58 herabsinkt.
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Und das mußte ein Land «dulden, das durch die langwie-
rigen Kriege seines damaligen Beherrschers Carl's X I . von Schweden,
theilweise als Schauplatz derselben, noch mehr aber durch die schweren
und fortwährenden Kontributionen zu denselben, ausgesogen, und dar-
auf durch die räuberische s. g. Reduction, d. h. die wenn auch nicht
ganz consequent durchgeführte Einziehung aller je von der Regierung
des Landes, sowohl von den Bischöfen, Herrmeistern, polnischen wie
auch schwedischen Königen, verschenkten Domainen, in den Grund-
festen seines rechtlichen und ökonomischen Bestandes erschüttert war.
Denn hunderte von adligen Familien wurden durch sie, zum Theil
buchstäblich bis zum Bettelstabe ruinirt, und eine adlige Dame starb
Hungers in einem Kruge und wurde nackt beerdigt; der Stamm-
vater eines jetzt gräflichen Hauses mußte Hauslehrer werden, er-
warb freilich als solcher so viel, daß er das Stammgut seiner Fa-
milie wieder ankausen konnte, und tausende von Bauern verarmten
mittelbar durch schlechte Verwaltung, Erpressungen lc. während der
Unsicherheit des Besitzstandes. Und nun mußte es doch wieder einem
neuen Kriege, dem nordischen, entgegensehen, und zu demselben wieder
schwere Contributionen beisteuern.

Carl XI I . hatte Dänemark niedergeworfen, die Russen bei Narva,
die Sachsen bei Riga geschlagen, während er aber nach Polen und
Deutschland vordrang, überzogen die Russen Liv- und Estland,
breiteten sich hier mehr und mehr aus, und setzten sich allmählig
nach der siegreichen Schlacht bei Hummelshof am 19. Ju l i 1702
in diesen Provinzen fest. Aus dieser Zeit findet sich folgende Notiz:
„am 29. Ju l i ist der barbarische Muscowiter in hiesiges Kirchspiel
wirklich eingefallen, — nachdem am Sonntage vorher, am 27. Husä.
schon wegen des Feindes und seines Einfallß so große Furcht gewesen,
daß man sich so viel Zeit nicht hat nehmen können, die Taufen
einiger Kinder zu notiren, — und mit feiner Verbrennercy biß an
das Dorfs Kawar jenfeits Sillustfer gekommen, also das ganze
Kurristasche Gebiet, den Hof und die Dörfer Simnst :c. den kleineu
Hoff Kawa nebst der dazu gehörigen Vauerschafft (zu ergänzen wohl:
verbrannt hat); wesfallß man denn auch aus dem Pastorath feine
retiraäe nehmen müssen; inzwischen sind einige Kinder aufs dem
Wege und in den Dörffern getaufft worden." Es scheint aber „der
Muscoviter" sich wieder zurückgezogen zu haben, denn schon gleich
vom 2. August an gehen die Aufzeichnungen regelmäßig fort bis
zum 6. September 1703. Dort heißt es: „ d . 6. V M l war der
XV. vom. p. I l i l l i t . mußte wegen des in Wierlandt (eine nahe
gelegene Landschaft Ehstlands) eingefallenen Muscowiters abermahlen
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die Flucht nehmen, und meine Gemeyndte Leyder! auf einige Wochen
verlassen. Alsdann auch dreser Barbarische Feind d. 12. ejusä.
sich würklich allhier beym Schloß Ober-Pahlen eingefunden, und
durch seine Moidbrennercy verwüstet und eingeäschert die Kirche nebst
dem theuer erbauten schönen Schloß, den Pastorat Hoff mitt allen
gebäudm, Klein und groß, das gantze Hackelwerck, nur einßig des
Rlldcmachers Jürgen Uhlss seine Behausung ausgenommen. I tem
Hoffe und Dörffer in dem Kirchspiel hat Er dießmahlen totaliter
ruinirt wie folgt: den Hoff Addafer, allwo ein kostbar neu Wohn-
hauß vor 4 Jahren aufgebauet, mitt allen übrigen Gebäuden: den
Hoff Pajus mitt allen Gebäuden nur biß auff eine alte Badstube
und Kleeth; alle zur ObeoPahlischen Schloß-Hofftage gehörige Ge,
bäude, nichts als nur eine halbe Kornscheune ausbenommen l c . ; "
Es werden dann 13 in diesem Theile des Kirchspiels belegene Dörfer
aufgezählt, welche insgefamt verbrannt worden. Zum Schluß heißt
es: ,,Kinder sind bey diefer Zcitt aus diefem meinem Kirchspiel ei-
nige mit der Noth-Taufe versehen worden, ingleichem auch von denen
viciui8 Z)»8taridu8, welche in den Wäldern sich versteckt gehalten,
getaufet, so viel davou erfragen können, wie fo lgt : " — Es folgt
aber keine einzige Notiz weiter, sondern vielmehr eine große Lücke,
indem sich bis zum Jahre 1715 gar Nichts aufgezeichnet findet, und
auch von 1715 ab bis 1734 nur unvollständige, mehrfach lücken-
hafte Annotationen. Es scheint also während der Kriegs-Unruhen
selbst die Erfüllung der einfachsten und äußerlichsten Pastoralen Pflicht,
die Führung der Kirchen-Bücher, unmöglich gewesen zu sein. Wie
mag es da mit allem Uebrigen in dem verwüsteten und verödeten
Kirchspiele gestanden haben!? Die Kirche, das Pastorat und die
Schule verbrannt, die meisten Höfe und Dörfer verwüstet, der Pa-
stor großcntheils auf der Flucht, der Adel meist in die Städte ge-
flüchtet, die Vauem in Wäldern und Morästen — wie mußte es
da um Gottesdienst, Unterweisung der Kinder und Erwachsenen, wie
um Handhabung der Zucht stehen? —

Wie nun aus und auf diesen Trümmern des Kirchenwesen's
ein neuer Bau von fleißiger und treuer Hand errichtet worden, lassen
uns aus jener Zeit erhaltene schriftliche Urkunden ahnen. Es sind
das namentlich 5 Bände, unter der Ueberschrift: „Verzeichniß von
Local-Visitationen oder Haus-Befuchungm im Ober-Pahlschen Kirch-
spiele, verfaßt von Johann Georg Leuckfeld in den Jahren 1736
— 1 7 5 6 " . Sie enthalten namentliche Verzeichnisse aller Gemeinde-
glieder, welche bei den fast jährlich abgehaltenen Hausbesuchungs-
Fahrten immer wieder neu aufgenommen sind. Hinzugefügt sind
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Alters-Notizm und Angaben der Lese-Fertigkeit und der Kenntniß
des Katechismus, nach einem anfänglich sehr specialisirtcn, später ver-
einfachten Schema. Man bedenke diese gewaltige Arbeit: fast jährlich
ein so großes Kirchspiel (es hat Distcmcm von 20 — 25 Werst
vom Pastorat aus nach dreien Richtungen hin) von Dorf zu Dorf,
ja zum Theil von Haus zu Haus, bei dem damaligen Zustande
der Wege, zu befahren, und dabei alles Volk, alt und jung (es kom-
men 60- und 7-jährige vor) in Bezug auf Lesen und den Katechis-
mus durchzuprüfen! Es ist schon ciue harte Arbeit, alle Kiuder, und
zwar doch zum großen Theile gut lcfende uud verstehende zu exa-
mini rm, .und nun gar alle diese alten starren und stumpfen Köpfe
und die vielen unwissenden Kinder. O f t fcheint der alte würdige
Mann auch recht verzweifelt gewefm zu fein; es findet sich eine
ganze Smla von Bezeichnungen für die verschiedenen Stufen von
Unfähigkeit. „ Iaak ist hartlehrig," „Tomas ist blöden Verstandes."
„Anno ist sehr stupide, ist 6 Jahr zum Lese« angeführet, auch von
koli I ü r r i (dem Schulmeister) eine» Winter informiret worden, und
hat nichts gefaßt." „ I a a n ist über die Maaßen stupide!" — Er
hat auch zu klagen über die härteste Gedulds - Probe jedes Schul-
mannes: das muthwillige und leichtsinnige Vergessen. „ I ü r r i hat
nun alles vergessen, uud wie man mir erzählt, hat er gar sein Buch
verkauft." „Anno hat das Lesen schändlich vergessen." Er ist aber
kein unfreundlicher Polterer, fondcm hat Nachsicht mit dm Schwa-
chen, und mtschuldigt sie frcuudlich: „ M a r r i ihr Wille ist gut, da
aber das arme Kind blöde uud mit Wasser fließende Augen hat, so
ist ihr Vermögen schwach')." Er hat aber auch Freude gehabt, der
treue Gärtucr im Weinberge des Herrn, und man fühlt ihm recht
die Lust nach, welche er an einem hie nnd da gedeihende» Pflänz-
lem hatte: „Anno ist sehr schön in Haupt, und Frage-Stücken."
„El lo ist eines Schulmeisters Tochter, kann sehr schön lesen und
singen." „ I aan versteht allerlei schöne Gebete, die er vom Pillist-
ferschen Küster gelernt." „Iakub kann einen Schulmeister abgeben."
" ^ ° " " ° ' , . ) l alt, hat einen Buckel, und agirt bereits einen
Dorffs-Schulmelster, hat auch ciue Bibel bekommen'." - Was hatte
mau aber für Mit te l zur Förderung der Kenntnisse und der Er-
enntmß?Hauptsächkch natürlich den häuslichen Unterricht. Und wie

sehr Leuä fc ld die Wichtigkeit desselben erkannte, zeigt sein heiliger
Z ° . ^ 3°c3 ' ^ ? " M s i g t sah: „Iaan und sein Weib Kaddri
sind boßhafftige Leuthe und führen ihre Kinder zu keinem guten an."

l ) Blindheit kommt n°ch ungleich viel häufiger vor lll« letzt.
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„ K a i ist ein böses Mensch und läßt ihre Kinder wie das Vieh auf-
wachsen." „T r ino ist ein halsstarrig Mensch und führt ihre Kinder
gar nicht zur Gottesfurcht an. Ich habe sie aber durch meine treue
Vermahnung so weit gebracht, daß sie die alten Gebete wieder eini-
germaassen erlernt." — Aber auch Freude hat er an manchen El-
tern erlebt: „Karbusse Tönno's Wittwe M a i hat nebst ihrem sel.
Manne ein gottesfürchtiges Leben geführt, und, ob selbige schon
arme Leuthc, dennoch ihre Kinder zum Lesen angeführet." Daß
aber häuslicher Unterricht d. h. Unterweisung durch die Eltern allein
nicht hinreicht (wovon man das Gegentheil noch jetzt nach 190 Jahren
von manchen Seiten her behaupten hört), hatte Leuckfeldt, ja selbst
mancher Bauer, schon damals eingesehen. Es wird erwähnt, daß Wirthe
einen oder den anderen jungen Menschen „zum Schulmeister in ihre
Badstube nehmen" oder nehmen wollen, — also Hauslehrer. Ja
es kommt vor, daß Einzelne, wie es scheint, eine Speculation aus
dem Schulhalten machen wollen, was aber freilich anch fchon damals
eine verunglückte gewesen zu sein scheint. M a n höre: „Kerneri
Mats (50 Jahre alt) kann keinen Bauern abgeben, wi l l sich aufs
informiren legen, bekommt aber keine Schüler." Von diesen „pr i -
vaten" werden nun noch „publiauc" oder „öffentliche" Schulen
uuterfchieden. „Anno ist in öffentlichen und privaten Schulen ge-
wesen, und faßt nichts, weil sie in ihrer zarten Jugend von den
Parfen (der Korn-Darre) gefallen." Solche öffentliche Schulen, ent-
sprechend unseren jetzigen Dorf- oder Gebiets - Schulen, werden 5
genannt. Von einem Schulmeister heißt es: „er ist ein feiner Menfch
und versteht deutfch, hat 12 Kinder in der Schule;" von einem
anderen: „diefer publique Schulmeister hat in schwedischer Zeit '/<
Land zugemessen gehabt, aber es ist ihm die Hälfte, nämlich '/5
abgenommen worden." Also fchon damals Land-Dotationen, aber
zugleich auch räubcrifche Hände nach diesen Dotationen aus-
gestreckt. Auch darüber erhalten wir eine Auskunft, woher diefe
Schulmeister wohl meist ihre Ausbildung hatten: „Diesen Andres
habe ich im Lesen selbst informirt, damit er allhier (in Tappik) die
Stelle eines Schulmeisters vertreten sollte. Eine Zeit lang ist es
auch geschehen. Allein nun wi l l aus Boßheit niemand mehr seine
Kinder bei ihm in die Schule geben." Ja , ehrwürdiger 2utece850l,
diese „Boßheit" macht deinen Nachfolgern nach 100 Jahren noch
Kopfbrechen und Herzfchmerzcn! Endlich war zum Unterrichten der
Jugend noch der Küster oder Kirchspiels-Schulmeister da, welcher
hauptsächlich „die Präparinmg" der Confirmanden „Lehrkinder" oder
„Betkinder" zu besorgen hatte. —
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Es mag aber nicht leicht gewesen sein, die störrischen Gemüther
zur Unterweisung und namentlich auch zur Confirmandcn-Lehre zn
bringen. So heißt es von einem Menschen, er sei schon Wirth und
doch weder in der Lehre noch zum heil. Abendmahl gewesen. Es
wird aber allen Ernstes darnach gestrebt, jeder Seele wenigstens
diese Unterweisung zuzuwenden: von eben jenem Menschen wird be-
richtet, daß er späterhin doch in die Lehre gekommen sei; und von
einem andern, daß er als Bräutigam wieder 5 Wochen in der Lehre
gewesen sei. Es ist also wohl ein gewisses Maaß von Erkenntniß
und Kenntmssen von Brautleuten verlangt worden. Freilich hat auch
der seste Willen der Alten bisweilen der Nothwendigkeit weichen
müssen. So heißt es von einem Mädchen: „sie hat 1746 und
1747 weggewiesen werden müssen (nämlich aus der Confirmandcn-
Lehre), weil sie aus Halsstarrigkeit nicht wollen lesen lernen. Aber
habe sie 1748, da sie bereits einen Freier bekommen, doch aus Noth
admittiren müssen." Auch nur bei den Prüfungen Alle zu erreichen,
hielt schwer. Nicht selten war halsstarriges Widerstreben der Grund.
So heißt es von einem Mädchen: „sie ist allerzeit abwesend, oder
stellt sich krank." Oder auch: „den Sohn Lena hat der Vater ver-
leugnet." Oder: „ I ü r r i (ein 30jähriger Mensch) lief vor mir weg."
Oder: „Hans ist oft abpas, soll wüst sein." Aber noch öfter liegt
der Grund nicht im bösen Willen, sondern, die Noth des Lebens,
und namentlich des Lebens in der Leibeigenschaft nahm die Men-
schen allzusehr in Anspruch. Die Gründe der Abwesenheit sind in
der That sehr mannigfaltig: Brennholz (nämlich das Herbeischaffen
desselben), Pergelholz (Kienspähne), Balken, Heu, Stroh, Strauch,
Kohlen, Badequäste, Todtenbesorgung, Kinderwarten, die Nachtwachen,
Pflege von Wöchnerinnen, Krankheit, Todesnoth, die Mühle, die
Schmiede u. s. w. Aber es heißt auch einmal: „Marr i giebt eine
Visite." Ganz besonders oft aber Hofsarbeit. Visweilen wird nur
im Allgemeinen gesagt: „ist auf Hofsaffäiren;" öfter aber werden
diese Hossaffairen specialisirt: Valkenführen, Stroh-Führen, Dreschen,
Branntwembrennen, Wäsche waschen, Spinnen :c., — und scheinen
die Leute stark m Anspruch genommen zu haben, denn es kommt
vor, daß em Dnttheil der Menschen auf Hofsarbeit ist'). Aber noch

l ) E» muß aber doch auch bamlll« nicht blo» theoretisch möglich gewesen,
sondern auch in pi-axi vorgekommen sein, bah Leibeigene ihr Recht dem Herrn gegen-
über suchten. So heißt e , : „Ndo Ist ein Hänbelmacher und zu Prozessen mit seine»
Vorgesetzten bereit," Der gewohnliche Weg freilich Ist wohl die Flucht gewesen. Denn
fast auf jeder Seite wird LInci oder der Andere a!« „entlauffen" ober «verloffen« be-
zeichnet. Aber die Strafen dafür scheinen nicht übertrieben strenge gewesen zu sein, da
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schlimmere Abhaltungen kommen vor, z. V . „ M a r r i ist mit den Russen
cntlauffen;" nicht selten heißt es: „ M ä r t war besoffen, Hans war
ganz besoffen" — wie denn der Trunk auch damals arg im Schwange
gewesen zu sein scheint, indem mehrere Fälle angeführt werden von
Menschen, „die sich in Branntwein zu Tode gesoffen."

Was wurde nun vom Unterrichte verlangt und in ihm geleistet?
Hauptfächlich natürlich Kenntniß des Katechismus und das Lesen,
bei welchem auch das „metknäice" oder „ tdeoret ice" Vuchstabiren
noch besonders hervorgehoben wi rd ; aber auch Haupt-und Kernsprüche
haben eine Rubrik im Schema, und Smge-Fertigkeit findet sich auch,
indem hin und wieder gerühmt wird: „er singt auch" oder: „sie
singt schön." — Das war ja nicht viel, aber doch das noth-
wendige Fundament zur Volksbildung. Und bei Legung dieses Fun-
dament's ist Lcuckfeld's treue Arbeit nicht vergeblich gewesen. Das
zeigt schlagend folgende Zusammenstellung:
I m 1.1736 lasen im Dorfe Arrikfer von 4? Personen über 10 Jahre 1 .

Tullustfer
Kammai
Kliliista

., 17ÜÜ " Allikfti
Sullustfer
Kammar
Kurrista

S o verdienen denn diese Hausbesuche ohne Zweifel nicht das
Verwerfungs-Urtheil welches der treue Mann selbst, wohl in einer

fast ebenso oft der Zusatz sich findet- ist wieder zurückgekehrt.. Aber wenn wir lesen-
„ I ü r r i Ist nach Lettland durch einen Tausch (vielleicht gegen ein Pferd oder einen
Jagdhund) gebracht," so kann uns wohl ein Schander beim Gcbanlcn an solchen Men»
schen'Hlliidcl überkommen. Vielleicht erklärt sich auch durch solchen „Tausch" die aus»
fallende Thatsache, daß sehr häufig Döipt.Esic», und auch Finnen, Letten und Nüssen
in dem Kirchspiele vorkommen. Denn oft heißt es- „ist finnischer Nation oder betet
finnisch, betet äi^Ieotn k o r M e n s i " . Oder sind die Nationen durch die Kriegswirien
so durcheinander gerüttelt? Dafür könnte die Thatsache sprechen, daß Deutsche sich
estonisirt haben, wie es z, N . heißt- „Iakub Kraan ist vo» Geburt ein Teutscher, und
hat sich in den Kriegszeitcn unter die Bauern begeben," Merkwürdig sind die Aeuße-
rungen, welche ein Licht auf das damalige Verhältniß zur griechischen Kirche Welsen.
„Nenkli lllllrd ist ei» Verächter de« göttlichen Worte» und Sakramente», soll nach
Aussage des Vorsteher's ,,Kirchenvormuudes> von russicher Nation sein." „ I ü r r i ist
russischer Nation, und hat sich vor meiner Zeit zu unserer Religion bekannt." „Mablc,
ein boßhafftig Mensch, ist russisch geworben und hat sich mit Wil la Rein's Lohn Erik
verheiiathct." Dieser Erik aber war ein geborener Russe, und doch sind alle ihre Kinder
lutherisch getauft, bis auf eines, „Serge", welches vom Priester in Weissenstein getaust.
Sie alle aber, „Serge" und die Litern mit, müsse» beim lutherischen Pastor den luthe»
tischen Katechismus aussagen!

1 U «

85
118

82
174
116
201

„

3.
8.

25.
51.
49.
75.
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Stunde des Kleinmuthes, — denn sonst hätte er sie ja nicht 20
Jahre hindurch fortgesetzt — über sie ausspricht: „ Z u dieser über-
flüssigen und überaus mühsamen Arbeit hat der weiland Praepositus
L o h m a n , ohn daß selbige von E. Kaiscrl. Ober-Consistoiio ver-
ordnet worden, mir Anlas gegeben." Vielmehr sind sie ohne Zweifel
von großem Segen gewesen. Und zwar nicht blos für das Fort-
schreiten der Gemeinde im Lernen und Wissen, sondern auch im
christlichen Leben. Denn Pastor Leuckfeld hat ja nicht blos als
Schul-Inspicient sein Kirchspiel befahren, sondern als ein rechter
Pastor, der namentlich auch diese Gelegenheit benutzte, um als ein
Hirte dm Verlorenen nachzugehen, die Widerspänstigen herumzuholen,
Allen das Evangelium nahe zu bringen. Dies letztere that er zu-
nächst schon durch Verbreitung der heiligen Schrift. Häufig werden
besonders Geförderten, theils auf pastoris eigene, theils auf Kosten
der Gutsherrschaften, Bibeln geschenkt. Der kleineren Bücher wird
nicht Erwähnung gethan, da dieselben wohl gar zu häusig verschenkt
wurden. , I n einem Falle scheint dem fleißigen Säemanne die Saat
recht auf ein gut Land gefallen zn sein: „Tönno hat von mir, I .
G . Leuckseld, eine Bibel bekommen; ist d. 13. Mar t i i 1742
selig im Herrn entschlafen." Gar forgfältig notirt er sich die räu-
digen Schaafe und irrenden Lämmer seiner Heerde, um entweder
über ihr Verderben zu klagen, oder um sich ihrer zur geeigneten Zeit
anzunehmen. „Mihkel ist ein grosser Säuffer und hat seinen Ver-
stand ganz versoffen; in der Jugend zwung ihn der Vater zum
lesen, allein kaum war er auf's Buchstabiren gekommen, fo warf er
das Buch weg." „Maddis versteht die Russische Sprache ist aber
ein Stanckerer und Diebes-Anführer." „ M ä r t ist ein Pferde-Scha-
ckerer (Schacherer) und Säuffer." „ M ä r t ist ein verloren Schaaf,
geht weder zum heiligen Abendmahl noch in die Kirche." „Hans
ist ein schlechter, Kirchjänger" u. s. w. „ Iaak ist als ein Verächter
des göttlichen Wortes und der heiligen Sakramente gestorben')."

1) „Und wurde demgemäß in Inco peccawi-nm bmdiat." Solche Züge au«
der Handhabung der Zucht wie dieser und der, daß cin Vater zweier unehelicher Kin-
der „3 Sonntage nach einander au der Kirchcn-Post (dem s, g, Kirchen-Pfahl) Ruthen
bekommen habe' — tommcn natürlich unserer breiwcichen Zeit entsetzlich vor. Mau
sei aber mit dem Vorwurfe äußerlicher Gesetzlichkeit und dgl, nicht gar zu rasch bei
der Hand, sondern bedenke ersten» mit welch rohen und zuchtlosen Massen man e« zu
thun hatte- einen Granit-Block glättet man nicht mit Baumwolle. Ferner lasse man
nicht außer Acht, daß diese Strafe» nicht etwa vom Pastor biltirt wurden, sondern
vom Kirchen. Lonvente, Denn die Kirchen. Convente waren damals nicht blob die
Schauplätze für Zänkereien über Kirchen. und Pastorat«. Bauten und dgl. sondern
lirchen - Polizeiliche Instanzen. Unsere Zeit, in welcher gewisse Vergehen z. V . gegen
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Daneben treten uns auch Beispiele entgegen, wo das Wort der Er-
mahnung seine Kraft bewahrt hat. „Dieser Mär t soll 5 Jahre von
einem Kirchspiel zum ander,: herum vagirt und nimmer communicirt
haben, daher wurde er von mir aufgesucht, und soviel möglich zum
heiligen Abcndmahle präparirt." „Nach einigen von der Kanzel ge-
haltenen p»i-3euetj«8 hat sich der 60-jährige Andres, der bisher bei
mir noch nicht communicirt, bei mir eingestellt, und ist p,'«evi»
Lena »ämullitioiie uä 8»«» admittirt." „Dieser Kimmeli Klaus
ist von einem Kirchspiel zum andern herumvagirt, ohne zu commu-
nicircn. Nunmchro da ihn Gott hier auf's Siechbett geleget, so
bin ich ihm oft nachgegangen, und habe ihn durch Gottes Gnade
zur Erkenntniß und zum Gebrauch des heil. Abendmahles gebracht."
Ich meine, hier fühle mau das Schlagen des Pastoralen Hirtenher-
zen's recht lebendig durch!

S o hat denn Lcuckfeld das Ehren-Denkmal, das ihm sein
Nachfolger bei Notirung feines Todes und semer Beerdigung
setzt, in der That verdient. Und wohl auch ein besseres; denn
aus den Worten Hupe l ' s weht uns schon ein fremder Geist an,
der wohl einem V a h r d t wie das Wehen der Morgenluft vorkom-
men konnte, (wie er denn irgendwo H u p c l begrüßt als den, der in
diesen ferueu finstem Gegenden „das Licht der Aufklärung leuchten
zu lassen beginnt"), das aber ein an Christum glaubendes Herz wie
Modergeruch anhaucht.' H u p e l schreibt: „ 1 7 6 2 d. 5. Nov. Löste
der Herr unseres Lebens dm wcyl. HochEhrwürdigen und Hochgc-
lahrten Herrn J o h a n n Georg Lcuckfeld, Probst des dritten
Theils Törptschcn Kreises, und treufleissigen Prediger der hiesigen
Gemeinde, von de» Bande» des Leibes auf, und führte seine Seele
zn den Freude» jenes Lebens ein. Der erblaßte Leib wurde den
5. Dec. enä. »n. in der hiesigen Kirche ordentlich und christlich
beerdiget. Das heil. Predigt-Amt hat er 30 Jahre mit der größten
Sorgfalt geführt, sein Lebe» aber uutcr göttlicher Gnade auf 60
Jahr 3 Monat gebracht."

Zum Schlnß möge hier noch das stehen, was K l i e f o t h zur
Ehrenrettung der Orthodoxie des 17. Jahrhunderts der Göttinger
theologischen Facultät entgegenhält: „das Bi ld des 30-jährigen
Krieges, wie er die Städte verödet, die Felder verwüstet, die Men-
schen frißt, meilenweit die Dörfer vom Erdboden wegfegt, ländcr-
weisc ganze Stände z. B . den Bauemstaud, vernichtet, die wenigen

das ß. Gebot factisch straflos sind, köiiiitc immerhin von dem sittlichen «irnstc der A l .
ten lernen.
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am Leben und in der angestammten Heimath Bleibenden zeitlich
arm macht und sittlich verwildert, und so für weite Ländergebiete
die Continuität der Geschichte geradezu abbricht; wie man darauf
die verödeten Lande mit hergelaufenem, knegstterwildertem Gesindel
aus allerlei Landen wiederum nothdürftig bevölkert; und wie nun
der aus der verachteten Orthodoxie herkommende verachtete Lehrstand,
dessen Denken angeblich gar keine „lebendige Beziehung auf Gemüth
und Leben" hätte, sich diesen wüsten und wilden Massen gegenüber-
stellt, wie er eben in seiner traditionellen theologischen Richtung die
Möglichkeit und Kraft findet, das zerrissene Band geschichtlicher Con-
tinuität wieder anzuknüpfen, wie er diesem in sich einheit- und
haltlosen Haufen nicht allein Unterricht, Gottesdienst, Bildung wie-
dergiebt, nicht allein ihn Zucht lehrt, sondern auch mit fester Hand
und großer Umsicht gute Sit ten uud heilsame sichere Lebensgewohn-
heit, dem Worte Gottes entsprechend, in ihm pflanzt, und ihn zu
volklichem Wesen zusammenschmelzt. Freilich die Geschichte dieser
Arbeiten hat kein Mensch zu schreiben sich je die Mühe gegeben:
denn die Geschichtsbücher werden von den Gelehrten geschrieben, und
die gelehrten Herren Theologen meinen immer, daß die Geschichte
der Kirche in die Geschichte der Theologie aufgehe. Aber ein tüch-
tiges und folides Stück Arbeit ist sie gewesen, diese Arbeit des an-
geblich (nach Meinung der unirten Theologie) in „geistige Abspan-
nung" und in „Mechanismus" versunkenen damaligen Lehrstandes." —

Diese Worte passen veiduteuuL auf unfere Ostseeprovinzen,
nur noch in erhöhtem Maaße, insofern als sie nicht von dreißig-
sondern von hundert- und mehrjährigen, wenn auch zeitweilig unter-
brochenen Kriegs - Leiden zerfleischt waren; ferner insofern als die
nationale Scheidung zwischen dem Lehrstande und den Gemeinden
die Arbeit noch erschwerte, und endlich insofern als in diesen Landen
die römische Kirche wohl noch viel weniger als in Deutschland die
Völker wirklich durch und durch christlich gemacht, vielmehr sie nur
äußerlich christianisirt und oberflächlich römisch gefirnißt hatte. Die
schwere grundlegende Arbeit beim Bau der Kirche Christi hat bei
uns entschieden die Orthodorie und nicht etwa der Pietismus, noch
viel weniger Herrnhut gethan. S ie hat die Fundamente tief und fest
auf den ewigen Fels gelegt, und darauf die gewaltige» Quadern
gefügt, auf denen der ganze Bnu unserer Landeskirche noch immer,
dar ruht. Ja diese gering geachteten und vergessenen Orthodoxen
haben eigentlich diese Landstriche der christlichen Kirche gewonnen,
Nicht die Meinharde nnd Alberte.' Diese haben doch nur deutsch-
christliche Kolonien hier gegründet, und deren Herrschaft die Völker-
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schaften und zwar meist doch nur mit dem Schwerte unterworfen,
ohne sie innerlich dem Herrn zu gewinnen. Das geschah eben erst
im 17. und in der ersten Hälfte des 18. Jahrhundert durch die
lutherische Orthodoxie. S ie hat unseren Nationalen die Bibel und
den Katechismus übersetzt und ihnen das Gesangbuch in seinen we-
sentlichen und besten Theilen dargeboten (die späteren Zusätze sind
merklich schwächer), sie hat die kirchlichen Ordnungen: Gottesdienst,
Confirmation, Katechisationen, Hausgottesdienst, häuslichen Unter-
richt :c. geschaffen, sie hat die Landessprachen dm christlichen Ge-
danken und Begriffen dienstbar gemacht'», sie hat den Vollem selbst
ein entschieden christliches Gepräge aufgedrückt. Und nun sind sie
auch in diesen Landen selbst von denen, welche auf ihren Schultern
stehen, vergessen. Nur hie und da, wo ein Auge die alten, vergilbten
Blätter der Kirchenbücher sinnend durchspäht, und ein Ohr den halb
verklungenen Traditionen aus vergangenen Tagen aufmerkfam lauscht,
da wird es lebendig in der todten Vergangenheit, und es steigt eine
ehrwürdige Gestalt nach der anderen vor uns auf, und zeigt uns,
daß auch in jenen Tagen fchon, vor Jahrhunderten, Männer mit
rechten Hirtensorgen für das arme, elende, unterjochte und geknech-
tete Volk gelebt, uud in aller St i l le , aber mit großer Treue und
gewaltigem Fleiße, gearbeitet haben, Männer denen wir das Epi-
taphium setzen könnten: Ich glaube, darum rede ich, ich werde aber
sehr geplagt, und: M i t Gott wollen wir Thaten thun!

C. M a u r a c h ,
Pastor zu Oberpahlen.

1> Eine schlagende Bestätigung dafür, daß wenigstens die estnische Sprache
(die lettische kenne ich nicht, habe aber ganz ähnliche» über sie gehört» nur christlichen
Gedanken und Vorstellungen dient, giebt R o s e n p l ä n t c r , ein Rationalist vom rein»
stcn Wasser, welcher sich in feinen Beiträgen einmal darüber beklagt, daß man mit
Esten gar kein religiöse» Gespräch führen könne, indem sie gar nicht darauf eingingen,
wenn man von Tugend und Unsterblichkeit «welche Begriffe auch wirklich den Esten
nur durch schwerfällige und mißverständliche Mittheilungen ausgedrückt werben können)
rede, vielmehr immer wieder aus Sünde und Gnade und dergleichen „veraltete Sachen"
zurückkämen.
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2. Vorlesungen der theologischen Facultät in Dorpat,
vom Januar 1860 ab.

Dr. I . H. K u r t z : i ) Geschichte des alttestamentlichen Kanons und
Textes, 3st. 2) D m eisten Theil der Weissagungen Iesaias, 5st.
3) I m theolog. Seminar exegetische Uebungen, Ist.

Dr. A. C h r i s t i a n i : I ) Die Offenbarung Iohaunis, 6st. 2) Die
homiletischen und katechetischen Uebungen im theolog. Seminar, lst.

Dr. A. v. O e t t i n g e n : 1) Prolegomena und Geschichte der Dogmatik,
^st. 2) Dogmengeschichte, 6st. 3) I m theolog. Seminar dog-
matische Uebungen, Ist.

Dr. M . v. E n g e l h a r d t : 1) Der allgemeinen Kirchcngeschichte dritten
Theil 4st. 2) Einleitung ins neue Testament, 4st. 3) I m theolog.
Seminar kirchenhistonsche Uebungen, lst.

^ F - I . Lütkens: l ) Ueber Schleiermacher und die von ihm abhän-
gige Theologie, 2st. und erbietet sich 2) zu einem dogmatischen
oder ethischen Repetitorium und Disputatorium.

Pre isaufgaben f ü r das J a h r » 8 « » :

l . Quellenmäßige Geschichte der Reformation in Ehstland.

2. Predigt über I o h . 13, 1 - lä

Aus dem Auslande.

Ein Besuch in Hermannsburg.

s ' . ' c ? " ""^ es nicht, daß in allen Sphären des Lebens, des
M n 3 n ? A ^ kirchlichen, unsere Zeit seufzt - nach großen
7 ^ 5 «v, , b " allgemeinen Klage: „Ach, wie gar nichts sind
doch alle Menschen!"— verbindet jchon der Psalmist (Ps. 62, 10)
die besondere: „große Leute fehlen auch; sie wägen weniger denn
nuhts, s° viel ihrer ist." He«t z« Tage ist man unsäglich kritisch,
aber deshalb auch verzagt. Es fehlt die volle, schwunghafte That-
kraft. Es fehlen ganze Persönlichkeiten, Charaktere, die im Glauben
geheiligt, von Einer Idee erfaßt und getragen, sich ihr mit ganzem
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Herzen hingeben, rücksichtslos die Hindemisse durchbrechen und die
vi8 inert jae, die auch in den sogenannten christlichen Massen vor-
herrscht, überwinden. M a n wägt so gern mit kühler Gerechtigkeit
nach allen Seiten das pra und cnutra ab, wil l die Extreme ver-
meiden, und endigt — im „ t r is te mi l ieü" . — Ach, Gott gebe uns
nur Männer von frischer, thatkräftiger Einseitigkeit und goldener Rück-
sichtslosigkeit! Die setzen doch was durch, die brechen Bahn. Liegt
doch in der felsenfesten Zuversichtlichkeit des Glaubens immer so ein
Stück rücksichtslosen Eindringens uud Durchdringend Das paradoxe
Wort Shakespeare's: „Gewissen macht Fe ige aus uns A l l e n "
—' hat doch seine große Wahrheit nur da, wo das Gewissen nicht
zum Frieden gekommen, sondem uns innerlich richtet wegen des
Hinkens auf beiden Seiteil, wegen des Zweiherrendienstes des halben
Herzens. Wo eben E i n s a l t , wahre, heilige Einfalt des Herzens
im Glauben an den Einen Herrn, den Fels des Heils, errungen ist,
da ist auch heilige Thatkraft, heiliger Muth . — Wer die M u t l o -
sigkeit, die wie ein Alp grade die Besten in unseren Tagen drückt,
überwindet, der erweist sich auch in seiner Wirksamkeit als ein gro-
ßer Mann in gottgcheiligtem S inn .

Als ein solcher Mann wird mit Hinweis auf seine beispiellose
Wirksamkeit im Gebiete der Heidenmission H a r m s bezeichnet. Er
gilt nicht blos als eine unglaublich energische Persönlichkeit, die für
sich allein in der Missionsfache während kurzer Frist ebenso viel und
mehr gewirkt, als ganze Missionsvereine und Gesellschaften, sondern
man rühmt an ihm auch die geistliche, Pastorale Thätigkeit, durch
welche er seine Gemeinde zu einer Höhe geistlichen Lebens gebracht,
die uns gemahnt an die apostolische Zeit der ersten Liebe.

Dennoch hört man von anderer Seite ernste Bedenken äußern.
Es sei viel Uebcrspanntes und Uclmreiztes in seiner Weise. Die
Gemeinde sei geistlich hochmüthig oder gehe in engelgleicher Geist-
lichkeit einher. Das zeige sich besonders in der übertriebenen Sonn^
tagsfeier. Ein pietistischer Zug mit gesetzlichem Rigorismus hafte
ihm, dem Seelsorger und der Gemeinde an und trotz des lutherischen
Standpunktes, den er in seiner Lehre einnehme, zeige sich doch eine
unlutherische Neigung zum Besonderen, zum Conventikelwescn, zur
Isolirung vom kirchlichen Gesammtleben. Auch in Betreff der Mis-
sionssache wird häusig kopfschüttelnd gesagt, daß der H a r m s zu sehr
seine besonderen Wege gehe, daß daher auch diese ganze Thätigkeit
mit seiner Person stehe und falle.

Ich leugne nicht, mir erschienen solche Urtheile als ein Mäkeln
an dem großen Manne. Und dennoch fühlte ich das Bedürfniß,
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mich selbst davon zu überzeugen, mir durch eigene Anschauung
ein Urtheil darüber zu bilden, was an den Anschuldigungen wahr
oder falsch sei, und welchen Eindruck seine Wirksamkeit und seine
Persönlichkeit mache. Ich beschloß eine Reise dorthin, ich gestehe,
nicht ohne einige Ueberwindung. M i r war gesagt worden, daß
H a r m s wenig zugänglich sei und jedenfalls einen Professor der
Theologie schief ansehen werde. Außerdem ist mir's immer ein pein-
liches Gefühl gewesen, Wallfahrtsorte zu besuchen, an welchen einer
„großen Persönlichkeit" Weihrauch gestreut wird.

Auf dem Wege von Hamburg nach Hannover bei einer kleinen
Eisenbahnstation Unterlüß stieg ich aus, gleichsam mit dem Bewußt-
sein, daß ein jeder, der mit mir ausstiege, ein „Bruder in Christo"
oder ein Mitwallfahrer fein müsse. S o war es denn auch. Ein
junger Mann aus dem südlichen Rußland, der „ i n innerer Mission
reiste" und ein Büchsenschmied aus Hermannsburg schlossen sich mir
an. Ersterer kam aus seiner salbungsvollen Stimmung nicht heraus.
Letzterer aber erging sich in anerkennender Schilderung der Persön-
lichkeit und großartigen Wirksamkeit H a r m s ! Er machte einen
frischen, fröhlichen Eindruck und schwelgte noch in der Erinnerung
an das letzte Missionsfest, das im Ju l i stattgefunden.. Auch fühlte
er sich besonders in der Mifsionsfache unmittelbar bethciligt, da er
die Büchsen für die Mifsionäre verfertigt zu haben sich rühmte. Auf
meine Frage, ob er wohl meine, daß ich noch heute, am Sonnabend,
den Herrn Pastor in Hermannsburg zu spreche» bekommen würde,
schüttelte er etwas bedenklich den Kopf und meinte: „vielleicht zum
Abmdessen um acht, jedenfalls aber in der Abendversammlung um
zehn Uhr." —

Wi r fuhren unterdessen bei schönem Abendsonnenschein langsa-
men Schrittes durch den Sand der Haide mit unserem Leiterwagen
vorwärts. Oede ist die Haide wohl, besonders in der Partie, die
zwischen der Eisenbahn und dem Dorf Hermannsburg (21/2 Mei -
len weit) mitten inne liegt. Mächtige Wachholderbüsche und Grup-
pen von Tannen, hohes Haidekraut mit den bläulich-rothen reizenden
Blüthen, die den Boden decken, hier und da eine Heerde Haidschnu-
cken und eine Menge sich kreuzender, tieffpuriger Gleifenwege charak-
tisiren die Gegend. Hier und da überraschen den Reisenden kleine
Oasen von Wiesengründen, mit kleinen Flllßchen, wo Eichen in
heimlicher Sti l le einen Vauemhof umgeben.

Solch eine Oase ist nun, aber im größeren S ty l , das Dorf
Hennannsburg. Auf der Folie des Eindruckes, den die Haide ge-
macht, imponirt es ordentlich oder überrascht wenigstens in wohl-
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thuender Weise. Mächtige, hohe Eichen ragen wie Berge schon in
der Ferne sichtbar aus der Haide hervor; längs einem von breitem,
schönem Wiesengrunde begrenzten Flüßchen ziehen sich ernste Wald-
gruppen hin, und zerstreut im Laube, aus dem Grün freundlich her-
vorglänzend grüßen die zierlich gebauten, gemüthlichen Bauernhäuser
den Ankömmling. Ein wunderbar stiller Friede ergießt sich über den
ganzen Or t . M i r war's wohl herzbeweglich, wirklich in dem stillen
Zoar zn sein, das durch die Wüste der Haide von der Wüste der
lärmenden Cultur- und Eisenbahnwelt getrennt, einen so jungfräulich
schlichten und einfältigen Charakter zu tragen schien.

„ W o wollen Sie logiren?" fragte mein Büchsenschmid. „ I c h
denke, bei Herrn van der Liie," war meine Antwort. „ J a , der hat
jetzt gar viele Frauenzimmer bei sich; sie werden nicht ungenirt sein;
er läßt sich auch nichts zahlen." M i r wurde es peinlich, dort ein-
zukehren, was ich in Folge einer Empfehlung des „christlichen Bru-
ders" in Unterlüß zu thun beschlossen hatte. Ich erfuhr aber erst
jetzt, daß Herr van der Lüe, — mit an der Missionsanstalt neben
dem Herrn Inspector Baustädt als Lehrer fungirend, — nicht
ein Gasthaus, sondern ein gastfreies Haus hält, gleichsam als Blitz-
ableiter für das Haus des von Fremden überlaufenen armen Pastors.
Ich fuhr also an seiner Thüre vorbei und kehrte in einem schlich-
ten, freundlichen Vauernwirthshaus ein.

Ich hatte noch Zeit mir O r t und Leute, insbesondere aber
das Missionshaus näher anzusehen. Es gefiel mir Alles ungemein,
besonders die schlichte, einnehmende Art des Mifsions-Inspectors und
das frische, freie Wesen der Missions-Zogiinge. Die letzte Expedition
von drei Missions-Candidaten nach Africa mit dem eigenen Harnis-
fchen Mifsions-Schiss „Candace" und mit einer Anzahl Colonisten ')
hatte vor kurzem von Hamburg aus stattgefunden. Harms war selbst
zu dem Zweck hingereist, um Schiff und Mannfchaft einzusegnen.
Leider war einer der Missions-Zöglinge, der abgehen sollte, noch kurz
zuvor gestorben. Von dem Allen statteten mir einige der Missions-
Zöglinge einen schlichten Bericht ab. Als ich, auf ihre nähere Frage,
mich als einen Professor der Theologie aus D o r p a t zu erkennen
gab, riefen sie freudig aus: „ D a ist ja auch unser K u r t z ! " Und
nun konnte ich meinen lieben College» aus allen Registern loben
hören. M i r war das um so wohlthuender, als ich bald merkte,

l ) Ich darf al« bekannt voraussetzen, daß die Harinssche Mlfs!°n«that!aM
l>ch insbesondere durch da» Princip der christlichen Colonisatlo» mitten unter den Hei-
den in charakteristischer Weife kennzeichnet und giadc durch diese Gründung christlicher
Gemeinden mitten unter den Helden biel Segen verspricht.
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daß P r o f e s s o r e n der Theologie in Hermannsburg und besonders
bei Harms nicht viel gelten. Vielleicht eine natürliche Revanche!
Denn Hermannsburg scheint auch bei den Professoren nicht viel
zu gelten. Wenigstens erzählte mir Herr van der Luc mit einem
Seufzer, daß ich erst der zwei te Prof. der Theologie fei, der H .
besuche. Alfo von allen Göttingern nur Ehrenfeuchter! I s t bei den
Herren Gelehrten fo wenig Wallfahrtsintercsfe? Oder ist das der
Grund, warum Harms dieselben in seiner Predigt siws M-ask
wenn auch nicht zur Hölle, so doch ohne Weiteres auf den „breiten
Weg" verwies, der zur Verdammniß führt? —

Um acht Uhr Abends endlich trat ich nicht ohne einiges Herz-
klopfen in das Pastorat ein. Denn wirklich kam ich mir, nachdem
ich fo viel von feinem Ueberlaufenwerden gehört, wie ein Eindring-
ling vor. — Nachdem ich mich hatte melden lassen, wurde ich ge-
beten im Sprechzimmer zu warten, wo ein Tisch zur Abendmahlzeit
gedeckt war. Nach einer kleinen halben Stunde erschien H a r m s ,
eine lange, bleiche, elend und matt aussehende Gestalt. Er schlich
mehr, als er ging und stellte ohne mich zu berücksichtigen, augen-
scheinlich in völliger Abwesenheit, die Lampe vor mir auf den Tisch.
Trotzdem, daß er sehr müde schien, machte sein ernstes, unbewegliches
Gesicht einen tiefen Eindruck. Ich mußte ihn zuerst begrüßen und
äußerte, als er still blieb, mein Bedauern, daß er leiblich fo elend
und angegriffen sei. Er solle sich doch in ein kräftigendes Nordsee-
bad begeben, das würde ihm wohl thun. — Nach längerer Pause
antwortete er mit kaum hörbarer, monotoner St imme: „ i n der Schrift
stehet geschrieben: wirket so lange es Tag ist! Bald kommt die
Nacht, da niemand wirken kann." — Ich wagte zu bemerken, daß
er sich eben dazu seine körperliche Kraft stärken solle. Allein auf
diese vielleicht „ w e l t l i c h e " Bemerkung erhielt ich keine Antwort. D a
nun wieder eine Sti l le eintrat und die Abendsuppe schon auf dem Tische
dampfte, fürchtete ich lästig zu werden und verabschiedete mich, nach-
dem ich die Erlaubniß erhalten, Abends um 10 Uhr zur Versamm-
lung zu erscheinen.

Zur bestimmten Stunde traf ich ein und war nicht wenig ver-
wundert, mich in einem Kreife zu finden, der weder den Charakter
einer Hausgenossenschaft, noch den einer Gemeinde im Kleinen an
sich trug. Ich war der einzige Mann in einem großen Kreife von
Damen, welche zum großen Theile angereist, bei H a r m s geistliche
Stärkung suchten oder Frieden für ein gemüthskrankes Herz. Nach
einigen Augenblicken ziemlich stiller Erwartung erschien H a r m s mit
der Pfeife im Munde, legte dieselbe aber bei Seite, als er ein
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Abendlied anstimmte, und verlas darauf mit kaum hörbarer Stimme
einen Bibelabschnitt I o h . 12 , 4 2 — 5 0 . M i t stiller Versenkung in
das biblische W o r t , folgte nun eine Auslegung, die in der That
sehr reich und tief war. Das Wesen des Unglaubens im Zusam-
menhange mit dem Ehre suchen bei Menschen stellte er in schroffen
Gegensatz gegen den Glauben, der uns durch Christum zu Gott und
zur ewigen Seligkeit führe. Charakteristisch war es besonders, daß
er den Unglauben überhaupt, und den der Pharisäer insbesondere
als Dummheit und Wahnsinn kennzeichnete, eine Anschauuugsweise,
die sich in den Predigten des folgenden Sonntags häufig wiederholte.
Der Ungläubige ist dumm, weil er statt bei Gott, die Ehre bei den
Menschen sucht; er ist aber geradezu wahnsinnig, weil er die Ver-
dammniß und Hölle vorzieht der Seligkeit und dem Himmel. Z u
wenig schien mir bei dieser Darstellungsweise berücksichtigt zu wer-
den, daß die Schrift selbst einem andern Sprachgebranche folgt, sofern
die Kinder dieser Welt als k lüger erscheinen denn die Kinder
Gottes, und gegenüber der Thorheit des Evangeliums die Schlan-
genklugheit Satan's und seiner Diener hervorgehoben wird. Die
E i n f a l t und gött l iche Weisheit fehlt dem Unglauben dieser Welt,
nicht aber die Klugheit und der Verstand. Daher es auch heißt,
daß Gott erwählt hat das Thörichte vor der Welt, daß er sein Ge-
heimniß den K l u g e n verborgen, aber den Unmündigen geoffenbart
hat. Das ist die Klugheit, die genossen hat vom Baum der Erkennt-
niß, welche mit Verleugnung der Kindlichkeit spricht: „die Botschaft
hör' ich wohl, allein mir fehlt der G l a u b e . " Es ist indeß nur
die Liebhaberei H a r m s ' für einseitig-schroffe Darstellungsform, welche
ihn auch in diesem Falle zu bestimmen schien, die Ausdrücke nicht ab-
zuwägen. Denn das gerechte Abwägen vermindert oft die Popu-
larität der Diction. Das auf die Spitze gestellte, in gewissem Sinne
Einseitige schlägt mehr durch und wirkt kräftiger, obgleich wir diese
Weise nicht der Nachahmung empfehlen möchten. Leider dauerte die
Abendstunde so lange, daß sie ermüdend wurde. Es ist Schwäche
sich nicht Schranken zu setzen. Viele in der Abendversammlung
erregten meine innigste Theilnahme, weil sie mühsam mit dem Schlafe
rangen, bis sie gänzlich überwältigt nichts mehr hörten. Ich ent-
schuldigte sie gem, denn der Abendgottesdienst dauerte bis nach 11
Uhr und ein Theil der Versammlung war von der Wochenarbeit er-
müdet. Ein sehr langes kniend gesprochenes Gebet und ein Lied
schloß die Versammlung. H a r m s sprach mit einigen Damen, die
seines feelsorgerischen Raths zu bedürfen schienen. Auch ich trat
schließlich mit einigen Worten an ihn heran, allein auch diefes mal

8*
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vergeblich und entfernte mich mit allen übrigen Gliedern des „Con-
ventikels". Denn ein Conventikel war dieser ganze Damenkreis.
Die Hausgenossen nahmen zwar Theil, aber bildeten bei weitem die
Minorität, wenn auch unter den süß Schlummernden die Majorität.
— Ich leugne nicht, der klare Sternenhimmel, die mächtigen Eichen,
die kühle frische Abendluft die mich draußen umsingen, sie erleich-
terten mein Herz und. das Aufathmen war mir Bedürfniß.

M i r war es in der That etwas bang um's Herz, wenn ich
an den bevorstehenden Sonntag dachte. Wie follte dieser matte,
sieche Mann, der kaum seine Stimme zu einem freundlichen „Gute
Nacht" erheben konnte, der fo müde war von der Wochenarbeit,
daß er nicht stehen konnte, ohne sich mit der Hand auf den Tisch
zu stützen, — wie sollte der den Sonntags-Gottesdienst leiten, der
mir als ein sehr langer schon gerühmt worden war. Meine Wirths-
leute lachten über meine Bedenken. S o sei es immer. Der Mann,
der am Sonnabend schier wie ein halb Gestorbener erscheine, lebe
am Sonntag neu auf und seine matte, brechende Stimme erhebe
sich zum Donner eindringender Beredsamkeit. Der Beginn des
Hauptgottesdienstes um ' /210 Uhr morgens schien dieses nicht zu
bestätigen. Die Kirche war überfüllt. Die Gemeinde machte einen
frischen, theilnehmenden Eindruck. Alle Gänge waren mit Stehenden
besetzt und das Eingangslied brauste daher in volltönenden Accorden
und in fröhlichem Rhythmus. D a erschien H a r m s am Altar, den
er nur mühsam schleichend und sich am Geländer haltend, hatte er-
reichen können. M i t zitternder, schwacher Stimme intonirte er das
Kyrie. Die Gemeinde antwortete um so voller und zwar ohne
Orgel. Nach dem Gloria ward „Al lein Gott in der Höh' sei Ehr ' "
— ebenfalls ohne Orgelbegleitung in sehr raschem Rhythmus kraft-
voll gefungen. M a n fühlte es, daß jeder dabei war. — Nach
Verlesung der Epistel Rom. 8, 12 ff. folgte ein Altargebet, nicht
wie sonst eine Collecte, sondern ein frei gefprochenes, das die ganze
Gemeinde knieend mitbetcte. Es trug daher auch durchaus keinen
liturgischen Charakter, sondern war mehr innig, persönlich, geistlich
unmittelbar und tief. Was mir nur dabei aussiel, war nicht bloß
die Länge, sondern der eigenthümliche Schluß. H a r m s scheint es
zu lieben, seine Reden und Gebete mit dem ernsten Hinweis auf
das Ger ich t zu fchließen. So fchloß denn auch fast jedes Gebet
in dem ganzen Gottesdienste damit, daß er zuerst für die Bekehrung
der Gottlosen betete, dann aber hinzufügte: „Wenn sie sich aber
nicht wollen ihre harten Herzen zerschlagen lassen, sondern so wahn-
sinnig sein und deine Gnade verschmähen, so gieb ihnen, Herr, was
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sie verdienen und verstoße sie in's Reich Satans zur Hölle, laß sie
fahren in die ewige Verdammniß. Amen." — Das ward meist
mit solch' einem Triumph und mit solch' einer Gewißheit des Sie-
ges göttlicher Macht und Gerechtigkeit ausgesprochen, daß der noth-
wendige Schmerz und das Mitgefühl mit dem Elende der Gottlosen
nicht zum Ausdruck kam. Für H a r m s war dieser Schluß des
Gebetes wie ein G l o r i a , in welchem das Gebet culminirte. Sonst
hätte er auch nicht das abschließende und befriedigende Amen daran
knüpfen können. Sollte darin nicht eine Anticipation des richter-
lichen Scharfblicks der Vollendeten liegen? So lange wir im Flei-
sche wallen, wird im Hinblick auf die Verdammten der Schauder
und Schrecken das Nächstliegende Gefühl fein und uns mahnen,
unsere eigne Seligkeit mit Furcht und Zittern zu suchen, nicht aber
andrer Verdammniß, die nach Gottes unerforschlichem Rathschluß
schon zu ihrer Zeit kommen wird, unsrerseits zu erstehen. Das Alt-
testamentliche Gebet um Verstörung der Gottlosen, die des Herrn
Reich anfeinden und feinen Gesalbten, ist durchaus etwas anderes
und bietet für unfern Fall keine berechtigte Analogie.

Nach dem Altargebet, welches schon mit kräftigerer Stimme
gesprochen ward, begann die epistolische Vibelerkläruug vom Altar
aus, diesmal über 1 Thess. 3. Die Rede ward sehr lebendig und
steigerte sich bald zu fast leidenschaftlichem Pathos. I n Anknüpfung
an den biblischen Bericht, daß Paulus, selbst im heidnischen Athen,
der „gräulichen Heidenstadt" zurückbleibend, den Timotheus den
Thessalonichern sendet, um sie zu trösten, daß sie nicht weich würden
in ihrer Trübsal, behandelte H a r m s 1) das Wesen der sich selbst ver-
leugnenden Liebe. Wie Paulus sich selbst beraubt um die Brüder
zu stärken, so soll jeder wahre Christ Liebe üben, indem er sich selbst
über dem Bedürfniß des Bruders vergißt. Denn „die weichliche
Liebe, die sich selbst nicht beraubt, kann man aus der Straße finde«
und ist nicht eines Dreckes werth." Nachdem er diesen Gedanken
noch sehr practifch weiter durchgeführt, ging er auf den zweiten, durch
den Tert gebotenen über: „ C h r i s t e n t h u m ohne V e r f o l g u n g
und M a r t y r i u m ist nicht ächt." Das Kennzeichen eines
wahren Christen ist, daß er mit seinem Glauben und Wandel aller-
wärts anstößt. Der Christ hat nicht Menschen, sondern Gott vor
Augen. „Wehe ihm, wenn ihm alle Leute wohl reden! Anstoß
meiden, heißt Menschen mehr achten, als Gott. Wo man Anstoß
meidet, da leidet der Glaube Schiffbruch. Dem wahren Christen
'st's köstlich, wenn er allen Leuten ein Gräuel ist. Denn er weiß,
Verfolgung ist eine Ehrenkrone. Er nimmt freudig auf sich Mar-
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tyrium und Leiden." — Nachdem H a r m s so in immer steigender
Lebendigkeit mit practischer Einseitigkeit die Nothwendigkeit des Lei-
dens um des Herrn willen gradezu als ein zu ersehnendes Ziel christ-
lichen Strebens geschildert hatte, ging er mit rücksichtsloser und sehr
populärer Polemik auf die Leidensscheu der Gegenwart ein. „Wenn
Martyrium überhaupt nie der Menschen Passion gewesen, so am
wenigsten in unsrer Zeit, die so gar weichlich ist. Es sind lauter
elende, jämmerliche, winselnde Kinder geworden, unter den Männern
kein M a n n , unter den Weibem kein Weib. D a wi l l man denn
auch nichts wissen von der großen Trübsal; man denkt auch nicht
gern an Scheiterhaufen. Ach, das thut mal weh', wenn das Feuer
brennt; ach! wenn man nicht auf seinem Sopha sitzen kann, sondern
in den Kerker muß, das ist so elend! O über die jetzige Christen-
heit! Was verleugnet sie? Was giebt sie hin? Was opfert sie, was
entbehrt sie? Nichts, gar nichts. Es ist das bequeme Christenthum
an der Tagesordnung." — Nachdem er nun noch darauf hinge-
wiesen, daß es gilt nicht weich werden in der Trübsal, die kommen
wird über das ganze Erdreich, hob er schließlich hervor, daß der
rechte M u t h , diese Trübsal zu ertragen, uns gegeben werde durch
die freudige Erwartung der Zukunft Christi. Aber nur in dem
Ernst der Heiligung sei die freudige Hoffnung auf den Tag Jesu
Christi möglich. „Frage dich, ob du dich freust auf den jüngsten
Tag. Dann ist wahrer Glaube da; dann wirkest du auch auf
andre durch deinen Wandel vo r dem Herrn. Solch ein Wandel
wird mehr bekehren, als viele Predigten."

Nach diefer fehr viel Kräftiges und Schönes enthaltenden, aber
nicht grade in die Tiefen des christlichen Innenlebens eindringenden
Bibelerklärung folgte ein Gemeindegesang, während zwei Kinder von
je zwei Taufpathen begleitet vor den Altar getragen wurden. Es
ward nun an Stelle des ^reäa in unsrer Liturgie eine Taufhand-
lung vollzogen, die ebenso durch die Betheiligung der Gemeinde, als
durch die ernsten Worte des Liturgen in der Taufrede und im schö-
nen Tauffonnular einen tiefen Eindruck machte.

Die Taufrede entwickelte in kerniger Kiirze zuerst die Noth-
wendigkeit und Bedeutung der Kindertaufe und wies dann mit hei-
ligem Ernst auf die Pflichten der Eltern und Pathen hin. „ W e i l
wir wissen, daß unsre Kinder leider in Sünden geboren und von
Natur Kinder des Zorns sind, wenn sie nicht durch Gottes Gnade
in Chnsto wiedergeboren werden, so miissen wir auch den Ernst
dieses Glaubens dadurch beweisen, daß wir die Kinder früh zu
Christo bringen, daß er sie annehme und fegne. Daher ist nichts
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schrecklicher, als das leichtfertige Aufschieben der Taufe. Ja Wider-
spenstige, Leichtfertige, Mörder an den Seelen der Kinder sind die-
jenigen, die sie wehren zu Christo zu kommen, sei es durch Auf-
schieben der Taufe, fei es durch Vcrkennung ihrer Nothwendigkeit,
wie bei den Wiedertäufern. Denn es giebt nur Eine Thür zum
Reich Gottes und das ist nach I o h . 3, 5 die Taufe. Die Wie-
dergeburt gefchicht einzig und allein in der'Taufe. Das Kind
Gottes wird nach Gottes Verheißung durch sie geboren. Der Vater
ist der heilige Geist; die Mutter ist die Kirche. Der heil. Geist
erzeugt das Kind durch das Wasserbad im Wor t ; die Kirche em-
pfängt das K ind, daß es in ihrem Schooße erwachse und reife.
Durch geistliche Zeugung wird also das sündige Kind des Zorns
ein Kind Gottes, mittelst Vergebung der Sünden und Einsenkung
in die Gemeinschaft des Todes Christi sRom. 6, 3) Act. 2, 38) . —
Wie kann aber, fragst du vielleicht, ein Kind ohne S inn und Ver-
stand wiedergeboren werden? Was kann es dazu thun? — Frage
dich, lieber Mensch, was hast denn du dazu gethan, um von deiuer
Mutter geboren zu werden. Eine Wiedergeburt, zu der jemand et-
was thäte, das wäre eben keine Wiedergeburt. Aber der Glaube?
— Wie soll das Kind glauben? — Gott der Herr, der heil. Geist,
wird ihm wohl den Glauben geben müssen. Ohne den heil. Geist
wirst auch du, lieber Christ, das Glauben wohl lassen. Aber durch
des heiligen Geistes Kraft im Wort wird gewirkt ein neues Kindes-
leben im Glauben, welches uns allen aus lauterer Gnade geschenkt
worden ist zuerst in der Taufe. Darum e i len auch christliche
Eltern mit der Taufe, auf daß der Schatz der Gnade ihren armen,
sündigen Kindern nicht vorenthalten bleibe. — Aber wozu seid denn
ihr, die Gevattern, gekommen? Als Stellvertreter der Kirche über-
nehmt ihr Mutterpflichtm an dem Kinde, wenn ihr vor Gottes Al -
tar den apostolischen Glauben bekenut, auf welchen ihr das Kind
getauft wissen wollt. Was sollen nun die Gevattern für Leute sein?
Allerdings giebt es Teufelsgevattern, die da kommen frech vor den
Altar und sagen Ja zu den Worten des Glaubens, aber ihr Herz
sagt lauter Nein. Wenn ich wüßte, daß Einer von Euch mit sol-
chem Herzen hergekommen, ich stieße ihn weg vom Altar im Ange-
sicht der Gemeinde. O vergeßt nicht, was ihr zu verantworten habt!
Wenn ihr einen Tag die Fürbitte für diefe armen Kindlein ver-
geßt, wenn ihr sie ärgert durch euer schlechtes Beispiel, durch euer
Saufen, Spotten, Afterreden, Huren, wenn ihr nicht auf sie achtet
und an eurem Theil verschuldet, daß sie nicht in Zucht, und Ver-
mahnung zum Herrn heranwachsen, sondern verloren gehen mit der
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Welt , so werden zwar am jüngsten Tage diese gottlos aufgewach-
senen Kinder zur Linken gestellt werden, aber sie werden dann mit
Fingern auf euch weisen und schreien: das waren meine Gevattern,
und der Herr wird das Blut dieser Kinder von euch fordern und
an euren Seelen.rächen. Gedenket daran, was der Herr gesagthat
vom Aergerniß geben und vom Mühlstein! I h r sollt fleißig wachen
über ihrem Unterricht, bis zum Abendmahl; ihr sollt mit ihnen beten,
ihnen von Christo erzählen und vom Teufel und von der Hölle.
Sonst seid ihr gottlose Mörder ihrer Seelen und fahrt mit ihnen
zur Verdammniß."

M i t diesen furchtbar ernsten Worten, die einem im Hinblick
auf die fo allgemein und auch unter uns vernachlässigten Pathen-
pflichten wohl bange machen und zur Buße mahnen können, schloß
die Taufrede. Die Pathen knieten vor dem Altar nieder und spra-
chen selbst das creän. Die Tauflitmgic, in welcher zwar nicht der
Exorcismus vorkam, aber die »di-enuntintio l l iadoli sehr in den
Vordergrund trat, charakterisirte sich besonders durch eine Art dene-
äictia lauti», mit welcher sie eröffnet wurde. M i t der Taufhand-
lung fchloß, nachdem der Gottesdienst schon 2 ' /2 Stunden gedauert
hatte, der einleitende liturgische Altardienst ab.

Jetzt erst folgte nach einem langen Hauptliede die Predigt.
Es schien kaum möglich, daß die Spannkraft der Gemeinde und des
Pastors noch ausreichte. Und ich muß bekennen, in der Gemeinde
trat eine sichtliche Abspannung ein; denn man sah manche versinken
in den „Schlaf des Gerechten", der jedoch auch in andern Gemein-
den gleich bei der ersten und einzigen Predigt sich zeigt, während sie
hier es doch erst bei der dritten thaten. — Aber die Kraft des Pre-
digers schien nicht bloß ungebrochen, sondern steigerte sich jetzt erst
zu ihrer vollen Entfaltung. Es war in der That ein mächtiges
Zeugniß, das er ablegte, indem er auf Grund des Tertes aus der
Bergpredigt Matth. 7, 13—23 das Thema durchführte: der Un-
terr icht unseres H e r r n Jesu zur S e l i g k e i t " . Er sprach I )
von dem rechten Wege, der zum Himmel führt; 2) von den rechten
Predigen,, die ihn uns weisen und endlich 3) von den rechten Chri-
sten, die ihn gehen. — Der erste Theil bewegte sich in einer
allerdings sehr populär gehaltenen Schilderung des Gegensatzes
zwischen dem breiten und schmalen Wege. „Aus dem Gegensatz des
verkehrten Weges lernen wir den wahren kennen. Daher malt
uns der Herr Jesus zuerst den breiten Weg. Auf dem ist viel
Platz. Wohl zwanzig Mann marfchiren auf demfelben und sie sto-
ßen einander nicht. Auf dem schmalen Wege gehen einzelne, wenige
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Leute. Auf dem breiten Wege, da wimmelt's und krimmelt's. D a
ist reges Getümmel, Laufen, Tanzen, Springen, Fahren und Jagen.
Der Weg ist herrlich bequem. M a n braucht sich nicht zu geniren.
Hast du Lust zu huren, da findest du tausend schöne Gelegenheit;
hast du Lust zu saufen, zu spotten, zu lästern, — du hast hundert
tausend Kameraden, lauter lustige Gesellen, die mit dir eins sind.
Dazu viel Annehmlichkeiten: Musikanten, Karten und schöne Re-
staurationen, um sich neue Kräfte zu sammeln. D a geht es bunt
und lustig her. Männer und Weiber treiben das Hurenhandwerk
und wenn sie heruntergekommen, so betrugen sie und finden leicht
wieder Ansehen bei den Leuten. Aber anch ehrbare Leute fiudeu
sich viele ein. Alle Selbstgerechten, alle Werkgerechten, alle Klugen,
Reichen, Vornehmen, Gebildeten und Gelehrten, kurz eine große,
große Menge wogt da durch einander. Es ist der Unglaubensweg,
auf welchem — das ist gewiß und unzweifelhaft— die Meis ten
verloren gehen und zur Hölle fahren, weil ihnen der schmale Weg
zu beschwerlich. — Wenn ich das nun sage, meine Lieben, da weiß
ich schon, daß in manchen Herzen die Galle überläuft und fchreicu:
nun verdammst du schon wieder die meisten Menschen. Aber spart
lieber euren Zorn ! Oder schüttet nur eure Galle gegen den Herrn
Jesum aus. Der hat es gesagt, nicht ich. Darum laßt mich in
Frieden und scheltet den Herrn Jesum/'

„Warum ist denn aber der schmale Weg so einsam? Er ist
halt lästig, unbequem, bergauf. Das Bergsteigen greift an und
man kommt leicht ab, wenn man seinem Fleisch und seiner Neigung
nachgiebt." — Nach einer langen Pause rief er mit einer Donner-
stimme in die Kirche hinein: „ D i e Kreuzigung des Fleisches, die
ist nothwendig, die macht den Weg der Welt unerträglich." M i t
ernster Mahnung und eindringlicher Bitte suchte er nun weiter die
mühseligen und bcladcnen Herzen einzuladen auf diesen „Glaubens-
und Kreuzesweg", den man verfehle, sobald man sein eigen Ver-
dienst, ja sobald man anch nur den eignen Glauben und das eigne
geistliche Leben an die Stelle des Herrn Iesn und seiner Gnade
treten lasse.

„ U m nun de« rechten, schmalen Weg zn finden und zu bewah-
ren, müssen rechte P red ige r da sein, die ihn in Gottes Namen
weisen. Auch hier erkennen wir die wahren Prediger aus dem Ge-
gentheil, aus dem gottlosen Pfaffcnwcseu, da die Leute in Schaafs-
kleidern kommen, aber inwendig sind sie reißende Wölfe. Schaafö-
kleider haben sie alle, auf der Kanzel stehen sie alle, vom Consisto-
num eingesetzt sind sie alle; — aber an den Früchten sollt ihr sie
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erkennen, —> d. h. an ihrer reinen, mit Gottes Wort übereinstim-
menden Lehre und an ihrem lauteren, heiligen Wandel. D ie Pre-
diger, deren Lehre nicht mit der Bibel übereinstimmt, hat der Satan
gesandt. Solche fliehe wie die Pest, wie die giftigen Schlangen,
wie Wölfe im Schaafspelz. Falsche Prediger sind die ärgsten Got-
tesfeinde und Geißeln, die taufend mal mehr Schaden thun und
Menfchen tödtm, als Könige und Kaiser mit Kanonen, Rossen und
Wagen. Und es giebt der falschen Propheten schockweise und der
rechten Prediger w e n i g e , sehr wenige. S ie haben wohl die reine
Lehre auf den Universitäten gelernt, aber ohne Veweisung des Geistes
und der Kraft wird sie zum Papageiengeschwätz. Das erkennt man
denn auch an ihrem Leben und Wandel. Ihnen ist Alles möglich;
sie machen Clubbs, und Tanz- und Saufpartien mit, liegen in den
Gasthäusern und laufen felbst mit der Masse. „ I ch bin ein Frei-
herr geworden durch meine reine Lehre; keiner kann mich binden,"
so reden sie und denken ihre Freiheit damit zu beweism, daß sie
Karten spielen, sich besaufen, betrügen und Ohrfeigen geben." —

Diefe, noch weiter ausgeführte fehr concrete Schilderung soll,
wie ich hörte, allerdings in der Hannoverschen Landessitte unter den
Geistlichen mannigfach veranlaßt fein. Nachdem nun im weiteren
Verlauf der Predigt der Widerspruch zwischen reiner Lehre und un-
reinem Wandel aus dem Mangel an wahrem, lebendigen Glauben
gegenüber dem bloß erlernten Wort der Lehre hergeleitet worden und
auf die Nothwendigkeit der Einheit von Lehre und Leben bei den
Pastoren sehr ernst hingewiesen worden war, wurde im d r i t t e n
Theile ein Unterr icht von den rechten Chr is ten gegeben. Auch
hier nahm er seinen Ausgangspunkt von den falschen Christen, die
da Herr Herr sagen, und nicht t h u n , was der Herr gebietet. Es
ward aber dies nicht als pharisäisches Heuchlerwesen charaktrisirt,
sondern als a n t i n o m i stische Weltförmigkeit trotz des christlichen Lip-
penbekenntnisses. — „Schrecklich ist die falfche evangelische Freiheit,
die sich genügen laßt am Bekenntniß und denkt, sie hat nicht nö-
t h i g zu thun, was der Herr gebietet. Der Hauptkrebsschaden nnserer
Zeit ist die Zuchtlosigkeit. Alle wollen Freiherren fein. Das Frei-
herrenwefen fpuckt in allen Köpfen und stielt auch unter manchen
Erweckten fein Spiel. „ D a s Gesetz — das ist erfüllt, es hat keine
Verbindlichkeiten mehr u. f. w . " Aber das ist ein Satansblend-
werk. Der Fluch des Gesetzes ist in Christo aufgehoben, aber nur
für die, die in feiner Gemeinschaft stehend, und ihn anmfend mit
dem aufrichtigen Herr-Herr-fagen, die Verbindlichkeit dieser Richtschnur
anerkennen. Daher die rechten Christe« nicht bloß Herr Hen sagen,
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sondern auch thun, was dieser Herr sagt. Der rechte Christ spricht:
Was Jesus sagt, das g laube ich unbedingt; und was Jesus sagt,
ich t h u ' s unbedingt. Ohne Glaubensgehorsam ist aller Glaube
Heuchelei. Glauben und Leben ist wie Ein D ing ; sie lassen sich
nicht auseinanderklappcn. Selig werden wir zwar nur durch den
Glauben, durch welchen Christus und sein B lu t uns in's Herz kom-
men. Allein dieser Glaube fragt nicht erst, ob gute Werke gethan
sein müssen, sondern er ist immer im Thun. Aber Gott der Herr
wird beim jüngsten Gericht urtheilen nach den W e r k e n , als den
Beweisen der Olaubensächtheit. Wer dann erfunden wird ohne
Werke, als ein Herr-Herr-sager, der wird verstoßen werden von dem
Angesicht des Herrn und in die ewige Verdammniß fahren. Amen." —

S o schloß auch diese reiche und kernige Predigt mit dem
furchtbar starren Ernst, der überhaupt dem Charakter Harms eignet.
Selbst in seinem Gebet vermag er nicht dm richterlichen Weheruf
zur Buße zurücktreten zu lassen. Das jetzt folgende Kanzelgebet
reproducirte fast die ganze Predigt in Gebetsform. Selbst die Po-
lemik fchwand nicht und ward nicht überwunden durch die Innigkeit
der Gebetsstimmung. „Verschone uns, du treuer Gott, und bewahre
uns vor den Abgeordneten des Teufels, den giftigen Schlangen, den
falschen Predigern! Gieb auch, daß in unserer Gemeinde die fal-
schen Christen nicht ihr Wefen treiben möchten, daß niemand wie
ein Heide oder wie eine Sau lebe ohne Tischgebet, daß kein Haus
ein Tanzhaus, ein Hurenhaus, ein Spielhaus sei :c^, Sonderbar
war es auch, in welcher Weise er die neugetauften in's Gebet ein-
schloß. „Wenn unsre Täuflinge Teufelskinder werden wollen, so
laß sie sterben, so lange sie noch in der Taufgnade stehen." Liegt
dem nicht eine gefährlich magifche Anschauung zu Grunde?

Die Predigt hatte fünf viertel Stunden gedauert, und doch
empfand ich keine Müdigkeit, fo hatte sie mich gefesselt durch ihre
lebendige, frische Popularität, obgleich ihr die eigentlich tiefere Mystik
abging, die in die innersten Falten des Herzens blickt und gerade
dm geförderten Christen am meisten straft und erbaut. M i r fchien,
als müßte auch vieles von der fast roh werdenden Schilderung des
weltlichen Wesens für diese geistlich so geweckte Gemeinde eindmcks-
los bleiben oder das gefährliche Gefühl eines besonders privilegirten
Specialchristenthnms in ihrer eignen Mi t te wecken. Es kam nicht
viel vor bei der Schilderung des breiten Weges, was auf diese Ge-
meinde passen konnte, sintemal in ihr das Tanzen uud Huren als
gleichermaßen weltlich verpönt sein soll und die Sonntagsheiligung
bis auf's äußerste streng ist, wie ich das bald felber erfuhr.
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Nachdem die Gemeinde sich durch einen kräftigen Gesang wie-
der erfrischt und zum Theil ermuntert hatte, folgte die Abendmahls-
feier, an welcher etwa der vierte Theil der Gemeinde jeden Sonn-
tag Theil nimmt. Nach einer etwa eine halbe Stunde dauernden
Abendmahlsvorbereitung, in welcher Harms ähnlich wie in der Taus-
rede die Bedeutung des Sacraments sehr praktisch auseinandersetzte,
folgte die Communion, während welcher die ganze Gemeinde, obgleich
dieselbe bei circa 300 CoMmunicanten sehr lange währte, zusammen-
blieb und Lieder sang. M i t dem Segen und Schlußlied war der
lange, aber in der That auch sehr reiche und mannigfaltig schöne
Gottesdienst zu Ende. Erst nach zwei Uhr (denn gegen 5 Stunden
hatte der Gottesdienst gedauert) kam man zur Mittagstafel nach
Haufe mit einem herzhaften Hunger uach leiblicher Nahrung.

Aber nicht lange konnten wir an der Mittagstafel des Herrn
van der Lüe und im gemüthlichen Gefpräch vor feinem Häuschen
uns ergehen. Denn nach einer Stunde ging es wieder in Gottes
Haus, das wir um 3 '/4 Uhr Nachmittags fchon brechend voll fan-
den. Um den Altar herum Vorzugsweife Kinder, aber die ganze
übrige Kirche in allen Gängen und auf allen Sitzplätzen mit Er-
wachsenen gefüllt. Ich fand in der That bestätigt, was mir gefagt
worden war, daß den Hermannsburgern der kirchliche Gottesdienst
zur gewohnheitsmäßigen Sonntagsbefchäft igung geworden. D ie
Kinderlehre oder Christenlehre, die jetzt folgte, dauerte 2 ' / 2 Stun-
den. Die Einleitung bildete wieder eine Bibelerklärung, und zwar
aus einer alttestamentlichen prophetischen Lection. Daran schloß sich
die Katechese über den Schluß des zweiten Artikels und über ein
Stück der biblischen Geschichte, dies M a l über den reichen Mann
und den armen Lazarus. Harms Meisterschaft in der Katechefe bewies
sich ?n glänzendster Weife. Bei dem kleinsten sechsjährigen Jungen
anfangend, führte er den Faden der Lehrentwickelung in lebendigster
Weife fort, indem er von den Kindern zu den Jungfrauen und Jüng-
lingen und von diefen zu den Vetteren und Greise» überging. Alles
drängte sich um ihu , begierig ihm eine Antwort zu geben. I n :
Grunde blieb keiner in der Gemeinde unberücksichtigt, da der Pastor
durch die ganze Kirche seinen Umgang hielt. Hier und da fiel auch
ein ernst tadelndes Wort und ein zehnjähriger Junge, der seinen
Liedervers nicht gelernt, mußte unmittelbar vor dem Altar mit einem:
„ D u Lümmel", eine Ohrfeige hinnehmen, die durch die ganze Kirche
hörbar war. — ! — Der lehrhafte Gegenstand, den er behandelte,
war das jüngste Gericht oder die ewige Seligkeit und ewige Ver-
dammniß. Auffallend dabei war die überaus concrete Ausmahlung
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des Zustandes der Seligen und Verdammten. Selbst wie sie ausse-
hen, wie sie wohnen und leben, wie sie gekleidet sein werden, wurde
nicht verschwiegen. Auch in dieser practischen Katechese trat der oben
schon von uns berührte Gesichtspunkt in den Vordergrund, daß die
Ungläubigen, die solch' eine Seligkeit verachten und dem Teufel nach-
folgen in die Verdammniß, „pur wahnsinnige Leute" seien. Bei der
Schilderung aber des Zustandes der Seligen hieß es: „ein jeder
wird sein eigenes schönes Haus und seine Wohnung haben. Es wer-
den wohl auch Knechte und Mägde fein, aber sie werden keine
saure Arbeit haben und niemand wird aus dem Dienst gejagt, nie-
mand geprügelt oder betrogen werden."

Nach dem Schluß der Katechese gegen '/2 7 Uhr Abends
strömte ein großer Theil der Gemeinde in die Wohnung des Pa-
stors, um dort den von ihm plattdeutsch gehaltenen Abendgottesdienst,
welcher zwei Stunden dauert, mitzumachen. Leider erlaubte es meine
Zeit schlechterdings nicht, länger zu bleiben, was mir um so schmerz-
licher war, als ich schon mannigfach gehört, daß diefe plattdeutsche
Abendstunde der Harms'schen Popularität die Krone auffetze.

Allein einen mannigfachen Eindruck hatte ich doch aus dem B is -
herigen schon gewonnen. Ich ging zum Abschiede noch in sein Haus
und fand in seinem Wohnzimmer eine Anzahl Gemeindeglieder, meist
Frauen, um mehre mit Kaffeetassen besetzte Tische versammelt. Harms
erschien mit seiner Pfeife. Ich dankte ihm für die reiche Erbauung,
die mir durch ihn geboten worden war und sagte ihm ein herzliches
Lebewohl, ohne auch nur eine Si lbe zur Erwiederung von ihm zu
erhalten. Ich leugne nicht, daß mich's kalt berührte. Aber ich
glaubte doch, diese scheinbare Abwesenheit des Gemüths seiner M ü -
digkeit zuschreiben zu müssen.

So l l ich nun schließlich den Gcsammteindruck aussprechen, den
seine Persönlichkeit und Wirksamkeit auf mich gemacht, so kann ich
zunächst einige Bedenken nicht unterdrücken. I n dem Maaße als
er eine energische, durchgreifende und thatkräftige Natur ist, scheint
mir auch die Gefahr der eigenwilligen Isolirung vom kirchlichen
Gefammtleben ihm nahe zu liegen. Er gehört zu den Männern,
die trotz eines weitgreifenden Berufskreises, doch ihre eignen Wege
gehen und nicht gern sich als dienendes Glied an ein Ganzes, an
eine Gemeinschaft anschließen. Daher auch die Befürchtung Raum
gewinnt, daß mit seiner Person auch der größte Theil seiner schönen
und reich gesegneten Wirksamkeit fallen werde'). Es scheint mir nicht

!> Merblng« hat er an seinem Bruder, dem früherm Insbecwr des Mission«'
hause«, einen tüchtigen Mitarbeiter, aber ebenbürtig ist ihm derselbe lelneewegs.
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Herrschsucht zu sein, in Folge deren er eigentlich nur solche Män-
ner um sich duldet oder in seine Wirkungssphäre hineinzieht, die sich
ihm unterordnen, sondern eher eine gewisse Starrheit und Verach-
tung des gewöhnlichen Treibens, in Folge deren er es vorzieht,
persönlich die große Missionssache in die Hand zu nehmen und zu
leiten. Unverkennbar findet in dieser Beziehung eine Aehnlichkeit
statt zwischen ihm und Lohe, dessen Hauptfehler darin liegt, daß er
mit niemandem arbeiten kann, der sich ihm nicht gänzlich fügt und
anschließt. Aber Lohe ist vielseitiger in seinem Interesse, und tiefer
m feiner theologischen, wie christlichen Anschauung. Es fehlt Harms
entschieden die tiefe und zarte christliche Mystik, die in den Löhe-
schen Schriften so wohlthuend berührt.. Harms ist mehr ein Mann
des Volkes, der auch in seiner lehrhaften Deduction immer die con-
cret practischen Seiten in den Vordergrund treten läßt. M a n ver-
mißt die zartere Innigkeit, welche zum Theil verdrängt wird durch
scharfe, bizane Originalität. Diese nachzuahmen geht nicht. Es
müßte ein Zerrbild voll gemachten Wesens entstehen, wollte ein
Pastor für feine Berufsthätigkeit sich Harms zum Muster nehmen.
Damit foll nicht gesagt sein, — was ich wohl öfters habe äußern
hören, — daß Harms in fe iner Eigenthümlichkeit was Gemachtes
an sich hätte. Wie ließe sich dann der gesegnete und weitgreifende
Erfolg feines Wirkens erklären. Nur dein Aufrichtigen läßt es der
Herr gelingen. Aber, was man einem Manne wie Harms nachse-
hen oder in gewissem Sinne fogar bewundern kann, wie z. B . feinen
zehnstündigen Gottesdienst am Sonntag, — das würde bei einer
andern Persönlichkeit und in einer andern Gemeinde das religiöse
Leben todt machen. Yuoä licet l a v i , nou licet bnvi — das gilt,
cuiu ^ u a znljz verstanden, auch hier.

Immerhin aber kann und muß ein jeder im Reiche Gottes
oewMaßig arbeitende Mann sich das Gewissen schärfen lassen durch
" ^ ° " ° " colossale Thätigkeit und geistliche Lebenskraft. Es ist
ü ^ « . ' « , -<!°b ° " dichr Persönlichkeit, daß sie ganz und gar ein-
B ^ « ? F t " ° " ^ Eifer um das Haus des Herrn. Es ist ein

^ ^ Gattes in dem Schwachen vermag,
^ l i l e n ^ Ä ? Manne nach dem Herzen Gottes trotz allem
I ? f ? w n 3 3 ^ c ^ 5M° und Frische der Kraft entgegentritt,

" ^ " " ' Die rücksichtslose H ngabe an das
Eme Ziel M t d m vollen gläubigen Vertrauen, daß es gelingen

wie fo viele nnter uns, iie e b 3 H h 3 ^ H ^ W ^
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ihren Wegen." Nein, er ist trotz all ' seiner Schwächen ein gan-
zer Mann («'„M iN«nc), dessen Herz erfüllt ist von dem E i n e n ,
was Noth thut, und der daher Kraft und Muth hat, „ i m Namen
des Henn Zebaoth, des Gottes des Zeuges Israels" dem Goliath
dieser Welt fammt allen Philistern entgegenzutreten und den Sieg
zu gewinnen. Gott gebe uns allewege Männer von solch' heiligem,
davidischem M u t h !

III. Littliilisches.
8o!i veo Flori»,! Vergleichende Würdigung evangelisch-lutherischer

und römisch-katholischer Lehre nach Augsburgischem und Tri-
dentinischem Bekenntniß mit besondrer Hinsicht auf Möhler's
Symbolik von I ) r . Ernst S a r t o i i u s . Stuttgart l859.
( S . G. Liesching) 238 S .

Angezeigt von Dr. M, v. Engclhardt.

W i r bringen mit dieser Schrift das letzte Werk des am zweiten
Psingstfeiertage 1859 in Königsberg verstorbenen Verfassers zur An-
zeige. Ernst Wi lh. Christian S a r t o r i u s war geb. am 10. M a i
1797 zu Darmstadt, wo sein Vater Prorektor des Gymnasiums
war') . Der Vater, der erst 1829 starb, wünschte der Sohn möge
nicht zu Gießen, sondern zu Göttinnen studiren. 1815 bezog der
Sohn die Universität. Obgleich er dankend des Einflusses gedachte,
den Planck auf ihn ausgeübt, — war es doch schon ein anderer
als der herrschende theolog. Geist, der ihn hier erfaßte. Ein zu-
fällig ihm in die Hand gekommenes Eremplar der loci Melanchthon's
ergriff mächtig feine Seele, das Studium des Römerbrief's führte
ihn mitten in die centralen Lehren des Evangeliums. Er hatte
ohne es zu wissen und zu wollen, lediglich durch die Schrift und
durch die alten Zeugen der Wahrheit, den richtigen Weg einge»
schlagen und wandte in freudiger Zuversicht und ohne Rückhalt zu
finden an irgend Einem feiner Lehrer oder College», sich vom Ra-
tionalismus ab und dem alten Kirchenglauben und der Lehre des
göttlichen Wortes zu. 1819 ward er Repetent zu Göttingen und

0 N t r entnehmen diese biographischen «otize» dem »rtitel. welchen Pi«s,
N e l ß Im Königsberger evangelischcn Gemelndeblatt veröffentlicht hat.
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gab 1820 eine Schrift heraus: „drei Abhandlungen über wichtige
Gegenstände der exegetischen und systematischen Theologie" von
denen die umfangreichste die Abhandlung über die Entstehung der
drei ersten Evangelien war, nach seinem eigenen Urtheil ganz ver-
fehlt, die letzte aber schon über die Lehre von der Gnade und vom
Glauben sich verbreitete. Er selbst bezeichnete als den Ausgangs-
punkt aller seiner späteren theologischen Arbeiten die 1821 erschienene
Schrift: „die lutherische Lehre vom Unvermögen des freien Willens
zur höheren Sittlichkeit in Briefen, nebst einem Anhange gegen D l .
Schleiermachers Abhandlung über die Lehre von der Erwählung."—
1821 ward er als außerord. Professor nach Marburg berufen und
gab 1822 seine „ Lehre der Protestanten von der heiligen Würde
der weltlichen Obrigkeit" heraus. 1823 wurde er p ro l . oräinariuL Und
eröffnete den Kampf wider den Rationalismus und die Kantische
Philosophie mit seinem Buche „die Religion außerhalb der Grenzen
der bloßen Vernunft nach den Grundsätzen des wahren Protestantis-
mus gegen die eines falschen Rationalismus". 1825 erschien die
erste Lieferung seiner „Beiträge zur evangelischen Nechtgläubigkeit",
enthaltend die Abhandlungen von der Unwissenschaftlichkeit des Ratio-
nalismus und die von seiner Verwandtschaft mit dem Romanismus.
1826 erschien die zweite Lieferung „über die heilsamen polit. Grund-
sätze der luth. Kirche" und „Einleitung zu einer Vertheidigung der
rechtgläubigen Dogmen von der Person Christi", bekanntlich beides
Themata, die er später wiederholt ausführlich behandelt hat. Diese
beiden Lieferungen der Beiträge waren bereits in Dorvat erschienen.
1824 war er berufen worden und hatte dem Rufe Folge geleistet.
Es galt auch hier an Stelle rationalistischer Verflachung lebendiges
christliches Glaubensleben und an Stelle willkührlicher Einfälle eines
lllsonnumdm Verstandes den festen Grund historisch bewährter Kirchen-
und göttlich beglaubigter Schriftlehre aufs Neue zu legen. Sartorius
A ^ ? ? A " ^ viel gewirkt und die Erneuerung des luther.
Charakters der theolog. Fakultät ist zum Theil auch sein Werk. Auch
bewies er seme Theilnahme für das Wohl und Wehe der l ivl . Law

5 ? « ^ l n " n " " ^ ° "Oö r te , durch seine Angriffe auf das
damals noch fast allgemein geschätzte Gesangbuch v I 1810 das
gerade ebenso viel Poesie als der Rationalismus «nd noch weit we-
niger kirchlichen Smn als seme oft ehrenwerthen Vertreter verrieth.
Sartorms Vorlesungen über Dogmatik, Ethik, Symbolik wurden gern
geHort. I n e.ner a adem Festrede sprach er „über die Herrlichkeit
der augsburg. Confesswn" und 1831 gab er seine in der Aula der
Universität vor einem gemischten Publikum gehaltenen Vorlesungen
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heraus unter dem Titel „die Lehre von Christi Person und Werk".
Welch' einem Bedürfniß diese Vorlesungen entsprachen geht schon
daraus hervor, daß sie 6 Ansingen erlebten und in mehrere fremde
Sprachen übersetzt wurden. Diese Schrift und mehrere Aufsätze in
der evangelischen Kirchenzeitung, deren Mitarbeiter er von ihrem er-
sten Erscheinen bis an die letzten Tage feines Lebens gewesen ist,
erregten die Aufmerksamkeit des Königs von Preußen und des da-
maligen Kronprinzen (König Friedr. Wi lh . IV.) , so daß Sartorius, trotz
des Ministers von Altenstein und trotz offener Darlegung seines
theologischen Standpunkt's am 29. Juni 1835 die Berufung zum
Generalsuperintendenten der Provinz Preußen, zum Direktor des
Königl. Konsistoriums und zum Oberhofprediger in Königsberg er-
hielt. Schon am 5. November 1835 trat er sein neues Amt an,
in dem Bewußtsein stark, daß auch er nicht gekommen sei, sich die-
nen zu lassen, sondern zu dienen, wie er das in seiner Antrittspredigt
aussprach. Er hatte viel Anfechtungen zu erdulden, aber er warf
seine Sorge auf den Herrn, und ward niemals aus seiner Freund-
lichkeit gegen Jedermann, aus der innersten Ruhe feines Glaubens-
lebens herausgerissen. Treu und aufopfernd in seinem Amte fand
er immer noch Muße zu meditirm und zu schreiben. 1834—1836
erschienen in der evangelischen Kirchenzeitung seine Artikel gegen M ö h -
ler. I m Jahre 1840 erschien dann die erste Abtheilung seiner
„Lehre von der heiligen Liebe". Erst im Jahre 1856 war dieses
Werk vollendet, nachdem die ersten Abtheilungen unterdessen vergriffen
waren und neu aufgelegt werden mußten. Noch während er an der
Lehre von der heiligen Liebe arbeitete, erschienen, 1852 die Schrift
„über den alt- und neutestamentlichen Kultus, insbesondere Sabbath,
Priesterthum, Sakrament und Opfer" und 1855 „Meditationen
über die Offenbarung der Herrlichkeit Gottes in seiner Kirche, und
besonders über die Gegenwart des verklärten Leibes und VluteS
Christi im heiligen Abendmahlc"'). — Was al l ' seine Schriften
auszeichnet, ist, daß sie ebenso fubjectiv lebendig und individuell ge-
färbt, als in echt kirchlichem Geiste aus dem Worte Gottes geschöpft
sind. Und was ihnen hier und dort an dogmatischer Präcision und
logischer Schärfe abgeht, wird ersetzt durch eine Popularität edelster
Ar t , und durch die durchweg erbauliche Haltung. — Was seine
tirchenpolitische wie seine politische Stellung betrifft, fo überlassen

l ) Wer au» de» Verstorbenen eigenem Munde etwa» über seine innere «int»
Wickelung zu vernehmen wünscht, verweisen wir ans den «rtllel „Meditationen von
v r . Saitorlu»" in der Evangelischen Kirchenzeltung. 1859. Xu. 73.
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wir die Darstellung derselben denen, die ihm in den letzten Decennien
seiner amtlichen Thätigkeit näher standen. W i r aber beschränken uns
schließlich auf eine Anzeige der letzten Schrift, mit der seine theolo-
gischen Arbeiten sich abschließen, und in welcher seine literarische Wirk-
samkeit ihr Ende findet. Er hat diese Schrift nicht mehr vollenden
können. Der Tod ereilte ihn mitten in der Arbeit; noch am Tage
vor seinem Tode, am Morgen des Psingstfestes, schrieb er trotz
großer Leibesschwachheit an den letzten Seiten, da» Schlußcapitel
fehlt. — Wer seine übrigen Schriften kennt und schätzt, wird auch
in dieser die geweihte Sprache, die Frische der Darstellung, dm
Eifer um die Ehre Gottes, die Begeisterung im Preise der göttlichen
Liebe, wiederfinden, die alle seine Werke kennzeichnen. Ein Jeder
wird sich erfaßt fühlen von der ebenfo tiefen als erbaulich-schlichten
Behandlung der höchsten christlichen Probleme, und wird selbst dort,
wo bekannte Stoffe in bekannter Weise entwickelt werden, nicht an-
ders als mit Befriedigung der Darstellung des Verfassers folgen.
Und weil dieses Buch einen polemischen Charakter trägt, hat der Ver-
fasser Gelegenheit gehabt den Beweis zu liefern, daß christlicher
Ernst in Vertheidigung der reinen evangelisch-lutherischen Lehre und
in Bekämpfung der Irrlehre nicht unvereinbar ist mit der irenischen
Gesinnung, die aus einem katholischen Christmherzen stammt. „ E r
liebte, wie er sich ausdrückte, nicht die ungeschliffenen Schwertstreiche
poltemder Streitsucht, die unheilbar verletzen, sondern die blanke
scharfgeschliffene Waffe des Wortes Gottes, die wohl verwundet, aber
nur um zu heilen" (s. Vorbericht S . 6) .

Z u dem angeführten Polemischen Werke, das wir auch als com-
parative Symbolik bezeichnen könnten, war er veranlaßt worden durch
die Zerrissenheit innerhalb der evangelischen Theologie. Er hoffte, es
3 ? ^ St re i t , der seiner Meinung nach zum Theil aus eitler
Selbstüberschätzung der Theologen und aus der Verliebtheit in ihre
eigenen neuen Entdeckungen zu erklären sei, schon dadurch wenigstens
gemildert werden, daß man die Aufmerkfamkeit auf den gemeinsamen
Gegner, aus das stolz sein Haupt emporhebende Rom richte und zu-
A ? l ^ Geologen nöthige, sich wieder zu besinnen auf die im
A ^ 3 ' . A N ° " " " Wissenschaft ungleich höher stehenden For<
N ? n i ^ ? ? " . ^ alten lutherischen Theologen - eines
Chemnitz und Gerhard nicht weniger, als Luther's und Melanch-
hon's. Und m der That, wenn irgend Jemand, so hatte Sar-

l " " ' ^ ? F ' F ? " ' " in preisen, die „hocherleuchteten Väter"
der alt-katholischen Kirche und die der evangelisch-lutherischen. Denn
er kannte sie und ihre Werke nicht nur, sondern er lebte und webte
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in August in und M e l a n c h t h o n , in Luther und Gerhard .
Seine theologischen Gespräche waren gewürzt mit Citaten aus ihren
Schriften. Auch seine innige Verehrung für die symbolischen Bücher
der lutherischen Kirche erkannte man nicht sowohl an allgemein ge«
haltenen Auseinandersetzungen über yui» und yunteuus, sondem viel-
mehr daran, daß ihm die Symbole in succuw et 8»ußuinem ein-
gegangen waren, so daß er häusig mit Sätzen der ^ußustaun,
Apologie und Concordienfonnel argumentirte. Die Bekenntnißschrif-
ten waren ihm wirklich Schriften/ die sein Bekenntniß am treffend-
sten ausdrückten. „ M a n hat ihn, bemerkt der Vorbericht zu dem
letzten seiner Werke, den Mystiker unter den neueren Theologen ge-
nannt und Zusammenhänge mit den mystischen Scholastikern, nament-
lich mit Richard von S t . Victor wegen feiner Trinitätslehre auf-
gefucht, doch steht er in diefer Beziehung selbstständig da, und ist
unter den vorlutherischen Theologen nur von Augustin stark inf luirt ."
Das ist ohne Zweifel richtig. Es erinnert lebhaft an Augus t in ,
wenn er des Morgens früh, eben erst vom Schlafe erwacht, auf
seinem Lager sich aufrichtete und fofort in tiefsinnigen Reden, laut
meditirend die herrlichen Offenbarungen Gottes in Schöpfung und
Erlösung pries, oder über irgend ein Wort der Schrift, irgend einen
Satz August in 's in unermüdlicher Paraphrase sich erging. Sein
Denken war Gebet und eben weil in feinem kirchlichen Glauben
keine äußere Widerwärtigkeit, weil kein Spott und Haß der Menfchen,
kein Körperleiden ihn von feinem Herrn und Heilande losreißen
konnte, weil doch Alles sich auflöste in lobsingendes Gebet, eben da«
rum konnte ihn auch nichts hemmen in seinem frommen Denken, in
der Innigkeit seiner Meditation, in der theologischen Arbeit. —
Mag es vielen ein Räthsel bleiben wie ein persönlich so ganz und
gar lutherischer Theologe ein hohes Kirchenamt innerhalb der unirten
Kirche bekleiden konnte ohne in Collisionen zu gerathen, die zum
Bruche führten — mag man den Schlüssel dazu entweder in seiner
irenischen Natur, in seiner Auffassung der preußischen Verhältnisse
oder auch in dem Proteuscharakter der Union fuchen — eins bleibt
gewiß unangetastet, nämlich daß S a r t o r i u s einer der frömmsten
Theologen war, und ein Mann, der nicht um den Preis theologischer
Bildung verloren hatte den kirchlichen Glauben, die herzliche Liebe,
die Geduld und Sanftmuth — und die Demuth.

Die Schrift „8o l i ven Flaria" handelt im ersten Abschnitt
von dem Einklang des evang. - lutherischen und römisch-katholischen
Bekenntnisses in der Theologie und Christologie, im zweiten von
den anthropologischen Artikeln und zwar zuerst von der evang.-luth.
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Lehre von dem Menschen vor und nach dem Fall und dann von der
entsprechenden römisch-katholischen, so wie im dritten Capitel über die
Ausnahme der Jungfrau Maria von der Erbsünde. Diese ersten
Abschnitte bieten nichts wesentlich Neues, aber dennoch ist Alles wahr-
haft erbauend geschrieben. Der heilige Stolz erquickt, mit dem die
Anmaßungen röm. Kirche und römischer Theologie zurückgewiesen
werden zur Ehre Gottes und seines heiligen Wort's. So besonders
in der Bekämpfung der rüm. Lehre von der Unsündlichkeit der bösen
Lust in dem Getauften. „ 8 i yuis üixer i t , schließt der Abschnitt,
concupisceulium in däpti lntis uinuelltew, qu»m 8»uctu8 ^ p a -
8tn1u8 ?iwlu8 peccutuw uppellat, nun vere «88« peceatmn,
gnutbeill» »it. Treffliches bietet auch die Widerlegung der röm.
Lehre von der imiunculitt» conceptin. Röm. 5, 12 wird zum
Ausgangspunkt der Polemik gegen diefe unchristliche Erfindung ge-
nommen. Lügt etwa der Apostel, wenn er sagt, daß der Tod von
Einem Menschen zu A l l e n hindurchgedrungen sei, dieweil sie A l l e ge-
sünd ig t haben? Und spricht die römische Kirche nicht ihren eigenen Au-
toritäten, einem Augustin, Ambrosms und Bernhard, Hohn? Is t nicht
Alles, was Maria selbst nach dem Zeugniß der Schrift von sich sagt und
redet ein lauter Protest gegen diese Verherrlichung, die kein Concil, son-
dern Pins IX. dekretirt hat am 8. Decbr. 1854. Erfüllt es nicht mit
Schrecken, daß ein Mensch zn erklären sich unterfängt, „sie ist frei von
jeglichem Makel der Sünde und erglänzt schön und vollkommen in einer
Fülle von Unschuld und Heiligkeit, deren nach Gott keine größere
denkbar ist und die außer Gott Niemand zu erfassen vermag." —
„ S i e ist heiliger als die Heiligkeit selbst — schöner, vollendeter,
heiliger als selbst die Cherubim, Seraphim und das ganze Heer der
Engel." I n der That — was bedürfen wir weiter Zeugniß? Is t
das die heilige Kirche, die Hüterin der Wahrheit, die sich erkühnt
zu sagen, ebenso" wie Christus der Mittler, habe die heiligste Jung-
frau nnt ihm und durch ihn über die Schlange den Sieg davon-
getragen und deren Haupt mit unversehrtem Fuße zertreten, sie, des
ganzen Erdkrelses mächtigste Mittlerin und Versöhnen« bei ihrem
emgebornen Sohn? — So hat denn die röm Kircke eine aeschaf-

hinabgesunken; in einen Cult'der Höhen
neben dem Höchsten, dem heiligen Gesetze zu Trotz. Das 8nl l veo
ßlonn hat keine Wahrheit im Munde Roms. Es ailt von dieser
Lehre und von denen die sie vortragen, Gal. 1 8
«- ^ v i " ^ C l l M handelt vom freien und unfreien Willen.
Es wird hier ( S . 98 ff.) das Verhältniß der Kirchenlehre zu der
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Auffassung Melanchthon's und Luther's erörtert, namentlich in so weit
die symbolische Lehre abweicht von der ursprünglich prädestinatiani-
schen Lehre der Reformatoren. Auch wird es rühmend hervorgehoben,
daß es der Kirche gelungen sei dem Pradestinatianismus zu entgeh«,
ohne in Pelagianismus zu gerathen. Ganz besonders ansprechend
ist Alles, was über die M U t i a civilig gesagt wird. „ E s ist dies
überhaupt diejenige Gerechtigkeit oder Sittlichkeit, welche in der bür-
gerlichen oder civilisirten Gesellschaft, nach deren Gesetzen und Sitten,
so wie im Leben und Streben der Individuen nach Motiven ihrer
eigenen Vernunft oder nach Marimen ihrer Philofophie durch die
natürlichen Kräfte des freien Willens möglicher Weife erworben wer«
den kann." „Bon ihr gilt was Aristoteles mit Recht sagt, daß
weder Hesperus noch Lucifer schöner seien als die Gerechtigkeit, und
ebendeshalb schmückt auch Gott sie mit irdischen Belohnungen." „Aber
höher als sie steht die Gerechtigkeit des reinen Herzens und der hei-
ligen Liebe, die nur aus der Wiedergeburt stammt." Die qualitative
Differenz der Mst i t i» Lpintunlis und der civilis wird zu einer bloß
graduellen abgeschwächt vom Semipelagianismus und von der röm.
Kirche. Und zwar kann die Kirche ihre vermittelnde Stellung be-
haupten nur auf Grund einer mechanischen, jeder lebendigen Psycho-
logie widersprechenden mosaikartigen Vorstellung von der menschlichen
Natur. Das Augustinische „spleuäiä» v i t ia" wird gerechtfertigt.
( S . 114 u. 115.)

M i t dem d r i t t e n Abschn i t t geht die Darstellung über zu
den soteriologischen Artikeln nnd zwar zuerst zu der luth. Lehre von
der Bekehrung oder von der Zerknirschung und Rechtfertigung des
Sünders und seiner daraus folgenden Heiligung. „ D i e Bekehrung
ist die Lebensfrage, an deren Antwort Tod und Leben hängt für
jeden. Der nah verwandte oder vielmehr wefentlichst dazu gehörige
Artikel von der Rechtfertigung wird hiedurch keineswegs in seiner
eminenten Bedeutung herabgesetzt, sondern nur der einseitigen Her-
vorhebung desselben wird begegnet, indem nämlich die Rechtfertigung
die andere Seite, die positive Kehrfeite der Bekehrung ist, deren
erste, negative Seite in der Zerknirschung besteht." Die Rechtferti-
gung ohne Zerknirschung würde den Menschen treiben zu einer S i -
cherheit, die mehr den Charakter der Leichtfertigkeit als der Recht-
fertigkeit haben würde" svergl. ^ p n l . Onnt. üe pneuiteuti» p»ß.
168 8yy.). Die Vorstufen der Bekehrung sind die Berufung und
die Erleuchtung. „ D i e Berufung ist's, welche das O h r des natür-
lichen Menschen öffnet, die Erleuchtung dagegen öffnet sein Auge,
im Lichte des göttlichen Wort's sich selbst mit all ' seinm Sünden
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und Gott in seiner Heiligkeit, aber auch in seiner Barmherzigkeit in
Christo klar zu erkennen." Die Lehre von der cnutnt io als dem
ersten Stück der poenitenti» wird von S . 137 an ausführlich be-
handelt. Die Zerknirschung ist unerläßliche Voraussetzung der recht-
fertigenden Gnade. Aber sie ist keineswegs eine produktive oder
effektive Urfache dieser Gnade, noch auch bietet sie irgend einen Ver-
dienstlichkeitsgrund für die Einwirkungen derselben dar. Das Leid
der Zerknirschung ist nicht ein Thun, sondem ein Leiden, eine passive
Affektion. Es kann sich selbst Potenziren, aber sich selbst in das
Gegentheil feiner selbst verwandeln, das vermag kein Schmerzenslei-
den, wie heiß es auch danach dürsten möge. Die Zerknirschung ist
also nicht eine Action, sondern eine Passion des Menschen, ein Lei-
den in Angst und Schmerz und Sehnsucht, die sich selbst nicht stillen
kann und ebendarum auch ihre Ohnmacht zu le iden hat. S ie ist
um so wahrer, reiner, tiefer, je mehr sich der Mensch dabei vere
et mere pa^ i ve rein und wahrhaft leidend verhält. Denn so wie
er damit sich etwas erwirken oder mit seinen Bußschmerzen Gnade
verdienen zu können meint, so wandelt er das heilfame Leiden der
Zerknirschung in ein mühseliges Wirken und in das Bewußtsein der
Unwürdigkeit drängt sich ein Gefühl der Würdigkeit ein. D ie Zer-
knirschung der Buße ist ein Leiden des Sünders, welches er nicht
selbst macht, welches vielmehr Gott in ihm wirkt durch sein richtendes
Gesetz, dem, wenn auch nach langem Widerstände und öfterem Ent-
flieh«, doch zuletzt der Sünder stehen und stille halten und Pö-
mtenz e r l e i den muß. Dieses Leiden soll daher auch nicht etwa
eine todte, unempfindliche und unempfängliche Passivität fein, wie
die emes Stein's und Block's, fondem die fehl fensible und daher
auch sehr lebendige Passivität eines den ganzen Menschen vom Ge-
Asen aus durckbebenden Schreckens und Schmerzes. Es wird der
Mensch zwar, wie sein altes Leben verwünschen und verwerfen, fo
auch em neues Leben in gutem Vorsatz wünschen und wollen, aber
er lllnn das Wollen nicht vollbringen, weil es eben nur ein leeres,
rrastlojes und so zu sagen nur formelles Wollen ist (Vnlo seä nun
l A " « " « ^ l ? ° ? y " ° a ä e M e r « . ä u F . ) , das seine Fülle

? ^ « / ^ selber schöpfen kann, vielmehr le ide t es nur Mangel
und krankt an der Schuld des Deficit, die es nicht zu decken ver-
! ^ - n 5 ? < ^ " ' ° " bösm Gewissen." Zwar ist ein böses
Gewissen besser als Gewissenlosigkeit, und es ist ersteres ein Zeug-
niß von der auch dem gefallenen Menfchen noch anhaftenden Norm
der ursprünglichen Gerechtigkeit der menschlichen Natur, aber dennoch
ist die Zerknirschung oder die bewußte und bangende Empfindung
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der tödtüchen Krankheit der Seele, welcher a l l e Gerechtigkeit vor
Gott und dem eignen Gewissen m a n g e l t , nichts weniger als ein
positives Zeugniß für das Vorhandensein noch gesunder oder
guter Kräfte, sondern vielmehr ein entschieden negatives Zeugniß
für das NichtVorhandensein solcher. Die wahre Zerknirschung duldet
feinen Synergismus; sie nimmt dem Menschen allen Ruhm und
giebt Gott allein die Ehre, Ps. 5 1 , 5 — 7 . (8o l i veo ß lur i» ! )
Die Hülflosigkeit kann sich nicht selbst helfen, die Trostlosigkeit nicht
selbst sich trösten, die Leere kann sich nicht aus sich erfüllen, der
Hunger sich nicht mit Hunger stillen. Aber je tiefer die Bedürfnisse
der Armuth sind nach dem Gegensatz ihrer selbst, um so größer ist
ihre Empfänglichkeit (c2p»cit»8 passiv») und je weniger der Hun-
ger activ vermag sich selbst zu sättigen, um so mehr vermag er
receptiv die dargereichte Speise zu empfangen und gesättigt zu wer-
den. Selig sind, die da hungert und dürstet nach Gerechtigkeit!

Nun wird in der Lehre von der Rechtfertigung im Glauben
gezeigt wie nichts anderes dem 8ul i veo ßloria entspricht, als das
kiolil üäe oder 8ula zil l t i«, oder 8nla üvüUßelio, oder per 80-
lum Oiilistum. Die Lehre von dem 80l» üäe giebt dem Amte,
das die Rechtfertigung Predigt, seine überschwänglich herrliche Klar-
heit. S ie ist in der auf tiefstem Gmnde erbauten und erbauenden
Metropole der heiligen Orthodoxie des Evangeliums die hochge-
festigte, im Lichte des Himmels leuchtende Akropolis. Dieser Glaube
ist es, durch den wir den wahren Gott haben, der die Liebe ist,
die heilig vollkommne Liebe. Dieser Glaube hat das höchste ewige
Gut, hat Alles von Gott, nichts von sich selber. Daher ist auch
der Glaube im Menschen das Höchste. Darum ist die reine Lehre
vom seligmachenden Glauben über Alles hoch zu preisen. A l l ' unsre
Bekenntnisse sind von ihm durchdrungen und klingen alle zusammen
in dem: Allein Gott in der Höh' sei Ehr und Dank für feine
Gnade. Hallelujah!

I n dem nun folgenden Capitel von der Heiligung erwähnen
wir bloß, was oft überfehen wird in der Darstellung dieser Lehre
und was der Verf. kräftig betont. „ F ü r das neue und wachsende
Leben in der Heiligung ist es ebenso wichtig und nothwendig, wie
gut zu handeln, so auch gut zu l e i d e n . " Das Leiden ist theils
ein vom Teufel durch Versuchung und Anfechtung, theils ein von
Menschen durch Beleidigung und Verfolgung verursachtes, theils ein
selbstverschuldetes, theils besteht es in der von Gott verhängten, zwar
väterlich gnädigen, aber, wie es der Heiligkeit seines Hauses ziemt,
keineswegs laren Zucht. Nur in solchem Leiden treten die Gerecht«
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fertigten in völlige Gemeinschaft mit Christo, nur im Leiden erfüllen
sie die volle Bedeutung ihrer Taufe. (Rom. 6, 3 — 1 3 ) „Der
Gehorsam (im Thun und im Leiden) ist das höchste Opfer, weil
" " ? V ^ , ? ^ °der Habe darbringt, sondern das Eigenste,
was der Mensch hat, nämlich semen eigenen Willen dem Willen
Gottes opfert in Demuth und Eanftmuth. I n diesem höchsten
Opfer der Selbstverleugnung culminirt der Gottesdienst des durch
die Zerknirschung und Rechtfertigung im Glauben bekehrten und in
der Liebe geheiligten Menschen. Die Heiligung vollendet sich in
der Liebestreue des thuenden und leidenden Gehorsams bis zum
Leiden des Todes , worin die gläubige Seele in ganzer Hinqe-
bung erstirbt und dem Fleische völlig abstirbt, um im heiligen Geist
unsterblich und selig fortzuleben und mit neuem geistlich verklärten
Leibe wieder zu erstehen am Tage der, großen Auferstehung, bei der
Wiedererfchemung des Herrn in feiner Herrlichkeit. Hiedurch kommt
mit der hell. Erneuerung der ganzen W e l t der dritte Artikel von
der Heiligung zu glorreich vollendeter Erfiillunq
m . ^ ? ^ ^ " " F ? ^ ^ " " ^ e h r tiefen Abschnitte, dem Höhe-
- f ^ ^ ? " ' ^ " ^ / " ° ^ dessen Vollendung der Verfasser sich
^ n7' 3 ^ " n ^ " ' "«^ ^' ihm durch zeitweilige Besserung

«bal 5 ^ ^ " " " " ' «ach dieser Lehrentwickelung, die eben
2 1 1 O ^ ' " " ? ? " ? " ^ " " Ι sie dem Glauben der heiligen
2 3 N ^ " " ^ « " lauteren Wort der Schrift völlig entspricht,
2 s ^ 5 ? ? " « ^ ' "̂ b« Darstellung und Bekämpfung der
römisch-katholischen Lehre von der Rechtfertigung
« , ^ „ " " . " ^ ^ ° n b e r s fein: die römische Lehre mit ihrer Ver<
m schung göttlicher Gnadenwirksamkeit und menschlich verdienstlicher
Kooperation, m,t ihren seichten Vorstellungen vom Wesen des Glau-
u n ^ « ^ ^ ^ - T ? . ^ im Lichte des Evangeliums betrachtet
und beurtheilt, als em ttostloses Gewebe menschlicher Iutbaten luden
heiligen und herrlichsten Gottesverheißungen in K ° a m ^
und Widerwärtigkeit hervortreten. Und damit e v a n g ^
nicht verwirrt würden, hat das Concil zu Trident sich ftlbst und der
ganzen seligmachendm Kirche das Urtheil gesprochen in jenem w
rnhmten oder berüchtigten Anathema über alle die, welche ihrer Selia
keit im Glauben gewiß seien. Dieses Capitel, sagt der Verf., bat
etwas Schauerliches: „ E s lautet wie Blasphemie, den feligmachenden
Glauben an das Evangelium eine eitle Vermesfmheit der Ketzer sckel.
ten zu hören. Is t denn nicht der Apostel Paulus mit verdammt für
seine Ketzerei, Rom. 8, 35 ff.? Wozu ist denn der Sohn Gottes
gekommen? Wo das Evangelium so heilig, wahr und klar dem S i m .
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der Trost und Frieden zuspricht und eine zerknirschte Seele dadurch
erquickt und aufgerichtet wird, klingt es wie ein höhnender Wider-
spruch aus satanischem Munde, wenn Jemand auf das Tridentiner
Concil sich stützend, dagegen raunen wollte: es kann doch Niemand
mit Gewißheit des Glaubens, der nichts Falsches unterliegen könnte,
wissen, daß er die Gnade Gottes erlangt habe. Wo keine Gewißheit
des Glaubens, da ist auch keine Seligkeit desselben. Die römische
Kirche macht nicht selig."

Die Darstellung dieses Abschnitt's läuft aus in das Capitel von
der Folge und den Fruchten der Rechtfertigung. Das Capitel vom
Verdienst und Lohn der guten Werke ist nicht mehr zur Ausführung
gekommen und ebenso nicht die Abschnitte von den Sakramenten und
der Kirche. Wir können das nur bedauern. Dank aber dem Ver-
fasser, daß er das köstliche Evangelium von der Gnade Gottes
und das lautere Bekenntniß unserer Kirche von der Rechtfertigung
des Sünders im Glauben an die stellvertretende Genugthuung des
Lammes Gottes mit solcher Plerophorie des schlichten Glaubens ge-
predigt hat in einer Zeit, die es wagt mit ihrer ephemeren Weisheit
das seligmachende Wort Gottes zn einer Fundgrube exegetischer
Spitzfindigkeiten zu machen, die Treue gegen die Kirche und ihr
Bekenntniß zu untergraben und die Gewissen heillos zu verwirren.
Wenn je, so gilt es jetzt sich zuzumfen „Halte was du hast!" Das
hat Sa r to r i us mit diesem Buche gethan und hat an alle Glieder
der evangelisch-lutherischen Kirche diese Mahnung ergehen lassen.
Gott gebe, daß wir wie er, fröhlich im wahren Glauben sterben.
Sein letztes Wort war: „Euch, die ihr meinen Namen fürchtet, foll
aufgehn die Sonne der Gerechtigkeit" (Mal. 4, 2).

V) Die nachhomerische Theologie des griechischen Volksglauben« bis
auf Alezander, dargestellt von Dr. K. F. Naegelsbach,
Prof. der Philol. zu Erlangen. Nürnberg l8ü?.
Angezeigt von H. Trnff, wlss. Lehrer am Eymn, zu Dorpat.

E s ist fchon im dritten Hefte des vorigen Jahrgang's diefer
Zeitschrift von der Redaction die Anzeige von dem am 21. April
1859 erfolgten Tode des Prof. K. F. Naegelsbach den Lefem
geworden, es ist in wenigen ernsten Worten schon dort auf die Be-
deutung der Werke dieses christgläubigen Mannes auch für die Theo-
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logen hingewiesen, und zugleich eine eingehendere Anzeige des oben-
genannten Werkes in diesen Blättern versprochen worden. Wenn
nun in kurzen Worten jenes Versprechen hiermit zu lösen unter-
nommen wird, so ist zu bedauern, daß von dem Leben und Wirken
des verehrten Mannes in diesen Heften nicht ein Weiteres mitgetheilt
werden kann; denn ist es schon wohlthuend in unserer rastlos jagen-
den und hastenden Zeit überhaupt jemand zu finden, der sich zur
besonnenen Einkehr Raum gönnt, so ist es doppelt erquickend, sol-
ches an emem Manne wahrzunehmen, der auf der Höhe seiner Wis-
senschaft stehend, weit hinausblickend, nicht die Trefflichkeit und
Schönheit des Gebildes der eigenen Hand bewundert, sondern nicht
achtend, daß solche Einkehr mit tobendem Geschrei als Rückkehr der
Wissenschaft perhorrescirt wird — „das Heidenthum als Pädagogie
auf das Christenthum betrachtet, der als höchste und letzte Ausgabe
seines Berufes setzte, den Zug nach Erlösung, der durch das Heiden-
thum hindurchgeht, die verborgenen Spuren der Wahrheit in dem-
selben aufzusuchen und zu verstehen" '>. Von diesem Gesichtspunkte
aus ist denn auch das angeführte Werk verfaßt, ein starker Band
von 487 Seiten, der in acht Abschnitten die Ansichten des griechi-
schen Volksglaubens über die Gottheit und deren Offenbarung,
über die praktischen Folgen der Gotteserkenntniß, die Frömmig-
keit und Sittlichkeit, die Sünde und deren Sühnung, über den
Menschen im Leben und im Tode untersucht und entwickelt. Dieser
gelehrten und besonnenen Untersuchung, deren Klarheit durch die
vollständige Aufnahme der besprochenen Stellen in den Text nirgends
Eintrag geschehen ist, schließt sich ein Blick auf die Erweiterung und
Umbildung der religiösen Weltanschauung seit Homer und im letzten
Abschnitt die Darstellung der Auflösung des alten Glaubens an.
Es muß betont werden, daß der Verfasser nach seinem eiqenen Ge-
ständmß nur eine Darstellung des griechischen Volksglaubens geben
wollte, daß er darum auf die Fortbildung religiöser AnsHauunaen
dmch die Philosophen, auf ihre besondere Gestaltung bei den e w
zelnen Schriftstellern mit Absicht nicht, oder nur in soweit eingegan-
gen ist, als lhr Einfluß auf die Gestaltung des Volksglaubens nacb^
weisbar ist oder als sie für diesen Zweck historische Mittheilung bieten

Der erste Abschnitt handelt von der Gottheit und zwar von
deren ontologischen und sittlichen Eigenschaften. Die menfchenartige

N Worte au» der am Grabe de« Verstorbenen am 24. April von Pros, Uieol
u, UniUerMs.Prediller Dr. G°ttfr. Th °mas iu« gehaltenen Rebe. Sie lstimDru«
erschienen und giebt ein lurze«, treffliches »!ld vom Leben de» Verewigten
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Gestaltung und Leiblichkeit, in der sich der Grieche seine Götter
dachte, ward immer mehr die einzig gültige Form der Vorstellung,
gefährdete aber den Glauben an göttliche Glückseligkeit und Selbst-
genügsamkeit, während die Unsterblichkeit, in welcher die Macht und
das Wissen der Götter beruhten, das stets ««geschwächte Kriterium
göttlicher Wesenheit blieb. Auch bildete sich aus dem Glauben
an eine göttliche Weisheit nicht die Vorstellung einer die Welt plan-
mäßig lenkenden Vorsehung, wie solches die Betrachtung der sittlichen
Eigenschaften der Gottheit, nämlich der göttlichen Gerechtigkeit, Hei-
ligkeit und Liebe, und die Erörterung des Umfanges und der Art
der göttlichen Weltbeherrschung in genauer, historischer Darlegung
auseinandersetzt. Nachdem so die Vorfragen und Grundanschauungen
gesichtet uud in's Klare gebracht sind, wendet sich der Verfasser im
zweiten Abschnitt der Vielheit der Götter und der Gliederung der
Götterwelt zu und beweist, wie in der Gestaltung dieser Götterwelt
ein pandä'monistifches und theistisches und innerhalb des letzteren ein
polytheistisches und monotheistisches Princip zusammenwirken. Wenn
der Verfasser gerade hierin mit manchen seiner Fachgenossen in W i -
derspruch tritt, so zeigt sich gerade in der Art der Behandlung, dem
stets historischen Wege, von dem auch nirgends abgewichen und der
dieser Parthie des Buches einen fast ganz mythologischen Charakter
giebt, die Gründlichkeit des Philologen, die Gewissenhaftigkeit des
ernsten Forschers und die Fruchtbarkeit einer geläuterten Weltan-
schauung.

Der interessanten Frage vom Verhältniß der ^»H« und ^
zur Gottheit, von dem über Alles herrschenden Schicksal, ist der
dritte Abschnitt gewidmet, dem sich nun passend im vierten die Be-
handlung der Gotteserkcnntniß nnd Offenbarung anschließt. W i r
heben, um dem Lefer einen Einblick in den Gang der Unterfuchung
zu bieten, die leitenden Gedanken aus dem Abschnitte über das Ver-
hältniß des Schiksals zu den Göttern hervor: die Bemühung des
Volksgeistes geht dahin ein Letztes und Höchstes als Abschluß für
das gefammte Weltwefen zu finden, der polytheistische Zug aber,
welcher mit dem monotheistischen im Kampfe liegt, läßt es nicht zu,
daß die Machtvollkommenheit des Zeus, trotz mannigfacher Ansätze
dazu, zu einer absoluten sich entwickele, und in diesem Drange nach
absolutem Halt, nach Einheit liegt es, daß der Begriff der absolu-
ten, unpersönlichen Macht, der Moi ra aus den homerischen Anschau-
ungen in diese Periode herüber getragen wird. Die ^«ih« ist das
dem Menschen nicht nur, sondern allen Sachen und Handlungen
zugetheilte Loos, und ?ü ^«'^«^«»', ,« xß«l„V, »ö x«h»o»', «/««^/»^,
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»e^ lo^^y, «»<,«, '^l<h«ssr«« ihm oft gleichbedeutend. Das Verhält-
niß des Zeus nun zu dieser unpersönlichen Macht ist schwankend.
Je nachdem der monotheistische oder polytheistische Zug mächtiger ist,
ordnet sich die Moi ra über oder unter den Zeus, aber nicht so, daß
in verschiedenen Perioden die eine Anschauung durchaus dm Vor-
rang hätte, sondern immer schwankend, in denselben Kreisen, oft bei
denselben Schriftstellern, treten zu gleicher Zeit beide Richtungen
hervor. Wie nun aber überhaupt der Volksglaube nur so lange
seinen Ernst und das tiefe Sehnen nach göttlicher Wahrheit behauptet,
als des Volkes sittliche Kräfte und geistige Eigenthümlichkeiten vorhalten,
wie die ganze Religion zur karrikirten Fratze wird, sobald mit dem
Untergang der politischen Freiheit die Sitte und der großartige gei-
stige Aufschwung dahinstarben, so verträgt auch die Zeit, welche zu
lyrem sittlichen Motto ein „Leben und Lebenlasfen" erkor, nicht mehr
M e ernste und starre, auch in ihrer Leblosigkeit noch großartige Schick-
salsidee, welche das Bedürfniß des Menschengeistes nach monothei-
stischer Weltanschauung schuf und welcher sich der Gott und die
Gotter beugten indem sie deren Willen zu dem ihren machten, —
es tritt die , ^ , der Zufall an ihre Stelle, eine beständigem Wechsel
unterworfene Macht, die den Stolz der sich felbst bewußten Men-
schen gegen ihre Launen reizt. „D ies ist das Ergebniß der Bemü-
hungen, mit welchen der Volksgeist der Griechen ein Höchstes und
„Letztes zum Abschluß des gesammten Weltwesens gesucht hat. Zu -
„weüen scheint es ihm allerdings zu gelingen ein Absolutes zu setzen
„als lebendige Person; aber dies Gelingen hat keinen Bestand.
„Unruhig schwankt er zwischen den verschiedenen Vorstellungen hin
„und her, von denen ihm, ohne daß er weiß wie ihm geschieht, die
„eme die andern verdrängt. Am Ende kommt er bei völligem Ni<
„hlllSnms an; denn die Princip- und vernunstlose ^ » in welcher
„sich lediglich die blinde Zufälligkeit alles Seins und Werdens dar«
„stellt, ist eben ein Nichts, ein eitler Schemen, der für Geist und
„Gemüth gleich wenig Inhal t bietet. Z u solchem Ziel gelangt das
„unmittelbar vollzogene Suchen des Vosssgeistes nach G o t t " Kier^
mit könnten wir gleichsam den ersten Theil des Buches als abae^
schlossen ansehen, während im folgenden die praktifchen Folgen der
Gotteserkenntm'ß einer Erörterung unterzogen werden, zuerst die «s<^.
/3«« und o'wy'yo«?« ,̂ die Frömmigkeit und Sittlichkeit, jene in ihrer
Bethätigung im Cultus, diese in ihrer Erscheinungsform als Einzel-
tugend und in den vielfachen Beziehungen zum Nächsten; beide dann
ähnlich, daß sie in der Anerkennung gewisser Rechte bestehen. Der
Gott hat gewisse Rechte, wer sie beobachtet ist cö«A5. die Sitte



Dl« Nllchhomerlfcht Theologie «. 1 4 1

zieht gewisse Schranken, wer sie berücksichtigt ist «/Χ9«ΐ45, und übt
die Einzeltugend, der Nächste im engeren und weiteren Sinne bis
zur staatlichen Vereinigung hinauf hat seine Rechte, wer die achtet
ist ckx«»o5 ^ « 3 «v5^a«,5. Ueberall muß dem Berechtigten sein
volles Recht werden, die That gilt, nicht die Quelle der That, freie
und gesetzlich unfreie Pflichterfüllung wird nicht geschieden. Bei aller
Großartigkeit der griechischen Sittlichkeit als ^ « ^ « m i « wird sie nie
geübt aus Liebe gegen den Menschen als solchen, sondem ist eine
Erweisung der Gerechtigkeit, ist Vergeltung. Be i Al lem, was die
<Kx«»o56vy in verschiedenen Verhältnissen anstrebt, bei dem «5 x«zi>,<»5
ssv, bei der x«Xox«/«3i« ist nicht Liebe, sondern Nutzen die Triebfeder,
denn nennt auch T h u c y d i d e s n^H, ^<>c, «ö^cii«, so gehen die bei-
den ersten, Ehre und Furcht doch in dem Nutzen auf. Als zweite
praktische Folge der Gotteserkenntniß tritt uns die Anschauung von
der Sünde, deren Strafe und Sühnung entgegen, als dritte endlich die
vielfache Beziehung des Menschen im Leben und im Tode zur Gottheit.

Nachdem so in drei Abschnitten der zweite Theil zu Ende ge-
führt, die praktischen Folgen der Gotteserkenntniß dargelegt und von
jedem sveculativen, vergleichenden oder kritisirenden Verfahren mit Ab-
sicht Abstand genommen ist, so daß gleichsam die Thatsachen selbst in
ihrer Zusammenstellung reden, wobei sich am schlagendsten zeigt, wie
im Glauben an die göttliche Vorsehung die wesentliche Grundlage
gottlicher Heiligkeit und Liebe fehlt, wie beim sittlichen Handeln der
Menschen das Mot iv der Liebe unbekannt ist — nach eingehender
Darlegung der angeführten Materien bildet gleichsam einm Epilog
des Ganzen eine Darstellung der Erweiterung und Umbildung der
religiösen Weltanschauung seit Homer bis zur Auflösung des alten
Glaubens. Diese Auflösung wurde besonders zu Wege gebracht durch
die sittlichen Folgen des Zeitalters des pelopouesischm Krieges, durch
den in der Zeit aufkommenden Subjectivismus, wie er theoretisch von
der Sophistik ausgesprochen, mit sittlicher Berechtigung von-Socrates
vertreten und in die Poesie von Euripides aufgenommen wurde.
Euripides ist denn auch der einzige Schriftsteller, dessen Theologie und
Ethik einer eingehenden Betrachtung unterzogen und selbst in der
durch ihn hervorgerufenen Reaction beleuchtet worden ist, und mit Recht.
Es ist der Verfasser dabei seinen, oben erwähnten Grundsätzen durch-
aus nicht untreu geworden, da eben aus der Beziehung, welche die
griechische Komödie der Zeit auf die Anschauungen des Euripides
ninnnt^ so recht ersichtlich ist wie er das zur Sprache brachte, was
feine in sittlicher und religiöser Hinsicht in's Schwanken gekommene
Zeit bewegte.
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Diese Periode, in der das alte Griechenthum zu Grabe getra-
gen und ein Neues doch noch nicht entstanden war, wird seit lange
mit dem Namen Alexander's begränzt. B i s zu ihr wird die Ent-
wickelung in dem Buche fortgeführt, von da ab fällt nach des Ver-
fassers Urtheil „die Religion, wenn sie nicht von Zweifel und Un-
glauben vernichtet w i rd , entweder der Deisidaimonie anheim oder
empfängt von der ermattenden Philosophie unhaltbare Stützen."
Dieses weiter nachzuweisen und den Gang der Untersuchungen in
dleses Labyrinth fortzuführen lag außerhalb des Werkes Plan. Am
Ende des Buches trägt der Verfasser einer geschickteren Hand, als
die seme sei, die Darstellung dieses Zeitraumes auf; sie wird sich
- c l ? - " ^ ^ " ' Auch vermögen wir aus der Fülle der Hieher

emschlägtgen Literatur über griechische Gottesverehrung dem wißbe-
gierigen Leser kein Werk zu nennen'), das mit gleicher Klarheit und
Gründlichkeit, mit gleich fruchtbarer, philologischer Methode feinen
tz-toss behandelt, als die Weck von Nägelsbach „die homerische"
und „die nachhomerische Theologie des griechischen Volksglaubens".
Ebensowenig besitzt die gelehrte Literatur ein entsprechendes Werk über
die Religion der Völker lateinischer Zunge. Muß doch der Philo-
loge von Fach, bei Fragen auf diesem Gebiete, sich das Zusammen-
gehörige erst zusammensuchen, und fühlt sich dabei nur zu häufig
von Quellen und Hilfsmitteln verlassen.

W i r schließen hiermit unsere kurze Anzeige mit dem, aus dem
Herzen kommenden Wunsche, daß auch dieses Werk das Seine
dazu beitragen möge die Liebe zu philologischen Studien unter den
^yeologen unserer Zeit weiter zu verbreiten. Geeianet erscheint es
dazu vor allen. " '^

l ) Um von den älteren zu schwelgen, behaupten dle Studien N ä a e l s b a ^ »

et °e« äöveioppemen«. kai-i« 1825. '
?. van I ^ b u r F . L r o u n e i . , kwoii-e äe w eiviU^tion nu^I« °t reU

ßieuse äez yi-ec». 6iüninF. 1833—1842.
^.. U»ui>x, 1» reUxion bellsuiyue äepui« 1o« temps primitil« wgqu'^

»iecle H'̂ 1ex2n<ii.«. ?»«« 1857.
und nach dem, in der Anlage wie in den Resultatm abweichenden Weile von

S c h e l l i n a . Einleitung in die Philosophie der Mythologie,
durch die Klarheit de« Nlicle« und Richtigkeit de« eingenommenen Standpunkte« durä,
echt deutsche Gründlichlelt und Fülle gesunder Gelehrsamkeit ihren selbständigen Wer h
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3 ) Die Entstehung des Heidenthum's und die Aufgabe der Heiden-
misston; nebst zwei Beilagen über den Ursprung der Sprache
und den christlichen Staat. Von v r . I . F a b r i , Misfions-
inspector. Barmen 1859.

Angezeigt von Prof. Dr. Christian!.

Unter dem genannten Titel hat der Verf. zwei von ihm ge-
haltene Vorträge, deren jedem eine Beilage hinzugefügt ist, veröffent-
licht, welche durch Ernst der Gesinnung und frifche, lebendige Dar-
stellung das Interesse aller Freunde des Reichs Gottes in Anspruch
nehmen. Er wil l Grundlinien geben zu einer Philosophie der Ge-
schichte vom Standpunkte der Offenbarung, und betrachtet die Welt-
verhältnisfe im Lichte des göttlichen Wortes. Dar in liegt die Be-
deutung seines Büchleins. Es ist eine ernste Mahnstimme an die
Gläubigen, zu achten auf die Zeichen der Zeit und sich zu hüten vor
den nebelhaften Illusionen der modernen Weltanschauung, damit sie
nüchternen Geistes die Dinge in dieser Welt anschauen lernen —
wie sie sind. Denn je bewußter die Feindschaft der Welt gegen
Christum und sein Reich hervortritt in unsern Tagen, je kräftiger
die Irrthümer weiden, um, wo möglich die Auserwählten zu ver-
führen, desto mehr thut Noth , daß die Gläubigen offene Augen
haben und sich durch den Schein nicht täuschen lassen. Damm gilt,
daß sie Alles anschauen lernen im Lichte der Schrift. Z u einer sol-
chen schriftgemäßen Weltanschauung liefert das angezeigte Büchlein
einen dankenswerthen Beitrag. Jeder aufmerksame Leser wird aus
demselben Anregung und Belehrung empfangen. Wi r stimmen zwar
nicht überall mit dem Verf. überein; das hindert uns aber nicht, die
bedeutenden Wahrheitsmomente in feiner Schrift anzuerkennen.

Den eigentlichen Kern und Mittelpunkt dicfer, innerlich zusam^
menhängenden, vier Abhandlungen bildet der zweite Vortrag iiber
die Aufgabe der Heidenmifsion, zu welchem der erste über die Ent-
stehung des Heidenthums, nebst der Beilage über den Ursprung der
Sprache, gleichsam die einleitende Unterlage bildet, während die
zweite Beilage über den christlichen Staat Manches weiter ausführt,
was in dem Vortrage über die Aufgabe der Heidenmission nur kurz
angedeutet ist. W i r werden uns, außer einigen Bemerkungen über
den ersten Vortrag und die zweite Beilage, auf die Anzeige des
zweiten Vortrags beschränken und an diese unsre Betrachtungen knüpfen.

Was zuerst die Entstehung des Heidenthums anlangt, so führt
der Verf. sie zurück auf jenes Gottes-Gericht der Spiachenverwirrung
und Völkerzerstreuung, das in Folge des himmelstürmenden Thurm-
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baus zu Babel eintrat. Das Unternehmen selbst, aus Selbstvergöt-
terung entstanden, war schon Abfall von Got t , das Gericht, das
der HErr verhängte, eine nothwendige Folge dieser Sünde.
Was der Verf. hierüber sagt, ist alles höchst anziehend und beleh-
rend; nur gegen eme seiner Behauptungen haben wir, auf Gmnd
der Schrift, Bedenken zu erheben. Dr. F a b r i nimmt nämlich auf
Grund von Gen. 10, 25 an, daß mit der Völkerzerstreuung eine
durch Erdbeben verursachte physische Umwälzung der Erdoberfläche
verbunden gewesen sei und durch Dazwischentreten der Meere lc. die-
selbe erst damals ihre gegenwärtige Gestalt erhalten habe. Eine Bestä-
tigung seiner Ansicht findet er darin, daß beim Sturz des antichri-
stlschen Reichs, Apoc. 16, 19 wieder eine solche Umwälzung ge-
welssllgt sei, welche die Folgen jener früheren bei der Babelkata-
strophe aufheben soll. Dies sei um so wahrscheinlicher, als über-
haupt die erste vom widergöttlichen Weltgeist geleitete Vereinigung
der Menschen — an jener letzten antichristischen Conspiration der
Wolter gegen Gott und seinen Gesalbten ihre neutestamentliche Pa-
rallele habe. Dieser letzte Gedanke ist richtig, was aber die geogo-
Nlsche Katastrophe anlangt, so ist sie weder aus Gen. 10, 25 , noch
aus dem Texte von Gen. 11 exegetisch zu begründen. D ie Ansicht
:st übrigens nicht neu, wird aber mit Recht von den neuem Schrift-
forschem als contextwidrig verworfen <vgl. Kurtz, Gesch. d. A . B .
I , S 88. I n Delitzsch's Commmtar zur Gen. wird sie nicht einmal
erwähnt). I n Betreff der schwierigen Stelle, Apoc. 16, bemerkn,
wir, daß es noch nicht exegetisch ausgemacht ist, ob sie überhaupt zur 7.
Schale gehört, welche vielmehr mit dem bedeutungsvollen / « χ « ^ zu
Meßen scheint, und ferner daß sehr fraglich ist, wie weit solche Dar-
stellungen m den apocalyptischen Visionen buchstäblich zu fassen sind. —
Smd wir auch damit einverstanden, daß sowohl die biblische Urq schichte,
als die vom prophetischm Worte geweissagte Endgeschichte für das
Verstandmß der Gegenwart wichtig sind, wollen wir auch g a n die
empfohlene theosophische Auffassung nicht an sich
sen w « doch ^gliche Art von Einlegung in den Text für bedenklich
erklaren. Wenn einerseits der moderne Spiritualismus die Realitä-
ten der Schrift verflüchtigt und die concrete semitische Anschauung
m allgemeine abstracte Begriffe auflöst, so ist andrerseits eine Ver-
tiefung m den Schriftinhlllt, die in die Tiefen der Schrift etwas
einträgt, was sie nicht enthalten, nicht minder gefährlich.

Von der Frage nach der Entstehung des Heidenthums qeht der
Verf. ln semem zweiten Vortage zu der andern, nach dein Ende
des Heidenthums über und stellt dann, um über Zweck und Ziel
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der gegenwärtigen Heidenmission in's Klare zu kommen, die weitere
Frage: ob die durch Christum vollbrachte Wiedervereinigung der
Menschen mit Gott und unter einander im gegenwärtigen Weltlaufe
so vollkommen realisirt werden solle, daß alle Folgen der Babelka-
tastrophe als völlig aufgehoben zu betrachten seien? Er geht aus
von der Psingstthatfache, welche mit Recht ein umgekehrtes Babel
genannt wird. Was dort durch die Sünde getrennt sei, werde durch
die Ausgießung des Geistes vereinigt, aber die Einheit sei zunächst
nur eine geistliche und werde sich erst in der folgenden Epoche der
göttlichen Heilsgeschichte real verwirklichen. Das Psingftwunder sei eine
Weissagung; Pfingsten sei noch nicht die Vollendung eines neuen
Tages, sondern der Anbruch desselben. Die neutestamentliche Kir-
chenzeit sei nicht zur Bekehrung der V ö l k e r , als solcher, fondern
nur einer Auswahl und Sammlung aus den Völkern bestimmt. Die
Schrift fcheide die Völker in zwei »»gleiche Hälften, Israel und die
Heiden. Israel ist das auserwählte Volk, ist aber verworfen wor-
den, weil es nicht blos feinen Messias gctödtet, sondern auch die
angebotene Gnade verworfen hat. Darnach beginnt die Zeit der
Heiden, Luk. 2 1 , 24 ; Rom. 1 1 , welche während der Verwerfung
Israels andauert. Paulus, der große Heidenapostel, weissage aber die
Wiederannahme Israels, nachdem das Pleroma der Heiden einge-
gangen und eine Auswahl aus den Völkern gesammelt worden sei. Eine
Wiedergeburt der Völker werde erst erfolgen, wenn Ifraels erneuerte und
geheiligte Nationalität an der Spitze der Völker stehe. Die Predigt des
Wort 's in unserer Zeit habe nur die Aufgabe die einzelnen S eelen zu
retten und zu sammeln. Nicht das Reich in seiner Herrlichkeit zu
gründen, sondern die Kirche in ihrer Niedrigkeit sei Aufgabe der Hei«
denmifsion. Das werde auch durch die Geschichte der Mission be-
stätigt. Diese zerfällt in 3 Epochen. Die erste umfaßt die Grün-
dung der Kirche im Römifchen Reich bis auf Constantin. I n dieser
sei die Kirche in keinerlei Bund mit dem Volksgeist getreten, son-
dern habe durch die Macht des Worts die Seelen bekehrt. Anders
sei es in der 2. Periode geworden, von Constantin bis auf die Re-
formation. D a fei die Kirche Volks- und Massenkirche geworden
und habe allerdings Völker bekehrt, aber theils mit Gewalt, theils
mit andern weltlichen Mitteln. Das Papstthum habe eine geistlich-
weltliche Universlllmonarchie angestrebt. Diese sei durch die Refor-
mation gebrochen, und so habe sich — ob auch allmälig — der Be-
griff der Weltkirche aufgelöst. I n neuster Feit vollziehe sich aber
immer mehr die Entchristianisirung des christlichen Volkslebens. Dies
übe seinen Einfluß auf die Mission, die, weil Rechtfertigung durch

10
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dm Glauben die einzige Bedingung der Zugehörigkeit zur Kirche sei,
jetzt in der dritten Periode wieder auf Einzelbekehrung angewiesen
sei. Von dieser allgemeinen Grundlage aus geht nun der Verf. an
die Betrachtung der gegenwärtigen Heidenmission. Diese ist, nach-
dem sie in der hallischMuischen und Hennhutischen Mission ihre Vor-
läufer gehabt, zu Ende des 18. Jahrhunderts auf dem Wege freier
Vereine m's Leben gerufen. Obgleich sie an sich wieder auf richti-
gem Grunde stehe, so sei es doch nothwendig — sie in der uni-
versalen Bedeutung, die sie in der reichsgeschichtlichen Entwickelung
einnehme, zu erkennen. M i t der neueren Mission fange die Weissa-
gung des Herrn, Matth. 2 4 , 1 4 , an sich zu erfüllen. Dieses Wort
löse eigentlich alle Missionsfragen der Gegenwart, darum fei in dem
Lichte dieses Wortes auch das Missionswerk unsrer Tage zu betrach-
ten. Das Evangelisationswerk, als dem Ende vorhergehend, gehöre
den letzten Zeiten an, die aber zugleich die Zeiten des Abfalls seien
(Matth. 24, 11 u. 12). Damm fallen auch die Erfolge der Mis-
sion — mit denen der Revolution in eine Zeit. Die Mission habe
um so mehr ihr Werk zu treiben — zum Z e u g n i ß ü b e r die
V ö l k e r , worin schon läge, daß nicht alle Völker das Wort anneh-
men. Sie habe ihr Werk nüchternen Geistes zu treiben und sich
vor sentimentalen Hoffnungen, in Ausmalung von Zukunftsbildern,
und vor menschlichen Berechnungen zu hüten.

Die Mission dürfe nicht auf die E r f o l g e fehen, sondern
auf den Befehl des Herrn; deshalb dürfe sie auch nicht mit Rück-
sicht auf einen etwa in Aussicht stehenden Erfolg sich ihr Arbeits-
feld wäh len , fondem müsse bereit sein allen, auch den verkommen-
sten Vollem zu dienen. Hierbei läßt der Verf. einige ungünstige
Streiflichter auf die Leipziger Mission fallen. Es gelte weder Con-
fessionskirchen zu gründen, noch seien Nebenzwecke, wie Civilisation
u.s.w. zur Hauptsache zu machen. Ebensowenig dürfe man sich täuschen
durch falsche Hoffnungen auf zukünftige großartige Entwickelungen
von Natwnalklrchen in China, Japan u. f. w. Diefe Hoffnungen
hätten zur Voraussetzung, daß auf dem Gebiete des asiatischen Völ-
kerlebens noch neue Entwickelungsphasen zu erwarten seien. Diese
Hoffnungen widersprächen aber der Weissagung der Schrift von den
Weltreichen bei Dämel und in der Apocalypse. Die gegenwärtige
Mission habe also eine eschatologische Aufgabe — und darum habe sie
der HErr jetzt in's Leben gerufen. Die Vorwürfe, welche man
frühem Jahrhunderten hinsichtlich der Unterlassung der Mission mache,
feien meist unbegründet. Wie die Reformation vorbereitet sei durch
andre welthistorische Ereignisse, so sei auch der Mission erst der
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Weg gebahnt durch die Seehenschaft England's und Amerika's, durch
die Erleichterung der Communicationsmittel u. s. w. S o sei die
Mission gleichsam der Vorläufer Johannes, der die Zukunft des
Herrn ankündige. Der HErr aber werde selbst kommen und sein
Reich aufrichten und in diesem Friedensreiche werde, unter der Herr-
schaft der obern Gemeinde, I s r a e l , das sich bekehrt hat, das
rechte M i s s i o n s v o l k se in .

Als das Wichtigste und Bedeutendste in dieser ganzen Ausein-
andersetzung erscheint uns die Betrachtung des gegenwärtigen Mis-
sionswerkes im Lichte der Weissagung Matth. 24, 14. Ernst und
wahr hebt Dr. F a b r i das eschatologische Moment der Mission her-
vor und macht darauf aufmerksam wie die Blüthe der Mission zu-
sammenfalle mit dem täglich steigenden Abfalle in der Christenheit.
Beides aber weist auf die Letztzeit hin. Ebenso treffend ist das, was
der Verf. zur Abwehr falscher Hoffnungen fagt, wie wir denn auch
im Wesentlichen darin mit ihm zusammenstimmen, daß die Weissa-
gung Matth. 24 , 14 nicht die Bekehrung al ler Menschen in
Aussicht stellt. W i r sagen daher ebenfalls, nicht die Aussicht auf
Erfolg, sondern der Gehorsam gegen das Befehlswort Christi soll
das treibende Princip der Mission sein. Nichtsdestoweniger haben
wir gegen die Auffassung des Verf. in Betreff zweier Punkte unsre
Bedenken auszusprechen, die wir lediglich im Interesse für die Sache
und gerade deshalb etwas ausführlicher motiviren, weil wir seine
Schrift für tüchtig und bedeutsam halten.

D e r erste P u n k t betrifft die allgemeine biblische Grundlage
auf welche Dr. F a b r i namentlich S . 5 7 — 7 1 seine Argumentation
baut. Es scheint uns nämlich, als habe er etwas zu vorschnell seine
Grundlinien zur Philosophie der Geschichte auf eine Anschauung
von der zukünftigen Reichsperiode gebaut, über deren Richtigkeit
unter denjenigen Schriftforfchern, die an der Weiffagung des
zukünftigen Reichs Christi (Apost. 20 , 1 — 6) festhalten, noch kei-
neswegs Einigkeit herrscht. Daß aber die theologische Anschauung,
die Jemand von diesem Reiche hat, auch auf seine Betrachtung der
vorgängigen Kirchenzeit zurückwirkt, versteht sich von selbst. Es ge-
hörte nicht zur Aufgabe des Verf. sich in diefem Vortrage über seine
Auffassung des zukünftigen Reichs ausführlich auszufprechen. Wenn
er aber, wie z . B . S . 111 die obere Gemeinde der Verklärten von
der unteren israelitifchen unterscheidet, und das bekehrte Israel als
das eigentliche Missionsvolk bezeichnet, so ist klar, daß seine Auffas-
sung vom tausendjährigen Reiche sich an die, im südwestlichen Deutsch-
land weit verbreitete, von Dr. A u b e r l e n in ausgezeichneter Weise
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vertretene Ansicht, genau anschließt. Von diesem Standpunkte aus,
der ihm als der e inz ig reichsgeschichtliche erscheint, sieht nun D l .
F a b r i auch die dem Reiche voraufgehende Kirchenzeit an, und darum
wird als Hauptgrund dafür, daß im diesseitigen Weltlauf sich die
Völkerbekehrung nicht vollziehen könne, n u r der Umstand geltend
gemacht: daß Israels erneuerte und geheiligte Nationalität noch nicht
an der Spitze der Völker stehe (vgl. S . 67). Dieser Gedanke durch-
zieht seine ganze Argumentation, die mit demselben steht und fällt.
Referent gehört nicht zu den Theologen, welche das 1000-jährige
Reich (Apk. 20, 1—6) läugnen, oder in der Vergangenheit, oder
Gegenwart suchen. Er hofft auf Grund der Schrift, auf ein von
Christo bei seiner Parusie zu errichtendes zukünftiges Reich der Herr-
lichkeit, ist aber durch seine Studien der prophetischen Theologie zu
der Ansicht gekommen, daß die dermalige Forschung noch keineswegs
über das W i e dieses Reichs so sichere Resultate zu Tage geför-
dert habe, daß man feste Gmndlinien einer Philosophie der Geschichte
daraus ziehen konnte. M a n kann daher das eschatologifche Moment
der Heidenmission mit Dr. F a b r i anerkennen, ohne alle die Con-
sequenzen, die er aus der von ihm angenommenen Theorie über das
Reich zieht, zuzugeben. Ja noch mehr: es läßt sich sogar der reichs-
geschichtliche Standpunkt festhalten und man kann zu Consequenzen
gelangen, die den Lehrsätzen des Verf. durchaus entgegengefetzt sind.
Dr. H o f m a n n z. B . , der jedenfalls unter den Theologen, die für
das Verständniß des prophetischen Wort's gearbeitet haben, eine
sehr bedeutende Stelle einnimmt, versteht das der Bekehrung Israels
vorausgehende Eingehen des Heideupleroma's (Rom 1 1 , 25) von
einer Völkerwei fen Bekehrung und ist der Meinung, daß im
tausendjährigen Reiche, wo die verk lä r te Gemeinde neben der au-
ßergemeindlichen Menschheit auf Erden lebt, von einem Missions-
berufe Israel's gar nicht mehr die Rede sein könne. Ebenso findet
sich im sächsischen Kirchen- und Schulblatt von 1859, Na. 40 ein
interessanter Aufsatz über die Zukunft Israel's (so uns nicht Alles
trügt, vom Herausgeber des Blattes), wo auch vom reichsgeschicht-
lichen Standpunkte aus, in Betreff der Aufgabe der Kirchenzeit, im
directen Widerspruch gegen Dr. F a b r i , gesagt wird: es gelte nicht
bloß Seelen retten, sondern die V ö l k e r christlich machen. Dr.
F a b r i wird freilich dagegen sagen, er halte jene Schriftauslegung
für irr ig. Mag fein, — wir sind persönlich auch nicht von der
Richtigkeit derselben überzeugt und stehen mit unserer Anschauung
vom Reiche Auber len gewiß näher, als H o f m a n n . W i r können
aber nicht läugnen, daß sich der völligen Zustimmung zur Au-
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berlen'schen Auffassung sehr große Schwierigkeiten mtgegen stellen.
Die Akten sind eben noch nicht geschlossen, so lange über das Ver<
sttindniß der Schrift noch so große Differenzen obwalten. Daß nun
in streng wissenschaftlichen Schriften die verschiedenen Ansichten ver-
treten werden, kann nicht auffallen. Es scheint uns aber nicht
gerade rathsam, mit solchen Ansichten, wie mit ausgemachten Schrift-
wahrheiten, vorschnell vor das große Publikum zu treten. Denn je-
denfalls muß es als sehr f rag l ich bezeichnet werden, ob nach neu-
testamentlicher Grundanfchauung die Nat iona l i tä ts f rage d. h. die
Stellung Ifraels, so betont werden darf, wie vom Verf. geschieht,
da offenbar jede Anschauung vom tausendjährigen Reiche beanstandet
werden muß, welche die klaren Aussprüche Pauli Gal. 3, 28 ; Eph.
2, 1 4 — 1 8 beeinträchtigt. —

Der z w e i t e P u n k t unserer Bedenken bezieht sich auf die ein-
seitige Betonung der Predigt in der Missionsthätigkeit. Machte
auch der Zweck eines Vortrags Kürze zur Pflicht, so ist doch zu
bedauern, daß dadurch Manches in den Behauptungen des Verf.
dem Mißverstande ausgesetzt ist. Gewiß — die Predigt von Christo
ist die Hauptaufgabe der Mission, und das Meiste, was der Verf.
zur Abwehr falscher Wege sagt, ist treffend und wahr. Leider
vermissen wir nur sehr oft positive Winke über das rechte Verfah-
ren. Wenn nämlich der Verf. bei richtiger Hervorhebung der escha-
tologifchen Bedeutung der Mifsion die Predigt zum Z e u g n i ß ur-
girt, so erregt seine Rede manchmal den Schein, als käme es über«
Haupt nu r darauf an, als träte das Interesse die Seelen zu ge-
winnen nnd noch mehr die für Christum Gewonnenen auch bei ihm
zu erhalten, gar zu sehr zurück. Dieser Schein aber entsteht da-
durch, daß Dr. F a b r i die k i rchengründende Bedeutung und
Aufgabe der Mifsion zu fehr hintanstellt, und darum nicht genügend
hervorhebt, daß diefelbe, wo sie Erfolg hat, zur Gemeindebildung
fortfchreiten und das geweckte Leben Pflegen, gestalten, alfo überhaupt
o r g a n i f i r e n muß. Das weiß der Verf. gewiß eben so gut wie
wir, es hat ihm aber nicht gefallen, diefe verschiedenen Stadien der
Missionsarbeit zu unterscheiden, sondem er bleibt zunächst nur bei
der Predigt stehen. Wi r hätten an sich auch nichts dagegen, wenn
sich der Verf. nicht zu polemischen Aeußerungen gegen die confessio-
nelle Richtung auf dem Gebiete der gegenwärtigen Mission veranlaßt
gesehen hätte, zu deren richtiger Würdigung gerade diese Unterschei-
dung von Wichtigkeit ist. Auch darüber wollen wir uns kurz aussprechen.
D a die Heidenmissionen von Gliedem der verschiedenen christlichen
Confefsionen ausgehen, fo versteht sich von selbst, baß sie die Fcir-
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bung ihrer Confession ttagm. v l . F l l b r i wird aber gewiß keinem
Missionar, mag er nun von Basel oder Leipzig oder sonst woher
ausgefandt sein, zutrauen, daß er den H e i d e n confessionelle Po-
lemik vortragen werde. D a das Christenthum auf Heilsthatsachen
ruht, so versteht sich bei allen evangelischen Missionären von selbst,
daß die Missionspredigt nur Christum, den Heiland der Sünder,
den gekreuzigten und auferstandenen, zum Gegenstände hat. Wo
aber das Zeugniß von Christo schon Seelen geweckt hat, wo schon
Missionsgemeinden da sind, da ist's auch ganz unmöglich von der
Lehre und Organisation der heimathlichen Kirche abzusehen. Der
heimische Typus muß sich geltend machen; denn der lutherische
Missionar wird den lutherischen, der Reformirte den Heidelberger
Katechismus brauchen. Ebenso gestaltet sich durch Lehre, Kirchen-
lied, Sitte und Ordnung Vieles anders, wo der Missionar luthe-
risch, als wo er resormirt, oder baptistisch oder herrnhutisch ist. Das
macht sich ohne allen Cvnfefsionshader ganz von selbst. Es giebt
einmal kein Christenthum im Allgemeinen. Und wenn in unsern
Tagen eine unirte Kirche entstanden ist und es auch unirte Missi-
onsgesellschaften giebt, so weiden die Missionsgemeinden, die von
diesen in's Leben gerufen sind, den unirten Typus tragen und dieser
ist weder lutherisch, noch reformirt, sondem eben unirt. Das läßt
sich nicht ändern, schadet auch an sich nichts. Z u beklagen ist dabei
nur, daß durch das Nebeneinanderwirken verschiedener Missionen in
e inem Heidenlande der heimathliche Streit in die neuen Gemein-
den verpflanzt w i rd , weshalb es denn auch an sich gar nicht zu
tadeln sein möchte, daß sich die Missionsgesellschaften für ihre Thä-
tigkeit gewisse Grenzen ziehen. M a n braucht dahinter keineswegs
alsobald falsche und überspannte Kirchenbegriffe zu suchen!

Anlangend die zweite Beilage über dm christlichen Staat, be-
merken wir allem zuvor, daß wir in demselben eine klare Begriffs-
bestimmung von der Kirche vermissen. Der Vers, tritt den beiden
sich gegenüberstehenden Richtungen ( V i n e t und S t a h l ) in Bezie-
hung auf das Verhältniß von Kirche und Staat, mit klarem, unpar-
theiischem Blicke gegenüber, warnt vor Gefahren rechts und links,
und beurtheilt auch die Zeitverhältnisse im Allgemeinen richtig. I n
dem Negativen stimmen wir mit dem Verf. meist überein und der
Ernst mit welchem er auf die Zeichen der Zeit hinweist, die uns
das: respiee üuem zumfen, hat uns wohlgethan. Aber wo es gilt
positiv sagen, was denn eigentlich die Kirche in fo kritifchen Zeiten
soll, befriedigt uns Dr. F a b r i nicht, weil wir feinen Kirchenbegriff
nicht fassen können. Auch wir übrigens theilen keineswegs dm vom
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Verf. ( S . 161) beschriebenen Kirchenbegriff einzelner lutherischer
Theologen, die die Heilsanstalt über die Heilsgemeinschaft setzen.
Auch wir halten ganz schlicht zu ^ußustana V I I , auch uns ist die
Kirche zunächst eine innere Gemeinschaft, sncietas Spiritus saucti in
coräibus. Aber weil sie als cnl l l lmuin sauctoruN auch sichtbar
sein muß in dieser Welt durch Predigt und Sakramentsfpendung, so
ist sie keine schlechthin unsichtbare, sondem ein vom Geiste Gottes
gestifteter Organismus, die Neichsform für den gegenwärtigen Welt-
lauf. Allerdings — ein falscher Objectivismus identificirt das der-
einstige Reich des Herrn völlig mit der Kirche und bringt dadurch
diese um die Hoffnung ihrer Zukunft; dagegen hinwiederum verflüch-
tigt ein fpiritulllistifcher Subjectivismus sehr leicht die gegenwärtige
Realität der Kirche, während dieselbe Schrift, welche ein reales Reich
verkündigt, auch eine reale Kirche lehrt. Nun aber scheint es uns
wenigstens, als sei Dr. F a b r i ' s Kirchenbegriff von diesem Spir i -
tualismus nicht ganz frei. Die Kraft jener wahrhaften Objectivität,
die in den Worten des Herrn Math. 18, 20 liegt, bestreiten wir
nicht. Ob aber darin der einzige, für alle Zeiten zutreffende Kir-
chenbegriff >— wie Dr. F a b r i S . 158 fagt — gegeben sei, möchte
schon deshalb fraglich sein, weil der Herr in der vorhergehenden Rede
über den Binde- und Löseschlüssel jedenfalls mehr als zwei oder drei,
nämlich eine Gemeinde voraussetzt! — Daß endlich Dr. F a b r i dem
Lutherthum nicht hold ist, wollen wir ihm, da er der' Union angehört,
nicht übel nehmen. Sein Unionismus fagt uns ebensowenig zu, hat
uns aber nicht gehindert, das Gute iu seinem Büchlein anzuerkennen.
Das aber erwarteten wir von einer Schrift, welche die Zeitfragen
in Betreff des Verhältnisfes von Kirche und Staat , namentlich in
Preußen bespricht, daß dieselbe die Stellung der separirten Lutheraner
nicht völlig ignorire. Sind Lutherthmn und Staatskirchenthum wirk-
lich correlate Begriffe, wie erklärt es sich dann, daß diese jedenfalls
treuen Söhne der lutherifchen Kirche, die für das Bekenntniß der
Wahrheit Schmach und Unbill getragen haben, sich haben erhalten
und in den Gemeinden das Leben nähren können. Es ist kein gutes
Zeugniß für den Unionismus, wenn er diefe Erscheinung vornehm
übersieht. Hier hat sich doch wenigstens theilweise und in gewissem
Sinne vollzogen, was der Verf. für die Kirche überhaupt in Aussicht
stellt. Es wäre also nöthig gewesen, daraus hinzuweisen.

Wi r schließen unsere Anzeige in der Ueberzeugung, daß jeder
Leser, gleich uns, aus dieser Schrift Belehrung und Anregung empfan-
gen wird, und fagen dem Verfasser für diefelbe den freundlichsten Dank.



Bei C. H. Neclam senr. in Leipzig ist soeben erschienen,
und in Dorpat bei G. I . Karow zu haben:

r»uli »ä 6»Iat»8 Lz»i8tol». I.»liue vertit et perpetun «u-
nntuUuue Mu8tr»vjt Dr. 6. L. >Viuer. Läit. <MN»
et emeuäüw. 8. wa^. 1859.

1 Rbl. 12 V» Cop.

Zum Druck befölbeit ,m Namen de« Eonsell« der Kals, Universität D°rpat.
Dorpat, am ^. Januar >8S0.

«ector B ibder .



I. Abhandlungen.

Paulus Speratus zu Wim und Iglau.
Ein B i ld aus der österreichischen Reformationsgeschichte,

von

Wilhelm Zillem,
e»uä, tdeol. in Hambuig.

v l l s ist wohl eine der auffallendsten Erscheinungen in der Ge-
schichte Deutschland's, daß ein großer Theil der südlichen Lander,
wo einst das Evangelium nach Luther's Lehre gepredigt wurde, jetzt
wieder fast ganz katholisch geworden ist. Zwar auch in Mi t te l -
Deutschland, namentlich in dem Gebiete der geistlichen Fürsten z. B .
im Paderbornschen und im Erzstifte,Cöln ist es geschehen, daß gar
bald die Anfänge der Kirchenreformation unterdrückt wurden. D a aber
die Gebiete der verschiedenen Stifter und Abteien dort nirgends recht
arrondirt waren, so fanden sich zwischen und neben denselben doch immer
noch Punkte, wo die evangelische Predigt unter dem Schutze von welt-
lichen, oder der Reformation zugethanen Fürsten gestattet blieb. Anders
hingegen verhält es sich mit den schönen Landschaften, die im Süden
Deutfchlands die Vorlande und Thäler des Alpengebietes bilden.

Schon im eigentlichen Bayern verstummten gar bald alle evan-
gelischen Regungen und erst in diesem Jahrhundert haben sich auch
dort evangelische Gemeinden unter der streng römisch-katholischen Be-
völkerung gebildet. Und folgt man von da ab dem Laufe der Do-
nau und gelangt in die Stammlande des jetzigen, österreichischen
Kaiserstaates, so finden wir wohl noch hie und, da eine lutherische
Gemeinde und ein lutherisches Bethaus; aber wie selten sind sie
nicht neben den vielen, prachtvollen Klöstern und Abteien, die die
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waldigen und weinbekränzten Hügel längs der Dvuau krönen. Von
Linz stromabwärts liegen jene umfangreichen, prächtigen St i f ter :
S t . Florian, Göttweih, Kremsmünster, Molk, Kloster Ncuburg,
die an alles andere eher, als an die Wohnungen von Regularen
erinnern, welche das Gelübde der Armuth abgelegt haben. Wegen
ihres Reichthums hätten jene Klöster im siebenzehnten Jahrhunderte
ihre eigenen, bezeichnenden Beinamen unter den: Volke: Kloster
Neuburg hieß „der rinnende Zopf", weil es so viel Wein zum
Zehnten bekam; Molk „der klingende Pfennig", Kloster Göttweih
„der reisende Metz"') wegen der vielen Metzen Getreide, die die
Unterthanen steuern mußten. Sind auch diese Namen geschwunden,
so ist doch der Reichthum und die äußere Machtstellung den Prä-
laten und der römischen Kirche geblieben; ja die römische Kirche hat
sich daselbst wieder ihren frühere» Einfluß zurückerobert, ungeachtet

, das Erzherzogtum Osterreich gleich Steyermark, Kärnthen und Kram
emst fast ganz evangelisch war.

Die Zeitbewegnngen, welche im 16. Jahrhundert ganz Deutsch-
land, ja das ganze Abendland ergriffen hatten, hatten auch in jenen
Alpengegenden ihren mächtigen Widerhall gefuuden. „ D a s Werk
der vongen Jahrhunderte, die geistliche und weltliche Hierarchie, war
wie Ranke (Geschichte Deutschlands im Zeitalter der Reformation
U, <V. 145) sagt, in seinen Grundvesten erschüttert". „ D a s Volk
drang auf etwas neues hin, in vielen Fällen waren die Fordenmgen
l i l n ^ ^ " " ^ " " s c h "°n Forderung geistlichen und Welt-
d« B ^ r n w l / " ' " " ? " ' " ^ blos die ^ o r d n e t e n Haufe«
der Bauern, welche ,m ungestümen Drange dm Bestand der bisbe-
ngen, weltlichen und kirchlichen Ordnuug zu
Städte, der Adel «nd die Fürsten traten mit n e H ^ A ^
Begehren an d.e Kirche und deren Vertreter heran.
geloschen Magistrate «nd Fürsten die geistliche I u ^

sichtliche Bemerkungen. ^ " ' " " ' °><"" " " " " > ° " " "hvo l le . culturge.
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der Bischöfe anfochten, fo die katholischen Fürsten die w e l t -
liche. Ja das Haus Habsbnrg, das in den kommenden Zeiten
so entschieden die römische Herrschaft in Deutschland wieder herstellte,
war ans weltlichen Interessen in den zwanziger Jahren des 16.
Jahrhunderts oftmals nicht abgeneigt den neuen Forderungen gegen
die Bischöfe Concessionen zu gewahren. I m Gegensatze zu den
streng römisch gesinnten Herzögen von Bayern nahm damals das
Hans Habslmrg uach Rauke's Urtheil (ibi«1. S . 340) eine „poli-
tisch-antirömische, religiös-gemäßigte Haltung eiu, um die Wahl
Ferdinands in Ungarn, in Böhmen uud bei den Ständen Schle-
siens zu ermöglichen. Den Böhmen versprach der König Ferdinand
die Baseler Comvacten zu halten nnd ihnen einen Erzbischof zu
geben, welcher dieselben vollziehen würde; den Schlesischen Abge-
ordneten, darunter dem entschieden evangelisch gesinnten Georg von
Brandenburg gelobte er, alles zu thun, was zu christlicher Einigkeit
gereiche, als sie die Beilegung der Religionsirrungen „dem Evange-
lium und Worte Gottes gemäß" '' in Anregung brachten. I n Un-
garn aber war er darauf bedacht, fchon um des Gegenkönigs Johann
Zapolga willen die mächtigen Dynasten, deren manche evangelisch
waren, wie z. B . den Peter Pereny sich zü Freunden zu machen.

Und verfuhr er anders in feinen Erblanden? Es ist ergrei-
fend zu lefen, wie der unglückliche Leonhard Kaifer, der Freund
Luther's darum bat, in Oesterreich, wohin er seiner Geburt nach
(er war aus Waitzeukirchcn) gehörte, vor Gericht gestellt zu werden
anstatt in Bayern, dessen Herzoge so entschieden aller Ketzerei Feind
waren. I n T i ro l sah sich der Erzherzog genöthigt, den Ständen
des I n n - und Wigythales die Bewilligung zü machen, daß in Zu-
kunft „das Evangelium lauter und klar, wie das der Text vermag",
(idiä. S . 167) gepredigt werden follte; die Geistlichkeit war auf
diesem Landtage gar nicht erfchienen, mau befchloß die Besetzung
der untern Stellen von den Bifchöfen unabhängig zu machen;
(ibia. S . 186) die Allgauer Bauern, welche Füßen belagerten,
weichen von der Stadt zurück, als sie sich von ihrem Herrn, dem

l) «anlt , II, 339.
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Bischöfe von Augsburg lossagte und die Fahne von Oesterreich
stiegen ließ ( S . 189). Nur der Eifersucht der bayrischen Fürsten
hatte Salzburg es zu danken, daß es nicht völlig säcularisirt wurde,
nachdem man ihm die Oberhoheit über das Zillerthal schon genom-
men hatte.

Und dieselben Regungen sinken sich bei dem zahlreichen Adel
auf den Schlössern von Ober- und Untcrösterreich: Luther corre-
spondirte mit einem Stahremberg; die Jörg er zu Tollet hielten sich
ihren eigenen evangelischen Hausgeistlichen, Michael St iefel , den
Luther ihnen empfohlen hatte. Schon vor dem Reichstage zu Augs-
burg Ί bitten die Stände um die Austheilung des heiligen Abendmahls
unter beiderlei Gestalt, die ihnen freilich erst 1556 gewahrt wurde.

Aehnlich aber gestalteten sich die Wünsche in Steyermark und
Kram und in jenen Gegenden, wo die südslavifche Bevölkerung sich
schon mit der germanischen zu mischen anfängt. Welche Aussichten,
welche Hoffnungen wurden nicht von dem Reformator Laybach's,
Primus Trüber, gehegt? Wie in Böhmen die reformatorischen Be»
wegungen zugleich die Anfänge einer nationalen Litteratur begrün-
deten, fo war auch Primus Trüber, der Uebersetzer der lutherischen
Bibel in die slovenischc Sprache, derjenige, welchen selbst die katho-
lischen Slovisten unseres Jahrhunderts als den Begründer der slove-
nischen Literatur anerkennen müssen'). Er hatte aber mit dem Frei-
herrn Hans von Ungnad, der in Urach die slavische Druckerei ins
Leben gerufen hatte,"-darauf Bedacht genommen, die Ueberfetzung
fo anzufertigen, daß dieselbe dem Volke auch in Croatien, Bosnien
und der Türkei verständlich sei. I n einer Vorrede an den Kaiser
Maximilian I I . erwähnt er, daß zwei «ökokische Priester aus Bos-
nien, gefragt,, ob diese Übersetzung recht und verständlich sei, ihre
Hände auf die Brust gelegt und gesagt „sie bekennen bei ihrem
Glauben und Treue die Wahrheit, daß diese Schrift nicht blos die
Gelehrten, sondern auch die Kinder und Lauen durch ganz Croa-
tien, Dalmatien, Boßnien, Serbien und in Billgarien leicht lesen

<) Rauh ach, Historische Nachricht S . 21.
2> K le in . Mittheilungen des historischen Verein« für Krain ! 843-«854.

Ko f t l t a l ' « günstige« Urtheil s. ibiä. l«54. E, 36.
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ilnd verstehen mögen" '). An Twber's Wirksamkeit nahm zeitweilig
der ehemalige Bischof von Capo d' Istr ia Petrus Paulus Vergerius
Antheil, sowohl der südslavischen als auch der italienischen Sprache
mächtig. Nehmen wir hinzu, wie auch der dritte bekannte Süd-
slave aus der Rcformationszeit Mat th. Flacius I l lyricus seiner
Etammesgenossen nicht ganz vergaßt, so eröffneten sich allerdings
um die Mit te des 16. Jahrhunderts der neu ertönenden Predigt
des Evangeliums weite Gebiete. W i r wollen zwar keineswegs be-
haupten, daß überall die Regungen, die sich zunächst gegen Rom
nnd die Hierarchie kehrten, den lautersten Beweggründen entsprossen
wären, vielleicht nur bei wenigen mochte es gleichwie bei Luther ein
Ruf des bekümmerten Gewissens sein, was sie trieb, sich von der
alten Kirche loszusagen: allein ein neues Leben, was gute Keime
iu sich trug, begann denn doch zu erwache».

Ohne gerade ein Freund von Betrachtungen zu sein, die sich
auf Ungewisse, oder wie es hier der Fal l ist, auf bereits nicht ein-
getretene Möglichkeiten gründen, können wir uns doch nicht versagen,
bei dem Gedanken einmal stehen zu bleiben, wie ganz anders die
Geschichte und d.ie Entwickelung der neuen durch die Reformation
begründeten Zustände geworden wäre, wenn die Predigt des reinen
Wortes Gottes in jenen dem Hause Habsburg gehörigen Länder-
Gebieten nicht gehindert worden wäre dnrch feindliche Eingriffe von
außen und unheilvolle Streitigkeiten im Innern. Dazu kommt,
daß wie schon einmal Ungarn unter Stephan dem Heiligen schwankte,
welcher Kirche es sich anschließen sollte, ob der orthodoxen Vyzauzs
oder der abendländischen Rom's, — so dieses Land im Laufe des 16.
Jahrhunderts nahe daran war, ganz protestantisch zu werden. Wel-
chen Einfluß nicht blos auf Deutschland, sondern auf die Gestaltung
ganz Europa's würde es gehabt haben, wenn jene Länder, von denen
aus die Väter der Gesellschaft Jesu zuerst 1551 in Deutschland

1) Schell Horn, Ergühllchlelten au» der Kirchenhlstorie und Literatur.
Nd. I I I , S, 806,

2) I m Jahre l550 gab F l a c ! u » feine „Vchllft eine« frommen Prediger» au»
der Türlei" heran», worin er de» religiösen Zustande» in Tüb'Ungarn und bei seinen
sanbbleuten „,u Nagufa" gedenkt.
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eindrangen und von denen aus später mit den Waffen die Restau-
ration des Katholicismus versucht wurde — damals die gereinigte
Lehre angenommen hätten!

Doch kehren wir zurück zu der Geschichte und versuchen wir
dasineinBildzufammeuzufasseu, was uus vou dem Anfange refor-
matorischer Bewegung in Wien, der Hauptstadt des Reiches, be-
richtet wird.

Es ist einmal Sitte geworden, einer Reformationsgeschichte
emzelne Cttate vorauszuschicken, welche ein Licht werfen auf dm uu-
erbaullchen Zustand der Priester und Laien vor der Reformation.
i.s mag genügen, wenn wir diesem Gebrauche uns anschließend,
kurz bemerken, daß auch iu Wien, ja in der theologischen Facultät
felber von den Zeiten des Costnitzer Concils her Männer auftraten,
die ,mt ungeschminkten Worten das Leben der Geistlichen tadelten,
und Thesen aufstellten, die zur Herbeiführung der vielbesprochenen
Deformation der Kirche an Haupt und Gliedern führen sollten,
^oyann Kaltenmarkler, Prof. der Theologie und Doctor der vabst-

3 " ^ . ^ solche Sätze auf'», die den Decan der theolo-
glfchen Facultät veranlaßten, ihn beim päbstlichen Gesandten zu »er-

agen. Das Volk aber wurde von einzelnen Ordcnsgeistlichen
pgar m öffentlicher Predigt, die an derb mönchischen Ausdrücken reich
war, auf die Schäden der Kirche hingewiesen. S o wird uus z. B .
vttlchtet ), daß ein Bernhardiner Mönch Iacobus zu S t . Peter in
n-HtV ^ ^ . ^ ' w'° die Priester in der Kirche dem Volke
knock s . " ^ " " Reliquien gezeigt, sondern anstatt derselben Pferdc-
N « ^ ? ? ? ^ " m > womit sie die Leute betrögen; daß ferner der

' " " 5 " , welcher zu E t . Lorenz predigte,
habe 3 3 m ^ 7 7 ° ° ^ habe, ein jeder Priester in Wim
y a ^ e ^ e,gen Pferd, worauf er zur Höllen reite.

Saht- 1) c o n e M u w " ^ " " " " " " ' ' ' s°ltschung XX. <l» sind die bekannten
l?on«1iuN eonc1u8um. 3, ?o "ti« ^ ' ^ ^ ^ » « , non ΐ>058« i-evae^re per
r»laclii»,nis <Mdu«oun<iue ut" 1 °°° l i«»»nuN non pO8«s ä^re Ueenti^in
teantui-. H) ?«,p»m non po««« ^ " ^ " ^ proprio 8»c«räoti l i iere con«-
l««»ione«. ^^ eener»I«lu pot««wt«lu »uätenäi eon-

2) M!t.end°rf.rb.i«Naup»ch,.z^.2.3.
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Wichtiger aber und charakteristischer als diese einzelnen Aeuße-
rungen, erscheint uns das Verhalten sowohl der Negierung als der
Universität, als sie die Bannbulle Leo's X. gegen Luther veröffent-
lichen folltcn.

Gleichwie ein großer Theil der deutschen Juristen Anstoß nahm
an der lästigen Collision zwischen geistlichen und weltlichen Gerichten,
über welche auf fo viel Landtagen und Reichstagen Klage geführt
worden war: gleichwie der faiscrl. Rath, Hierouymus von Endorf
es als einen Eingriff der geistlichen in die weltliche Gewalt anfah,
daß der Pabst die Anordnungen seiner Bulle einschärfte „bei dem
Makel des Verbrechens der beleidigten Majestät, bei Verluste der
Erbrechte und Lehen" und den Kaiser aufrief, das nicht zu dulden '»:
so widersetzte sich auch die niederösterreichische Regierung uuter dem
Grafen Leonhardus von Zeg der Veröffentlichung jener Vnlle mit
folchem Nachdrucke, daß sie in Wien ein Jahr lang unveröffentlicht
blieb '). Auch die Universität protestirte gegen die Publicirung
jener Bulle. Eigenthümlich sind die Gründe, womit sie ihre
Weigerung, dem Befehle Eck's Folge zu leisten, begründete. I o h .
Wenzelhaufer, der Rector der Universität, Dr. der freien Künste und
der Medicin machte geltend, daß die Bulle ja nur durch einen
Voten ihnen zugekommen, daß von Eck's Sendung ihnen aber nichts
bekannt sei. Ferner hätten weder geistliche ndch weltliche Fürsten
die Bulle bis jetzt publicirt, noch Luther's Schriften verdammt.
Derselbe sei am Hofe Carls V. gewesen und sei ihm nichts gesche-
hen. Wegen dieser Gründe wollten die drei Facultäten — die
theologische hatte sich ausgeschlossen — die Bnlle nicht veröffentlichen.
Nebenbei aber mußten sie auch deshalb die Sache ruhen lassen „um
Tumulte, Geschrei und Aufruhr des Volkes zu' vermeiden", das durch
die Bekanntmachung und Vollziehung der Bulle gereizt gegen den
Clerus, wie es zu befürchten wäre, sich auflehnen könnte. Wenn
aber die theologische Facultät für sich allein ihr Votum abgegeben
hatte, so hätte sie damit gegen die Ordnung, Statuten, Pr iv i -

l) iNllnlc. a. n, O. I. 350,
2> «nupllch, «. Forts, B, ?.



160 W, SNlem,

legien und dm Gebrauch der Universität verstoßen. Damit jene
Facultät aber die übrigen dieses Beschlusses wegen nicht der Ketzerei
beschuldigen könnte, so protestirten sie gegen jedweden Ketzernamen,
nennen aber Luther nicht einen Ketzer. Diese Protestation sandten
sie nach Worms an Carl V., worauf im Decbr. 1521 ein scharfer
Befehl desselben erfolgte, die Bulle bekannt zu machen und Luther's
Schriften zu verbrennen. Vorher schon hatte sich die theologische
Facultät mit dem Bischöfe in Vernehmen gefetzt und ihm den Vor-
schlag gemacht, die Bulle den Priestern zu verlesen, sie an die Kir-
cheuthiircn anzuschlagen und den Buchhändlern den Verkauf der
lutherifchen Bücher zu verwehren. Allein diefer Beschluß blieb
ebenfalls ein Jahr lang unausgeführt, bis endlich jener kaiferlichc
Befehl einlief.

Bei einer solchen Lage der Dinge, als sich drei Facultäten und
das Haupt der politischen Behörden entschieden weigerten, dem Befehle
des Pabstes nachzukommen, als zugleich von dem Volke zu befürchten
war, daß es gegen den Clerus, der Luther zu verdammen wagte,
aufstehen würde, wurde in Wien öffentlich das Evangelium verkündigt
von einem Manne, welcher einige Jahre später in Preußen unter
Herzog Albrecht die Reformation durchführte.

Es ist dies Paul Speratus, später zum Bischöfe von
Pomesanien ernannt, cm M a n n , der schon vor seiner Wirk-
samkeit in Preußen dnrch seine Lieder in weitem Kreisen be-
kannt geworden war. Dre i derselben bilden mit fünf andern
das erste evangelische Gesangbuch: „Luther's Cuchiridion" vom
Jahre 1534. Eeiu berühmtes Lied „ E s ist das Heil uns
kommen her", ^ daselbst die Ueberschrift, „ein Lied vom
Msetz und Glauben, a/waltiglich mit göttlicher Schrift verlegt",
"" '" b " That ist es ein gewaltiges Lied; davon zeugen feine
^ l ' I ? 5 ^ ^" ^ Volk damit, wie Koch '> fagt, manchen väp<
Mcyen Lehrer von der Kanzel herunter und zur Kirche hinaus ge-
stmgen Als z. B . in Stuttgart 1535 die erste evangelische Pn>-
d.gt gehalten worden war und die römischen Priester dagegen sprc-

l ) «°ch, «tschichte de« Kirchgang« u, 232,
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chen wollten, stimmte die ganze Gemeinde dieses Lied an, worauf
dieselben ausspieen und zornig die Kirche verließen. Aehnlichen Er-
folg hatte die Absingung dieses Liedes in Heidelberg, Magdeburg
und manchen andern Städten.

Es ist wohl zn vermuthen, daß die Predigt dieses Maunes
von gleicher Wirksamkeit war wie sein Lied, hat er doch das vorhin
genannte und andere Lieder noch gedichtet unter dem Andenken
dessen, was er in Wien erfahren und im schriftlichen Streit begriffen
mit feineu dortigen Gegnern.

Dem adeligen schwäbischen Geschlechte der von Spretten angehö-
rend'), hatte er die Schulen zu Paris und Ital ien besucht und die
Theologie gelehrt zu Augsburg und Würzburg; in der Domkirche
zn Salzburg hatte er das Evangelium gepredigt und wurde deshalb
von dem Erzbischof Matthäus Lang im Jahre 1520 von dort ver-
trieben. Er selbst sagt über seine dortigen Erlebnisse folgendes:
„ E s ist nun schier alle Tage 4 Jahre vergangen," (er schrieb dieses
am 16. September 1524) „da mich der, grausame Behcmoth und
weitäugige Leviathan, der doch zn Salzburg in seinem Nest, wie
in einem Paradies sitzt, ferner weder dulden noch leiden mochte,
sondern versuchet, was er weiß uud kunnt, bis er mich zuletzt vo»
sich beist. Das macht, ich schrie ihm zu laut in die Ohren wider
seinen ungerechten Mammon, der sein einiger Gott und Nothhelfer ist,
Deshalb niachcte ich mich auf im Namen Gottes, schüttelte deu
Staub ab von meinen Füßen über ihn und wich dahiu von ihm
M Wien in Oesterreich"'».

Nach Ungarn berufen, machte er sich auf deu Weg nach Oester-
reich und kam mnthmaßlich im Winter 1520 auf 1521 nach Wien.
Ueber feinen Aufenthalt und feine Erlebnisse hicfelbst spricht er sich aus-
führlich aus in der Vorrede zu seiner dort gehaltenen Predigt über
die Taufe. Dieselbe widmete er im, Jahre 1524 dem Herzog
Albrecht von Preußen.

l ) Die erste Nachricht über lh» und seine Herlunfi findet sich im Lnrlac,
Tbanaenbcl'n'« Mel«sft!egcl.

2> Tpcratu», Vo» dem hohe» Gelübd bei Taufe, bei Raupach l , Fortsetzung
2 , 8.
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Anstößig war es der theologischen Facultät, daß er als ein
Priester und Dr. tkenl. dennoch in der Ehe lebte und wie er sagt
„sein ehelich Gemahl mit sich im Elende umherfiihrte, wie die Apo-
stel auch haben gethan." Ans Anstiften der theologischen Facultät
hielt ein Mönch eine Predigt, in der der eheliche Stand verlästert
wurde. Am 12. Januar 1523 hielt nun Paul Spcratus die Pre-
digt über das Tauf-Gelübde, welche seine Vertreibung aus Wien
und die Streitschriften zwischen ihm und der theologischen Facultät
veranlaßtm. Er wurde, nachdem jener Mönch den Ehestand ge-
schmäht, z» der Predigt aufgefordert. I n seiner Dedication sagt
er: „Es geschah, daß ich hernach durch den Vizthum daselbst und
durch den Richter zu predigen im Thum-Sti f t erfordert ward, darzu
der Bischof selber seine Gewalt und Willen gab." „ D a drang mich
mein Gewissen und die Noth, daß ich des ehelichen Standes Ehr
und Würdigkeit wiederholen und preißcn mußt, das that ich denn
mit dieser Predigt und zeigt an, wie der eheliche Stand allen Men-
schen frei und erlaubt wäre, ja, wie er auch geboten wär Allen de-
nen, so sich nicht enthalten mochten, indem sie sich's nicht sollten
irren oder hindern lassen." Eine solche Predigt mochte im Stephans-
dome noch nicht gehört sein; was er gepredigt hatte, wurde von der
theologischen Facultät untersucht, und Speratus bei Strafe des Ban-
nes citirt, erst heimlich, dann öffentlich. Nach einer Nachricht des
Pol. Leyser, welcher erzählt, daß ihm bei seinem Aufenthalte zu
W,en von alten frommen, evangelischen Christen ein „finster Losument
gewesen worden sei, da Speratus von seinen Feinden eingesteckt
worden sei" «nd sie ihn oft besucht hätten, „sie aber manchen schö-
. s " ' ^ ° ' ^ r u c h zur Stärkung ihres Glanbens von ihm empfangen",

' Pttatus m's Gefängniß gesetzt worden, was aber nicht von
" ^ " " " gewesen sein kann, denn nach der heimlichen Citation floh

aus der ^tadt und wollte über Böhmen' nach Teutschland gehen,
a n den Nuf nach Ofen jetzt auch nicht annehmen konnte. Spe-

ratus wurde ezcommunicirt. Wenige Wochen darauf wurde er als
^ 5 V ! ! " ^ Ig lau aufAnrathen des Abtes angestellt,
" ' ^ l ' < / < " ° ^ W wmde. D a ihn. ansdrücklich nach
,e.ner Gefangenschaft zu I g l « . verboten wurde zn Predigen, so ging
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ei nach Wittenberg, wahrscheinlich am Ende des Jahres 1523.
Von Ig lau aus schrieb er an die Wiener, wie aus deren Schriften '>
hervorgeht nochmals, um von ihnen zu wissen, um welcher Punkte
willen sie ihn ercommunicirt hätten. I n Wittenberg nahm er den
Streit wieder auf, als ihm eiu Freund 8 Punkte schickte die von
den Wiener Theologen aus seiner Predigt, ausgezogen waren und
den Grund zu seiner Verdammung geben sollten. Er gab hierauf
eine kurze und eine längere Autwort, welche beide in Drnck erschie-
nen und im Ganzen ziemlich scharf gehalten sind. Diese längere
schickte er den Wienern selbst zu mit einem kurzen Briefe, in dem
er auf sie die Verantwortlichkeit ihres ganzen Treibens schiebt.

Was man ihm besonders in jenen acht Punkten Schuld gab,
waren Angriffe gegen die Klöster und Kirchen-Gelübde: z. B .

„ E r hat gesagt es mög kein Sund bei dem Glauben beste-
hen" welche Behauptung er in der „kurzen Antwort" (Raupach,
1. Forts. Bei l . No. I I S . 11) aufrecht erhält mit Berufuug auf
Paulus und dann fortfährt: „Gründe aber mein antwort auf Pau-
lum, der dm Menschen in zwei theylet, zu Geist und Fleisch. I m
Geist (das der Glawb ist) ist Gerechtigkeit und keyn sünd. I m
Fleysch (das nicht glauben kann) ist fiind und keyn Gerechtigkeit,
bestehet keyns bei dem andern. Sie werden Paulum wol bleiben
und bestehen lassen, mit allem, das er gesagt nnd geschrieben hat."

M a n sieht, Speratus steht auf dem Grunde der heil. Schrift
und sagt, sie werden Paulum wohl stehe» lassen.

Charakteristisch für seine „kurze Wicderlegimg" mag auch die
des 7. Vorwurfes der Wiener fein, welche lautet:

Er hat gesagt und geprediget luttherischc Meinung und Lere,
die verdampt sind,

worauf er antwortet: „ W o ist Luther verdammt worden? von
Wehm? wehr hat yhn verhöret? wer hat ihn überwunden? wer
hat ihm aus-der Schuft autworteu wollen? Weil yhr den Lutthe-
"schen Artikeln keynen Namen gebt, die ich soll geprediget haben,
wer wil l euch glaube»? Dieweil ihr auch in denen, die ihr bisher
gefetzt habt, so öfter gelogen habt."

l ) S, die rewUaUo etc, Naupach 1. Folts, Beilage No, III.
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Die „längere Antwort" gab Spemtus 1524 zu Wittenberg
heraus. Sie findet sich als Anhang der Schrift Luther's: „Wider
das blinde und tolle Verdammniß der siebenzehn Artikel von der elew
den, schändlichen Universität zu Ingolstatt ausgegangen." Bei-
gedruckt unter dem Titel „ I t e m der Wiener Artikel wider Paulum
Speratum sanivt seiner Antwort. Wittemberg 1 5 2 4 " ' ) .

Daß Speratus seine Schrift hat ausgehen lassen unter dem
Eindrucke dessen, was die Papisten in Ingolstatt an Arsacius See-
hofer gethan, ist ersichtlich aus folgender Stelle: „Aber man darff
sie nicht üben, zu schreibe«, sie seind selber allzu zähe dazu. Denn
was ist die von Ingolstatt noth angangen, daß sie ein solch Spiel
mit Magister Arsacio haben angefangen? was hat die tollen Theo-
logen zu Wien gedrungen, mit mir also schändlich zu handeln?"

Um eine Anschauung von seiner kräftigen und doch wieder ge-
winnenden Polemik zu geben, lassen wir hier einen Auszug aus
seiner längeren Antwort folgen.

„H i l f t Got t , wie groß ist der grimmige zorn Gottes über
die Sünde der Gottlosen, die nun zum Ende der Welt, so gewal-
tiglich und schwerlich haben eingerissen, daß alle hohen Schulen,
die man bisher für den rechten Kern christlicher Kirche gehalten
hat, also groß und stockblind zu großer ärgernuß, auch schier der
auserwählten, narren (närrisch sein) müssen. Herwider wie groß
'st seine göttliche Gnad' und Barmherzigkeit, über alle gerechten
und äußerwehlten, durch den starken Glauben in Christum, n ie
hart sie ja s ^ so schädlicher ärgkrnuß in dieser krefftigen Überwäl-
tigung so vieler Irrthume erhalten werden, das Gott die Gottlosen
u n d ? ! ^ ° " " " " ' ^ ' damit wer sich nur seines Wortes trösten
so" "ff ls" ^ " " ' " " jeglicher ohn alle mühsame Widerlegung, ihre
dämme: ""^ greiffliche Narrheyt richten, mtheylen und ver-

f.ls j M ? < " " ! " ° A ' " " " " t , und nun sagt er, es-fei des Tcu-
el sei ^ M ^ ° " ° Lottes fo gewehrt werde. Der Teu-

fel sel dem Worte Gottes ftiud, feine Werkzeug feien die Pfaffen

!n k»du« I>i«w"» m 3 ° " ?"l " ° W!en«r .IrNkel" unter diesem Titel abgedruckt
^ - " «-, 388 ff. woran« wir de» folgenden «uszug cltlren.
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durch ihre falsche Lehre, wenngleich es wohl möchte geschehen sein,
daß doch unter aller schlechten Lehre durch einzelne angeführte Sprüche
Seelen errettet worden seien.

„ E s kann ja der Segen Gottes Worts nicht gar vergebens
fallen, wie wir denn glauben, das vi l fromme Christen seind erhal-
ten worden, allein um des willen, das sie die ^vare Spruch der
Schrift, von den falschen Propheten betrüglicher eingefüret, durch
die göttlich Salbung recht und wohl verstanden, haben geglaubt,
und alsdann Selig worden." 389".

Ein zweites Mi t te l der Verführung in des Teufels Händen
sei das schlechte Leben der Geistlichen:

„ O wie viel seynd ihr gewesen und noch, die dem Worte
Gottes nicht glaubet haben, allein von wegen des bösen lebens der
Geistlichen, wie ich oben erzelt hab."

D a aber doch noch manche das Wort Gottes für wahr an-
nahmen, trotzdem daß das Exempel der Geistlichen stracks dawider
lief, so habe sich der Teufel einen andern S i n n erdacht, und nun
habe er alle Geistlichen zu Narren gemacht, vop allem die Hoch-
schulen, welche er „das Herz aller Papisten" nennt.

„Also wo die Papisten lügen eines Fingers lang, da müssen
die Hohenschulen lügen einer Elen lang und wo die Papisten ein-
m a l narren, da müssen die Hohenschulen Z e h n mal narren." . . .
„Wer wi l l mir denn diesen dreifältigen Strick, so mag der Teufel
denken, abreißen, falsch und gleißncrisch Lehre und Leben, böse
Exempel, närrische und lame Zotten, die allzuglcich mit emander daher
fahren? Tr i f f t eins nicht, fo trifft das ander, ich muß je mein
Lust am Wort Gottes büsseu."

Gott aber habe die Sache so georduet, daß durch solche große
Narrheit der Papisten und hoheu Schulen nun das Gcgcuihcil
geschehen sei; - gerade durch solche Narrheit hätten sich jetzt wieder
viele zum Worte Gottes bekehrt. Seine und derer, die am Evan-
gelium hange», Pflicht sei es, nicht Aergerniß zu geben, „dieweil
aber gar niemand ist zu ergern, so Muß maus uach uuserm Gebet
für sio, Gott mit ihnen walten lassen und so viel an uns ist, ihnen
zu nichts dann zum gute« Ursach geben" (ZLS''). Wo es aber
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noth sei, da müsse man sie hinstellen als solche, die sie in Wahr-
heit seien, „mau muß diese Wölff aller Welt nach aller ihrer tücki-
schen Art abmalen." Darum sei es ihm zu thun und nicht, „daß
wir unseren Lust zu lästern, also büßen wollten?"

Denn in Güte habe er es ja auch mit ihnen versucht: (390')
„ Ich weiß je wohl, daß ich alle Güte mit den Wienern fürgewen-
det habe, ihnen manchmal freundlich zugeschrieben, nun in das dritte
Jahr, vor und nach meiner Gefängniß, hab' mich dazu erboten,
können sie mir anzeigen, daß ich geirret habe, fo wollt ich gern
widerrufen. Ich hab aber nit so viel erlangen mögen, das sie mir
nur die nachfolgenden Artickel hätten zugeschickt, daß ich doch wüßt,
warum sie mich bannten nnd verdammten, bis ich sie neulich durch
einen guten Freund hab zu wegen gebracht ohn ihr willen und
wissen" Seine Predigt aber würden sie zu Ofen finden,
denn sie und andere. Bücher feien ihm auf des Königs Befehl zu
Olmiitz abgenommen, und nach Ofen geschickt worden (391' ) .

Damit man aber recht wisse, wer sie seien, so wolle er nun
die acht Artikel, die sie gegen ihn aufgesetzt haben, aufführen. Daß
überhaupt noch solche, die an einer hohen Schul sind, auf's Gottes
Wort achten, „ist eine besondere große Gnade Gottes", „ w i e ich
dann y h r e r v i l we iß und kann, redl icher, christlicher ge-
leh r te r M ä n n e r zu W i e n , deren die hohe schul daselbst
nicht wer th ist, und w i e v i l hunde r t meinest« seind E i n -
wohne r zu W i e n , d ie das W o r t G o t t e s n u r he im l i ch
stehlen müssen?" (390>>). Nach dieser Einleitung, an deren
Schluß er hervorhebt, daß es ein gutes Zeichen sei, daß wir auf
das Wort Gottes trutzen, „darzn man die Papisten nicht bringen
mag," schickt er sich an, die acht Artikel zu widerlegen, welche von
der Wiener Facultät als „ i r r ig , voller ärgenn'ß und die da stincken
nach Ketzerei", bezeichnet waren.

Jeder Artikel wird einzeln durchgenommen: Zuerst hatten sie
daran Anstoß genommen, daß er die Castrateu mit Verschnitten
wieder gebe: „Zum ersten hat gesagt derselbig Doctor Paulus von
den Castraten, auf Teutsch, die verschnittenen."

Seme Widerlegung beginnt: „Hör t , hört, ich muß auf oester-
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reichisch mit euch reden, ihr lieben Kessuppen zu Wien." Er fragt,
mit Berufung auf das Wort des Paulus, „den Reinen ist alles
rein, den Unreinen aber und Ungläubigen ist nichts re in " : „W ie
kompts nun, das diesen zarten Geystern das wort verschneiden un-
rein ist?" (391»).

Die Widerlegung des zweiten Artikels, der auch den Vorwurf
betrifft, daß er gegen die Unkeuschheit der Geistlichen geredet habe,
schließt mit der gewiß sehr richtigen Bemerkung: (391^) „ W i r
sollen uns und unsre Kinder dahin gewöhnen, da« wir mit gesun-
dem gemiit könnten reden und gedeucken von allerlei Gebrechlichkeit
unserer armen Natur, voraus da es die Noth erfordert, davon
zu handeln".

T>ie dritte Beschuldigung der Wiener lautete: „ E r hat
gesagt: Ich lobe die Klöster, wo die Klosterleut, wenn sie wollen,
mögen zu der Ehe greifen." Woraus er erwiederte: „ I c h bekenn,
das ich also gesagt habe: das müssen gottlose Buben sein, die das
verbieten, was alle. Welt preise, was Gott ja selbst lobet und ha»
ben wil l , nämlich Gott auch im Kloster mit freiem Willen dienen."
Ihnen wäre es aber lieber gewesen, wenn er gesagt hätte: (391^)
„ Ich lob die Klöster^ darinnen man die Stadtfarren und Beschäler
vom reichen Allmosen erhält, vor denen keinem frommen Mann sein
Weib oder Tochter sicher i s t " . . . Das hätte ihnen wohl ge-
fallen mögen.

V i e r t e n s hat er behauptet, daß kein Klostergelübd etwas zu
dem Taufgelübde hinzuthun möge: denn wie Gott uns feineu Sohn
geschenkt habe uud in ihm alles, (392') „also schencken wir und
geben uns Gott in der Tauf ganz und gar, fampt allem das unfer
ist, das gantz Hertz, die ganze Seele, das gantz gemiith und alle
kräfft, damit uns nichts überbleibet, das Gott nicht verheißen und
gegeben fei , dieweil wir uns felbs Gott gegeben haben." Weit
entfernt, daß irgend ein Geliibd zu dem Taufgclübd hinzu komme,
sei vielmehr jedes Gelübde im Taufgelübde enthalten. Was an
einem andern Gelübde gutes ist, das ist aus dem Taufgelübde ge-
nommen, geschweige, „daß es dem Taufgeliibde etwas geben sollte,
oder es besser machen. Was ist das Taufgelübd? Es ist glauben

l2
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und im Glauben sein Fleisch erwürgen, Alles das nicht auß diesem
Glauben ist, das ist Sund und wann einer Engelische keuschheit
gelobet hätte."

Wäre daher das mönchische Gelübde der Keuschheit aus dem
Glauben, so könnte es nicht aus ihm selbst gerecht und gut sein,
fondem auß „dem Glauben, auß welchem Glauben der Mensch selber
muß gerecht werden, ehe dann er irgendt ein gut Werck thun oder
geloben mag".

Auch bei dem 5. Artikel: (392'') „ E r hat gesagt, es möge
kein Sünde bei dem Glauben bestehen", verbleibt er, sich vor Allen
auf Rom. 7 berufend, und damit auf den Mittelpunkt aller luthe«
tischen Lehre, daß Gott den Menschen um des Glaubens willen
rechtfertige, und „ u m des Glaubens willen auch etliche Sünden nicht
für Sünde, von Gott gerechnet werden."

Der 6. Artikel der Wiener lautete: (393' ) „ I t e m zum hon
und zur schwach den versperrten klöstern hat er gesagt, kümmere dich
nichts um deinen Guardian oder Pr ior ; wann die Versuchung deS
Fleisches in dich kommet, und hat noch auf deutsch hinzugesetzt:
spring heraus aus dem Kloster."

Hierauf entgegnet er: Das verantwort ich mit einem einigen wort,
welches nicht mein, sondern S . Peters, man muß Gott mehr ge-
horchen, dmn dem Menschen «ctor. 5 — und sagt in dieser Ver-
antwortung sehr treffend:

' „ E h ich wi l l wider Gott hurerey oder noch ärgeres treiben,
Eh wil l ich wider dich Prior und Guardian und wider alle Welt
sündigen, dann weder du noch niemand für mich gehn Himmel oder
gehn Hölle fahren würst."

Die ganze Widerlegung schließt: „Christum habe ich gepredi-
get und sonst niemand, den habt ihr also verfolgen wollen, da«
mußt werden offenbar, damit man sich vor euch zu hüten wüßt,
darums ich euch auch hiennt wi l l geantwortet haben. Bessert ihr
euch nicht daraus, so muß ich's geschehen lassen, noch hoff ich so
man euch aus diesen Früchten erkennen wird, das ihr so viel desto-
weniger hinnfürt weidet in der Kirchen schaden thun. Es ist kein
anderer weg vorhanden, dann so ihr je Gottloß und verdammet
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Wollt sein, daß man gedenck, daß ihr's euch allein seidt. Es kann
aber nit sein, man offenbar denn euch der Welt, wer ihr seidt,
damit, ob nicht allein, doch etlichen (das Gott wolle) gerathen
werde, wiewol wir auch euch dadurch Christo gern gewinnen
nMen. Amen."

Datum zu Wittemberg ^nno 1524.

Diese Schrift war von einem lateinischen Briefes begleitet,
welcher in der Uebersetzung lautet:

„Den Professoren, dem Decan und den übrigen Mitgliedern
der theologischen Facultä't, die mich zwar verdammt haben aber in
Christo Freunde sind. Der Friede Gottes und unsers Herrn Jesu
Christi sei mit euch, Amen! Freunde, wohl habe ich euch bis jetzt
belobt, nun aber muß ich euch beklagen, das heißt: nichts anderes
habe ich gethan und thue ich jetzt, als daß ich überall mit den
Waffen des Wortes Gottes (2. Cor. 6, 7.) sowohl zur Rechten als
zur Linken augreife, damit ihr endlich wieder zu Verstande kommt.
D a meine wahrhaft freundschaftlichen Briefe mehr als einmal von
euch verachtet worden sind, so empfangt diesen Brief, der euch schärfer
scheinen wird, mit der ihm beiliegenden, deutschen Schrift. Leset sie
und fahrt dann fort, wenn es euch gefällt, das zu treiben, was
ihr bisher gethan habt. O , daß ihr doch einst mit Christo zur
Gnade zurückkehrtet"').

Ig lau in Mähren, 26. April 1524.
P a u l u s S p e r a t u s .

Diesen Brief mit der „Antwort" versuchte NamenS der Wiener
Facultät der Franciscaner I oh . Camers zu widerlegen. Selbst
Italiener und in Padua gebildet, hatte Camers zuerst die Dogmen
des Ioh . S c o t u s auf der Hohenfchule zu Wien vorgetragen 1.
Seine Gegenschrift „ retn l jn l io" Wiedervergeltung betitelt, findet sich
abgedruckt als BeilageIII. in Raupach's Evang. Oesterreich I .Fort-

1) Naupllch, l . Fortsetzung. S. 20,
2) »?iimu8 voctoli« ?ol». vuns Leoti äogm»t» »udliUssiiu» pieni«

v«li» Vie„nen»i 6?mn»»io invexit" rühmt von ihm MUterdorfer. N«t. univ.
Vienll. bel «cinpllch l . Forts. S. 20.
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setzung und bildet recht ein Documenl, wie bei aller classischen B i l -
dung, den vielen sogenannten Humanisten Ital ien's jegliche Spur
evangelischer Gesinnung fehlte. Während Speratus in seiner „An t -
wort " stet« aus die Authorität der Schrift und die Rechtfertigung
durch den Glauben sich beruft, und mit innerem, wahrem Schmerze
die Folgen der Werkgerechtigfeit aufdeckt, ist die Schrift jenes Fran-
ciscaners belegt mit glänzenden Citaten aus den griechischen und
römischen Klassikern und voller Anspielungen auf dieselben, wodurch
er seine Velesenheit in der alten Literatur zu zeigen bestrebt ist;
daneben werden dann in zweiter Reihe die befannten Stellen der
Kirchenväter über die Ehe und die Nothwendigkeit der guten Werke,
wie die Römischen sie stets zu ihren Gunsten auslegen, angeführt.
Einen Übeln Eindruck macht es dann, wie neben diesen Citaten so
beiläufig ein bekanntes Wort des Apostels Paulus oder der Sprüche
Salomonis hingestellt wird. Von dem Bestreben aber, den vermeint-
lich abtrünnigen Speratus der Kirche wieder zuzuführen oder ihn
nur zu widerlegen, finden wir keinen Beweis in der ganzen, 30
enge Quartseiten umfassenden Schrift. Diefe i-ewliatjo ist voll von
Schmähungen und theilweise mthält sie auch Verleumdungen greu-
licher A r t , wo der Franciscaner ihm wiedervergelten w i l l , was er
von den Sünden der Mönchsorden gesagt haben soll.

Der gelehrte Italiener macht sich gleich im Anfange darüber
lustig, daß Speratus in deutscher Sprache geschrieben habe. Die
Facultiit habe darüber berathen, ob man ihm überhaupt antworten
solle, und wenn das der Fal l , ob in deutscher oder lateinischer Sprache.
Uns wi l l scheinen, als ob um des Volkes willen aber die Facultät
die lateinische Sprache gewählt habe, in der übrigens der Vers,
besser seine Gelehrsamkeit, als in der deutschen entfalten konnte.
Nachdem er versichert, daß es ihn gereue nur zwei Tage auf diefe
Antwort zugebracht zu haben, fährt er fort in vornehmer, wegwer-
fender Manier den Brief des Speratus Satz fiir Satz durchzuneh-
men und dann die von Speratus aufgestellte Vertheidigung der acht
Sätze anzugreifen.

Er behauptet M i c h , daß die theologifche Facultät nie diefe
acht Artikel aus seiner Predigt ausgezogen habe, „da ja unsere Augen
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sich auch jetzt noch scheuen sie anzusehen" wie er sagt. Charakteri-
stisch für den Vertheidiger aus der Mit te der Wiener Facultät und
seinen S t y l ist schon der Anfang der Vorrede: „«cl ipsit Ü8 paucis
äiebu8 tkculwti ttieuIuFicae ?«ulu3 vesperaws, 8peintum 6i-
cere vnlmmu8, turn Uu8ic»m nescio ^uaiu cnntileu»w, tum
latinulum üpiztolialuiu, et eiäeiu, patri» linßu» 8criptnm, ĉ u»n-
öum »ä8»icii!»wm dardariem." Daß der Refomiator in der
VoMprache geschrieben und seine Antwort hat ausgehen lassen,
können ihm die Gelehrten nicht vergeben: sein ganzes Schreiben
sei ein barbarisches, wie der S t y l / so sei aber der Autor selber.
„ W i r wunderten uns aber", so schreiben sie, „als wir an das Ende
dieser barbarischen Lectüre (dnrbulicue l iujus lect ionk) gekommen
waren, daß auch «icht in der ganzen Schrift das geringste Körnchen
Salz zu finden fe i . " Dennoch müssen sie gestehen, daß manche seine
Schrift gelesen hatten und etwas auf feine Meinung gäben. „ D u
fragst aber", fo fährt die Facultät fort, „wer denn die feien, die
dein Geschreibsel bis in den Himmel erheben?" „Wisse, Speratus,
es sind nur die, deren du uns unwürdig halst, d. h. sie sind deines
Gleichen nicht unähnlich." Diesen müsse man aber einen ihrer selbst
würdigen Aufenthaltsort anweisen „nee »ptiu« excoMnr i y v i o
yuam pote8t, uisi ut i i ?uuliuo tun ^iiäicia eiu<liti88imi »ut
in 8icul»8 I.3tliomi»8 »ut breve8 6?»so5 mox mittsntur" '>.

Auf diese „Wiedervcrgeltung", die in ähnlichen hämischen und
höhnenden Phrasen sich fortbewegt, nimmt Speratus in feiner zu
Königsberg im September 1524 herausgegebenen Predigt „von der
Taufe sampt andern" durchaus keine Rücksicht; sie mag ihm, da er
im Ju l i desselben Jahres schon nach Königsberg ging, nicht mehr zu
Gesicht gekommen sein und damit der Streit zwischen ihm und der
Wiener Facultät aufgehört haben.

Ehe aber Speratus sich nach Königsberg begab, «m dort als
Bischof von Pomesllnien das Reformationswerk des Herzogs Albrecht
auszuführen, war noch ein Ruf feiner früheren Gemeinde zu Ig lau
m Mähren an ihn ergangen, als Prediger des Evangeliums wieder

l> Bei «llUftach. »tllage l U . E. l5.
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zu ihnen zurückzukehren und zwar wohl schon ums Ende des Jahres
1523. Denn in seiner Schrift „W ie man trotzen soll auffs Creutz
wider alle Welt zu stehen bei dem Evangelio an die Igler. Paulus
Spemtus nach der gefenckniß zum newen Ia r . Gedruckt zu Wit -
temberg ^ l vXX I I I I . " fordert er sie auf, wenn es ihr ernstlich Be-
gehren fei, ihn wieder als Prediger zu haben, dies ihn wissen zu
lassen. I n dieser Schrift stellt er ihnen aber auch eindringlich vor,
wie sie sich darauf gefaßt machen müßten, im Besitze evangelischer
Verkündigung auch das „Kreuz" zu dulden. „Schickt ihr denn nach
mir, wil l ich mich deß und alles guten verfehen. Schickt ihr nicht,
noch wil l ich euch nicht richten noch urtheilen, fondern also verstehen
und wissen, daß ich nicht mehr euer Bischof foll gehalten fein, dies
hab ich euch auf euer Begehren und schri f t l ich A n f u c h e n
darum nicht verhalten wollen, damit eurem und meinem Gewissen
geholfen würde."

Er kehrte auch noch einmal nach Ig lau zurück'), denn jener
Brief an die theologische Facultät zu Wien ist von Ig lau 26. April
1524 datirt.

So l l man ihm nun einen Vorwurf daraus machen, daß er
dennoch die Gemeinde zu Ig lau verlassen? wird man sagen dürfen,
daß der, der felbst die „ I g l e r " ermahnt „wie man trutzen soll aufs
Kreuz" kreuzesflüchtig gewesen sei? Zunächst antworten wir, daß
er lange Zeit in Ig lau gefangen gesetzt, vom Bischöfe Stanislaus
Thmso schon zum Feuertode verdammt war und nur durch die Für-
sprache einiger hochgestellter Utraquisten mit der Verbannung davon-
kam'). Ferner aber giebt jene Schrift hinlänglichen Aufschluß, wie

> , . ^ ^ "uvnch '« Vermuthung, baß er dahin zu, ückgclchrt ft!. wird auch durch
« " n ° e > y . Gesch. , , „ b z h , „ , f ^ z ^ ^ Nb, I, S, 17U bestätigt,

« ^ , ^ . . ^ " H o b e l t , , S.,70. sagt, c« se! unbclannt. ob vor dem Jahre 1524
d « . « « i n « 3 ' " " ° " Tburso gefangen gesetzt worden, so scheint un« nach

b " Sp„a.u« w der Schrift ..Wie man truhen soll", die
! « « . m ' ^ d ^ . ? c " » ^ " " N'fenckniß" «n die Igler gerichtet wurde, deutlich her.
^«3 9 d«,« ? « n ? «'l°"°'"sch<.st ,ch,„ ,523 Statt fand, bei Anwesenheit de« Hü-
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er sich in seinem Gewissen für gebunden erachtet, dem Rufe der Ge- ,
meinde zu folgen, trotz aller Verfolgung, die ihn in Mähren erwarten
dürfte. Doch fchärft er feiner frühern Gemeinde auch ein, wohl zu
bedenken, ob f i e das Kreuz würden auf sich nehmen können. D ie
ganze Schrift ist gleichsam eine Ausführung des Gedankens, den er
in feinem kernigen Liede „ein Gefang zu bitten um Folgung der
Besserung" '> ausgesprochen hat in den Versen:

N i l rufen «II cm» diesem Qual
Zu dir, dem höchsten Gute;
Du kannst uns gebe» Muthe
Zu deiner Gnad, eh' lumpt der Tod,
Der all« hinnimmt, bah nicht mehr ziemt
Deiner Gnaden Huld erwerbe»,
O Herrc Gott,
Laß un» nicht also verderben,

Ach, wie war nun dein Zorne hie
So grimm, da dein' Wort' lagen verborgen.
Nu» sie wieder geben zu früh'
Ih r Stimm, wann nlemanbt will ihr sorgen-
Man Hort sie wohl, die Kirch ist voll,
Noch will sich niemand mcisscn, (?>
Der Zorn Ist noch zu große:
Viel besser, wer gehört nimmer,
Denn so man Hirt und nicht nachsührt:
Ach, e« Ist grausam Strafe!
0 , Her« Gott,
Mach un« wieder neu erschaffen.

D a wir überdies aus den bisher angeführten Schriften nur
die Polemik des Speratus kennen gelernt haben, nicht wie er auf-
bauend, ermahnend und tröstend das Wort des Heils verkündigte
uns aber leider feine „Predigt vom hohen Gelübd der Tauf " die
er in Wien gehalten, bisher nicht zugänglich geworden, so mag es
uns gestattet fein, aus jener Schrift an die Iglauer, das anzufüh-
ren, was auf seine Erlebnisse in Mähren und das Verhalten der
Gemeinde gegen ihn Bezug hat, als auch einige ermahnende, zurecht-
weisende Stellen, wo er sich namentlich über sein Verhältniß als

Nlttemberg vom 24. Januar l524. Er wird vermuthlich von Wltttmbelg nach Plag
gegangen sein zur Versammlung der utraaM,schen Stande und von da nach Iglau
»nb dann nach Nlttemberg zurückgekehrt sein.

0 Nackernagel . Deutsche« Kirchenlied. S. löS.
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Geistlicher„Bischof", wie er sagt, zu der Gemeinde ausspricht. Wenn er
ermahnt „aufs Kreuz zu t rotzen" , so verabscheut er doch jeglichen
Aufruhr gegen die Obrigkeit, und wenn er die Nothwendigfeit des
Glaubens als Fundament des neuen Lebens in Christo predigt, so
ermahnt er zu der Liebe gegen den Nächsten, wie er es in seinem
Liede „vom Gesetz und Glauben": „ E s ist das Heil uns kommen
her" in den folgenden Worten ausspricht:

„Mi t Gott der Glaub lst wohl daran.
Dem Nächsten wird die Lieb N u l l thun.
Bist» au» Gott geboren,"

„Die Wer! die lummen a'wlßilch hci
Au» einem rechten Glauben.
Nenn dal nicht rechter Glaube wär,
Wolltst Ihn der Werk berauben.
Doch macht allein der Glaub gerecht-
Die Wert, die scwo de» Nächsten Knecht,
Dabei wir'n Glauben merlen."

„Got t sei mein Zeuge", so spricht er sogleich zu Anfang,
„baß iH mich täglich aus ganzem Herzen sehnen und belangen lasse
nach diesem fröhlichen Tage, daran ich mich wieder zu euch in dem
Worte Gottes zu meiucr und eurer Seligkeit zu dienen verfügen
möchte, bei denen ich ohne Zweifel aus dem Willen Gottes folche
Wort ' (gebe Gott nützlich) zu predige« angefangen hatte." . . Er
spricht davon, wie er alles gethan habe, um ihnen das Evangelium
Predigen zu dürfen, wie er hin und her gereiset sei, um sich vor
seinen Anklägern zu verantworten und z» vertheidigen, er sei „ i n
dem Lande hin und her gereiset bis in das 1 1 . mal, und wenn man
es rechnen wollte etwas über hundert Me i len" aber vergeblich. S ie
aber seien doch surchtsam geworden und hätten ihn in der Verfolgung
verlassen.

„ I h r wisset ja, wie meine Ankunft in der I g l a mir und euch
unvennuthet war und geschah. Ich war gen Ofen zu einem Predi-
ger bestellet und aufgenommen, war gleich daran, follte mich hinab
rollen lassen. D a singen die tollen Theologi zu Wien ein Spiel
mit mir an, das sie noch nicht ausführen wollen, wie oft ich's be-
gehrt habe, damit mein Zug gen Ofen hinterging, ich aber unge-
fähr zu euch gen der Ig la gerieth, da ich Prag zuzog und durch
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Nehmen in Hochdeutsch l̂and^ wieder zu lenken wollte. Alszich Nll
zu der I g l a war, begehret ih r mein auch nicht, denn ihr westet
Kanntet) mich nicht, aber euer Wolf , der Abt begehret mein und
nahm mich an zu einem Prediger, versah sich aber nicht, daß ich
das Evangelium Predigen sollt', sondern allein ihm in die Kirchen
dienen. Das verstund ich anders und predigt' auch das Evangelium.
Wi r nahmen Christum für uns, der lehret uns anders, denn bisher
der Pabst gethan. . . Wi r prüften, daß es alles vorhin Irr thum
gewesen war und eitel Verführung in Abgrund der Hell. Das kunnt
aber mein gnädiger He« der Abt nicht leiden, es ging ihm am
Opfer ab, den Mönchen an den Käsen" ( „Wie man trutzen soll aufs
Kreutz" O ) . Nun seien die, welche früher Feinde gewesen der Abt
und die Mönche, besonders die vom heiligen Kreuz Freunde und mit
einander einig geworden gegen den Prediger des Abtes. Rathund
Bürgerschaft hielten aber zusammen für den neuen Prediger gegen
Abt und Mönche uud „gefiel ( ibiä. (ÜII^) am ersten jedermann wohl,
ja da mich, so schreibt Sporatus, die Feind des Evangeliums an-
tasteten, verfluchten mich, kezerteu mich, wollten mich vertreiben, da
lief jeder zufammen, wurden eins, sie wollten mich nicht lassen" . . .
„es sollt kein Stein auf dem andern bleiben, Leib nnd Gut müßt
eher daran, ehe ihr euch wollet dringen lassen vom Evangelio, ja
auch ehe ihr mich lassen wollet." Er habe aber nicht begehret, daß
dieser Bund und diese Verschwörung gemacht würde, denn er „habe
alleweil Sorge getragen, wie es sich denn auch verlaufen hätte",
„ich hatte wohl ein Sorg dabei, es ging nicht bei allen aus rechtem
Grunde", manche von denen, die diesen Bund geschlossen hatten,
dachten nachher, den Speratus verlassend (l^II »>): „Evangelium hin,
Evangelium her, wir wollen einen gnädigen König haben. Hat sie
doch gedrungen der eilend und nnfürsichtig Bundschuh, daß sie öffent«
lich dawieder nicht streiten durften, fondern haben es allzumal mit
mir gewagt, wie ich es oben beschrieben habe. E s hat te ein
herr l ich Ansehen v o r der W e l t , aber G o t t siehet nicht
das W e r k , sondern die Herzen an. Es läß t sich hier m i t
Bundschuhen nichts ausr ichten, w i r sind v o r h i n i n der
T a u f f genugfam zu einander v e r b u n d e n , t h u t nicht
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N o t h , neu Gelübde auf r ichten. W o das erste Taufsge«
l i i bd nicht stark genug w i l l s e i n , da w i r d kein anderes
h e l f e n . "

Daß die erste Begeisterung zum Theil nur einem Strohfeuer
glich, ergab sich, als die Verfolgung sich über Speratus erhob und
dabei vieler Gedanken offenbar wurden. Zur Verantwortung wegen
seiner Predigt hatte sich Speratus nämlich' nach Olmütz begeben,
wo grade der König Ludwig von Ungarn gegenwärtig war, bei dem
ihn der Bischof von Olmütz Stanislaus Thurfo verklagt hatte.
Dort in Olmütz hatte Speratus sich achtzehn Tage aufgehalten,
„sagten uns", so schreibt er, < M d ) „überall an bei Fürsten und
Herren, auch kuniglicher Majestät. — Als der König aufgebrochen,-
da sing man den Ketzer und leget mich in einen Thurm, gebot, man
sollt' mir Wasser und Brod zu fressen geben, und dennoch desfelbi-
gen nicht genug, wiewohl es besser ward. D a lag ich, — was schwieg
ich denn nicht? Warum sagt ich die Wahrheit? N e i n , n e i n , es
muß ungeschwiegen se in , f r i f c h , f r i fch h inw ieder , es g i l t
nur ein stinkenden Maden fack , den Körpe r . Seht zu, da«
war alle Gerechtigkeit, die sie mit mir brauchten, die frommen hei-
ligen Vater. Ja , daß man doch fehe, wie recht sie mit mir gehan-
delt hatten, machten sie am nächsten Tage darnach, als ich gefangen
ward, ein Freudenfeuer, beraubten die Buchkrämer und die frommen
Bürger, wer lutherische Bücher hätt und verbrenneten die daselbst
auf dem Markte bei dem Pranger. Ja sie verbrannten auch das neue
Testament von Martino Luther verdollmctfchet, darum, daß allein
der Name Wittemberg darauf geschrieben stund. Das heißt ja Ketzerei
genug gesucht, von eines Wörtleins wegen das ganz Evangelium ver-
brennen." Durch die Fürsprache hoher Utraquisten, wie schon er-
wähnt, und wohl auf Wunfch des Königs selber, wurde Speratus
vom Feuertode errettet. „ D a s aller edlest Blut , den stummen König
für feme Person" so schreibt Speratus, wo er von seinen Verfol-
gern redet (H i l l» ) , „w i l l ich hier wie überall in meiner Sach aus-
geschlossen haben . . . er ließ sich über mich von wegen meiner Un-
schuld erbarmen." Als sie ihn ledig ließen, verboten sie i h m , zu
predigen, den I g l a u e r n , ihn zu hören.
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Wie verhielt sich während dieser Vorgänge nun seine Gemeinde?
Die Worte, Matth. 13, 20 u. 2 1 , „Wenn sich Trübsal und Ver-
folgung anhebt, so ärgert er sich bald" könnten uns schon von vorne-
herein die Antwort geben. Durch ihre Mutlosigkeit machten die
Bürger den Feind nur noch kecker, so daß man ihn ein Vierteljahr
unverhört gefangen hielt. „ O was großer Freud sich da erhob
unter deni Haufen der Kinder Belial? Einer lobet Gott, daß der
Ketzer gefangen ward, der andere wollt das Holz mich zu verbren-
nen von der Ig la gar gen Olmiitz fchicken. J a etl iche aus u n -
seren H a u f e n mi t leycheten ^stimmten mit ein in diesen Leych-
Gesang). Nnd die allerbesten aus der Gemeinde seien nicht weiter
mitgegangen als bis an den Oelberg und folgeten sie wohl gar nach
bis an Hannas Hof, fo wisse er nicht, ob sie nicht gar nicht ihn,
sondern Christum verleugnet hätten, „ i n D e m ich mich, nicht mich
in mir wil l ausgenommen haben" (V I I ^ ) . Denn wenn der Predi-
ger auch Veranlassung hatte, ihre Mutlosigkeit zu strafen und sie
daran zu erinnern, so schließt er sich mit ein: „ich rede aber in
einer Gemein, als ob wir alle inwendig und auswendig dermaßen
gefallen wären, wiewohl ich die wil l allweg ausgenommen haben, die
ihr eigen Gewissen ausnimmt" . . . . „wäre Gott unser Grund ge-
wesen, so hätt er diesen Van wohl tragen mögen"

Und nun giebt er ihnen zu bedenken, wie Gott durch die
Predigt des Evangeliums zuerst, danu durch die Verfolgung und
zuletzt durch eine Feuersbrunst ihre Herzen habe gewinnen wollen
( V I I I » ) : „Dünkt euch nicht, Gott rede also mit euch in dieser
Brunst: „ „Sehet , ich habe euch geschickt das Evangelium, und ihr
nahmt es an, liesset aber euch bald davon abschrecken, eben allein
durch Mönchs Verfolgung, die sind euch die großen Tyrannen ge-
wesen, wiewohl sie das nie Wort haben wollten. Darumb strafe ich
euch durch dieses Feuer?"" Wollten die Iglauer sich nicht warnen
lassen, so würde Gott sie noch härter strafen und zwar durch ihre
Widerfacher, die Mönche: „die Mönche, die ihr fürchtetet, da ihr
von dem Eoangelio tratet, oder nicht dabei stehen wolltet, die müssen
eure Herren und Tyrannen bleiben." Er hofft aber, daß sie wieder
zum Kreuz, herzutreten werden, „welches der alleinig Weg gen



178 N, Villen,.

Himmel ist, dadurch der Nam Gottes allein in uns wi l l und muß
geheiligt werden, wie wir alle Tage bitten." ( I > ) . . . „Nicht schie-
ben wir die Sach länger anff, versuchen wir Gott nicht weiter,
wer weiß, ob er uns mehr so gnädig werde, wo wir jetzt feine Gnade
verachten wollten?" . . „Wer die Zeit verschläft, dem ist nimmer zu
rathen, das Reich Gottes wird von ihm aufgehoben und gegeben
einem andern, der feine Frucht bringet und fein Haus wird ihm
wüste gelassen... „Wer Ohren hat zu hören, der verstehe es wohl,
es wird fast Noth sein. Ich wage ja, wir sollten ja erkennen, daß
uns Gott heimgesuchet hat nun zu dem andern Male , am ersten
mit Güte, danach mit Ernst und mit seiner Rnthen. Das war ja
seine große Gütigkeit, daß er uns zugeschicket sein heiliges Evange-
lium zu der Zeit, so wirs am wenigsten gedachten" (LI I I I ) . . .

Das Wort Gottes aber sel kräftig genug, den Glauben und
die Liebe, den rechten „Trotz" zu, bewirken, um damit auch gegen
die Feinde bestehen zu können. Habe er nicht selbst sich erboten,
von seinen Feinden sich zurecht weisen zu lassen? „Irreten wir denn,
wollten wir uus der Wahrheit vou Herzen gern berichten und un-
terweisen lassen, auch dazu ihnen auf das allerhöchst dankbar sein
unser Leben lang; noch hatt' dieses alles uns nicht helfen wollen?
. . „Was wär nun der rechte Griff mit ihnen, damit uns doch vor
ihnen übergeholfen würde? Fürwahr, ich weiß keinen andern Fund
oder Rath, denn daß wir ihnen trutzlich und tröstlich unter Augen
stehen und fprechcn: „ M a n muß Gott mehr gehorchen, denn den
Menschen." . . . „ V o n ihm ist und kommt allein solcher Trotz, die-
weil auch die Lieb, aus welcher dieser Trotz erwächst, allein von Gott
kommt" ( ä i i i - ) . Es ist offenbar, wie bei aller Entschiedenheit doch
dieser Trotz kein fleischlicher ist, wie solcher Trotz nur von Gott dem
Menschen gegeben wi rd ; so sagt er auch „daß Paulus voller Lieb
und Glaubens zu Gott in starker Hoffnung also trutzt in der Epistel
Rom. 8, 35 ff." Wie Paulus diesen Glauben habe und denselben,
der die Liebe zur Welt überwunden habe, bei seinen Lesern voraus-
setze, eben so freue er, Sveratus, sich dieses Glaubens und hoffe,
daß die Iglauer ihn auch lMen . Diesem Glauben müsse die Liebe
folgen < M l l » ) „darumb so viel der Glaube weniger zweifelt, so ge-
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biert er soviel eine kräftigere Liebe, der nichts schwer ist zu lassen
oder zu leiden um Gottes willen; sie ist als stark, ja starker als
der Tod. I s t die Gewißheit uicht da, so ist auch der Glaube nichts;
ist der Glaube nicht da, so ist auch die Liebe nicht da, des Glau-
bens erste Geburt und Frucht; so ist auch Gott nicht da, so muß
gewißlich der Teufel da sein." Die Liebe Gottes aber mache stark,
die Gefahren, insbesondere die Verfolgung zu ertragen; lasse man sich
aber von den Widerwärtigkeiten überwinden, so habe doch das Ge-
wissen keine Ruhe, ja das Gericht uach dem Tode drohe den Kreuzes-
flüchtigen: „Noch ist man dem Tode nicht entruunen, ob man sich
schon also von Gott scheiden läßt, so man obgemerkte Widerwärtig«
leiten meiden w i l l , und sucht herwieder die Ergötzlichkeit, wie denn
die eigene Lieb des Fleisches nichts anderes, denn das seine
suchen kann" . . . . „wiewohl man wähnen wil l , es sei Freud und
Lust dabei, so stehet es um das Gewissen viel anders, das allweg
seinen nagenden Wurm leiden muß." . . „ I s t aber nicht der aller-
größtste Schaden der Seele, so sie nicht in der Liebe Gottes bleibet?"
„Ach , ihr Allerliebsten", so beginnt Speratus seine Mahnung auf's
neue (L«>), „laßt uns eine solche Liebe fassen gegen unsern frommen
Gott, darin wir also wider alle Wels trotzen mögen. Gott hat seines
einigen Sohnes nicht geschont von unsertwegen, schonen wir unserer
auch nicht von seinetwegen."

Gleichwie er aber zuvor sich uicht gefürchtet habe, vor seiuen
Feinden, so sei er auch noch bereit selbst gegen das Verbot des Kö-
nigs zu kommen, wenn sie ihn nur noch zum Prediger haben wollten.
„Aber es stehet also, sie haben mir verboten, ich soll nicht predigen,
euch, ihr sollt mich nicht hören. S o ihr mich nun hören wollt und
mein begehrt, so kann und mag ich das Verbot nicht halten, es gehe,
wie es w i l l " (L I I I ^ ) „ I h r wisst, daß ich euch das Evan-
gelium gepredigt habe, so weiß ich's auch wohl. S o erkennet ihr
wich für euren Bischof; fo zweifle ich nicht daran, denn ich von
Gott dazu erfordert fei und von euch allen, wenige ausgenommen,
darum ich euch nicht lassen kann, voraus, so ihr mein wiederum be-
gehren werdet. Wo ihr aber wollt dem königlichen Gebot (ihn nicht
mehr zu hören) nachkommen, muß ich es geschehen lassen, schaut ihr
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nur zu, daß ihr einen andern Hirten überkommt, das vermahne ich
euch, aus herzlicher Lieb, die ich zu euch allen trag. Wollt ihr aber
je mich haben, wie ich der eure bin und gern sein wi l l , so sag ich
euch vorher, wir müssen des vorigen Kreuzes wieder gewärtig sein."
S ie mochten sich aber entscheiden, ob sie ihn noch wollten, weil auch
der jetzige Zustand, vielen Freunden ein Aergerniß gebe; Dadurch
wir denn bisher viel Nachbaren ärgern, die um unsern Handel wissen,
allein aus dem, daß wir jetzt geschieden sind, achten uns als die,
die wir uns groß und viel vermessen haben, doch zuletzt daran er-
legen sind" (c l l l » ) . Er halte sich noch für ihren Bischof, weil die
Gemeinde ihn gewählt hübe, .darauf halte er mehr, als auf die Be-
rufung durch den Abt, der als ein Tagelöhner und Knecht von ihnen
gewiesen sei. „Diewei l aber" so fährt er fort über feine Verpflich-
tung nach Ig lau zu kommen, „ein Bischof nicht länger ein Bifchof
ist, denn so lange der Wille der Gemeinde, dadurch er erfordert ist,
gegen ihn beharret, so wi l l von Nöthen sein, daß mir von euch euer
Wille in diesem Falle eröffnet werde." Er wünsche das aber nicht
um seinetwillen, „ich weiß nichts bei euch zu finden, denn Kreuz
und Verfolgung, wie ich denn vorhin bin gewitzigt worden; alle«,
das ich hier anführe, stelle ich allermeist auf euch und auf die Aergerniß,
die wir gegeben haben, damit die selbige aufgehoben würde, fönst
ginge es mir wie es wol l t ' . " . . „ I c h wünsch euch aber einm an-
dern, der euch mehr nutzen mag, denn ich, ich erkenne j a , wie gar
ich zu diesem Amte nicht genugsam b in " ( v d). Wollten sie i h n aber
auch nicht,- so sollten sie sich doch nicht von der Kirche, die das lautere
Wort Gottes habe, lossagen. Indem er nun ihnen noch einmal
wie zu Anfang seiner Schrift die Bedeutung des Wortes ausein«
andersetzt, ermahnt er zugleich in der Gemeinschaft zu bleiben, wo
dasselbe gelehrt werde. Aus dieser Ermahnung ist aber wohl zu
sehen, wie keineswegs Speratus bloß die Mißbräuche abgeschafft
wissen w i l l , sondern positiv ein neues aufstellen. „ E s ist aber
christliche Kirche a l l e i n , die G o t t e s W o r t hat uud nichts
ohne G o t t e s W o r t an fäng t noch t h u t . Ich glaub'S auch, sie
soll mir aber mein Gewissen nicht regieren, sondern das Wort Gottes
soll mich und sie regieren. Und darumb, daß sie vom Worte regiert

!
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wird, bin ich in ihr und hinwieder ist sie in mir, so ich mich durch
das Wort regieren laß', nicht wir in uns, sondern wir alle mit
einander in Christo, durch Christum in Gott. D a s i s t a u c h w a h r , '
der K i rchen Gebo t man nicht verachten s o l l , ja wenn sie
in Gott gebeut; sie gebeut auch nichts denn in Gott, ists anders
die rechte christliche Kirche" ( M l l ^ ) . — . . „Loben wir und danken
Gott, daß er uns die Augen hat aufgethan, welches seiner Gnaden
ein gewisses Zeichen ist. Diesen Schatz sollen wir um alle Welt
nicht geben. Ach, lieben Brüder, bitten wir, daß er auch in diesem
Lichte uns erhalten wolle, daß er uns hinzüchtige, damit wir mit
dieser Welt nicht gerichtet und verdammt werden. Dieses aber allein
geschehen wird, so wir durch sein Gnad an seinem Worte fest han-
gen" ( l b ) . . . Hätten sie aber nicht alle Wahrheit darin, so sei eS
ihre Schuld, daß sie sie nicht „heraussaugen" aus der Schrift.
Auch dürfe man nicht fagen, man fönne die Schrift nicht verstehen:
„ D u willst es (das Wort) nicht kennen. Wer es kennen wi l l , dem
giebt es Gott. Darfst weder über Meer noch über Land danach
reisen; er bringt dir's für die Thür und wil l dichs in das Herz
hinein lehren, willst« änderst . . der gröbest, ungefchicktest Bauer es
lernen und begreifen mag. Vernunft und Witz thut uichts dazu,
sondern ein demüthiger, hungriger Geist, der sindt und lernet das
Wort, dadurch man urtheilen mag alle Ding, wie oben gesagt. Wer
ein Esel bleiben wi l l , der bleib's" M I I ^ . Aber der Glaube allein
genüge zwar um Gottes willen; des Nächsten aber und der Welt
halber, die von dem Worte noch nichts weiß, müsse jedoch das Zeug»
niß im Worte und Wandel zu dem Glauben hinzukommen: „Gottes
halber ist allein der Glaube von Nöthen, aber des Nächsten halber
läßt es (das Evangelium) sich nicht winkeln ^im Winkel behalten^,
man muß öffentlich an die Sach. Thut man das nicht, so wird
Man schuldig an allen denen, die damit ftarum^ verkürzet werden,
denen wir nicht haben unser Erempel fürgetragen und gegeben zur
Besserung. Wer wills denn gegen Gott verantworten?" Und dieses
Zeugniß müsse jeder Mensch und jede Gemeinde für sich ablegen,
darin mögen sie sich nicht kümmern lassen durch die Fürsten, von
denen es unbegreiflich sei, daß sie sich noch von Rom lenken ließen.
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„Hiemit sag' ich endlich das zu einem Beschlusse, lieben Brüder.
Es muß lauter auf da« Kreuz wider alle Welt getrotzet sein oder
-ewiglich verloren." Denn die Feinde wollten es ja nicht anders,
da sie niemals Rechenschaft von ihrem Thun gegeben hätten. Schon
um der Nächsten willen, denen die Iglauer durch ihre Schwachheit
Aergerniß gegeben hätten, „sollten sie einen christlichen Trotz bieten,
nicht m i t A u f r u h r oder E m p ö r u n g wider die O b r i g k e i t .
Nein, nein es soll nicht sein, sondern im Kreuze und im Leiden,
was man uns darum auflegen kann" ( 6 ^ ) . Von den Fürsten sei
zwar um ihrer Verbindung mit Rom willeu weuig zu hoffen, „doch
soll man sür sie bitten: hilft 's, ist gut, hilft es nicht — i m Namen
Gottes. Noch sollen wir wissen, wie fern sie unsere Fürsten sind.
Ach wie gern sähen wir Gutes an ihnen, gönnten ihnen ihre
Seligkeit sowohl als uns, darum sie Gott erleuchten wolle!
Amen" (Li la) .

Zum Schluße faßt er nun seine eindringlichen Vorstellungen
in die Worte zusammen: „Wollten wir nun Gott nicht verachten,
den Nächsten nicht weiter ärgern, die Gottlosen uichi also stärken,
und selber nicht tiefer versunken und (als zu besorgen wäre) unwi-
derbringlich verderben, so schließt sich gewaltiglich aus allen bisheri-
gen Artikeln, daß wir hinwieder auf das Kreuz müssen. W i r können
nicht hinumb. Wollen wir selig werden, wir müssen da hindurch.
Ja lassen wir uns herzlich leid sein, daß wir es nicht längst gethan
haben." . . . „Se l ig sind und werden wir , so wir die Dinge von
der unsinnigen Welt leiden von wegen der Gerechtigkeit, ja dennoch
sollen und wollen wir für sie bitten. Was ist aber Gerechtigkeit?
Nichts anderes denn der Glaube in Jesum Christum, der für uns,
da wir selbst nicht zahlen mochten, durch sein Leiden nnd Sterben
bezahlet hat" Würden sie ihn nun noch einmal zum Prediger
verlangen, so würde er kommen, „und ob sie aber sagen würden,
dies mein Schreiben", so schließt er, „liefe wider Gelübde und Ver-
sicherung, so von mir genommen ist, ehe ich ledig gelassen ward
(wie gewohnt ist), liegt nichts daran. Werden sie deß sich unterste-
hen, müßt' ich gemsacht werden, dasselbige wie ich weiß mit Gott
und mit Ehren, auch aus gutem Gewissen hinwieder zu verantworten.
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Geschehe der Wille Gottes in mir und in euch und in allen
ewiglich. Amen!"

„Dami t ein gutes, seliges neues Jahr, nimmer in dem
fleischlichen Adam zu veralten."

Daß der Verf. dieses treu gemeinten Neujahr'sgrußes für feine
verwaiste Gemeinde, wenigstens vorübergehend sich noch bei derselben
aufgehalten, haben wir bereits oben erwähnt. Aus welchem Grunde
er aber sich wieder von derselben getrennt hat, haben wir weder aus
spätem Schriften desselben, noch aus den Briefen Luther's an ihn
erfehen können. Sein Wirk«« in Mähren und Wien wird ein Ende
erreicht haben mit feiner Entfernung nach Königsberg, was aber diefe
Schrift, was etwa feine Lieder noch in der frühem Gemeinde viel-
leicht auch nach Jahren erst mögen ausgerichtet haben — ist dem
Herrn allein bekannt.

2. Zur Charakteristik Schleiemachers.
Von

'. Dr. A. V. O t t l i n g e n .

Zweiter Artikel.

(Schluß.)

W i r haben am Schluß unseres vorigen Artikels auf die wun-
derbare Vielfeitigkeit in Schleiermacher's.Charakter hingewiefen.
Dieselbe giebt sich auch kund in der reichen Mannigfaltigkeit feines
freundschaft l ichen Verkehrs und fe iner persönl ichen B e -
ziehungen. Sein allgemeiner Grundsatz in dieser Beziehung spricht
sich klar aus in den Worten an seine Schwester Charlotte ( I , 215) :
„Jeder Mensch muß schlechterdings in einem Zustande moralischer
Geselligkeit stehn; er muß einen.oder mehrere Menschen haben, denen
er das innerste seines Wesens, seines Herzens und seiner Führungen
kund thut, nichts muß in ihm sein wo möglich, was nicht noch irgend

13
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einem außer ihm mitgetheilt würde." — „ I n vielerlei Verbindun-
gen mit Menschen zu leben" ( I , 114) war auch so sehr sein Be-
dürfniß, daß er von sich, bekennt ( I . 2 3 2 ) : „ Immer entsteht in mir
der Stumpfsinn, wenn ich isolirt b in ; ohne Freund, ohne herzliches
Gespräch, ohne Wechsel zwischen Arbeit und geselligem Genuß ist
für mich kein Leben." — „ Ich strecke alle meine Wurzeln und Blätter
aus nach Liebe, ich muß sie unmittelbar berühren und wenn ich sie
nicht in vollen Zügen in mich schlürfen kann, bin ich gleich trocken
und welk. Das ist meine innerste Natur" ( I , 202). I m Suchen
des Verkehrs verabscheute er alle Absichtlichkeit. „ I ch sehe mich wohl
um und suche, wo Jemand ist, der mich verstehen möchte. Das
Suchen und Finden muß gegenseitig sein, aber es muß-nur durch
die natürliche Anziehungskraft .verwandter Gemüther zu Stande kom-
men. Je mehr absichtliches dabei ist, je mehr man fördem wi l l ,
desto mehr ist man in Gefahr zu verderben. Jeder Mensch verräth
sich von selbst genug für den, der fähig ist, ihn zu verstehen und
der Augen und Ohren offen hat, und fo nähert man sich von selbst
und im rechten Maaße und auf die Ar t , in welcher allein reine
Wahrheit ist und an reine Wahrheit geglaubt werden muß. Alles
Absichtliche ist dem Mißverständniß und dem Mißtrauen ausgesetzt"
(I> S . 317).

Trotz diesem Bedürfniß nach Verkehr, hinderte doch in Fällen,
wo er ihm fremden Naturen oder Anfchauungen gegenüber stand,
seine Verschlossenheit und kritische Natur die nähere Anknüpfung.
„ Ich habe mich immer wenig über meine Gefühle ausgelassen.
Das ist für das Fortkommen in der Welt ein Fehler, der aber zu
tief in meinem Charakter liegt: ich hasse das Schwatzen bis in den
Tod ; wer nicht sehen kann, was in mir vorgeht, dem werde ich es
niemals auskrähn und das > sprechen von Empfindungen ist bei mir
schlechterdings nur für die Abwefenden, die aus meinem Betragen
nichts davon fehen können" ( I , 124). — „ Ich gebe mich nicht leicht
weg, stelle mich nicht gleich Menschen in ein blendendes, schmeichel-
haftes Licht und bin mit meinem ersten Urtheil über Menschen und
meinen ersten Mittheilungen an sie sehr vorsichtig" ( I . 285). „ E s
ist nicht meine Art jemanden mit Wärme auf den ersten Anblick
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entgegen zu kommen" ( I , 94 ) . Daher auch die Herz ihm seine
„Verschlossenheit" vorwarf ( I , 285) und die Veit sagte ( I , 183)
„man müßte am Tode sein, um Schl.'s Theilnahme zu erregen; er
wäre alles nur par cb imte" (als Schl. Prediger in der „Chari t«"
war). — Insbesondere erklärt Schl., daß ihm „der Berlinische Ton
verhaßt" sei ( I , 132) und bei lästigem Besuch bekennt er oft
„vergeblich bestrebt gewesen zu sein, Jemand auszusitzen" ( l , 207 ) !
— Kam er in eine Gesellschaft, die seine Grundgesmnung nicht ver-
stand, so mochte sein Auftreten mitunter unerträglich sein. So schreibt
er aus Berlin, 5. Febr. 1809 ( I I , 2 2 3 ) : „Heute Abend steht mir
etwas langweiliges bevor. Ich bin in einer Gesellschaft von Män-
nern, die mir alle nicht gut genug sind. Alle von untergeordneten
Ansichten; da werden'schöne Albernheiten geschwatzt werden über die
gegenwärtigen Zustände. Eins von dreien und vieren thue ich in
solchen Fällen. Entweder stoße ich die bittersten Sarkasmen aus
und mache die Leute verstummen, oder ich verwandle Alles in Spaß,
oder ich bringe kein Wort hervor, oder ich entrire ganz in ihr Wesen
und persiflire sie so leise, daß sie immer zweifelhaft bleiben, wie
es gemeint ist. Wie mich nun zuerst der Geist der Gesellschaft an-
weht, so wähle ich unwillkührlich eine von diesen Maximen und die
bleibt dann den ganzen Abend in Ausübung. Auf jeden Fall wer.
den die Leute geängstigt und wünschen mich zu allen Teufeln und
raisonniren hintmnach schrecklich über mich; aber ich kann unmöglich
anders, warum sind sie solche jämmerliche Käuze."

Dazu kam, daß Schl. es gradezu als seinen „Grundsatz" hin-
stellte, „den Schein zu verachten" ( I , 213). Dieser Grundsatz galt
ihm nicht bloß in seinem vielfach und mit Recht anstößigen Umgang
mit Fr. Schlegel, fondem iusbefondere dort, wo er feinem specifischen
Bedürfniß, mit F rauen zu verkehren, nqchging, indem ihm die I n -
timität dieses Umgangs, besonders mit jüdischen Frauen (wie die
Herz und die V e i t ) vorgeworfen wurde, was er als „eins von
dm jämmerlichsten Vorurtheilen" bezeichnet ( I , 214) ' ) .

<) E» bleibt immer, wenn auch nicht ein Mnlel, so doch eine bebenNlche Seite
°n dem Charakter eine» christlichen Theologen, wenn er „weil die jüdischen Frauen
sehr gebildet sind" (1, l 9 l ) ihren Umgang nicht bloß sucht, sondern meint ( I , 199):

1 3 "
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Daß ich mich immer genauer an Frauen anschließen werde
als an Männer, liegt tief in meiner Natur; denn es ist so vieles
in meinem Gemüth, was diese selten verstehen" ( I . 213). , M r
aeht es überall so, daß mir die Natur der Frauen edler erscheint
und ihr Leben glücklicher, und wenn ich je mit einem unmöglichen
Wunsche spiele, so ist es mit dem, eine Frau zu sein" ( I . 417).
Bei seinem Zusammenleben mit Schlegel/'welches von den Freunden
eine Ehe genannt wurde, „stimmten alle darin überein, daß er (Schl.)
die Frau sein müßte." — Seme Menschenkenntniß, auf welche Schwer-
macher ebenso sehr hielt, als er „einen aufrichtigen Abscheu gegen
das einseitige Urtheilen und die superkluge Menfchmkenntniß aus
einzelnen Zügen" ( I . 293 ) hatte, - bekennt er nm durch die
Kenntniß des weiblichen Gemüthes gewonnen zu haben.

M i t drei Frauen hat er, wie wir sahen, in den verschiedenen
Perioden seines Lebens besonders innig verkehrt. M i t der H e r z ,
deren Haus der Mittelpunkt eines geistig gebildeten geselligen Kreises
in Berlin war, stand er in dem Verhältniß einer rein geistigen,
wahrhaft rückhaltslosen Freundfchaft, die bis in fein graues Alter hm-
einreichte. E leonore G r . war ihm mehrere Jahre der Gegenstand
einer schwärmerischen, aber tragischen Liebe. Z u H enr ie t te v .WiU ich
stand er in einem offenen, väterlich-fteundfchaftlichen Verhältniß,
welches bald in zartester Weife nach dem Tode ihres Mannes sich
in ein bräutliches und eheliches verwandelte.

I n dem Verhältniß zu Henriette Herz war trotz aller Hmig-
keit leine Spur von gefchlechtlicher Leidenschaftlichkeit. Er schreibt
selbst darüber an seine Schwester ( I , 184 ) : „Beide, sowohl Schle-
gel, als die Veit, hatten einige Vesorgniß, daß Leidenschaft bn meiner
Freundschaft gegen die Herz zum Grunde läge . . Das war nm
denn zu arg und ich habe ausgelassen darüber stundenlang gelacht.
Daß gewöhnliche Menschen von gewöhnlichen Menfchen glauben,
Maun und Frau könnten nicht vertraut fei«, ohne leidenfchaftlich

„wo es auf Freundschaft ankommt, dürfe und m W man über solche Umstände hin-
wegsetzn." Dann iss« freilich lein Wunder, wenn solch einer jüdischen Freundin ge.
schrieben wirb ( I , 224): „Da« historische Christenthum werden Sie wohl eben nicht
aoutlren." Vielleicht da« ideale eines «atan de» Welsen?
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und verliebt zu werden, das ist ganz in der Ordnung, aber d ie
beiden von uns beiden!" — „Wenn ich auch bloß dem Einfluß
des Aeußerm Raum geben wollte, so hat sie für mich gar nichts
Reizendes, obgleich ihr Gesicht nnstreitig sehr schön ist, und ihre
kolossale fönigliche Figur ist so sehr das Gegentheil der meimgen, daß,
wenn ich mir vorstellte, wir wären beide frei und liebten einander,
— ich immer von dieser Seite etwas lächerliches uud abgeschmacktes
darin finden würde." — Unter dem 30. M a i 1798 schildert er den
Umgang mit ihr folgendermaßen: „ A m meisten lebe ich jetzt mit
der Herz; sie wohnt den Sommer über in einem niedlichen kleinen
Hause im Thiergarten, wo sie wenig Menschen sieht und ich sie also
recht genießen kann. Ich pflege jede Woche wenigstens einmal einen
ganzen Tag bei ihr zuzubringen. Ich könnte das mit wenig Men-
schen; aber in einer Abwechselung von Beschäftigungen und Ver-
gnügungen geht mir dieser Tag sehr angenehm mit ihr hin. Sie
hat mich italienisch gelehrt, oder thut es vielmehr noch, wir lesen
den Shakespeare (auch häufig den Plato) zusammen, wir beschäftigen
uns mit Physik, ich theile ihr etwas von meiner Natürkenntniß
mit, u. f. w. Dazwischen gehn wir in den schönsten Stunden spa-
zieren und reden recht aus dem innersten des Gemüths mit einander
über die wichtigsten Dinge." I h r selbst schreibt er nicht zärtlich,
aber doch sehr innig ( I , 203 f . ) : „ S i e sind doch eigentlich meine
nächste verwandte Substanz, ich weiß so weiter keine und keine kaun
mich von Ihnen trennen. Sterben Sie mir, nun dann werde ich
mich nicht leiblich, aber geistig todten, ich werde so fortleben ohne Ich
zu sein, uud meine Grabschrift wird auf meiner Stirne stehen." —
Nur bei dieser Verehrung läßt sich's verstehen, daß er fast nur ihr,
der Jüdin gegenüber bei seiner Arbeit an den „Reden über die
Religion" sich äußerte und sein Herz ausschüttete. Einmal sagt er
mitten in der Arbeitsnoth an diesem Erstlingswerk: „ich muß schon
aus Religion um der Religion willen nach Berl in kommen — aus
Religion, denn wahrlich, ich wi l l das Universum in Ihnen schauen!"
( I , 207) . Daher es sich auch nur aus dieser Art seiner Beziehung
zu ihr erklären läßt, wenn er halb scherzhaft, aber doch fehr charak-
teristisch schreibt ( I , 2 0 8 ) : „Meine Religion ist so durch und durch
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Herzreligion, daß ich für keine andere Raum habe." Bekannt ist
übrigens, daß die Herz in späteren Jahren, gewiß mit durch feinen
Einfluß, aber freilich nicht öffentlich in Ber l in, fondem im Gehei-
men — Christin wurde.

Wie viel Jammer und Elend ihm das peinliche Verhältniß zu
E leonore G. brachte, haben wir fchon oben berührt. Auch sie hat
einen wesentlichen Einfluß auf fein Inneres geübt. „Unter allen
Seelen" sagt er felbst ( I , 368 f.), „die mich angeregt und zu meiner
Entwickelung beigetragen haben, ist doch niemand mit Ihnen, mit
Ihrem Einfluß auf mein Gemüth, auf die reinere Darstellung meines
Innern zu vergleichen, und diefe dankbare Ueberzeugung ist da»
schönste Gefühl gewesen, dem ich mich habe hingeben können." I h r
starkes Gemüth, welches unter allen Gefahren einer auch ihrerseits
erwiederten Liebe standhaft blieb in ehelicher Treue, hat wohl infofern
dm größten Einfluß auf Schl. geübt, als er durch die schmerzliche
Erfahrung der Entfagung, auch innerlich sich mußte fügen lernen in
die Unumstößlichkeit göttlicher Ordnung in der Ehe. — Als er Eleo-
nore fpiiter (im I . 1819) einmal am dritten Orte fah, reichte er
ihr die Hand, und fagte ( I , 147) : „Liebe Eleonore, Gott hat es
doch gut mit uns gemacht."

Diesen Ausspruch aber that er gewih in dem Vewußfein des
reineren und höheren Glücks, das ihm Gott in der Gemeinfchaft
mit feiner Gatt in, der früheren Hen r i e t t e v. W i l l i c h gefchenkt.
Schon im I . 1805 , als sein Verhältniß zu Eleonore vollkommen
gebrochen war und Henriette in ihrem Eheglück mit Willich die ersten
Mutterfreuden genoß, schreibt er ihr ( I I , 1 9 ) : „Aber nun zu Ihnen,
liebe, süße Tochter, zu Ihrem herrlichen Glücke, das mich so innig
noch immer, wenn ich es denke, zu den süßesten Freudenthränen be-
wegt. Nun ist sie da, Deine letzte schöne Vollendung, Deine herr-
lichste Würde, D u geliebtes Kind meines Herzens! Was soll ich
Ihnen sagm von meiner väterlichen Freude? Ach ich danke es Ihnen
recht, daß Sie meine Tochter sein wollen; Sie haben eine Freude
in mein Leben gebracht, der ich nichts vergleichen kann; es ist eine
ganz eigne, wunderschöne und liebliche Blume in dem herrlichen Kranz,
dm mir das gute Geschick geflochten hat. Aber es ist auch das
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nichts Gemachtes zwischen uns, ich bin auch so recht, und wahr I h r
Vater, wie es nur immer I h r natürlicher fein könnte." — I n wahr-
haft prophetischer Ahnung schreibt er ihr: „ D u wirst immer das
Kind meines Herzens bleiben! Die reinste, schönste Liebe meines
Herzens strömt auf Dich aus" ( I I , 5 2 ) ; und auch sie, als sie von
seinem Schmerz über Eleonorens Entsagung gehört, sprach wie vor-
ahnend zu ihm ( I I , 4 1 ) : „ach, gieb Dich doch nicht zu sehr dem
Schmerz hin und gieb die Freude nicht auf für Dein Leben. Lieber,
mir ist als müßte einmal ein guter Engel zu D i r kommen, die
Freude und Hoffnung zum Glücklichsein in Deine Brust senken,
Deine Schmerzen, nicht auf einmal wegnehmen, aber sie sanft ver-
binden." Sie war nach Gottes Schickung selbst der gute Engel,
der ihn im ehelichen Glücke Ruhe und wahre Befriedigung finden
ließ (s. u.).

Ein schönes Verhältniß gestaltete sich auch zwischen Schl' und
Char lo t te v. K ä t h e n , der Schwester Henriettens, einer Persön-
lichkeit, von welcher Arndt sagte, daß „ ihr Leben ewig zu den
Stemm schwebe." M i t ihr sowohl, als mit seiner Schwester
Charlotte liegt ein reicher Briefwechsel vor, dessen mehr sachlich be-
deutsame Momente wir schon ausgebeutet haben.

Was nun Schl.'s männl ichen Freundesverkehr betrifft, so
beschränkte sich derselbe gemäß seiner Ueberzeugung „daß gewiß ^nie-
mand eine D o u b l e t t e in der Freundschaft habe" ( I , 171) in der
ersten Zeit seines Lebens fast ausschließlich auf Friedrich v. Sch le-
gel. Gewiß war dieser Umgang — wie schon die traurigen Briefe
über die Lucinde beweist« (vgl. über dieselben besonders I, 222 f.;
2 8 7 ; 380) — für Schl. ein uugünstiger, sein sittliches Urtheil er-
schlaffender. W i r stimmen vollkommen in den Wunsch ein, den er
einmal scherzweise ausspricht gegenüber der H e r z ( I , 2 2 6 ) : „wenn
doch der Schlegel sich nicht den Schleiermacher angeschafft hätte!!"
Nach seiner ersten Berührung mit ihm schreibt er aus Berlin seiner
Schwester vom 22. Oct. 1797 (1,168 f . ) : „ V o n einer interessanten
Bekanntschaft wollte ich D i r noch erzählen, die seit kurzem für mich
recht wichtig und, fruchtbar geworden ist. Es ist nichts weibliches (!),
sondern ein junger Mann (von 25 Jahren), der Schlegel heißt und
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sich jetzt hier aufhält. Er ist von so ausgebreiteten Kenntnissen, daß
man nicht begreifen kann, wie es möglich ist, bei solcher Jugend so
viel zu wissen, von einem originellen Geist, der hier, wo es doch
viel Geist und Talente giebt (8«I . in Berlin), alles sehr weit über-
ragt und in seinen Sitten von einer Natürlichkeit (?), Offenheit
und kindlichen Jugendlichkeit, deren Vereinigung mit jenem allem
vielleicht das wunderbarste ist. Er ist überall, wo er hinkommt,
wegen seines Witzes sowohl, als wegen feiner Unbefangenheit der
angenehmste Gesellschafter, mir aber ist er mehr als das, er ist mir
von sehr großem, wesentlichem Nutzen. Ich kann ihm meine philo-
sophischen Ideen so recht mittheilen und er geht in die tiessten Ab-
stractionen mit mir hinein. Durch den unversiegbaren Strom neuer
Ansichten und Ideen, dev ihm unaufhörlich zufließt, wird auch in
mir manches in Bewegung gefetzt, was geschlummert hatte." Schl.
sagt felbst: „ich kann mit Niemandem philofophiren, dessen Gesin-
nungen mir nicht gefallen" ( I , 169). I n Anwendung auf Schlegel
berechtigt das zu dem Schluß, daß auch die vielfach frivolen Gesin-
nungen desselben ihm nicht mißsielen, wenigstens in der ersten Zeit
nicht; denn später scheinen eben dieselben das Erkalten des Verhält-
nisses zur Folge gehabt zu haben ( I , 320). Wahrhaft bewundernd
liegt Schl. zu seiuen Füßen und sagt ( I , 177 f . ) : „ W a s feinen
Geist anbetrifft, so ist er mir so durchaus superieur, daß ich nur
mit vieler Ehrfurcht davon fprechen kann. Wie fchnell und tief er
eindringt in den Geist jeder Wissenschaft, wie seine Kenntnisse alle
m einem herrlichen Systeme geordnet dastehen :c., das weiß ich
alles erst jetzt zu schätzen. Was sein Gemüth betrifft, so ist er
äußerst kindlich, das ist gewiß der Hauptzug darin (?); offen und
froh, naiv in allen feinen Aeußerungen, etwas leichtfertig, ein tödt-
licher Feind aller Formen und Plackereien, heftig in feinen Wünschen
und Neigungen, allgemein wohlwollend, aber auch, wie Kinder zu
sein Pflegen, etwas argwöhnisch und von mancherlei Antipathien."
Freilich vermißt Schl. an ihm „das zarte Gefühl und den feinen
S inn für die lieblichen Kleinigkeiten des Lebens und für die feinen
Aeußerungen fchöner Gesinnung", aber er erklärt und rechtfertigt
dieses daraus, „daß er nach der Analogie seines eignen GeMthes
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alles für schwach hält, was nicht stark und feurig erscheint." —'
I n dem Maaße als Schl. sich vorwaltend in theologische Stu<
dien und Arbeiten versenkte, verlor sich auch die.fast eheliche ( I , 1 8 1 .
177) Innigkeit dieses, Verhältnisses und löste sich dann von selbst
mehr und mehr. „Schlegel notizirt sich" schreibt Schleierm. vom
18. Jun i 1799 ( I , 237 ) , „die Religion und da studirt er mich
ordentlich; er wil l mein C e n t r u m wissen und darüber haben wir
nicht einig werden können." Und bald darauf: „ W i e ich mit
Friedrich stehe, weiß ich eigentlich nicht; es drückt mich gewaltig."
Auch gesteht er später (1802) „daß Friedrich's übermächtige stürmische
Sinnlichkeit ihm (Schleierm.) in einigen ihrer Aeußerungen unangenehm
und gleichsam seinem Geschmack (!) zuwider gewesen sei" ( I , 320) ;
ja er findet in ihm „einen oft an Unredlichkeit grenzenden Leichtsinn,
der aus dem innern Stolz und Uebermuth seines Herzms hervor-
gehe" ( I , 349 ; vgl. I, 289 uud bes. 277) . Aber sein Urtheil
kennt keine sittliche Entrüstung über das im Grunde empörende Ver-
hältniß zur Veit, die sich Schlegel, ohne mit ihr verheirathet zu sein
und nachdem er sie ihrem Manne abspenstig gemacht, als Freundin
und Concubine aneignete und viele Jahre so mit ihr lebte. — Von
diesem Skandal sagt Schleierm. (Ende 1800 ) : „ E s ist eine un-
glückliche Geschichte und ich bedaure die beiden Menschen von ganzer
Seele, die nur deshalb, so manche Kränkungen erdulden müssen,
weil sie einfacher und redlicher ( ! ! ) gehandelt haben, als die Welt
es gewohnt ist" ( I , 267, vgl. I , 3 0 2 ; I I , 239).

Viel reiner und t i e f e r war Schleicrm.'s Freundschaft mit
S t e f f e n s , die sich fast gleichzeitig mit der Lösung der oben be-
sprochenen knüpfte, nämlich in Halle 1804. Es ist eine geradezu
begeisterte Liebe, die er zu diesem „herrlichen Manne" im Herzen
trug; es war der einzige Mann, mit dem er über sein Verhältniß
zu Eleouore G. sprach ( I I , 46), „Dieser unerforfchlich tiefe Geist",
sagt Schl. von ihm ( I I , 18 f.), „der zugleich fo ein liebenswürdi-
ges, durch alles Gute bewegliches, kindliches Wefen hat, macht mir
fast jedes M a l , wenn ich einige Stunden mit ihm zubringe, neue
Freude auch dadurch, daß, wo nur Natur und Geschichte in ihrem
Endpunkte sich berühren, wir immer in unsern Ansichten zusammen-
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treffen." — „N ie habe ich einen Mann fo aus vollem Herzen
und in jeder Hinsicht über mich gestellt, als diesen, dm ich anbeten
möchte, wenn es Mann gegen Mann geziemte. Der ganze Mensch
ist über alle Beschreibung herrlich, so tief, so frei, so witzig, als
Fr. Schlegel nur immer sein kann. I m Philosophiren mit einer
viel größeren Lebendigkeit noch, mit einer glühenden Beredsamkeit,
— ist er nicht nur durchaus rechtlich und von aller Parteisucht ent-
fernt, sondern durch und durch heilig und in dem S inn , in welchem
ich es ehren und lieben muß, milde. — Es ist auch zwischen
Steffens und mir eine wunderbare Harmonie, die mir große Freude
macht. Auch unsre Zuhörer bemerken es, wie wir uns immer im
Mittelpunkt vereinigen und einander in die Hände arbeiten" (vgl.
auch I I , 177).

Das sehr herzliche Verhältniß zum Pastor Willich hatte für
Schleiermachers eigne Entwickelung keine so tiefgreifende Bedeutung,
weil Willich zu wenig Selbstständigkeit befaß, um auf Schl. einm
Einfluß zu üben. Seine fehr nahen Beziehungen zu B r i n k m a n n
und C. Wedecke treten leider im vorliegenden Briefwechsel zurück.
— Aber eine reiche Fülle von Urtheilen finden sich über Novalis,
Hippel, Sack, Schelling, Iacobi, Fichte, Kant, Göthe, Börne lc.
mit denen Schl. zum großen Theil auch persönlich verkehrte. Sein
Urtheil über B ö r n e , den er in Halle 1805 kennen lemte, ist sehr
scharf ( I I , 3 7 ) : „Freundlich bin ich ihm immer, aber gleichgültig
ist er mir fehr. Wie soll man mehr Interesse an einem Menschen
nehmen als er selbst an sich nimmt? Er fängt gar nichts mit sich
selbst an, vertändelt seine Zeit, versäumt seine Studien, ruinirt sich
durch Faulheit und sieht das selbst mit der größten Gelassenheit an
und sagt nur immer, es wäre ihm nun einmal so, und wenn er sich
zu etwas anderem zwingen wollte, so wäre es ja dann doch nicht
besser. Wie kann man auf einen Menfchm wirken, der sich so den
Willen selbst wegräsonnirt. Ich weiß nicht, ob er untergehen wird;
manche Natur rettet sich aus diesem Zustande; aber in diesem Zu-
stande ist nichts auf ihn zu wirken und kein Theil an ihm zu
nehmen. Wie er klagen kann, daß er trübe ist, begreife ich wohl,
aber nicht, wie man es als Klage aufnehmen kann. Was hat ein
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gesunder junger Mensch, dem nichts abgeht, trübe zu sein. Aber
Trübsinn kommt aus seiner Unthätigkeit, die ihn schlaff macht. Er
tiebt und hätschelt seine Faulheit und Eitelkeit, und wi l l von allen
Menschen entweder gehätschelt werden oder hochmüthig über sie weg-
sehen. Das letzte kann er nicht über mich und das erste kann ich
nicht gegen ihn; denn Faulheit und Eitelkeit sind mir an jungen
Leuten ekelhaft und verhaßt. Auf diese Weise ist er eigentlich von
mir abgekommen. Ein interessanter Mensch, wenn du es so nennen
willst, kann er wohl immer bleiben; aber weiter glaube ich nicht,
daß er etwas w i rd . " — M i t Verachtung aber äußert sich Schl.
(1809) über Kotzebue ( I I , 217 f . ) : „De r Kotzebue ist doch ein
niederträchtiger Kerl. Er hat auch nicht die mindeste Vorstellung
von wahrer Sittlichkeit uud selbst wo er edle Charaktere aufstellen
w i l l , verdirbt er sie auf die gemeinste, ekelhafteste Art,, und mau
schämt sich ordentlich und ärgert sich, wenn man sich bei einzelnen
Situationen rühren läßt, was mir ehrlichem Hunde doch hie und
da begegnet ist.

Be i seinem ausgebreiteten Verkehr behielt Schl. doch immer
das Bedürfniß, sich i m häusl ichen und F a m i l i e n l e b e n zu con-
centriren. Es ist von Interesse, seine Ansichten iiber diesen wichti-
gen Punkt kennen zu lernen. Die Briefe geben in dieser Beziehung
eine reiche Ausbeute. „ I ch habe so viel gelehrt", schreibt er an die
Herz ( I I , 176), „von dem schönen und heiligen Leben der Familie;
nun muß ich doch eigentlich auch Gelegenheit haben zu zeigen, daß
es mir mehr ist als schöne und leere Worte, daß die Lehre rein
hervorgegangen ist aus der inneren Kraft und aus dem eigensten
Selbstgefühl."

Es- ist aber merkwürdig, wie auch in diefer fo praktischen Frage
die Amphibolie des Schleiermacherschen Charakters hervortritt, welche
in diesem zarten Punkt wohl durch die Berührung mit den bedenk-
lichen, zum Theil frivolen Anschauungen der „Romantiker" mit be-
dingt ist. Schleiermacher klagt selbst ( I , 287 ) , daß seine berüch-
tigten Briefe iiber die Luzinde „zwei feiner Freunde von ihm ent-
fernt haben", und motivirt dies so: „ E s ist der zarteste Gegenstand,
über den gefchrieben werden kann und wo die Mißverständnisse (?)
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so sehr leicht sind und grade von den besten Menschen oft am schwer-
fälligsten (?) genommen und zu einem Grunde von falschen Forde-
rungen gemacht werden." Z u den „schwerfälligen" Urtheilen wird
es Schl. daher auch gerechnet haben, daß man sein Verhältniß zu
Eleonore und seine Ansichten über Schlegel's Verhältniß zur Veit
mißbilligte (z. V . Sack). Es ist unglaublich, wie lax Schl. sich
in diesem Punkte aussprechen konnte. Ueber Ehescheidung meint er
sagen zu müssen, daß bei innerer Lösung des Verhältnisses die
äußere A u f l ö s u n g eine sittliche Pflicht sei ( I , 146). „ D a s sind
unglückliche Verwickelungen (!), die aus den Widersprüchen in un-
seren Gesetzen und unsern Sitten entspringen, und denen oft die
besten Menschen (?) nicht entgehen können" ( I , 266 f.). I h m er-
schien „die Liebe höher, als ein Band, das zwar einen heiligen
Namen führt, aber keines fein sollte und daher ein unwürdiges ist"
( I I , 239). Dennoch jammert er über den sittlichen Verfall seiner
Zeit, der sich eben in unglücklichen Ehen zeige. „Nichts ist jetzt (1797)
gemeiner, als traurige Eheverhältnisse, und wenn das zu Christi Zeit
mehr die Hurtigkeit des Heizens bewies, so scheint es jetzt mehr
von der Erbärmlichkeit desselben herzurühren, davon daß es die Leute
von Anfang an mit ihrem Leben und Lieben auf nichts ordentliches
anlegen und keinen Begriff und keinen Zweck damit verbinden"
( I , 172). Um diefelbe Zeit schreibt er einmal seiner Schwester
(Ende 1797) ( I , 179 ) : „ D u weißt,, wie viel mir Häuslichkeit und
Herzlichkeit ist. Ach, wie viel ginge in mir verloren bei diesem
Sinn für's Familienleben, wenn ich nicht heirathete —> und doch!
aber ich wi l l mich nicht melancholisch machen, denn wenn ich bei
diesem Punkt verweile, bin ich auf dem graben Wege, es zu wer-
den." Und bald darauf schreibt er ( I , 2 0 1 ) : „Wenn ich je die
Herz hätte heirathcn können, ich glaube, das hätte eine capitale Ehe
werden müssen. Es macht mir oft ein trauriges Vergnügen zu
denken, welche Menfchen zusammen gepaßt haben würden, indem oft,
wenn man drei oder vier Paar zufannnen nimmt, recht gute Ehen
entstehen könnten, wenn sie tauschen dürften" (!). Der Gedanke au
eine schöne Ehe gestaltet sich leicht in sehr romantischer Weise bei
ihm als „eine bräutliche Umarmung seiner schönsten, geliebtesten
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Idee" ( I I , 5 ) , er nennt die Ehe gradezu „das Schönste, was ich
kenne" ( I I , 10) und eine wahre Gattin „die ganze Krone, das
innerste Herz, woraus Alles, was blüht und beschattet und reift,
im Leben hervortreibt" ( I I , 27).

Wie hoch seine Meinung vom Wirken im Familienleben ist,
beweisen viele Aussprüche. „ E s ist doch alles in der Welt eitel
und Täuschung, sowohl was man genießen, als was man thun
kann, nur das häusliche Leben nicht. Was man auf diesem
Wege Gutes wirkt, das bleibt; für die wenigen Seelen kann man
wirklich etwas sein und etwas bedeutendes leisten" ( I , 298). „Jede
Familie muß vom Anfang das Mifsionswefen treiben und fehen,
wo sie einen an sich ziehen kann und -retten aus der nahen Wüste.
Und so denke ich mir auch jede Familie als niedliches, trauliches
Cabinet in dem großen Palast Gottes, als ein liebes, sinniges Ru-
heplätzchen in seinem Garten, von wo aus man das Ganze über-
sehen, aber doch auch sich recht vertiefen kann in das enge, beschränkte,
trauliche. D a müssen also auch die Thüren nicht verschlossen sein,
fondern es muß hinein können, wer Bescheid weiß, wer den magi-
schen Schlüssel hat oder weiß, wie er die Aeste wegbiegen muß, um
den Eingang zu finden" ( I I , 7 f.).

Seine Grundsätze über Kindererziehung spricht er hauptsächlich
gegen seine Braut aus. M i t Recht sagt er ( I I . 24 f . ) : „ M a n soll
nicht künsteln und erziehen an der jungen Seele, sondern das Kind
ehren in seiner eigenthümlichen Natur. . . Alles Künsteln in der Er-
ziehung hat seinen Grund nirgend anders, als in dem bösen Ge-
wissen, daß man den Kindern zeigt und anzuschauen giebt, was
man nicht sollte; woher sonst das unruhige Treiben?" — Dennoch
redet er zu unumwunden von der „heiligen Natur, die man muß
gewähren lassen in den Kindern" ( I I , 157, vgl. 150) und beschränkt
das „Wahre im Begriff der Erbsünde" darauf, daß „die herrschende
Stimmung der Mutter (bei der Schwangerschaft) und der sich bil-
dende Geist des Kindes sehr eins und dasselbe sind" ( I I , 156).

I n Bezug auf das gcgcnfeitige Verhalten der Gatten in der
Ehe verwirft er besonders alles Vergleichen und Abwägen der Gaben.
— Schon gegen seine Braut beklagt er sich ( I I , 222 ) : „Höre Kind,
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auch der leiseste Gedanke an die fatale Ungleichheit von mein und
dein muß aus D i r heraus." Er warnt in dieser Beziehung be-
sonders vor dem Sichvergleichen. „ E s kommt nicht das Mindeste
dabei heraus" ( I I , 219). „ D u mußt auch nicht mehr mein sein
wollen, als sich gehört. Sonst kann die Gleichheit nicht heraus-
kommen." — Dennoch verlangt er volle Gegenseitigkeit der Theil-
nahme und des Austausches. „Me in Leben in der Wissenschaft und
in der Kirche, und so Gott wil l und Glück giebt, wie mir beinahe
ahnet (1808), auch im Staate, soll gar. nicht von Deinem Leben
ausgeschlossen und D i r fremd fein, fondern D u sollst und wirst
den innigsten Antheil daran nehmen. Ohne das giebt es keine
rechte Ehe. D u brauchst deshalb die Studien und die Worte nicht
alle zu verstehen; aber mein Bestreben und meine That wirst D u
immer nicht nur anschauen und verstehen, sondern auch theilen, daß
nichts ohne Dich gelingt, nichts ohne Dich vollbracht wird, Alles
mit Deine That-ist, und D u Dich meines Wirkens in der Welt
wie Deines eignen erfreust" ( I I , 152). Und von sich sagt er seiner
Braut und hat es schön durchgeführt: „die Geschäfte sollen mich nie
so einschnüren, daß ich nicht auch in diesem Sinne recht viel mit
D i r leben könnte" ( I I , 221). „Niemals, hoffe ich, steht D i r das
Leiden bevor, mich heruntergebracht und niedergedrückt zu sehen; ich
denke, das wäre das ärgste, was Dich treffen könnte, weil es Deine
Achtung vermindern müßte für mich. Es ist mir auch so wesent-
lich, daß D u Alles weißt, was in mir vorgeht und was mich
bewegt, und die Armen, die sich genöthigt fühlen ihren Frauen
vieles zu verschweigen, kann ich nicht anders als herzlich be-
dauern, und doch immer fühlen, daß sie nicht in einer wahren Ehe
leben" ( I I , 185).

Werfen wir nun fchließlich einen Blick auf Schl/s ö f fen t -
liche B e r u f s w i r k s a m k e i t in kirchl icher, wissenschaftlicher
und staatlicher B e z i e h u n g , so müssen wir erstaunen über das
reiche und weite Feld seiner Thätigkeit.

Was zunächst seine kirchliche Thätigkeit betrifft, so ist es
bekannt und für jene noch fo stark rationalistisch gefärbte Zeit auch
vollkommen verständlich, daß er von dem confesfionellen Wesen
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schlechterdings kein Bewußtsein hat. Alle Unterschiede sind ihm nur
verschiedene Formen desselben religiösen Bewußtseins. Es sind ihm
eigentlich alle Confessionen Sekten. Daher schreibt er dem Pastor
Willich ( I , 353 ) : „ D a s Scktenwesen ist mir nicht so verhaßt, als
D i r ; denn es ist, recht verstanden, nur ein unvermeidlicher Schein.
Meinst D u nicht, daß wir mit unserer Art zu denken, zu lebeu,
zu lieben und zu sein, Andern auch als eine Sekte erscheinen? —
Aber es ist nur Schein, welcher von der indirekten Darstellung des
gemeinschaftlichen Eigenthümlichen unzertrennlich ist." >— Nur von
diesem Gesichtspunkte aus uud im Lichte jener Zeit läßt sich Schl.'s
Anschauung von dem „leeren und sinnlosen Unterschied von reformirt
und lutherisch" ( I , 391) vor dem Vorwurf der Trivialität und
Oberflächlichkeit schützen. Der Kirche aber, als der Gemeinschaft
der in dem Einen religiösen Selbstbewußtsein verbundenen Persön-
lichkeiten, wi l l er alle seine Kräfte in den Dienst stellen. Er be-
kennt den geistlichen Beruf „enthusiastisch" zu lieben und sagt, nach-
dem er neun Jahre im Amte gewesen (1803, I , 3 7 9 ) : „ M i r ist
seitdem dieser Beruf immer lieber geworden, auch in seiner unschein-
baren Gestalt und seinem nachtheiligen Verhältniß zum Geiste dieser
Zeit, und ich glaube, wenn ich ihn aufgeben müßte, würde ich noch
tiefer trauern als um Alles, was ich jetzt (nach seinem Abgang von
Berlin) verloren habe." Dabei seufzt er ernstlich über den Verfall
des geistlichen Amtes in jener Zeit. Von Stolpe aus schreibt er
nach dem Besuch einer Synodalversammlung ( I , 319 f . ) : „ D a s hat
mir einmal wehmüthige Empfindungen gemacht! Ach, liebe Freun-
dinn (Eleonore), wenn man so unter 36 Geistlichen ist! — ich habe
mich nicht geschämt. einer zu sein; aber von ganzem Herzen habe
ich mich hineingesehnt und hineingedacht in die hoffentlich nicht mehr
ferne Zeit, wo das nicht mehr fo wird fein können. Erleben werde
ich sie nicht; aber könnte ich irgend etwas beitragen sie herbeizu-
führen! Von den offenbar infamen wi l l ich gar nicht reden, auch
wollte ich mir gern gefallen lassen, daß einige dergleichen unter
einer solchen Anzahl wären, besonders so lange die Pfarren noch
1000 -Rthlr. eintragen — aber die allgemeine Herabwürdigung, die
gänzliche Verschlossenheit für alles höhere, die ganz niedere sinnliche
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Denkungsart — sehn S ie , ich war gewiß der einzige der in seinem
Herzen geseufzt h a t ! "

Wie viel nun Schl. durch seine Predigtweise besonders auf die
„Gebildeten" seiner Zeit gewirkt, ist bekannt; seine veröffentlichten
Predigten beweisen trotz ihrer etwas abstracten Haltung viel inneres
Leben. Es ist interessant ihn selbst über seine Arbeit an den Pre-
digten sich äußern zu hören. Schon als Hauslehrer in Schlobitten
hat er angefangen zu predigen (1793). Er klagt selbst darüber,
daß er in die Gewohnheit gekommen seine Predigten nicht auszu-
schreiben und rechnet diesen Fehler zu „den Dingen worüber er sich
zu schämen" habe ( I , 111 f.). „Faulhei t" , sagt er weiter, „liegt
freilich diesem Verfahren zu Grunde, aber doch nicht die Faulheit
überhaupt, sondern nur die Faulheit zu schreiben. Ich kann eine
Predigt nicht eher anfangen aufzuschreiben, bis ich sie völlig auch in
den kleinsten Theilen durchgedacht habe, weil ich sonst gar zu leicht
in Gefahr gerathe' etwas zu anticipiren oder an eine falsche Stelle
zu setzen. Gemeiniglich kommt aber das ganze corpu« der Gedanken
erst Sonnabends zu Stande. Also ließ ich denn das Schreiben sein.
Aber diese Predigten machten mir sehr viel Mühe. Ich machte mir
eine ganz entsetzlich genaue Disposition und suchte nun für jeden
Gedanken mehrere Arten des Ausdrucks; so hielt ich meine Predigt
immer stückweise, aber zusammengenommen gewiß mehreremal, me-
morirte auch das ganze Skelet. Meine Themata klingen alle so
simpel und leicht und doch haben die Predigten alle etwas eigenes
und schweres; ich weiß nicht kommt es von der Sucht, das Thema
zu erschöpfen oder davon, daß ich zu fehr von meinen jedesmaligen
Bedürfnissen uud den Ideen, die mir dann just auffallend sind,
ausgehe." — Obgleich Schl. sich selbst über „seinen Vortrag be-
sorgt" ( I , 102) aussprach, so hatte er doch schon 1794 in Berlin
„einen großen Zulauf" und schreibt dem Vater ( I , 1Z5) : „ I c h
wünsche von Herzen, daß Gott meine Vorträge (demgemäß ist auch
die Gemeinde sein „Audi tor ium" I , 217 oder er nennt sie eine
„kleine auserlesene Versammlung" I I , 239 ) ' ) dahin segnen möge,

,) Seiner Braut schreibt er März M 9 (vgl. I I , 239) - „Du Imd die Herz
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daß sie wirkliche Erbauung stiften und. so zu Herzen gehen mögen,
wie sie hoffentlich immer von Herzen kommen werden." Auch später
(1802) hielt er die Predigt für das wichtigste Mit te l seiner Wirk-
samkeit ( I , 355 ) : „ D a s Predigen ist jetzt das einzige Mi t te l von
persönlicher Wirkung auf den gemeinschaftlichen Sinn der Men-
schen in Masse. Es ist freilich der Realität nach nur ein kleines;
denn es w i r d wen ig g e w i r k t ; aber wenn einer redet, der die
Sache nimmt und behandelt, wie sie sein soll und nicht, wie sie ist,
und man sich dann nur zwei oder drei denken kann, die wirklich
hören, so muß es doch eine schöne Wirkung machen. Ich wollte
wohl, ich könnte mich ordentlich predigen hören; manchmal kann ich
es minutenlang, da giebt es mir ein großes, tiefes Gefühl."

Neben dem kirchlich-berufsmäßigen Wirken tritt bei Schl. auch
sein Einfluß auf das öffentlich-staatliche Leben und sein Interesse
für die vaterländischen Fragen in den Briefen häusig hervor, beson-
ders vom 1 . 1 8 0 4 — 1 8 1 3 . Sagt er doch von sich selbst ( I , 292),
„daß das weltbürgerliche Interesse sein Gemüth oft mit großer Hef-
tigkeit ergreife." —> Gegenüber dem allgemeinen Unglück durch die
französische Occupation spricht er sich mit großer Zuversicht aus
(1806 ; I I , 77) : „Sehe ich weiter in's Große, so bin ich ganz
ruhig. Die Verfassung von Deutschland war ein unhaltbares D i n g ;
in der Preußischen Monarchie war viel zusammengeflicktes, unhalt-
bares Wesen; das ist verschwunden; ob und wie der Kern sich retten
wird, das muß erst über seine Güte entscheiden. Ich bin gewiß,
daß Deutschland, der Kern von Europa, in einer schönem Gestalt
wieder sich bilden wird; wann aber — und ob nicht erst noch nach
weit härteren Trübsalen und nach einer langen Zeit schweren Drucks,
das weiß Gott . " — „Der Kampf wird noch viel tiefer eingreifen
müssen, wenn wirklich Heil und Leben aus dieser allgemeinen Zer-
rüttung hervorgehen soll ( I I , 79). „Niemals kann ich", so schreibt

schreibt mlr Nelke, baß die Ungebildeten meine Predigt nicht würben verstanden haben.
Glaubt I h r denn, baß die Ungebildeten die andern Predigten, die gedruckt sind, w ü »
den verstehen? D u wirst aber fast gar leine Ungebildeten in meiner Kirche sehen, son»
bern immer eine kleine, aber auserlesene Versammlung. B in ich erst ordentlich an der
Kirche, dann wi l l Ich die NachmittagSpredlgten ganz eigentlich für die Ungebildeten
einrichten (?)."

Κ
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er zwei Jahre später 1808 ( I I , 200), „dahin kommen, am-Vaterlande
zu verzweifeln; ich glaube zu fest daran, ich weiß es zu bestimmt,
daß es ein auserwähltes Werkzeug und Volk Gottes ist. Es ist
möglich, daß all unsere Bemühungen vergeblich sind und daß vor
der Hand harte und drückende Zeiten eintreten — aber das Vater-
land wird gewiß herrlich daraus hervorgehen in kurzem." — I m
Jahre 1811 schreibt er seiner Schwägerin ( I I , 259 ) : „ M a n muß
alles Aeußere aufgeben und fest versichert sein, daß es von dieser
Seite nur nach den schrecklichsten Verwüstungen und Umwälzungen
besser werden kann, und muß nur, damit diese kräftig und glücklich
bestanden werden, wenn sie kommen, recht auf den Geist wirken.
Das thue ich auf jede Art, die in meinen Kräften steht; wie lange
ich es noch können werde, weiß Gott. Aber ich glaube in diefer
Hinsicht viel Segen zu stiften nnd die Saat kommen zu sehen."

Bei weitem am hervorragendsten ist jedoch seine academische
und l iterarisch-wissenschaftl iche Thätigkeit. Die erstere begann
schon 1797, indem er ( I , 177) in dieser Zeit in Berlin „einige
M a l die Woche plivatisFime l^nlle^ia" las. — I n Halle las er
gleich im ersten Semester (1804) 3 Vorlesungen. „Vorgearbeitet
habe ich immer noch gar nichts bestimmtes und muß nur in diesen
drei Tagen noch den allgemeinen Entwurf zu allen drei Collegien
(philosophische Moral , Einleitung in's theol. Studium und ein Ere-
geticum) aufsetzen" ( I I , 6 ff.). Zuerst war der Zulauf der S tu-
denten nicht groß, womit Schl. sich sehr zufrieden erklärt. Anfang
1805 schreibt er schon ( I I , 17 ) : „Meine Vorlesungen werden mir
fast von Tage zu Tage leichter und gerathen mir klarer in der
Zusammenstellung und im Ausdruck bei geringerer Vorbereitung als
anfänglich, uud die Ethik fowohl als meine Behandlung der Dog-
matik werden gute Wirkung thun. Doch habe ich noch immer Angst
vor jedem neuen Cursus." — „ Ich hoffe" — sagt er etwas später
( I I , 43) — „durch das Verhältniß meiner Kanzelvorträge (als Uni-
veisitätsprcdiger) zu meinen Vorlesuugen den Studirendcn das Ver-
hältniß der Spekulation und der Frömmigkeit recht anschaulich zu
machen und sie so von beiden Orten zugleich zu erleuchten und zu
erwärmen. Durch die Dogmatik komme ich immer mehr auch für
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das Einzelne auf's Reine mit meiner Ansicht des Christenthums,
aber ich bin überzeugt, wenn ich nun in ein paar Jahren ein kleines
Handbuch drucken lasse, so wird es den Juden ein Aergerniß und
dm Griechen eine Thorheit sein." I m I . 1806 heißt es in
einem Briefe an seine Schwägerin ( I I , 4 8 ) : „ D a s Lehren vom
Katheder ist eine herrliche Sache, zumal ich täglich darauf einheimischer
werde;" und ein paar Jahre später schreibt er seiner Braut ( I I , 180 ) :
„ E s geht mir durch meine Vorlesungen immer klarer hervor, daß
wir die Wahrheit ergriffen haben; der Vortrag wird mir immer
leichter und oft überrascht mich selbst mitten-im Vortrage etwas Ein-
zelnes, was von selbst hervorgeht, ohne daß ich daran gedacht hatte,
so daß ich selbst gus jeder S t u n d e fast belehrt herauskomme.
Ich kann D i r gar nicht sagen, was für ein Genuß das ist. Und
dabei sind die Gegenstände fo herrlich! den jungen Männern jetzt
das Christenthum klar machen und den Staat , das heißt eigentlich
ihnen Alles geben, was sie brauchen, um die Zukunft besser zu
machen, als die Vergangenheit war." Ueber seinen Einfluß als
academischer Lehrer und die Hoffnung einer „Schu le " schreibt er
unter dem 15. Sept. 1806 ( I I , 66 ) : „ I ch habe viel Ursache zur
Dankbarkeit für meinen schönen Erfolg als Lehrer und für die freudige
Aussicht auf die nächste Generation junger Theologen. Meine Schu le
läßt sich zwar leicht überzählen — und damit bin ich sehr wohl
zufrieden, daß sich der große Haufe nicht zudrängt — aber ich kenne
nun schon so manches herrliche Gemüth und ehrenwerthe Talent
darunter, welche die gute Sache mit Lust und Liebe umfassen, ja,
iH weiß schon ein paar, die durch meine Vorlesungen von dem W i -
derwillen, den besonders Philologen oft gegen das Christenthum haben,
sind geheilt worden — was für größere Freude könnte mir wohl
wiederfahren?"

Sehr interessant ist es, in Betreff seiner schriftstellerischen
T h ä t i g k e i t die verschiedenen Selbstzeugnisse ins Auge zu fassen,
welche uns einen Blick thun lassen in die Werkstätte eines so mäch-
tigen Geistes. Ohne die Angst ernster und schmerzlicher Geburts-
wehen sind auch ihm die literarischen Kinder nicht geboren wor-
den. Sack war es zuerst, der Schl. zur schriftstellerischen Thä-

14»
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tigkeit antrieb (1793). Aber „das Schreiben, sagt Schl., wi l l
mir noch gar nicht weder zu Sinnen, noch von der Hand gehn
( I , 129). Ich glaube nicht, daß ich jemals weder ein großer noch
ein fruchtbarer Schriftsteller werde ( ! )" ( I , 131). — Noch im I .
1797 sagt er seiner Schwester ( I , 149) : „ J a , ja, es ist mit der
Finger-Trägheit eine eigne Sache, und sie ist fast meine größte Ver-
dammniß und mein größter Schade in der Welt. D a kann ich sitzen
stundenlang und mit dem größten Vergnügen meine Gedanken und
Empfindungen ansehn, wie die indianischen Gymnosophistcn ihre Na-
senspitze, denn von diesen hat man auch noch nie gehört, daß es
einem eingefallen wäre, den besagten Gegenstand seiner Betrachtung
zu Papier abzumalen; und diesen Sommer geht es mir ganz be-
sonders so, daß ich alles inner l ich habe, meine Briefe, meine Idyllen,
meine Predigten, meine Philosophie." — I n demselben Jahre scheint
Schlegel besonders in ihn gedrungen zu sein ( I , 170 ) : „ A n mir
rupft er beständig, ich müßte auch schreiben, es gäbe tausend Dinge,
die gesagt werden müßten und die grade ich sagen könnte; . . . 29
Jahr und noch nichts gemacht, — damit konnte er gar nicht auf-
hören, und ich mußte ihm wirklich feierlich die Hand darauf geben,
daß ich noch in diesem Jahre etwas eigenes schreiben wollte, — ein
Versprechen, was mich schwer drückt, weil ich zur Schriftstellern gar
keine Neigung habe" ( I , 173). Das Jahr darauf (1798, 2. Aug.)
schreibt er ( I , 190) : „Manchmal wil l ich mir einreden, wenn man
Bücher schriebe, erzöge man auch an der Welt nach bestem Wissen;
es ist aber nicht wahr, es ist nur ein wunderliches Treiben ohne
Leben, ohne Anschauung, ohne Nutzen." — Noch im I . 1799 er-
klärt er gegenüber Schlegels wiederholter Forderung, daß er „etwas
größeres schreiben sollte" ( I , 235) : „Daraus wird nichts. Ich kann
meine Zeit besser brauchen und überdies macht es mir eine, höchst
unangenehme Empfindung, etwas von mir gedruckt zu sehen." —
Dies Letztere sagte Schl. in Bezug auf seine „ F r a g m e n t e " , die
im Athenäum erschienen.

Dennoch kam es bekanntlich grade in diesem Jahre (1799)
zum Durchbruch mit seinen epochemachenden „ R e d e n über d ie
R e l i g i o n . " Er scheint viel Noth gehabt zu haben mit
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dieser ersten Production. „ S i e sehen", schreibt er der Herz
( I , 205), „ich sehe Alles mit Religion an, aber ich schreibe noch
keine, wie wird das werden! Die dritte Rede liegt mir noch gar
nicht fertig im Kopf, es fehlt mir noch eine Inspiration, und ehe
die nicht kommt, kann ich nichts anfangen. So etwas aber läßt
lange auf sich warten." Und bald darauf ( I . 209) : „Nein, das
Machen muß mir natürlicher werden, oder ich gebe es nach ein paar
Versuchen wieder auf. Es kostet mich zu viel Leben, und am Ende
ist das, was dabei herauskömmt, weder für mich, noch für die Welt,
noch für meine Freunde der Mühe werth." — „Warum sind die
Anfänge immer fo schwer? es ist, als ob die Ideen auch dem Gra-
vitationsgesetz folgten" ( I , 220). — Dennoch schreibt er über diese
Arbeit häusig mit einer gewissen Leichtfertigkeit an die Herz: „ich
habe ein kleines Stück Religion gemacht ( I , 301) —> heute nur
zwei Seiten Religion gemacht ( I , 207) — ich habe bemerkt, daß
es der Religion nicht bekommt, wenn ich gar zu kleine Portionen
ins Reine schreibe ( I , 202 ) ; — heute schmeckt mein schöner Thee
nach Flieder. Das ist das größte positive Unglück, was mir noch
begegnet ist hier. Ob ich bei diesem Thee werde Religion machen
können, daran zweifle ich" ( I , 210). — Vielleicht ist durch die An-
strengung des „Machens" dieses Erstlingswerk so dunkel geworden,
daß wohl damals wie heute viele mit dem Hofprediger Sack fagen
werden: „zu originell!" (vgl. I , 222). Auch der Verf. fagt von
dm Reden ( I , 223 ) : „ Ich fühle, sie sind dunkel und es wird sie
fast niemand verstehen, mit dem ich nick't fönst aus der Sprache
gesprochen habe. Um sie nicht mißzuvcrstehen, muß man außer
der Religion auch mich kennen." — Als Haupttendenz dieser Schrift
hebt er hervor ( I , 224) : „dem Christenthum Freuude zu gewinnen
durch die I d e e " und als die beiden Grundgedanken bezeichnet er
dieses ( I , 2 1 8 ) : „daß alle religiöse Menschen zugleich Priester sind
und daß Alle Eius sind!" Denn „die Kirche soll eigentlich das
Höchste sein, was es menschliches giebt" ( I , 221). Den Schluß
seines Werkes betreffend, fagt er ( I , 224 f . ) : „Jetzt eben am 15.
des Monates Apri l ist der Strich unter die Religion gemacht. Hier
haben Sie sie; sie mag nun gehen und sehen, was ihr geschehen
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wird . " — Am andern Morgen schreibt er: „Wie es mir gestern
Abend gegangen ist, ich alter Narr. Vol l der Religion habe ich
mich schlafen gelegt und mich anderthalb Stunden im Bett herum-
getrieben ohne Schlaf. Es war nicht Erhitzung vom Arbeiten, denn
das war sehr ruhig, langsam und leicht gegangen; es war eine An-
wandlung von Vaterfreuden und Furcht vor dem Tode. Sehen Sie,
zum erstenmale ist es mir mit einer gewissen Lebhaftigkeit aufge-
fallen, daß es doch schade w ä r e , w e n n ich diese Nacht
stürbe."

Das zweite und zwar sehr umfangreiche schriftstellerische Werk,
das Schl. unternahm, war bekanntlich die Uebersetzung der Platoni-
schen Dialogen, an welcher er vom Jahre 1800—1827 (wo die
Republik erschien) gearbeitet hat, ein Zeugniß seines eisernen Fleißes.
Schlegel Hat auch hier dm ersten Funken entzündet in Schl.'s Seele.
„Schlegel schrieb mir vor kurzem (1799) von einem großen Coup,
den er noch vorhätte mit mir, und das ist nichts Geringeres, als:
den Platon übersetzen. Ach! es ist eine göttliche Idee ! " Aber
bald zog sich Schlegel (theils aus Faulheit, theils wegen mancher
Differenzen mit Schl. vgl. I, 353) zurück, und Schl. verpflichtet
sich R e i m e r gegenüber, das Werk allein zu vollenden. I m Laufe
der Zeit arbeitete er sich fehr hinein. „ I c h lerne täglich besser den
Platon verstehen, so daß mir darin nicht leicht Jemand glcichkom»
mm möchte" ( I , 328, Aug. 1802). Diese Sicherheit steigerte sich
bald bis zum Bewußtsein der Vollendung, so daß er überzeugt war
( I I , 337) „mi t der Zeit sich ganz spielend zu der ersten Klasse der
Griechen in Deutschland heraufarbeiten zu können." Die Einleitun-
gen scheinen ihm besonders schwer geworden zu sein '). — Wie sehr

1) Vgl. I I , S.2<4f,: „Ich kaue letzt (25. Jan. 1809» an etwa« recht schwe.
rem. an der Einleitung zum Phäbon. Sie will noch gar nicht herau»lommen und da»
Ist ein tramiger Zustand, den ich wohl noch oft erleben werbe. Die Sache, die ich
dann zu machen habe, ist innerlich noch nicht recht reis; e« fehlt noch irgend etwa»
und ich weiß nicht was. Ich kann in diesem Gefühl unmöglich anfangen nieberzu»
schreiben, aber eben so wenig lann ich mich entschließen etwa» ander« zu thun, sondern
hie Sache muß immer an der Taac»ord»ung bleiben, ohne daß doch etwa« wesent»
Ilche» daran geschieht; sondern im bloßen Hin» und Hcwcrftn und Linnen vergeht
elne Menge Zelt, die mir schmählich lang wirb. Da» dauert nun. bl« mir tlnc In»
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Schl. seiner philosophischen Grundanschauung nach zu dieser Arbeit
grade gedrängt wurde, geht aus folgenden Aeußerungen hervor:
„Plato ist unstreitig der Schriftsteller, den ich am besten kenne,
und mit dem ich fest zusammengewachsen bin. Diese Dialogen sollen
nebenbei auch für die Welt das beste werden, was ich noch gemacht
habe, wenn ich auch nur halb das Ideal erreiche, welches mir da-
von vorschwebt ( I , 343 f.). Wohl ist Platon der Vater der Weis-
heit ( ! ) und für mich immer noch die erste und höchste Liebe in
dieser Weltgegend" ( I . 353).

Von großer Bedeutung sind Schl /s Aeußerungen über die
„ M o n o l o g e n " welche im I . 1801 anonym erschienen ( I , 276)
und von welchen Schlegel wohl mit Recht sagte ( I , 290), „daß sie
ihm den Schlüssel zu allen scheinbaren Disharmonien in seinem
(Schl.'s) Wesen gegeben haben." Zwar gesteht Schl. ( I . 2 7 6 ) :
^,Das Büchlein sei etwas duukel", aber er giebt auch selbst die An-
weisung zum richtigeren Verständniß dieser Schrift, welche „mi t der
Phantasie verstanden sein w i l l " ( I , 329 f.), und in welcher der Verf.
offenbar sich felbst idealisirt hat. „ I ch lobe> mich, daß ich die Mo-
nologen geschrieben habe; es war eine unbezwingliche Sehnsucht mich
auszusprechen, so ganz ins Blaue hinein, ohne Absicht, ohne den
mindesten Gedanken einer Wirkung" ( I , 290). „ E s war ein glück-
licher Genius, der mich trieb, mich felbst oder vielmehr mein S t r e -
ben , das innerste Gesetz meines Lebens so darzustellen" ( I , 392).
„ S i e sagen", schreibt er einer Freundin ( I , 415), „wenn ich so
wäre, wie ich mich in den Monologen darstelle, so müßte ich ein
außerordentlich vollkommener Mensch sein. Ich habe aber in den
Monologen meine Ideen dargestellt, Ideen, die wirklich in mir leben
und in denen ich auch lebe. Aber diese Ideen sind mir freilich nicht
als Feengeschenk eingebunden, sondern sie sind mir, wie dem Men-
schen alles Bessere kommt, erst später aufgegangen nach mancher
Verirrung und Verkehrtheit und ihre Darstellung in meinem Leben
ist alfo immer nur fortschreitend im Streite mit den Einflüssen und

shlmülln lommt und mir baß rechte Llcht aufgeht. Nun beule Dir. daß Ich noch acht
solcher Einleitungen zu machen habe, die mir gröhtenthell« eben s° schwer werben,
wle diese."
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Ueberresten des früheren. Wenn demohnerachtet in dm Monologen
keine S p u r von S t r e i t m i t m i r selbst zu finden ist, so
kommt das nur daher, weil ich eben darin resignirt bin, daß der
Mensch nur fortschrei tend werden kann." „ I n den Monologen
habe ich mich selbst idealisirt, und nun meinen die Guten (Freunde),
ich bin so. Nemlich, ich bin ja freilich so, es ist meine innerste
Gesinnung, mein wahres Wesen, aber das Wesen kommt ja nie rein
heraus in der Erscheinung, es ist immer getrübt in diesem armen
Leben, und dies G e t r ü b t e steht nicht m i t i n den M o n o ,
l o g e n " ( I I , 138).

Von weniger unmittelbarem Interesse sind diejenigen Aussprüche,
die sich auf seine „Krit ik aller M o r a l " beziehen, an welcher er seit
1802 mit viel Mühe und Schweiß gearbeitet. Als Voraussetzung
für sein selbstständiges System der Sittenlehre ist es gleichwohl
wichtig, zu sehen, wie schwere und gründliche Studien es Echl. ge-
kostet, dieses chaotische Gebiet kritisch zu sichten. — „Ach, das
Schreiben ist ein großes Elend" — so jammert er gegen die Herz
beim Abfassen dieses Werkes ( I , 380 f.) — „aber gar ein Buch von
dieser Ar t ; — in meinem Leben nicht wieder! Ich glaube, ich habe
diese ganze Zeit über nicht einen gescheuten Gedanken gehabt, lauter
kritische Späne. Der einzige Spaß ist, wenn ich mir vorstelle, wie
Fichte sich ärgern, mich noch tiefer verachten wird, und A. W.
Schlegel die Nafe rümpfen, daß es nichts weiter ist, als das, und
daß auch gar kein Schellingianisnms darin vorkommt und die alten
Herren sich wundern, wie ich ein so nüchterner und gründlicher Kr i-
tiker geworden und abwarten, ob ich eine solche Verwandlung über-
leben werde. Indeß sollen sie bald wieder sehen, daß ich noch der
alte Mystiker b in." — Besonders hat ihm Fichte sehr viel Noth gc<
macht. „Fichte's Sittenlehre ist wie ein Ige l , der nach allen Seiten
die Stacheln herausstreckt und die schwachen Seiten sehr gut zu
decken weiß" ( I , 354). ,,Ich kriege den Fichte übrigens ganz gut
klein, wenn es nur nicht ein so fatigantes Maneuver wäre, einen
in einem Athem zu bewundern und zu verachten" ( I , 350). —
Beim Studium Kant's zu diefcm selben Zweck sagt Schl. ( I , 343),
daß er ihm „ je länger je beschwerlicher werde", aber „an S p i n o z a
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Will ich mich erholen; bei dem finde ich doch inneres Leben." Sehr
charakteristisch für dm Pantheisten, welcher doch „der alte Mystiker"
bleiben wil l .

Leider finden sich über seine übrigen Schriften, besonders seine
Glaubenslehre, die bekanntlich 1821 erschien, keine Aufschluß ge-
benden Aeußerungen. Zwar spricht er sich schon 1804 (28. Jan.
I, 404) über sein System aus, aber er wil l sich Zeit nehmen mit
der Veröffentlichung. „Me in eignes System wird, im Wissenschaft--'
lichen Kleide angethan, wohl sobald noch nicht erscheinen; indessen
werde ich es in Würzburg (factisch in Halle) als christliche Sitten-
lehre, auf die. ich besonders gewiesen bin, vortragen müssen."

Fragen wir uns nun schließlich, aus welchem Centralpunkte
seines Charakters und Standpunktes läßt sich Schl.'s beispiellose
Wirksamkeit, die er auf M i t - und Nachwelt ausgeübt, verstehen —
so läßt sich die Antwort darauf ebenfalls aus seinen eignen Worten
geben. Seine Wi rkungswe ise und sein re l ig iös-wissenschaf t -
licher S t a n d p u n k t erklären hinlänglich das Räthsel seines Ein-
flusses auf jene Zeit.

I n Bezug auf seine W i r k u n g s w e i f e fagt er unter anderem
(I , 195) : „ E s giebt doch eigentlich keinen größeren Gegenstand des
Wirkens, als das G e m ü t h , ja überhaupt keinen andern." —
Diefe Art des Wirkens follte aber nach feinem Grundsatz und Be-
dürfniß rein unmittelbar sich vollziehen. „Jenes Thun und Treiben,
wobei sich der Mensch müht und schwizt — was er doch eigentlich
nie thun sollte (?) — ist es nicht lärmend und tobend gegen unfre stille
Thätigkeit? Diefes Thun und Bilden ist unendlich mehr, als Alles,
was der Meufch über das große Chaos, welches er sich zurechtmachen
foll, gewinnen kann. . . . Die Thätigkeit der Außenwelt ist durchaus
nur Mi t te l , da i n ihr der Menfch fo leicht sich in dem allgemeinen
Mechanismus verliert und von dcrfelbcn fo wenig bis zum eigent-
lichen Ziel und Zweck alles Thuns hingedeiht nnd immer tausend
mal fo viel unterwegs verloren geht." — „Jeder Menfch findet sich
felbst durch sich selbst, alles andere ist nur Anstoß, und dem glück-
lichen Moment hätte auch irgend ein andrer gedient. Ab er»der
Mensch f reu t sich m i t Recht dessen, was er so w i r k t durch
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sein blosses D a s e i n , eingrei fend i n die f reie Entwicke-
l u n g anderer, d a f ü r , daß das Meis te ver loren geht von
dem, was er absichtlich wirken möchte durch Anstrengung
seiner K r ä f t e " ( I , 392 f.). — Durch diese aufrichtige Unmittel-
barkeit feines Streben« gestaltet sich bei Schl. Alles lebendig und
individuell, und vom eignen Gemüth und Gefühl erfahrungsmäßig
durchdrungen und getragen, mußte es auch das Gefühl der Umge-
bung anfassen und begeistern in einer sonst verstandesmäßig ausge-
hölten und vertrockneten Zeit.

I n dieser Unmittelbarkeit vereinigten sich ihm auch die hetero-
gensten Elemente und Anschauungen zu einer wenigstens subjectiv
wahren Einheit: frommes Gefühl mit pantheistischer Speculation,
ideale Begeisterung mit kritischem Skepticismus; er hat „mit dem
Zweifeln angefangen zu denken" ( I , 82) und seine „speculativen Ge-
danken sind ihm völlig eins mit den innigsten religiösen Empfindun-
gen" ( I I , 483). Er vertieft sich in die idealsten Höhen des per-
fän l ichen Lebens und ist doch Pantheist durch und durch, er ist
zugleich, wie fchon S t r a u ß in feiner Glaubenslehre von ihm sagt,
der ernsteste Hennhuther und der ärgste Spinozist. — Sehr merk-
würdig ist, wie auf dem Gebiete des persönlich-fremidschaftlichen und
Practisch-religiösen Verkehres sich die Einheit dieser Gegensätze zeigt in
dem Trostbrief, den er seiner nachherigen Braut nach dem Tode ihres ersten
Mannes schreibt. S ie klagt in der eisten Verzweiflung ihres Herzens
(I I , 83 ) : „Schleier, werde ich ihn wiederfinden? o mein Gott, ich
bitte Dich bei allem, was D i r lieb und heilig ist, wenn D u kannst,
so gieb mir die Gewißheit, daß ich ihn wiederfinde und wiederer-
kenne. Sag ' mir Deinen innersten Glauben darüber, lieber Schleier,
ach ich bin vernichtet, wenn dieser Glaube sinket. Das ist meine
einzige Aussicht, die allein Licht auf mein dunkles Leben wirft —
ihn w i e d e r z u f i n d e n u. f. w . " —> Ja, feinen Pantheismus gleich-
sam fürchtend, fügt sie hinzu ( S . 84) „wenn ich denke, feine Seele
ist aufgelöfet, ganz verschmolzen i n dem großen A l l , — o
Schleier, dies kann ich nicht aushalten, — o sprich mir zu, Lieber,
Lieber." — Und seine Antwort? — Zunächst kalt und abwehrend.
„Laß uns den Schmerz (um den Dahingeschiedenen) unter die schön«
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sten Güter unseres Lebens zählen und uns der ewigen und heiligen
Ordnung Gottes s! seil, dem Tode!) still und wehmüthig fügen.
Aber D u kommst zu mir und ich soll Deine Zweifel, wie D u sagst,
zerstreuen. Es sind aber nur Bilder der schmerzlich gebührenden
Phantasie, welche D u befestigt wünschest, Liebe Jette, G e w i ß h e i t
ist uns über dieses Leben hinaus nicht gegeben, verstehe mich wohl,
ich meine keine Gewißheit für die Phantasie, die Alles in bestimmten
Bildern vor sich sehen w i l l ; aber sonst ist es die größte Gewißheit,
und es wäre nichts gewiß, wenn es das nicht wäre, daß es keinen
Tod giebt, keinen Untergang für den Geis t . Das persönliche
Leben ist j a aber nicht das Wesen des Ge is tes , es ist
j a n u r seine Ersche inung. Wie sich diese wiederholt, das
wissen wir nicht, wir können nichts darüber erkennen, sondern nur
dichten." — M a n weiß nicht, soll man diese halbe Antwort kalt
oder warm nenncu? Offenbar macht das Bisherige einen skeptisch-
kalten Eindruck. Es scheint demgemäß also doch wahr, wovor Hm«
nette so zurüctscheute, daß der Dahingeschiedene ganz verschmolzen
in dem großen Al l nicht als Persönlichkeit lebt, sondern aufgegan-
gen ist in den „Geist." — Aber Schl. weiß sofort die andere, warme
Seite zugleich hinaus zu kehren. Er fährt fort: „Laß in Deinem
heiligen Schmerz Deine liebende fromme Phantasie dichten nach asten
Seiten hin und wehre ihr nicht. S ie ist ja fromm und so wird
Alles wahr sein, was sie dichtet, wenn T u sie nur ruhig gewähren
läßt" ( I , 85). —> „Wenn D i r — heißt es etwas weiter unten —
Deine Phantasie ein Verschmolzensein in das große Al l zeigt, liebes
Kind, so laß Dich dabei keinen bitteren herben Schmerz ergreifen.
Denke es D i r nur nicht todt, sondern lebendig und als das höchste
Leben. Es ist ja das, wonach wir in diesem Leben alle trachten
und es nur nie erreichen, allein in dem G a n z e n zu leben und
den Schein (?), als ob w i r etwas Besonderes wären und sein
könnten, von uns zu thun. Wenu er nun in Gott lebt, und D u
ihn ewig in Gott liebst, wie D u Gott in ihm erkanntest nnd liebtest,
kannst D u D i r denn etwas Herrlicheres uud Schöneres denken? ist
es nicht das höchste Ziel der Liebe, wogegen Alles, was nur (!) in
dem persönlichen Leben hängt und nur aus ihm hervorgeht, nichts
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ist?" — Ist hier nicht zuerst der nackteste Pantheismus hingestellt,
dann derselbe sürs „fromme Gefühl" zurecht gemacht und endlich die
wahre, unmittelbare Einheit ' beider behauptet und als Höhepunkt
der Wahrheit hervorgehoben. I n sehr charakteristischer Weise be-
hauptet Schl. dasselbe in d?m berühmten und bedeutenden Briefe an
I a c o b i , nur daß die in ihm zu unmittelbarer Einheit gebrachte
Amphibolie hier mehr streng wissenschaftlichen Charakter titigt. —
Der alte, ehrliche Iacobi hatte bekanntlich schmerzlich geklagt ( I I , 341)
über die „Unzulänglichkeit alles Philosophirens": „Gerne tauschte
ich mein gebrechliches philosophisches Christenthum gegen ein positives
historisches, und begreife nicht, daß es gleichwohl bisher nicht von
mir hat geschehen können. D u siehst, daß ich noch immer derselbe
bin. Durchaus ein Heide mit dem Verstande, mit dem ganzen Ge-
müthe ein Christ, schwimme ich zwischen zwei Wassern, die sich mir
nicht vereinigen wollen, daß sie gemeinschaftlich mich trügen — son«
dem, wie das eine mich unaufhörlich hebt, so versenkt auch unauf<
hörlich mich das andere." — An diesen Satz nun anknüpfend fagt
Schl. ( I I , 342 ff.), daß „beide Wasser sich bei ihm das Gleichge-
wicht halten." — Selbst das „Heben und Sichsenken" des einen
und des anderen ist ihm nur lieb. „ D i e Oscillation ist ja die
allgemeine Form alles endlichen Daseins, und es giebt doch e i n
unmi t t e lba res B e w u ß t s e i n , daß es nur die beiden B r e n n -
punkte meiner eignen E l l i pse s i n d , aus denen dieses Schwe-
ben hervorgeht, uud ich habe in diesem Schweben die ganze Fülle
meines irdischen Lebens. Meine Philosophie und Dogmatik sind
fest en t fch lo f fen , sich nicht zu widersprechen, aber eben deshalb
wollen auch beide niemals fertig fein, und fo lange ich denken kann,
haben sie immer gegenfeitig an einander gestimmt und sich auch im-
mer mehr angenähert." — Nun geht er näher auf die sachliche Frage
ein, ob „Naturvergötterung, ob Anthropomorphismus (Bewußtseins-
vergöttemng)" zum wahren Gottesbegriff führe, und cntfcheidet sich
auch da für die E i n h e i t imQscill iren. — Die ,,u»tur»naturans"
sei nothwendig für den Philosophirenden Verstand, der Anthropomor-
phismus oder die Idee eines persönlichen Gottes sei „unvermeidlich
auf dem Gebiete der Dolmetfchung des religiösen Gefühls." — S o
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„bleiben auch mir Verstand und Gefühl nebeneinander, aber sie
berühren sich und b i lden eine galvanische S ä u l e . D a s
innerste Leben des Geistes ist fü r mich nur i n dieser ga l -
vanischen O p e r a t i o n , i n dem Ge füh le vom Verstande
und dem Verstande vom G e f ü h l e , wobei aber beide Po le
immer von einander abgekehrt b le iben . "

Treffender und prägnanter kann man sich über Schl.'s Stand«
Punkt gar nicht aussprechen. Daher verstehen und ahnen wir es
auch, warum und wie er eben durch seine Ve rm i t t e l ungs theo -
log ie die verschiedensten Sphären des Gegensatzes, der sich zu jener
Zeit ihm entgegenstellte, zugleich überwinden und in sich aufnehmen
mußte. I n seinem Standpunkte fanden alle, felbst die Bedürfnisse
des natürlich-ungebrochenen Menschen ihre Befriedigung und konnten
doch sich „religiös" zu sein einbilden, in lebendigster Empfindung.
Dabei mußte natürlich die Gefahr nahe liegen, daß der Spruch A.
W. Schlegels wahr wurde, welchen er auf unfern Helden machte:

„Der nackten Wahrheit Schleier machen
Ist guter Theologen Amt;
Und Schleiermacher sind bel so bewandten Sachen,
Die Meister der Dogmatil insgesammt —

ein Wort, dessen precären Ruhm wir denen nicht vorenthalten wollen,
denen er einzig gebührt, den Männern der modern-gläubigen Fusion,
oder Vermittcllmgstheorie, die eben auf Schl. zurückgeht, und ihre
Zeit und Bedeutung gehabt hat, nun aber auch, Gott sei Dank,
mehr und mehr innerlich überwunden wird.

Sollen wir aber kurz sagen, was wir an ihr vermissen und
was wir daher auch in Schleiermachers Leben und in seinen Briefen
vermissen? Es ist die aus der Süudennoth geborene Anfechtung
und der daraus hervorgehende heilige Kampf, die heilige Zucht gegen
sich selbst und seine Freunde. Wer i n sich selbst zwar man-
nigfaltige „Verkehrtheit", in gewissem Sinne „alles Verderben, ohne
Ausnahme" ( I I , 157), ja selbst alles „Erbärmliche" ( I I , 299) findet,
doch aber von der „heiligen Natur" des „Menschen", als von einer
unmittelbaren „Schöpfung Gottes" redet und sie so angesehen wissen
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wil l ( I I , 98 vgl. 101) ; wer, wie wir in dm Monologen sahen, keinen
Streit in sich fühlt, weil er „resignirt ist, nur fortschreitend zu wer-
den'" wer seine innere Lossagung vom Glauben der Väter und dem
Heuqniß des Gotteswortes motiviren kann lediglich als ein Bedürf-
niß „seines Wahrheitsgefühles nach Loslösung von den Fesseln des
Buchstabens" ( I , 416 ) ; wer so sthr den geistlichen Kampf scheut,
daß er auch seinen nächsten F reund warnt vor jeder Selbst-
bekämpfung ( I I , 98 f. 157. 175) nicht aber vor ldem Sichge<
henlassen in den gefährlichsten Situationen; wer beim schärfsten
Blicke für die „Fehlet" der Freunde, nie ein Wort aufrichtiger Zucht
ihnen sagt, sondern sie höchstens treu portraitirt mit Licht und Schatten,
um sie „mi t ihren Fehlem zu lieben" ( I I , 150) ; wer endlich G o t t
gegenüber in seiner schwersten Sichtungsperiode ( I I , 87 f.) sagen
kann, daß „eine Versöhnung nicht nöthig gewesen", da Gott den
Menschen „offenbar nicht zur Vollkommenheit, sondern nur zum
Streben darnach geschaffen" ( I , 45) so daß es „ I h m nur daraus
ankomme, daß wir uns Mühe geben, unsre Fehler abzulegen" ( I , 69) ;
wer „das Werk der göttlichen Gnade in dem Menschen ein stilles
ruhiges Werk" nennt, weil es in dem Maaße „ n a t ü r l i c h e r " ist,
je vollständiger es von statten geht s l l , 98) ; wer so steht, der kann
auch nicht aus Erfahrung die Sündennoth und Angst des Gewissens
kennen, mit der wir angefochten werden. Aber nur die Anfechtung
lehrt aufs Wort merken.

Weil diefer nothwendige Ursprungspunkt aller wahren Wieder-
geburt der Schleiermacherschen Erfahrung und daher auch feinem Ein-
flusse fehlte, so konnte derselbe wohl epochemachend sein, insofem
durch ihn für die ideale und ethische Bedeutung des Christenthums
und der Religion überhaupt ein neues Verständniß und lebendigeres
Glaubensinteresse erwuchs, aber tiefgreifend und dauernd konnte der-
selbe nicht sein. I n dem Maaße, als die positive Theologie unserer
Zeit es lernt, sich demüthig unterwerfen unter das Wort Gottes,
um in demselben den wahren Trost für das zerschlagene Sünderherz
und die wahre Heilung für die Schäden und Gebrechen der Ge-
sammtheit zu finden, wird sie theils zur Schleiermacherschen „mo-
dern-gläubigen" Theologie sich kritisch -verhalten, theils mit dankbarer
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Anerkennung ihres relativen Werthes für jene Zeit der Sichtung
über sie hinausgehen müssen. Um das in rechter Weise zu können,
gilt es aber, sich in die reiche Eigenthümlichkeit Schleiermachers zu
versenken, damit man nicht „das Kind mit dem Bade ausschütte."

3. Andeutungen über Kraft und Bedeutung des gött-
lichen, sowie des kirchlichen, resp. l iturgischen
Wortes, mit besonderer Beziehung auf die An-
wendung des Segens auf Leichen.

Von

Pastor C. Claus
zu SIelcln Pastorat In Kurland.

Ausgehend davon, daß die Kirche das Amt wesentlich in sich hat,
so daß dieKirche ohne ihr Amt gar nicht eristiren kann, müssen wir sagen,
daß das kirchliche A m t mit Nothwendigkeit aus der N a t u r der
Ki rche, d. h. aus der von Gott der Kirche eingeschaffenen Wahrheit
hervorgeht; denn das Amt ist um der Kirche willen da, nicht umge-
kehrt : die Kirche um des Amtes willen. Bei der Schöpfung der Kirche
durch den Geist des Herrn ist die Kirche der Zweck, das Amt
das M i t t e l , wodurch die Kirche sich erbaut und erhält, allerdings
aber ein gottgegebenes und gottgeordnetes Mi t te l , so daß wir ebenso
sagen müssen, durch das Amt erbaue und erhalte der Herr selbst
seine Kirche.

Denn die Kirche als Gemeinde der Gläubigen hat das Ob-
jekt ihres Glaubens, Christum, den Herrn, in sich. Der Glaube
selbst aber ist Werk des Herrn. Daher weiß die Kirche im Glau-
ben den Herrn nicht bloß als Gegenstand und Inhalt des Glau-
bens, sondern vor Allem als P r i n c i p des G l a u b e n s , d. h.
als i h r eigenes L e b e n s p r i n c i p . — Der kirchliche Glaube ist
es also, in welchem die Kirche der G n a d e n g e g e n w a r t des ge-
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kreuzigten und erhöhten Christus gewiß ist. Diese Gnadengegenwart
des Herrn ist keine einseitig-spiritualistisch-geglaubte, sondern eine
r e a l e , d . h . pneumat i fch-somat ische: pneumatisch, indem sie
vermittelt ist durch das Wirken des heiligen Geistes, der Christum
bezeugt und verklärt in den Herzen der Gläubigen; somalisch, indem
der Herr das Wirken seines Geistes in der Kirche an das Gnaden-
mittel seines Leibes und Blutes gebunden hat. Wi r nennen nur
dieses, weil dasselbe die anderen Gnadcnmittel der Taufe und des
Wortes voraussetzt und fordert, also eigentlich in sich schließt. W i r
können unter der Gnadengegenwart des Herrn in seiner Kirche nichts
Anderes verstehen, als dies, daß der Herr in den von ihm gegebe-
nen Gnadenmitteln in Kraft des von ihm in denselben gegebenen
und Glauben wirkenden Geistes als lebendig gegenwärtig sich er-
weist, erfaßt und erkannt wird. So hat die christliche Kirche C h r i -
stum real, d. h. wahrhaftig und wirklich in sich und bei sich, Pneu-
matisch durch seinen Geist, somalisch nach seiner verklärten Leiblich-
keit, also i n fe iner ganzen gottmenschl ichen, v e r k l ä r t e n
Pe rsön l i chke i t , aber nicht in deren überweltlicher Wesensform,
sondern i n der von ihm felbst gewollten und angeordneten F o r m
und Weise der G n a d e n m i t t e l .

Als der Herr seine Kirche schuf, hat er nicht das A m t als
etwas Besonderes mitgeschaffen, sondern es trat das der Kirche e in-
geschaffene Amt mit der Schöpfung der Kirche fofort in Wirksam-
keit, ^.ct. 2 , 14 ff. 37 ff. Das Amt ist die der Kirche als deren
Lebenserweis nothwendige geordnete Bethätigung ihres Dafeins. Die
Kirche muß daher im Amte erscheinen, ihm ihren Charakter auf-
prägen. Is t die Kirche im Allgemeinen als Gemeinde der Gläubi-
gen dienende Magd ihrem Herrn gegenüber, ist sie der Leib, der
dem Willen des Hauptes gehorsamt: so muß auch das Amt ein
Dienst, dem Herrn geleistet, sein; und der Träger des Amts ist
zunächst D i e n e r der K i r c h e , als solcher muß er sodann aber
auch D i e n e r C h r i s t i sein, da die Kirche selbst nur d i e n e n d e
Magd ist.

Jedes amtliche Thun des Kirchendieners muß demnach von ihm
selbst und von allen Gliedern der Gemeinde aufgenommen werden
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einerseits als ein Thun im Namen der Ki rche, die ihn in ihren
Dienst gestellt; — und andrerseits, da die Kirche der Leib Christi
ist, ein Leib aber ohne Haupt kein lebendiger Leib, sondern nur
ein todter Leichnam ist, das.Haupt aber das ganze Leben des Leibes,
ihn durchdringend, bedingt und beherrscht, — ein Thun im Namen
Chr is t i als desjenigen, der das Haupt feines Leibes ist. Wir Diener
der Kirche haben nur solange ein gutes Gewissen, als wir das, was
wir reden und thun, im Namen Christi beginnen; natürlich ohne
daß darum für jedes einzelne Thun ein specieller Befehl zu erwarten
wäre. — Die Identität der Kirche und Christi in diefem Sinne
beruht darauf, daß der Geist Chr i s t i auch der Ge is t der
Kirche ist.

Was aber vom amtlichen Thun überhaupt gilt, muß auch im
Besonderen vom amtl ichen W o r t e gelten. Das Wort , welches
der Träger des Amtes redet, muß aus dem Geiste Chr is t i sein,
und herausgeboren aus der Macht, als welche die Kirche Chr is t i
auf ewigem Fundament, durch denselben Geist, der von Oben her
bei ihr ist, dasteht in ihren Gliedern durch die herzlichgläubige An-
erkennung und Beugung uuter diese Macht: — wie kann es sonst
ein Wort im Namen Christi sein? Ich kenne in der Kirche Christi
kein anderes Wort, das berechtigt wäre, als das W o r t C h r i s t i ,
das W o r t G o t t e s , das ein Wort der Kirche nur insofern ist,
als es von derfelben im Glauben ergriffen und angeeignet ist. D e m
I n h a l t e nach aber ist es dafse lbe.

Das Wort Gottes kenne ich aber aus dem Schriftzeugniß
und der Erfahrung der Gläubigen auch als kein anderes, denn
ein folches, welches mächtig u n d stark ist, d. h. ein solches,
das nicht ein bloßes Reden, sondern zugle ich ein T h u n ist,
welches sich durch das Wort uur offenbart und in den Menschen
hineinlegt. Die in der historischen Person Jesu Christi als des
Hauptes seiner Gemeinde gegebene E i n h e i t des of fenbarenden
W o r t e s und der erlösenden T h a t durchdringt den ganzen Leib,
die Gemeinde der Gläubigen; daher ist jedes H e i l s w o r t ein
solches im wahren Sinne des Worts, d. h. von einer H e i l s t h a t
begleitet, oder, richtiger gesagt, umgekehrt: D i e Hei . ls that v o m

!6
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H e i l s w o r t e ve rmi t te l t und offenbart. Aber auf die Tha t
kommt es vor Allem an. — Wir idcntificirm darum keineswegs fo
ohne Weiteres das Wort, das im Anfang war, mit dem Worte Gottes
in heiliger Schrift und in der Kirche; behaupten aber, daß Letzteres
nichts Anderes als die von Gott gewollte Offenbarung des Ersteren
in menschlicher Rede- und Denkweife ist, fo daß das Letztere Träger
des Ersteren ist. Wo Gottes Wort ist, da ist auch fein Inhalt,
das ewige fleifchgewordene Wort; nicht aber umgekehrt. — Wenn
nun auch das kirchliche Wort als christliches ein die objektive
Heilsthat Christi, wie sie außer uns ein für alle Male gefchehen
und für alle Menfchen und Zeiten gültig ist, — wenn es ein Chri-
stum als unfern Herrn und Heiland bezeugendes Wor t ist: so
wird doch andrerfeits dieses Heilswort außer uns zur fnbjektiven
Heilsthat in allen Gläubigen, und dies ist daß Gebiet, wo das
göttliche Wor t nicht vergeblich kommt, wo es das ausrichtet und
ihm das gelingt, wozu es gesandt ist, oder wo es zugleich
göttliche H e i l s t h a t wird, die sich in demselben und mittelst
desselben vollzieht. Das, meinen wir, muß von jedem kirchlichen
Worte, als einem Worte Gottes gelten. — Ja, auch den Verächtern
des Worts gegenüber bleibt das Wort nicht wirkungslos, es übt
seine fcheidende Gewalt, feine -kritifche Macht auch hier aus, aber
zum Fluche. Die Verächter des Worts gehören aber nicht zum
constitutiven Begriff der Kirche, kommen daher hier nicht weiter
in Bettacht.

Wenden wir uns nun einem speciellen kirchlichen Worte zu,
dem kirchlichen Segen: der Herr fegne dich uud behüte dich, u. f. w.,
fo betreten wir damit das l iturgische Gebiet, ohne darum das
kirchliche zu verlassen; daher auch alles vom kirchlichen Worte Ge-
sagte ganz ebenmäßig vom lilurgifchen Worte gelten muß. Denn
das liturgische Wort ist als kirchliches nur ein den Gottesdienst der
Gemeinde begleitendes und organisch leitendes Gotteswort. — Nach
dem Bisherigen muß dieses Segenswort aufgefaßt werden einmal
als W o r t der Kirche, fodann als Wor t Gottes, und in diefer
letzteren Beziehung wiederum nicht nur als bloßes W o r t , fondern
zugleich als T h u n ; ja , daß es als Wort der Kirche genommen
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werden kann und muß, ist der Beweis dafür, daß es als Wort
Gottes schon ein solches Thun ist, das sein Werk in dm Gläubi-
gen, welche die Kirche bilden, begonnen hat. I n der Aneignung
des Worts vollzieht und erreicht das Wort Gottes seine Absicht
vollkommen. Wi r bleiben jetzt bei dem Worte Gottes als Bezeich-
nung eines entsprechenden Thuns und fragen: Was ist das für ein
Thun Gottes, welches von seinem Segensworte überhaupt und vom
aaronischen Segen insbesondere bezeugt wird?

Hier treten entgegenstehende Ansichten hervor. Dr. K l i e f o t h ,
Liturg. Abhandl. Bd . I. S . 325 ff. sagt: „Segnen heißt einem
Menschen von Gott her ein für ihn gemachtes Gnadengut durch
Wort und Gebet zueignen; und gar kirchliches Segnen, Segnen
dnrch das Amt des göttlichen Vaters, des Sohnes und des heiligen
Geistes geschieht, indem die Kirche ein von Gott in seinem Worte
gegebenes bestimmtes Segcnswort durch das Amt des Wortes auf
betreffende Menschen legt zu der F o l g e , daß nun an ihnen und
mit ihnen wird, was das göttliche Segenswort sagt." Er läßt dem-
nach das Segnen, wie wir, von einem Thun begleitet sein, dessen
Vermittlung und Bezeichnung eben das Segenswort ist. Dagegen
hat Dr. Ch. Heinr. O . G i r g e n söhn („Dorpater Zeitschrift für
Theologie und Kirche" 1859. I I . 229) Bedenken, weil er besorgt,
diese Ansicht resultire aus jener potenzirten Ansicht vom Amte, die
mindestens dem Ausdrucke nach ins römische Gebiet hineinführt, nicht
dem Amte seinen Kreis und seine Pflichten zuweisen wi l l , sondern
dem S t a n d e und der amtlichen Person gewisse besondere Rechte
und Qualitäten, Kräfte, die ihn und sie über die Gemeinde hin-
ausstellen, aneignen und erobern möchte. Er läßt die oben angege-
bene Definition des Segnens nicht gelten, wi l l aus dem Begriff
des Segnens alles Thun und Vollziehen dessen, was das Segens-
wort aussagt, eutfernt wissen und zwar weil dadurch das Segnen
etwas Magisches werde, wie wir es in der römisch-katholichen Kirche
finden. Er faßt dagegen den Begriff des Segnens „als gesteigerten
Ausdruck des Glaubens und der gläubigen Hoffnung des Segnen-
d e n , — und den kirchlichen amtlichen Segen als den gesteigerten
feierlichen Ausdruck des Glaubens und der Hoffnung der Gemeinde,

l5»
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an ihr selbst oder an Einzelnen aus ihr applicirt" — und wi l l von
dieser Definition nicht eher lassen, als bis klar nachgewiesen werde,
daß Christus, der Herr, das amtliche kirchliche Segnen geboten und
demselben eine besondere Verheißung gegeben habe. — Welche Ansicht
ist die richtige? Is t die Forderung jenes Nachweises berechtigt? und
kann derselbe gegeben werden oder nicht?

Beide Ansichten, so sehr sie einander auszuschließen scheinen,
ergänzen sich vielmehr. Ich möchte die Kliefothsche die abstrakt-
o b j e k t i v e , die Girgensohnsche, die abs t rak t -sub jek t ive nennen.
Der Gmnd wird sich aus dem Folgenden ergeben.

Der Begriff der Kirche enthält als die beiden ihn constitui-
renden Momente das o b j e k t i v e und das s u b j e k t i v e M o m e n t ,
einen Unterschied zwischen Haupt und Gliedern, die, immerdar auf
einander bezogen, sich darin unterscheiden, daß vom Haupte alle Le-
bensbewegung ausgeht und die Glieder durchdringt, die in diesem
Gehorsam das Leben haben: Christum, den Herrn, — und die an
ihn Glaubenden. Ohne das eine oder das andere Moment giebt
es keine Kirche. I n Chr is to Jesu concentrirt sich aber der
ganze S e g e n , den Gott seiner Menschheit von Ewigkeit her zu-
gedacht hat. Oder könnten wir uns in der That etwas Segenbrin-
gendes denken, das nicht wesentlich in ihm, in seiner Erlösung, in
dem von ihm uns erworbenen Heile gegeben wäre? So hat die
Kirche im Glauben den Herrn selbst, das ganze Heil, den ganzen
göttlichen Segen, dessen sie überhaupt nur theilhaftig werden kann,
die Fülle aller wesentlichen Güter. Werden doch selbst die irdischen
Güter oder der irdische Segen vom Herrn nur nach Zwecken des
Heiles gegeben! Darum spricht die Schrift z. B . Eph. 1 , 3. von
diesem Segen als von einer Fülle. Aber freilich hat die Kirche ihn
nicht so, daß die ganze Fülle des Segens mit Einem Male gege-
ben worden wäre, sondern nach Gesetzen einer Entwickelung, die
nur dem Auge des Herrn offenbar ist, aber doch fo, daß die Gläu-
bigen, fofern sie Christum im Glauben haben, auch den ganzen
Segen wirklich haben, zum Theil als bereits erlangten, zum Theil
als gehofften und erstrebten. — Gehen wir vom Begriffe des Segens
aus, fo erfordert derselbe doch ebenfalls ein Subjekt und ein Objekt
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de« Segens. Wer soll gesegnet sein, wenn Niemand da ist, der
segnete? Wer kann segnen, wenn Niemand sich segnen läßt, oder
Niemand den Segen empfängt? 4. Mos. 22, 6 heißt es: „Welchen
D u segnest, der ist gesegnet" und damit ist der Herr als Quell
alles wahren Segens bezeichnet. Es giebt aber auch solche, die der
Herr am jüngsten Tage Gesegnete seines V a t e r s nennt: das
sind diejenigen, die sich hienieden von ihm haben segnen lassen, seine
Gläubigen. I s t demnach die Kirche die Se'gensanstalt ««r c ^ y v ,
so umfaßt die Gemeinde der Gläubigen diejenigen, welche den Se-
gen GotteS wirk l ich empfangen, also, weil sie jederzeit empfangen,
so doch bereits schon empfangen haben und empfangen werden
bis zur schließlichen Vollendung, bis sie dereinst als die v o l l k o m -
men Gesegneten des Vaters in sein Reich eingehen. Wi r dürfen
daher in beiden Fällen, wir mögen vom Begriff der Kirche oder von
dem des Segnens ausgehen, die beiden begriffbildenden Momente
nicht auseinander fallen lasfen.

Nun, das Alles wird wohl weder Dr. K l i e s o t h , noch Dr.
G i r g e n f o h n beanstanden und es ist daher die Frage berechtigt:
wozu diese Auseinandersetzung dienen sollte? Sie soll zeigen, daß,
was den kirchlichen S e g e n betrisst, Dr. Girgensohn vollkommen
Recht hat, zu sagen, der amtliche Segen sei der „gesteigerte A u s -
druck des G laubens und der H o f f n u n g der G e m e i n d e . "
Denn der Glaube an diesen Segen ist's ja, was die Gemeinde zu
dem macht, was sie ist, zur Kirche des Herrn; und die Kirche hat
ja das Amt und den Träger des Amts dazu bestellt, damit ihr
Glaube im Gottesdienste sich bethätige und zu Worte komme. Das
Amt ist ja principiell bei der Kirche und diese bestellt den Träger
des Amts. — Es sollte aber damit auch gezeigt werden, daß andrer-
seits Dr. Kliefoth nicht Unrecht hat zu sagen, das amtliche Segnen
geschieht „zu der Folge, daß n u u auch an ihnen und m i t
ihnen (den Gesegneten) geschieht, was das gött l iche Segens-
w o r t sag t . " Denn in der Kirche als Gemeinde der Gläubigen
ist der Glaube vorhanden; es ist also das aneignende Princip da;
wird das Heil ihr dargeboten, so wird es vom Glauben auch er-
griffen, angeeignet und wirklich besessen. Wird nun der Segen über
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der Gemeinde oder dem einzelnen Gläubigen gesprochen > so enthält
derselbe, weil er ein Wort Gottes ist, gleichviel ob 8«U8U s t rwt t
oder w t i u r j . die Absicht und Kraft einer Heilswirkung, welcher der
Glaube das Herz geöffnet hält, so daß wirklich die Folge eintreten
muß, daß das geschieht, was das Segeuswort besagt. Öder: wenn
der Segen Ausdruck des Glaubens ist, so muß derselbe sich ja
auch auf den Gegenstand des Glaubens beziehen, denselben in sich
schließen, d. h. das Heil in Christo, den ganzen, den Gläubigen in
Christo zu Theil gewordenen Segen Gottes. I n Christo ist das
He i l ; Gott in Christo ist's, der segnet; und wo der Gläubige sich
irgend einer Heilswirkung bewußt ist, irgend eine Segnung im
Glauben erfahren hat, da weiß er auch, daß sie von dem kommt,
der ihm zum Segen gemacht ist, vermittelt durch sein Wor t , das
kräftig wirkend, zur That wird. Der Glaube wird nur abstrakt gefaßt,
wenn wir ihn ohne Beziehung auf seinen Gegenstand, auf Gott
fassen, der uns reichlich gesegnet hat in allerlei himmlischen Gütern.
— Nun sagten wir aber, daß die Kirche und in ihr der einzelne
Gläubige den Segen Gottes wirklich hat: wird da nicht die einzelne
kirchliche Segnung eine leere F o r m ? Wenn der Segen schon da
ist, wie kann er noch ertheilt werden? Wenn der Segen ein Wort
Gottes und a ls solches wirksam ist: so liegt auch in ihm der
Heilszweck oder das Heil als Zweck; es reicht demnach das Wirken,
welches Gott mit seinem Segen beabsichtigt, so weit, als seine
Heilsabsicht überhaupt, d. h. es umfaßt das S e g n e n das ganze
W i r k e n G o t t e s v o m ewigen Rath fch luß der E r l ösung an
b i s zur V o l l e n d u n g des H e i l s . Es ist die Aneignung des
vollen Segens an eine gottgeordnete Entwickelung geknüpft, welche
die Kirche des Herrn, sowie jeder einzelne Gläubige in ihr durchzu-
machen hat, und in welcher ihnen nach Gottes Führung das Heil
zu Theil wird. Das weiß die Kirche, so wie der einzelne Gläu-
bige in ihr. Derselbe Paulus, der Eph. 1 , 3. von dem reichen
Segen in himmlischen Gütern spricht, mit dem Gott uns gesegnet
hat, sagt auch: nicht, daß ich's schon ergriffen hätte! Die Gläubi-
gen wissen sich gesegnet in Wahrheit und in Fülle, aber auch, daß
sie immer noch eines weiteren Segens bedürfen, und reichlich ge-
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segnet, rufen sie dennoch: Herr, ich lasse Dich nicht, D u segnest
mich denn? — Und so wird der kirchliche, amtliche Segen mit
Recht als ein von Gott gesprochener und gegebener, von der Ge-
meinde geglaubter und empfangener, aber darum im Glaubeu auch
wirklich besessener aufgefaßt, so weit er auf jeder Stufe der kirch-
lichen und individuellen Entwickelung gegeben und angeeignet werden
kaun. Es ist demnach derselbe Segen, wie er im aarouischen Se-
gensworte dasteht, nach seinem eigenen Wortlaute einerseits e in
von G o t t an die Gemeinde gesprochener und an ihr gewirk ter
(Kliefoth), andrerseits zugleich, weil durch Vermittelung des kirch-
lichen Amtes gegangen, e in den G l a u b e n der Gemeinde be-
z e u g e n d e r , weil nur durch Glauben ergriffener und besessener
Segen (Gilgensohn).

Nach der dem Bisherigen zu Gruude liegenden Anschauung
ist das Segnen oder der Segen Gottes, weil er Wort Gottes ist,
lauter Realität; er ist kräftig, reichhaltig, bleibend. Es ist aber auch
dem I n h a l t e u n d der W i r k u n g nach kein Unterfchicd statuirt
worden zwischen dem kirchlichen und dem göt t l ichen S e g e n ,
eben so wenig als zwischen dem kirchlichen und göttlichen Worte.
Denn so lange das kirchliche Wort wahrhaft kirchliches ist, wird es
immer normirt fein vom Worte Gottes, immer eingegeben von der
Kraft des Geistes Christi, nimmermehr im Widersprnch mit dem ge-
offenbarten Worte und Willen Gottes. Der Kirche liegt die Vor-
kündigung des Wortes ob, das gehört zu ihrer Mission hier auf
Crdeu, und sie allein auch kann es verkündigen, weil Nur sie im
Glauben es sich angeeignet hat. Sie wird sich aber nimmermehr
einbilden, daß f ie es ist, welche durch das Wort kräftig
wirkt, Glauben schafft, Segen ertheilt. Gegen diese Identifici-
rung des kirchlichen und gottlnhen Segens spricht sich Subrector
Enge lha rd t in einer interessanten Abhandlung über „die Einseg-
nung der Leichen" (Zeitschr. für Protest, und Kirche XXXVIII .
S . 91 f . ) gegen Kliefoth aus. Nach Kliefoth nämlich feien
Segnen und Wirken zufammenfallende Begriffe; der Segen unter-
scheide sich Nicht von den Gnadenmitteln, sei selbst ein Gnadeu-
mittel, und mit dem Segensworte in innigster Einheit dringe
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die Segenswirkung, der Vollzug der Gottesverheißung unmittel-
bar in die-Herzen; mit solchen Gedanken lasse sich denn natürlich
eine Einsegnung der Todten nicht vereinen. Darauf erwiedert
Engelhaft : „ I c h habe hervorgehoben, daß diese Iden-
tification der Wirkung Gottes und des menschlichen Segens, diese
gleichsam fakramentliche Einigung der Kraft Gottes im Vollzuge mit
dem menschlichen Worte zu bestreiten sei. Wi r können mit unserem
kirchlichen Handeln Gott nie sein Werk abnehmen, er muß stets
Alles verwalten. Es ist kein Eingreifen in das Thun des Herrn.
Das, was der Herr thut, thut in keiner Weise die Kirche, so daß
das Wirken des Herrn an das Thun der Kirche gebunden wäre.
Ich würde jetzt noch bestimmter unterscheiden zwischen den eigent-
lichen Gnadenmitteln und dem Segen. I n dm Gnadenmitteln wirkt
Gott allerdings mit der Kirche; das Thun der Kirche und die wir-
kende Kraft Gottes fällt in Eins zusammen, ohne daß natürlich
Gottes Thun das der Kirche wäre, oder das der Kirche gleichsam
eine Stellvertretung des Thuus Gottes, wie mir Kliefoth fast es zu
fassen scheint, sondern Gott muß auch in den Sakramenten Alles
selbst verwalten. Es verhält sich nicht einmal, wie bei einem Haus-
halter, der die vom Herrn des Hauses ihm iibergebcnen Gaben ohne
.Beisein des Herrn den Dienern des Hauses vertheilt, sondern die
Kirche ist nur die Hand, der lebendig gegenwärtige Geber ist der
Herr selbst. Der Herr muß Alles selbst verwalten, selbst zugegen
sein, selbst wirken: das eben ist das selige Bewußtsein derer, die
das Sakrament feiern, daß sie den Herrn selbst gegenwärtig, selbst
handelnd, in seiner ewigen Gotteskraft sich lebendig bethätigend, nicht
zu kalter Objektivität erstarrt wissen. Vom Segen hingegen gilt
etwas Anderes. Es ist allerdings das Segnen nicht bloß ein Gu-
teswünschen, nicht bloß ein Gebet, sondern allerdings etwas Reales,
Effekluirendes: soweit stimme ich mit Kliefoth überein; aber das,
was hier geschieht, ist nicht schon die Wirkung der Gabe selbst in
ihrer Vollendung, sondern die Mittheilung des Angeldes, des Rechtes,
des Unterpfandes. Die Kirche besiegelt dieses Anrecht, theilt die
Anwartschaft dem Gesegneten mit, aber der Vollzug des Verheißenen
von Seiten des Henn braucht nicht ein augenblicklicher, ein sofort
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sich Vollendender zu sein; die Weise der VoUführung ist Sache des
Herrn, dem die Kirche nicht Zeit und Stunde vorzuschreiben hat.
Es wird sogleich einleuchten, daß von hier aus kein Angriff auf die
Einsegnung der Leichen gemacht werden könne, ja daß sie von hier
aus sogar als statthaft erwiesen werden könne."

Diese Auseinandersetzung enthält Dreierlei, worin ich differiren
zu müssen meine. Ich kann mich nämlich nicht dazu verstehen,
1) das kirchliche T h u n ein menschliches zu nennen; —
2) zwischen den eigentlichen Gnadenmitteln und dem Segen
so zu scheiden; — und 3 ) die Realität der Segenswirkung
auf die Ertheilung eines Anrechts , einer Anwartschaf t zu
befchränken.

Hinsichtlich des ersten Punktes fragt es sich, was der Verf.
unter dem „ m e n f c h l i c h e n " Thun versteht. I s t es das natür-
lich-menschliche, also sündhafte, so kann es in der Kirche nur
als principiell bereits überwundenes und daher faktisch immerdar
überwunden werdendes Moment gefaßt werden. Sonst konnten wir
nicht bekennen: creän uunm ^aneiam ecclesium. Dann aber,
wenn wir daran festhalten, daß die Kirche eine heilige sei, müssen
wir auch consequent das kirchliche Thun als identisch mit dem gött-
lichen fassen, soweit nämlich Gott selbst sein Thun mit dem der
Kirche hat identificiren wollen, d. h. soweit er selbst die Kirche als
Offenbarungsstätte seines Willens und Wirkens in den Gnadenmit-
teln durch seinen Geist geschaffen und bestellt hat. Da bleibt er ja
doch immer der, der Alles selbst wirken und verwalten muß, und
die Kirche ist nur der Leib, der die Heilßwirkung empfängt, und
das Werkzeug, wodurch dieselbe sich weiter vermittelt. Is t aber unter
dem „Menschl ichen" gemeint das Allgemein-menschliche, die Form,
in welcher alle menschliche Bethätigung, sie sei gut oder böse, er-
scheint : so ist von dieser Seite her die Identisication des kirchlichen
und göttlichen Wirkens um so mehr gefordert, als das Haupt der
Kirche, das ewige Wort selbst, menschliche N a t u r angenommen,
um dadurch das Heil der Menschen zu vermitteln, und das Wort
Gottes selbst in heiliger Schrift ja nur die Offenbarung des ewigen
Wortes in der Form menschlichen Denkens und Redens ist.
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I n Bezug auf den zweiten Punkt nennt Kliefoth den Segen
allerdings geradezu ein G n a d e n m i t t e l ; ,— aber wenn er nach
dieser Seite hin zu weit geht, so scheint es mir nach der anderen
Seite hin ebenso zu weit gegangen zu sein, wenn man die eigent-
lichen Gnadenmittel und den Segen völlig von einander scheidet.
Es ist willkührlich, wenn Kliefoth den Segen ein besonderes Gna-
denmittel sein läßt; denn nach diesem Grundsatz müßte z. B . auch
das Gesetz ein besonderes sein, ja wir könnten aus jedem einzelnen
Worte Gottes ein solches machen; wir könnten dann sogar sagen,
wir hätten drei Sakramente, das der Taufe, das Sakrament des
Leibes und das Sakrament des Blutes des Herrn. Wozu aber
follte das führen? — Ebensosehr aber muß festgehalten werden,
daß der Segen zum Comple f des W o r t e s G o t t e s gehört
und demnach alle Merkmale eines Gnadenmittels an sich trägt.
Denn der Segen ist ein Wort Gottes, sei derselbe nun ein Schrift-
wort, wie es doch meistentheils der Fal l ist, oder ein kirchliches
Wort, als solches aber aus dem Geiste Christi geboren. Gi l t das,
was Engelhardt in der angeführten Stelle fo treffend und schön von
den Gnadennlittelu sagt, auch vm dem Worte Gottes, so muß es
ebenfalls vom Segen gelten, weil derselbe zur Totalität des gött-
lichen Wortes gehört. Ich glaube daher dabei bleiben zu müssen:
der Segen der Kirche ist Segen des Herrn. Denn die Kirche als
gläubige, dem Willen ihres Herrn im Gehorsam hingegebene Magd
kann nicht segnen, wo der Herr es nicht thut, muß hingegen
segnen, wo der Herr segnet. Daß indeß der einzelne Diemr der
Kirche irren kann, ist möglich; aber das ist nicht Schuld der Kirche;
er kann auch in der Anwendung der Schlüsselgewalt im einzelnen
Falle irren, und doch müssen wir daran'festhalten, daß das Binden
und Löfen auf Erden durch die Kirche ein Binden und Löfen Gottes
im Himmel ist. Auch giebt ja der Herr die nöthige Weisheit
von Oben.

Die im dritten Punkte erwähnte Ansicht Engelhardt's spricht
sich noch weiter in folgenden Sätzen aus (a. a. O . S . 98. 9 9 ) :
„De r Segen Gottes wendet das Verheißungsgut den Gläubigen
als Anrecht zu, nicht im Hinblick auf ein folgendes entfurechendes
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sittliches Verhalten, sondern im Hinblick auf ihr bestehendes Ein-
verleibtsein in die Gemeinde; es ist ein Gut, das schon jetzt
dem Anrecht nach zu Theil wird und dessen Erfüllung von dem
Augenbl ick je nach dem Maaße der Empfänglichkeit beginnt.
Die Gemeinde segnet, der Herr w i r d segnen. Jene giebt das An-
recht, dieser die Erfüllung. Jene handelt mit Rücksicht auf die äußere
Gemeinfchaft an der Kirche. Dieser sieht in's Herz und prüfet die
Nieren und theilet Jedem nach seines Herzens Beschaffenheit zu."
Dies stellt der Verf. im Gegensatz dazu auf, daß, wie er es bei
Kliefoth zu finden meint, Segnen und Wirken zusammenfallende
Begriffe feien. Nun, Wirken ist ja allerdings ein weiterer Begriff,
als Segnen im kirchlichen Sinne. Das kirchliche Segnen gefchieht
durch das Wort , das Wirken Gottes auch noch vielfach anders.
Das Segnen Gottes im allgemeinsten Sinne, wie ich z. B . bei
einer Ernte sage, der Herr hat mich gesegnet, fällt aber dennoch mit
seinem ganzen Wirken zu unserem Heile zusammen. Beim kirchlichen
Segnen macht Engelhardt nun den Unterschied, daß das Segens-
wort vom Wirken Gottes n icht gedeckt wird („von dem Augen-
blick" — „der Herr w i r d segnen"), der Segen gebe nur das An-
recht, dem die Erfüllung erst später folge. Wenn ich aber ein Recht
habe, ein Gut zu besitzen, so habe ich es darum doch noch nicht:
es kann also das vom Segenswort gegebene Anrecht kein realer
Besitz genannt werden, wie der Verf. die Segcnswirkung doch nennt.
Er fcheint überhaupt weniger zugestanden zu haben, als er eigentlich
wollte. Denn er gebraucht auch den Ausdruck: das Segnen sei
Mittheilung des Angeldes. Das Angeld ist aber Geld und zwar
ein Theil des gefammten als Lohn etwa verheißenen Geldes. M i t -
theilen des Angeldes wirkt einen realen Besitz, kein blosfes Recht
auf Besitz, obwohl auch dieses. Dasselbe besagt das von ihm ge-
brauchte Wort „ U n t e r p f a n d . " Die Wahrheit, welche in den an-
geführten Aussprüchen enthalten ist, eigne ich mir in folgender Weise
an: die Wirkung jedes kirchlichen Segens ist eine reale, ein wirk-
licher Besitz, ein Angeld; in Bezug auf die Fülle des Segens in
der Vollendung zugleich ein Anrecht, Unterpfand; indem das Angeld
wiederholentlich gegeben wi rd , bildet es allmälig den ganzen ver-
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heißenen Lohn: die einzelnen Segnungen Gottes bilden zusammen
die Fülle des Segens. Die göttliche Erfüllung des Segens, des
ganzen, vollen, kann, wie die Vollendung des Heiles selbst, erst in
den letzten Tagen geschehen; nichtsdestoweniger kann ich, ohne der
Kraft des Wortes Gottes als Gnadenmittels zu nahe zu treten, von
der Behauptung nicht abstehen, daß bei den Empfänglichen, Gläu-
bigen die reale Wirkung fofort mit der Aneignung des Segenswortes
gegeben ist und eintritt, aber nicht als fchließliche Erfüllung, son-
dern als v o r l ä u f i g e Erfüllung, d. h. nur foweit, als es auf diefer
irdischen Stufe der Glaubens-Entwickelung möglich ist.. Das Heils-
wirken Gottes ist kein abgeschlossenes, sondem ein f o r t l a u f e n d e s ,
es ist das noch jetzt fortgehende Wirken des erhöhten Menschenfohnes
zur Rechten der Majestät: so muß das dieses Wirken nicht nur
bezeugende, fondern durch die demselben einwohnende Kraft des
Geistes selbst vermittelnde Wort Gottes auch in der Form des
Segenswortes ein f o r t l au fend wirkendes sein und ist es,
indem es Glauben und, was im Glauben gegeben ist, schafft, er-
hält, befestigt, erweitert, u. f. w. Daher bleiben wir dabei zu
fagen: Wen die Kirche im Namen Gottes fegnet, d h. eigent-
lich: wen Gott, der Herr, durch das Amt der Kirche segnet, der
hat im Glauben das Segensgut wahrhaft ergriffen und besitzt es,
aber allerdings noch nicht in schließlich« Vollendung und Fülle des
Segens, wohl aber als wirkliche Erfüllung eines gegebenen Ver-

. heißungswortes und, gegenüber der früheren Armuth des natür-
lichen Wesens, immer mit dem Bewußtsein eines reichen Besitzes.
Diesen hat der Gesegnete in dem Maaße, als er ihn auf diefer
Stufe seiner geistlichen Entwickelung haben kann; das Maaß des
Segens aber, welches diefer feiner S t u f e eignet, hat er ganz
und vo l l s tänd ig als ein Angeld, und in diesem Besitz des
keimartig ihm gegebenen, durch das fortlaufende Wirken der sich
immer erneuernden Segnungen Gottes sich entfaltenden Segens-
gutes das Unterpfand und Siegel mit dem Bewußtsein des
Anrechtes an die völlig reife Segensfrucht in der Vollendung. So
ist der kirchliche amtliche Segen nach seinem subjekt iven E r -
fo lge eine Versiegelung des Glaubens, nach fe ine r o b j e k t i v e n
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B e d e u t u n g aber als Wort Gottes Zeugniß und Verheißung, aber
auch Vermittelung eines segnenden Thuns Gottes. I . Chom. 18, 2 7 :
„ N u n hebe an zu segnen das Haus Deines Knechtes, daß es ewiglich
bleibe vor D i r ; denn was D u , Herr, segnest, das ist gesegnet
ewiglich." Wenn das nicht leere Tautologie sein soll, so ist darin
die Realität des göttlichen Scgnens ausgesprochen, Wort und That
ist darin Eins. Oder sollte er uns Etwas nicht geben, was er
doch geben wollte? Was hindert ihn denn daran? Es bleibt bei
T i t . 1 , 2 : „Was er zusagt, das hält er gewiß." Uns ist aber der
göttliche Segen durch die Kirche vermittelt, sonst hätte der alte Satz:
nul l» 8»Iu8 extrn ecc!e8i»N keinen S inn mehr. Darum sagt auch
K. R iege r : „ E s ist ein unaussprechliches Geheimniß um den Se-
gen Gottes aus Jesu Christo. Doch lehrt die Schrift deutlich ge-
nug, daß es eben etwas herrliches, köstliches, mittheilendes und
bleibendes sei um den Segen Gottes. Es ist alles Wohl und
Hei l , das Gott dem Menschen darbietet oder wirklich schenkt; es
bedeutet nichts als lauter Wohl- und Gutesthun, frei , heil, reich
und selig machen. Es ist da kein Gut, kein Friede, kein Schatz,
kein Leben, keine Gnade ausgenommen, das Gott nicht alles wirklich
zu schenken im S inn hat, wenn Er segnen w i l l . "

Kommen wir auf jene abstrakt-subjektive Ansicht zurück, so ist
die Definition D l . Girgensohn's doch nur so zu verstehen, daß der
amtliche kirchliche Segen ke in S e g e n G o t t e s ist. S o , meinen
wir, urtheilen zu müssen; denn er sagt: „es sei nur (?) ein Aus-
druck des Glaubens und der Hoffnung der Gemeinde, an ihr selbst
oder an Einzelnen aus ihr applicirt." „ N u r " —- also weiter
Nichts, also eigentlich auch kein wirklicher Segen, oder ein noch
ferne stehender, erst in Aussicht gestellter, gehoffter, aber noch nicht
ergriffener und besessener. Widerspricht das aber nicht dem christ-
lichen Bewußtsein, der christlichen Erfahrung? Fühlen und wissen
wir uns nicht innerlich reichlich gesegnet, wenn wir z. B . recht er-
baut aus dem Hause Gottes kommen? J a , das macht das Wort
Gottes! — Nun, dann hat es ja eine reale Wirkung; warum wollen
wir denn dem amtlichen Segen, der doch auch ein Wort Gottes ist
und ein viel weniger durch menschliches Thun vermitteltes als
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z. B . die Predigt, — da« Wirken, so viel an ihm ist, absprechen?
Wir nehmen den amtlichen Segen als realen Segen Gottes, als
Wort und Werk in Einem, und meinen, es würde sich auch der von
Dr. Girgensohn geforderte Nachweis geben lassen, wenn er nöthig
wäre. Für uns ist er eigentlich nicht nöthig; denn daß Gott uns
segnen w i l l mit dem ganzen Reichthum seiner Gnade — leuchtet
das nicht aus jedem seiner Worte, die er uns in heiliger Schrift
gegeben hat, gar zu deutlich hervor? Wenn er also sein Segenswort
über uns sprechen läßt, das uns sagt, daß er uns segnet: wie können,
wie dürfen wir daran zweifeln, daß er auch wirklich das wirken
wird, was er will, und zwar sosort, wo die Empfänglichkeit dafür
sich hat finden lassen? — Doch für den kirchlichen Segenswunsch
wird Nachweis in der Schrift gefordert. Das bekannte priesterliche
Segenswort mit seiner Beziehung auf die heilige Dreieinigkeit mußte
des Tages zwei Ma l nach dem Morgen« und Abendopfer über
das Volk ausgesprochen werden nach göttlichem Befehl. 4. Mos.
6, 24—27 enthält diefm Segen; dennoch heißt der letzte Vers:
„Denn ihr sollt meinen Namen auf die Kinder Israel legen, daß
Ich sie segne." Ist 's nicht der Herr Gott selbst, der hier Befehl
giebt, sein Volk zu segnen, die Eegensform felbst angiebt und den
entschiedenen Willen ausspricht, zu segnen? M i t welchem Rechte soll
dieses Segenswort nur ein gesteigerter feierlicher Ausdruck des
Glaubens und der Hoffnung der Gemeinde sein, da es in der Ge-
meinde nicht einmal seinen Ursprung hat? Es ist ein Wort Gottes
und als solches ein kräftiges, schaffendes, ein Wirken Gottes
und demnach ein realer Segen, kein bloßer Segenswunsch, — und
weil es das ist, darf und soll sich der Glaube und die Hoffnung
der Gemeinde allerdings daran klammern und halten, als an das
Wort eines Gottes, der nicht lügt. Und demnach muß es wohl
dabei bleiben, was Subrector Engelhardt (a. a. O . S . 98) sagt:
„Der Segen ruht aus einem göttlichen Befehl, sei es nun, daß ein
solcher ausdrücklich vorliegt, oder daß er in dem Verhältniß Gottes
zu seiner Gemeinde in den einzelnen Beziehungen derselben zu ihm
begründet ist." — Den Einwand wird wohl Niemand machen, daß
dieses Segenswort wohl dem alttestamentlichen Bundesvolke gegeben
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sei, von der neutestamentlichen Gemeinde aber in ganz anderer Weise
gebraucht werde, ohne daß dafür eine Berechtigung vorhanden sei.
Christus ist nicht gekommen, das Gesetz aufzulösen, sondern zu er-
füllen; auch das Ceremonialgesetz muß als Schatten dem wahren
Wesen des Israel im Glauben, der christlichen Kirche weichen. S o
wird sich die Kirche aller Länder und Zeiten das Segenswort ihres
Gottes nicht entreißen lassen, auch selbst bei Beerdigungen nicht,
denn es kommt auch hier allerdings einem lebhaft gefühlten Be-
dürfnisse entgegen, wenngleich dieser Brauch erst neueren Ursprungs
ist. Denn dieses Eegenswort besagt nichts mehr und nichts weniger
als daß G o t t V a t e r , S o h n und he i l i ge r Geist sein
d r e i e i n i g e s G n a d e n - und F r iedenswerk an seinen
Menschen -K inde rn f o r t w ä h r e n d t r e i b t , w ie er es b i s -
her getr ieben hat u n d t r e i b e n w i r d b i s zur V o l l e n -
dung a l l e r D i n g e .

Sind denn aber damit auch alle Bedenken befeitigt? Is t die
Frage unberechtigt: „Wurden aber die Kinder durch der Eltern Segen
etwas Anderes als sie waren? Wurde das Volk durch des Hohenprie-
sters amtlichen Segen etwas Anderes, als es war? Wird durch un-
sern (?) Segen in der Kirche die Gemeinde etwas Anderes, als sie schon
is t? " (Dorpater Ztschr. S . 230) — M i r wenigstens klingen diese
Fragen befremdlich. Scheint es doch, als sollte es keine andere
reale Mittheilung geben können, denn eine solche, wo der Empfän-
ger der mitgetheilten Gabe durch dm Empfang verwandel t w i r d .
Von diefem Gesichtspunkte aus müßte consequeut auch gefragt werden:
wird Brot und Wein im Abendmahl durch die Consecration etwas
Anderes als es vordem war? Bleibt es nicht vielmehr Brot und
Wein, wie wir Alle doch sehen und schmecken können? Darnach
könnte eine reale Gemeinschaft des Brotes mit dem Leibe Christi u. s. w.
nicht stattfinden, — eine römisch-katholische Verwandlungslehre ver-
letzt aber das evangelisch-lutherische Glaubensbewußtsein zu stark.
Wi r können sie daher auch m unserer Frage nicht statuiren. Die
Kinder bleiben vielmehr Kinder ihrer Eltern, das Volk wurde nicht
lauter Priester oder sonst was, und die Gemeinde ist und bleibt
Gemeinde so vor dem Segen, so nach demselben. Nichtsdestoweniger
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halten wir eine reale Mittheilung des Segensgutes fest, wie im Abend-
mahle an der realen Gemeinschaft des Leibes und Blutes. Die Kinder
waren demnach gesegnete, es wird ein gesegnetes Volk, eine ge-
segnete Gemeinde, und wenn das ihnen auch einerseits nichts Neues
ist, indem sie sich schon vor diesem speciellen Segen als Volk der
Wahl und des Erbes, als Gemeinde Jesu Christi reichlich gesegnet
wissen: so ist es ihnen andrerseits doch immer wieder neu, indem
sie nimmer genug gesegnet werden können und jeder neue Segen
den Glauben befestigt, die Liebe belebt, die Hoffnung stärkt und
gründet, mit Einem Worte die Gemeinde und den einzelnen Gläu-
bigen e r b a u t , indem er dieselben der ewig neuen Gnade Gottes
auf's Neue versichert. Ebenso wie der unter dem Fluche der Sünde
seufzende ««bekehrte Mensch nach seiner Bekehrung, „ e i n anderer ,
e in neuer M e n s c h " geworden ist, ein von Gott in Christo ge-
segneter, — und doch derselbe geblieben ist, dasselbe Ich, ohne sich
verwandelt zu haben; — w i e er das aber geworden ist durch Gaben ,
welche er empfangen hat (Glauben u. f. w.) und wie wir hier eine
reale Mittheilung doch anerkennen durch die Gnadenmittel:, so müssen
wir consequent auch für die weitere Entwickelung des neuen Menfchen
eine reale Mittheilung zugeben, wenn das Gnadenmittel des Worts
an ihn ergeht, sei's auch in der Form des Segens. — Den von
Gott beabsicht igten Segen hat freilich nur der, der ihn ergreift.
Die Wirkung des Segens ist aber doch immer eine reale, sie
schlägt nur bei einem gottfeindlichen Verhalten dessen, dem er gilt,
in das Gegentheil der göttlichen Absicht u m , oder wie man sonst
wohl sagt: wer den Segen zurückweist, hat ihn doch jedenfalls so
realiter und wirklich dargeboten erhalten, daß er ihn eben realiter
und wirklich zurückweisen mußte, wodurch er natürlich nicht nur noch
nichts hat, sondern vielmehr eben nicht mehr hat und haben kann,
was er hätte haben, können und sollen. — Wo aber der Segen
empfangen wird, geschieht es durch Glauben, der ja zu jedem Got-
teswort und zu jeder Gottesthat am Herzen, sie aneignend, hinzu-
kommen muß, um die Gnadengabe zu empfangen. Und das S e -
g e n s w o r t ist eben ein G o t t e s w o r t . Und was hinsichtlich der
Worte beim Sakrament besonders hervorgehoben wird und gilt, das
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gilt auch ebenmäßig von jedem Gotteswort, nämlich: Wer diesm
Worten glaubt, der h a t , was sie sagen und wie sie lauten.

Und hierbei hat Nichts weniger Stat t , als Fu rch t vo r
magischem Zauber . Denn das Magische, Zauberische besteht
überall darin, daß eine Einwirkung erfahren wird ohne oder wider
unseren W i l l e n , und zwar von geschaffenen Wefen herkom-
mend. Wo aber einerfeits, wie in der Aneignung des Segens, des
Heils überhaupt, die Aneignung durch Glauben geschieht, ist die Frei-
heit des Einzelnen in seinem Willen gewahrt, dmn sie äußert sich
im Glauben eben als W i l l i g k e i t . Andrerseits findet hier keine
menschliche Einwirkung Statt. Nicht der Träger des Wort«, der
das Wort Gottes verkündigt, giebt demselben seine Kraft, nicht der
Administrirende macht das Sakrament, u. s. w. sondem das Wort
ist kräftig als Wort des allmächtigen Gottes: so ist der Segen wirk-
sam, eben weil Gott durch sein Segenswort in dm Gläubigen wirken
w i l l ; — und darum thut er's auch, so daß es auf dm Glauben
oder Unglauben des Predigers hinsichtlich der Wirkung des Gottes-
wortes auf die Gemeinde auch beim kirchlichen Segen nicht ankommt.
Auch hierin sind wir nur Werkzeuge, durch welche Gott seinen Willen
selbst vollzieht. Sein Wille ist aber der, baß in dem Sproß aus
Abraham gesegnet weiden sollm alle Völker der Erde. Und er hat
sie gesegnet und w i r d sie segnen.

Wenn nun dieser aaronische Segen übe r dem Leichnam
eines Christenmenschen gesprochen wird, was hat das zu bedeuten?
Wie haben wir das nach dem Bisherigen aufzufassen? Es soll da-
mit allerdings, wie Dr. Girgensohn sagt, der G laube der Ge -
meinde ausgesprochen sein „daß dieser Leib unter Gottes Obhut
ruhen werde bis zu dem Tage, da er verklärt wieder auserstehen
wird." Aber es soll im Segen auch das W o r t G o t t e s revrii-
sentirt und ausgesprochen sein, woran der Glaube sich hält, und
welches Zeugniß und Verheißung zugleich ist von einem Wirken
Gottes, welches sich unter Anderem auch zugleich und m i t durch
dasselbe vollzieht. Es ist im aaronischen Segensworte allerdings
nicht gerade eine besondere Beziehung auf die Todten genommen;
weil derselbe aber die allgemeinste Form des Segens Gottes ist, so
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ist er auch auf diesen Fall anwendbar, den er als besonderen nicht
aus-, sondern einschließt. Aber die eigentliche Berechtigung dazu,
ihn über einen Leichnam zu sprechen, da wir ihn doch sonst auf
nichts Todtes angewandt wissen wollen, —> es wäre profanirend,
z. B . Kelche oder gar Fabriken mit diesem Segen weihen zu wollen,

ist anderswoher genommen.
Woher aber nimmt die Kirche das Recht, diesen Segen,

auf die Leichen ihrer Glieder anzuwenden? Daher, woher sie alle
und jede Berechtigung hat: aus dem angeeigneten Wor te
G o t t e s in seinem ganzen Umfange, d. h. aus dem Glauben.
Denn im Glauben wissen wir, daß die erlösende oder Heils- und
segenspenbende Thätigkeit Gottes sich auch auf die Na tu r bezieht,
also auch auf den Menschen nach feiner Natursei te. Daist
die Erlösung noch nicht vollendet mit dem irdifchen Tode, der Herr
hat nach seiner Verheißung noch ein Werk zu thun am Leibe, indem
er ihn verklärt, auserweckt und mit seiner Seele wiedervereinigt.
Darum hält die Kirche bei Beerdigung ihrer Glieder dem Herrn
sein Wort vor, indem sie den Segen spricht, — und der treue Herr
nimmt fein Wort nicht zurück. So ist das Segenswort hier, wie
das Wort Gottes überall, ein Thun dessen, was er zufagt, zugleich
aber auch eine Versiegelung des Glaubens der Kirche. Das Wort
Gottes und der Glaube sagt z. B . gleicherweise: Leben wir, so leben
wir dem Herrn, u. s. w. Wir sind des Herrn, todt oder lebendig,
immer des Heym! Diesen Glauben spricht die Kirche über
dem Leichnam ihres Gliedes aus, indem sie den kirchlichen Segen
sprechen läßt; denn es ist darin auch das enthalten, daß der Herr
fein Eigenthum in feine Obhut nimnü. Diefen Glauben fchafft
aber das Wort Gottes, alfo auch das Segenswort an feinem Theile,
stärkt, läutert, erweitert, vertieft ihn. Damm ist aber das Wor t
Got tes fo nothwendig, der Segen so passend dabei, weil der
Glaube einen Felsgrund haben muß, woran er sich hält; der Segen
sagt aber den Schutz des unveränderlich-treuen Gottes, feine Aus-
hilfe bis zur Vollendung in der Auferstehung zu. Welcher Trost
an den Gräbern! Zumal da wir im fleifchlichen Schmerze gar oft
meinen, es fei nun Alles aus! — Oder das Wort Gottes fagt,
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daß vor G o t t a l l e T o d t e n l e b e n : „sie ist nicht todt, sondem
sie schläft ; - ' — und lehrt damit die Gläubigen, die Sache auch
so ansehen, wie Gott sie ansieht. Der Leib, der von der Erde ge-
nommen ist, ist freilich der Erde zurückgegeben, damit er in ihr und
mit ihr, die auch unter dem Fluche der Sünde seufzt, dem Läute-
rungsprocesse unterzogen werde, dem die ganze Natur unterliegt,
wozu auch die Verwesung gehört. Dieser Proceß ist aber keine
Vernichtung, sondern ein über unser Verstehen und Begreifen hin«
ausliegender Formenwechsel, in welchem nicht wir, wohl aber Gott
das vor ihm Bleibende erkennt und selbst vor Vernichtung bewahrt.
An dem verwesenden Waizenkorne sollen wir das lernen. S o ist
der in dem Herrn Gestorbene nicht im schlechten Sinne todt, nicht
todt wie das Gethier, auch nicht dem Leibe nach, sondern harret und
reift der Auferstehung entgegen, der Verklärung und Wiedervereini«
gung mit seiner erlösten Seele, wie die ganze Natur harret und seufzt
und fehnet sich immerdar nach der Erneuerung durch die Kraft Gottes,
womit er alle Dinge kann neu machen. Und darum muß auch dieser
Leichnam, weil er nicht vernichtet, sondern bewahrt, geläutert, ver-
klärt werden soll, damit er seiner Seele ein geschicktes Werkzeug
himmlischen Gottesdienstes und Organ der Seligkeit werde, — der
Obhut desselben Gottes empfohlen und übergeben werdm, der die
Seele erlöst hat, übergeben durch den Glauben der Kirche, die das
Segenswort fprechen läßt in ihrem und des Dahingegangenen Na-
men, der bei Lebzeiten mit ihr in Einer Heils- und Glaubensge-
meinschaft stand; — aber auch angenommen werden von Gott, dem
die Kirche sein Wort vorhält; denn das bezeugt sein Segenswort,
als Wort des wahrhaftigen Gottes, daß er das angefangene gute
Werk auch herrlich hinausführen, daß er das, was die Kirche auf
Grund seines Worts glaubt und hofft, auch vollführen und erscheinen
lassen werde an seinem Tage. Damit aber versiegelt er den Glau-
ben auf's Neüe. Denn umfaßt der aaronische Segen ganz allge-
mein das Wirken des dreieinigen Gottes vom Rathfchluß der Erlö-
sung bis zur Vollendung aller Dinge, sv ist auch das Wirken Gottes
mit eingeschlossen, mittelst dessen er am verstorbenen Leibe die Saat
der Ewigkeit, den Keim des verklärten Leibes bewahrt und entfaltet.

16»
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Wie wenig dabe i ein magischer Zauber vorkommt, wodurch der
Pastor «x opere oper»to die Menschen selig macht, wenn er die
Leichen einsegnet, leuchtet von selbst ein.

Ja , wir müssen noch weiter gehen und auch die abgeschiedene
Seele i n den Segen mit eingeschlossen sein lassen. Denn was heißt
„ t o d t " ? Was ist der B e g r i f f des T o d t e n ? Enthält derselbe
nichts weiter in sich, als nur die Vorstellung des Leichnams, der vor
uns liegt? Todtsein ist derjenige Zustand, welcher durch das Ster-
ben herbeigeführt wird. Der Todte ist also ein Mensch, dessen Leib
und Seele im Sterben geschieden ist, so daß nun Beides, von ein-
ander getrennt, Jedes für sich fortbesteht, aber auch Jedes in seiner
besonderen Existenzform die Folgen der Trennung erfahren muß:
Der Leib — die Verwesung, die Seele — das „ohne-Leib-Sein."
Es ist spiritualistische Vornehmheit, von welcher unsere Zeit gar manches
Beispiel aufzuweisen hat, wenn wir den Leib gar zu verächtlich und
wegwerfend behandeln, als etwas an unserem Wesen sehr Unwesent-
liches, während ihn Gott, der Herr, doch als so wesentlich zu uns
gehörig erachtet, daß er bei der Schöpfung ihn uns gab, und bei
der Auferstehung ihn uns wieder geben wird. Der Todte ist dem-
nach vor dem christlichen Bewußtfein der Leichnam in seiner Zusam-
mengehörigkeit mit seiner Seele. I h n als b loßen Leichnam ansehen
wollen, wäre Abstraction, eine Unwahrheit; denn es hieße mensch«
liches Wesen zu einem thierischen, den Leichnam zum Aase herab-
setzen. W i r können in concreter Fassung den Todten auch als Leich«
nam nicht anders betrachten denn als v o r l ä u f i g , t e m p o r ä r
geschiedenen Le ib einer erlösten S e e l e , welche beide, Leib
und Seele, kraft der an Beiden fortwirkenden Heilwirkung Gottes
schließlich wieder vereinigt werden sollen. Denn Christus hat für
seine Gläubigen den Tod überwunden. W i r haben darin Schrift-
und Kirchenlehre f ü r uns, nicht wieder uns. Denn wenn sie die
Vollendung aller Dinge, d. h. in Bezug auf den Menschen, die
Wiedervereinigung von Leib und Seele, an das Ende der Tage setzt:
so kann die Vollendung für den Einzelnen nicht schon mit dem Tode
desselben eingetreten fein, und es bleibt dem Herrn noch ein vom Tode
des Einzelnen bis zu feiner Vollendung reichendes, vol lendendes
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T h u n oder W i r k e n übrig, was aber genauer zu bestimmen wir
uns nicht vermessen wollen. Wenn unmittelbar nach dem Tode ein
Gericht eintritt, so bestimmt dieses doch nur die Richtung, in welcher
sich das vollendende Wirken Gottes bethätigt) — und daß wir damit
nicht einem ißnis z m r M n r i u z das Wort reden wollen, ist wohl klar.

Hier ist auch jenes Einwandes Dr. Kliefoth's zu gedenken,
daß der Segen sich nicht auf leblose Dinge, also auch nicht auf
Leichname beziehen könne. Indeß unterscheiden wir Lebloses, Todtes ,
und den T o d t e n . Der Segen gilt allerdings stets der Person.
Der menschliche Leichnam trägt aber doch jedenfalls den Stempel
der Persönlichkeit an sich. Ich möchte hier sagen: wir segnen nicht
den Leichnam des Todten, sondern den Todten in und an seinem
Leichnam. Jener Kliefothfche Kanon ist richtig, ich meine aber, daß
die Einsegnung der Todten oder Leichen demselben nicht widerspricht.
Nur die Person wird gesegnet; eine Sache, ein Mi t te l , ein Ver-
hältniß wird gewe ih t , d. h. bekanntlich zu heiligem Gebrauche aus-
gesondert. Nur mißbräuchlich kann man das ein Segnen nennen.
Daher der Segen oder die Weihe, die eine Sache u. s. w. erfahren
mag, nie und nimmer auf den Leichnam gelegt werden darf. Daraus
fehm wir schon, wie auch hier die Kirche das Persönliche im Auge
gehabt hat, wenn sie sich zur Segnung der Leichen verstand. —
Wenn aber nur die Person gesegnet werden darf, so ist doch nicht
zu vergessen, daß d ie D a s e i n s f o r m der Pe rson eine sehr
verschiedene sein kann und wirklich ist. Schon die Eristenzform
der menschlichen Person als irdisch-lebendiger ist nicht dieselbe; sie
enthält schon Unterschiede, welche innerhalb ihrer eigenen Sphäre
hervortreten: das neugeborne Kind wird in der Taufe gesegnet, anders
der Jüngling in der Konfirmation, anders das würdige Gemeindeglied;
ja ein Vater mag wohl auch sein schlafendes Kind fegnen. Eine
andere Eristenzform derselben Person tritt aber mit ihrem Tode ein;
eine noch andere wird eintreten mit der Auferstehung. Es ist aber
immer dieselbe Person, die hier auf Erden lebte, einst auferstehen
wird, und bis dahin eine solche Daseinsform hat, daß Leib und
Seele, obwohl wesentlich zusammengehörig, doch bis auf Weiteres
getrennt, durch die Gnadenwirkung des Herrn ihrer Vollendung
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entgegengeführt werden. Segnen wir den Leichnam, so segnen wir
die Person in ihrer Daseinsform des Todtseins; wir segnen demnach
den Leichnam und die abgeschiedene Seele in Einem. — Wenn nun
Engelhardt gegen O t t o („über die Einsegnung der Leichen") sagt:
„den Geist des Entschlafenen kann ich nicht segnen. Er ist unsrer
Macht entnommen; er bedarf des Segens nicht mehr, den mensch-
liche (?) Vollmacht ihm aufprägen kann"; — so geben wir ihm
insofern Recht, als es eine bloße Abstraktion wäre, bloß den Geist
des Entschlafenen gesegnet sein zu lassen und durchaus nicht den
Leib, während der Segen doch auf den Leichnam gelegt wird.
Nicht minder abstrakt aber ist es, wenn Engelhardt fagt: „ J a der
Leichnam ist es, dm wir segnen; nicht die Seele, die schon unserer
Nähe entrückt ist nach dem Tode; Aber nun ist sie unserm
Einflüsse gänzlich entnommen. Nicht der ganze Verstorbene in seiner
Zusammengehörigkeit ist es, den wir am Grabe segnen. Das wäre
eine leere Fict ion." (a. a. O . S . 100) — woraus ersichtlich, daß
er allerdings bloß den Leichnam gesegnet sein läßt. Und doch
meint er es nicht ganz so: denn S . 113 sagt er wieder: „ — u n d
nicht das ist die Bedeutung der Einsegnung, solche Stärkung zu
geben (nämlich dem Keim des neuen Lebens, der in dem Leichname
sei) sondern den G l a u b e n daran auszusprechen, als freudige Hoff-
nung über diesem christlichen Todten den Gegenwärtigen zu bezeitgen,
aber sie auch diesem T o d t e n z u vers iege ln ; denn segnen ist
wesentlich Lißunre, versiegeln, also nicht geben, sondem bek rä f t i -
gen . " Alfo dem Todten foll diefer Glaube, diese Hoffnung be-
kräftigt werden. Is t das nicht eine Wirkung an der Seele? Es ist
also ein Widerspruch gegen die obige Stelle, da hier eine Wirkung an
der Seele des Todten behauptet wird, die oben geleugnet wurde '>.

l ) Solchen Widerspruch, finden auch die „Bedenken gegen die Einsegnung der
Leichen" «Ztschr. f. Protest, u. K. X X X V I I I . S . 1 5 l ) : „«« fällt schon auf. daß be!
ihm bald die Person de» Verstorbenen, bald nur dessen Leichnam al« Gegenstand der
Segnung erscheint. Denn während er ausdrücklich betont, baß die Seele dem lirch-
lichm Handeln entnommen und also nur der Leichnam zu segnen sei, umschreibt er
doch das über den letzteren au»zushrechende SegenVwort folgendermaßen: „Weil du
als aelstlclbliche Persönlichkeit Im Glauben standest, so versiegele ich dich auch mit der
Verheißung, die der Sohn Votte« allen den Entschlafenen gegeben hat, welche ol«
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Wir behaupten auch eine Wirkung an der Seele kraft des vom
Verstorbenen in seiner Kirche angeeigneten Gottes-, resp. Segens-
wortes, möchten sie aber nicht in dieser Form ausgesprochen haben.
Das über der Leiche gesprochene Segenswort ist Glaubenszeugniß
der Kirche und somit des Todten eigenes Bekenntniß, der dieser
Kirche angehört hat; sodann aber w i r k t es als W o r t G o t t e s
auf den Gemeint» eglauben, ihn versiegelnd, also einen realen
Segen schaffend; — auf den Tod ten als Wort des Gottes, der
nicht lügt, seine Zusage erfüllend, wenn auch nicht mit Einem
Male Alles wirkend, fo doch immer das ausrichtend, was es sagt,
d. h. den Todten an Leib und Seele vollendend bis zum Tage der
Auferstehung, also nicht minder realen Segen wirkend; aber freilich in
dem Sinne, daß diese Wirkung hinfort nicht mehr kirchlich vermittelt,
sondern direkt von Gott ausgehend zu denken sein wird. >— Nicht,
daß die ungesegnet Begrabenen darum nicht ruhen sollten; — der Herr
läßt sie ruhen um seines Wortes überhaupt willen, das ja nicht einzig
im Segensworte eingeschlossen ist, so daß von dieser Seite her keine
Nothwendigkeit der Einsegnung resultirt (dann wäre sie ja, wie Dr.
Kliefoth wi l l , Gnadenmittel, oder noch mehr als das, nämlich zur
Seligkeit unumgänglich nöthig). Wohl aber resultirt die Nothwen-
digkeit der Einsegnung der Leichen aus der N o t h w e n d i g k e i t
kirchlichen T h u n s , kirchlicher B e t h ä t i g u n g überhaupt. Der
ganze volle Heilssegen Gottes, welcher der Kirche gegeben und ob-
jektiv in ihr vorhanden ist, ist an die gliedliche Einverleibung in die
Kirche als Bedingung zur Erlangung derselben gebunden. Dabei
ist aber doch formell zu unterscheiden derjenige Segen, welchen die
Kirche ihren Gliedern während des irdischen Lebens derselben zu ver-
mitteln hat, der eigent l ich kirchliche oder m i t t e lba re Segen
und der direkte S e g e n Gottes, welcher vom Tode des Einzelnen
bis zu seiner Auferstehung reicht. Es ist, materiell genommen,

Lebende in feiner Gemeinschaft gestanden haben; der Herr Jesus wirb dich auferwecken
zum ewigen Leben." Geht aber die Anrede an die Person, die als eine geistliche im
Leben gestanden hat. während sie jetzt im Tobe»zustanbe sich befindet, » ° Seele und
Leib geschieden sind, so meint auch der Tegen nicht den Leib allein, sondern die Im
Todelzustailde befindliche Person."
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immer derselbe göttliche Segen, formell: erst der kirchliche, mittelbare,
sodann der direkte unmittelbare Segen Gottes. Hat die Kirche bis
zum Tode ihres einzelnen Gliedes die ihr von Gott aufgetragene
Heilsvermittlung vollendet, fo fehlt diesem bis zur Vollendung noch
die direkte Heilswirkung Gottes. Der letzte Akt der Kirche an ihren
Gliedern, das Begräbniß, hat das auszusprechen und den Todten der
direkten Segenswirkung und Heilsvollendung Gottes zu übergeben.
Das thut sie unter Anderem auch mit der Einsegnung der Leichen,
da sie es selbstverständlich an dem noch Lebenden gar nicht thun kann.
Diese ist der Schlußstein alles kirchlichen Handelns an dem Ver-
storbenen, und soll besagen, daß der göttliche Segen hinfort nicht
mehr kirchlich ihm vermittelt w i rd , sondern ihm direkt von Gott
kommt, der den Todten vollendet. Dabei müssen wir nur dahin
gestellt sein lassen, in welcher Weise die Aufnahme des Segens von
Seiten der abgeschiedenen Seele geschehe; die Segenswirkung ist aber
eine reale, auf Leib und Seele des Verstorbenen gehende. Diesen
S i n n hat dabei das Segenswort. I s t also dasselbe auch für den
Todten infofem von keiner wesentlichen Bedeutung, als er auch ohne
dasselbe selig werden kann, so ist ihm dennoch, wo es gesprochen
wird, ebenso reale Wirkung zuzuschreiben, wie dem Worte Gottes über-
haupt, und für die Kirche ist die Anwendung desselben auf Leichen
nicht nur (relativ) nothwendige Aeußerung ihres Glaubens daran,
daß die Zufage des Herrn an diesem ihren Gliede bis zur allend-
lichen Vollendung geschehe, sondern ebenso nothwendige Bethätigung
ihres eigenthümlichen Amtes, ihren Verstorbenen der direkten Segens-
wirkung des Herrn zur schließlichen Vollendung zu übergeben, und
für diefes Thun auf ein Wort ihres Gottes sich zu stützen, das
solche Vollendung ihr zusagt. S o ist die Einsegnung der Leichen
der Markstein zwischen Himmel und Erde, zwischen direkt göttlichem
und vermittelt kirchlichem Thun') . Denn gerade hier, wo der Tod

2 ) Ich lann daher auch blt „Ntbenkcn gegen ble Einsegnung der «eichen"
<Zcltschl. für Protest, und Kirche X X X V I I I . E . <52> nicht theilen. Daselbst heißte«-
„zu thun aber hat sie lble im Fleisch lebende Gemeinde Notte«) nicht« mehr al« Zeug.
n!ß zu «eben, daß und wie er ihr angehört hat. Sein Geschick ist entschieden, well
sein «eben zu Ende ist. - Die Kirche hat leine Fürbitte mehr für ihn. entweder well
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Leib und Seele geschieden hat, tritt der concrete Fal l ein, wo der
Glaube ein Ootteswort braucht, um der Hoffnung auf feinen
Gott und fein vollendendes Heilswirken sich gewiß zu machen,
und dazu ist das Segensttwrt die geeignetste Form des göttlichen
Worts. Der Glaube fchwebt zwischen Himmel und Erde, wenn er
sich nicht auf ein Gotteswort stützen kann, welches ihm die Thaten
Gottes vermittelt und offenbart. Wi r fegnen dämm den Todten
nach Leib und Seele. Denn das Segenswort befagt: „We i l du bis
zum letzten Athemzuge ein Glied der Kirche des Herrn gewesen bist,
in welcher der ganze bis zur Vollendung aller Dinge reichende Segen
des Herrn gegeben ist, hast D u auch jetzt, wo der Tod D i r Leib und
Seele geschieden hat, nach Leib und Seele Theil an dem der Kirche
und ihren Gliedern verheißenen vollendenden Wirken des Herrn.
Denn auf Befehl des Herrn hab' ich bei deinen Lebzeiten feinen
Namen auf dich gelegt, und darum svrech' ich aucls jetzt: Der Herr
fegne Dich und behüte Dich. Der Herr lasse leuchten sein Angesicht
über D i r und fei D i r gnädig. Der Herr erhebe fein Angesicht auf
Dich und gebe D i r Frieden." <

I m Einzelnen wäre noch Manches zu erörtern; doch haben wir
nur Andeutungen geben wollen. Treffliches zumal in der Kritik gegen
Dr. Kliefoth und Otto sagt Subrector Engelhardt a. a. O . W i r
begnügen uns daher, das Gesagte noch schließlich zusammenzufassen.
Wi r müssen dem kirchlichen, resp. liturgischen Worte jedenfalls immer
eine doppelte Bedeutung vindiciren, fo daß dasselbe einerseits aufge-
faßt fein wil l als G laubenszeugn iß der Kirche; denn die
Kirche kann nur dann durch ihre amtlichen Organe das Wort sprechen
lassen, wenn sie sich dasselbe zuvor angeeignet hat durch Glauben;

er lhrei nicht mehr bedarf, ober well sie ihm zu nicht« mehr dient! wie soNtt Nc einen
Eegenfür ihnhaben?"—Sein Geschick >st allerdings entschieden, aber v o l l e n d e t

'ist er noch nicht. Die Vollendung wirkt aber hinfort der direlte göttliche Segen,
nachdem Gott bisher hienieden durch die Vermittlung der Kirche an ihm gewirlt hat.
Daher wir auch für den Tobten ein Wort Gottes haben müssen, welche« un« da«
zusagt. Wenn eine Eegcnswirlmig eintritt, so geschieht die« cbm um de« Wort«
willen, da» Gott der Herr gegeben hat. Nicht um de« Verstorbenen Geschick zu ent»
scheiden, segnet Ihn noch schtteßllch die Kirche, sondern um für sich und für den Todten
die Versicherung zu haben, baß er durch den Segen der Kirche dem blrelten, bollenben-
den Vtgenswlilen Votte» untergestellt ist.
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— andrerseits aber muß das kirchliche Wort aufgefaßt werden als ein
W o r t Got tes oder Chr i s t i , und darum als ein jedenfalls kräfti-
ges und lebendiges, von einem Thun begleitetes, wirkendes, fei
dieses Thun nun auch je nach dem Verhältniß der Hörer ein ver-
schiedenes. Dasselbe gilt speciell auch vom Segenswor te . Die
Bedenken gegen die Einsegnung der Leichen könnnen wir von diesem
Gesichtspunkte aus nicht theilen, wollen sie vielmehr durch die Noth-
wendigkeit kirchlicher Bethätigung gerechtfertigt wissen.

Und wir freuen uns, darauf hinweisen zu können, daß, abge-
sehen von der Einsegnung der Leichen, dieselbe Grundansicht der
Sache in T h . Harnack 's Thesen über die Kirche § 71 (Dor-
patei Ztschr. Bd. I. S . 361) sich findet, wo es heißt: „Indem
Christus der alleinige Quell und Grund sowohl der Amtsvollmacht
selbst, als der zu ihrer Ausrichtung erforderlichen geistlichen Befähi-
gung ist, und indem seine Kirche die primäre und bleibende Inha-
berin dieser Vollmacht, und als solche allein berechtigt ist, aber auch
verpflichtet, für die organifche Ausübung des Amts durch Prüfung,
Wahl und Ermächtigung der geeigneten Perfonen zu sorgen, sind
die T räger des Amts zugleich D iene r Chr is t i und der
Kirche, handeln zugleich im Namen und A u f t r a g beider,
Chr is t i und feiner Kirche."

l l . Mittheilungen.

Aus dem Inlanbe.

1. Die Synode des Ehstländischen Consistorial-Bezirls
in Reval,

vom 6. bis zum 13. September 1859.

Nachdem die Synode durch feierlichen Gottesdienst in der
Ritter- und Dom-Kirche am 6. Septbr. eingeleitet worden, wobei
Pastor S c h m i d t aus S t . Michaelis die Predigt über Marci 4 ,
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2 6 — 2 9 hielt, eröffnete der Hr. General-Superintendent die Sitzungen
am 7. mit Gesang, Gebet und einer längern Ansprache, in der er
die Barmherzigkeit des Herrn pries, die im letztverflossenen Jahre
über uns gewaltet. Nicht nur sei keiner der Amtsbrüder dieses Be-
zirks während desselben durch den Tod abgerufen worden, sondern auch
die Bauernunruhen des 1 . 1 8 5 8 hätten keine bleibenden Mißverhält-
nisse zwischen Predigern und Gemeinden hinterlassen. I n der Stellung
zur Brüdergemeinde sei es Aufgabe der Kirche uud ihrer Diener
durch wahre christliche Liebe, rechtes Theilen des Wortes Gottes und
Hingabe an die Gemeinden sich das Recht zu wahren, der Mit tel-
punkt des christlichen Lebens in denfelben zu bleiben. Daß Ehstland
in Bezug auf das kirchliche und christliche Leben im Ganzen genom-
men keinem Lande nachstehe, dafür gebühre vor Allem der Dank
dem H E r r n , aber auch der Treue, mit der man bei uns an den
alten ehrwürdigen Institutionen festgehalten habe und dem Eifer der
Prediger. Ein wesentlicher Fortschritt zeige sich darin, daß die Noth-
wendigkeit eines geregelten Volksschulwesens anerkannt werde, doch
sei es für jetzt noch nicht thunlich, ins Specielle gehende Vorschriften
zu erlassen, besonders da Hoffnung vorhanden sei, die betreffenden
Verordnungen des Bauergesetzbuchcs geändert zu sehen. I n Bezug
auf das Protokollführer-Amt der Prediger in den Kirchspielsgerichten
sehe sich das Consistorium außer Stande neue Vorstellungen höhern
Or t s zu machen, die Praps werde selbst den Beweis liefern, daß
die Vereinigung dieses Geschäftes mit dem Predigt-Amte keinen Be-
stand haben könne. Das von der Ritterschaft den Predigern einge-
räumte Votum cnn8u1t»tivuN habe factisch immer bestanden.

Bei der sich hieran schließenden Besprechung der beiden letzten
Punkte, des Schulwesens und der Protokollführer-Sache erklärte sich
die Synode mit dem Hrn . General-Superintendenten darin einver-
standen, daß für jetzt keine neue Eingabe um Befreiung vom Pro-
tokollführer-Amte zu machen fei, — aber nicht etwa deshalb, weil
die Prediger durch das Zugeständniß eines vntum cnusulwtivum,
nach dem sie nicht gestrebt, zufrieden gestellt sind, fondern weil von
mehreren Synodalen Mittheilungen gemacht wurden, aus denen her-
vorging, daß bereits von mehrfachen Seiten anerkannt werde, wie
wenig die bestehenden Kirchfpielsgerichte den an sie gerichteten An-
forderungen entsprächen und demnach einer gänzlichen Umgestaltung
bedürften. Nach dem bisher Erlebten schien es jetzt nicht geeignet,
durch eine erneuerte Eingabe bei Manchen nur Widerspruch zu erre-
gen und so das Gegentheil von dem zu erzielen, was wir bezwecken.
— I n Bezug auf das Schulwefen wurde der Wunsch geäußert, daß
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künftighin der Inhal t der Schulberichte dm Predigern mitgetheilt
werden möchte, damit sie einen Ueberblick über den Stand des Schul-
wesens im Lande bekämen.

Auf Anregung des Hrn. General-Superintendenten sprach sich
die Synode dahin aus, es möge dem Kaiferl. General-Consistorio
die Bitte unterlegt werden, die Verfügung zu treffen, daß kein Pre-
diger berechtigt sein solle, auf die im Kircheninventario verzeichneten
Pfarrintraden nä äik8 vit»« zu verzichten, es sei denn, daß einzelne
wohl noch verzeichnete Abgaben bereits durch vieljähriges Herkom-
men factifch abgeschafft seien; am wenigsten dürften derartige Ver-
zichtleistungen bei der Introduction vom neuen Prediger angenom-
men werden.

Am 8. Septbr., als am Geburtstage S r . Kaiserl. Hoheit, des
Großfürsten Thronfolgers begann die Sitzung erst nach dem Gottes-
dienste und mußte daher sehr abgekürzt werden. Auf die Anfrage
des H m . Gen.-Superintendenten entschied sich die Synode fast ein-
stimmig dafür, daß der Temn'n ihres Zufammentritts wieder auf
die Iohannis-Woche verlegt werde, um welche Zeit sie bis vor 2
Jahren fast immer gehalten worden war. — Auf die Bitte des Factors
der Officin von Lindfors Erben, ihm 1000 Rbl . S . zur Stereo-
typimng des ehstnischen Gesangbuches aus der Verlags-Casse zu geben,
wurde nicht eingegangen.

Darauf beantwortete Hr . Pastor-Adjunct H a l l er zu Keims
in einem sehr anziehenden Vortrage die 18. Synodalfrage: „ I s t
es eine Vermittelung der divergirenden Ansichten von der Kinder-
taufe, wenn wir in's Auge fassen, daß die eheliche Verbindung
mit einem Könige ( Ioh . 18, 37) durch Procuration geschlossen wird,
daß dieselbe aber- erst dann eine wahre und wirkliche wird, wenn die
Vermählte' in das Reich ihres Ehentannes kommt und diesen kennen
und lieben lernt, wo dann auch eine zweite Trauung erfolgt/' Eine
Vermittelung der divergirenden Ansichten über das Verhältniß von
Taufe und Wiedergeburt zu einander sei wohl sehr wünschenswerth,
sofern sie aus einer Vertiefung in die schriftgemäße Wahrheit her-
vorgehe und also eine Vereinigung in der Wahrheit fei, — bei der
vorliegenden Proposition sei aber das, abgesehn von allem Anderen,
schon darum nicht der Fal l , weil dieselbe sehr entschieden die Ansicht
stützen wolle, nach der in der Kindertaufe die Wiedergeburt nicht
gefetzt sei. Drei Punkte wurden als besonders falsch hervorgehoben:
1) solle bei der Kindertaufe eine Procuration angenommen werden;
dieselbe könne aber doch nur in Bezug auf den Glauben gedacht
werden, als sei der Glaube der Pathen ein stellvertretender; das
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Kind könne jedoch selbst glauben, sonst dürfe es gar nicht getauft
werden; — 2) solle durch die Taufe der Einzelne noch nicht in das
Reich Gottes kommen, wodurch die Taufe zu einer bloßen Ceremonie
herabgedrückt, eine vollständige Scheidung zwischen der sichtbaren Kirche
und dem Reiche Gottes gesetzt, — Wiedergeburt und Bekehrung mit
einander verwechselt werde; — 3) fordere die Proposition eine zweite
Taufe, also wohl die Geistestaufe im Unterschiede von der Wasser-
taufe, wodurch Wasser und Geist, die einmal Getauften von den
zweimal Getauften geschieden seien, damit aber auch das Gemein-
schaftsbewußtsein der ganzen Gemeinde als des Einen Leibes Christi
aufhören müsse. — ( M i t der obigen sogenannten Vermittelung wäre
dem hermhutischen Societäts-Wesen die erwünschteste Grundlage ge-
boten. Uebrigens findet bei ehelichen Verbindungen durch Procu-
ration niemals eine Stellvertretung der Braut, sondern nur des Bräu-
tigams statt; welchen S inn gäbe denn das für die Taufe?)

Nachdem zum Beginn der 3. Sitzung am 91 Septbr. Pastor
Paucker aus Wesenberg eine Paraphrase über H,rt. X I I . (!unf.
^ U F . üe zwemteuti» verlesen, theilte der Hr . General-Superinten-
dent der Synode mit , es sei von der Pemau-Fellinschen Sections-
Comität der Bibelgesellschaft darüber Beschwerde geführt worden,
daß mit dem Erfcheinen der letzten von der Americanischen Bibelge-
sellschaft veranstalteten Ausgabe des Reval-Ehstnifchm Neuen Testa-
ments bereits drei mehrfach von. einander abweichende Teftesrevisio-
nen vorhanden seien, wodurch Verwirrung im Volke hervorgerufen
werden könne. I n Folge dessen habe das Kaiser!. General-Consisto«
rium dem hiesigen Consistorio aufgetragen, über die Nothwendigkeit
oder Nützlichkeit der in der letzten Edition vorgenommenen Teftes-
verbesserungen zu berichten, so wie sein Gutachten abzugeben, ob
die Befürchtungen der Pemau-Fellinschen Sections-Conütät gegründet
und wie nach Stand der Sachen am zweckmäßigsten zur Verhütung
gefährlicher Bedenken und zur Erlangung >ines bleibenden kirchlich-
autorisirten Bibeltextes zu verfahren sei.

D ie hierdurch veranlaßten Verhandlungen zogen sich drei Tage
hin und nahmen fast zu viel Zeit in Anspruch. Durch die Anwe-
senheit eines Mitgliedes der Pemau-Fellinschen Bibelgesellschaft am
2. und 3. Tage, des Past. Maurach zu Oberpahlen konnte leicht
die Meinung, als läge eine Klage über das hiesige Consistorium
und die unter seiner Autorität vorgenommene letzte Tertesrevision
vor, beseitigt werden und so die Verhandlung einen ruhigen Gang
nehmen. Zunächst handelte es sich einfach darum, zu ermitteln,
ob durch die verschiedenen bestehenden TeMrecensionen Verwirrung
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unter dem Volke entstanden sei, was von allen Anwesenden verneint
wurde. Beim Gebrauch in den Schulen sei darauf zu achten ge-
wesen, daß gleichzeitig nur Exemplare derselben Edition gebraucht
würden. Weit schwieriger war die Entscheidung und Verständigung
darüber, ob die letzte Recension vollkommen gebilligt und für die
spätem Editionen als Text anerkannt werden solle. Past. Sengbusch
aus Dagden, so wie mehrere Prediger der Hapsalschen Gegend
meinten, daß die grammatikalischen Verbesserungen wohl sehr anzu-
erkennen seien, daß aber auch vielfach dialektische Aenderungen vor-
kämen, die sie insofem nicht gelten lassen könnten, als die frühern
Ausgaben den Dialekt des bei weitem größern Theils der Reval-
Ehsten zu Grunde gelegt hätten; auch wurde der Einwand erhoben,
daß die grammatikalischen Verbesserungen nicht consequent genug durch-
geführt feien. Past. Sengbusch wünschte, daß behufs einer seiner Zeit
zu veranstaltenden neuen Ausgabe der h. Schrift diejenigen Prediger
Liv- und Ehstlands, die sich nicht nur practisch sondern auch theoretisch
anhaltend mit dem Studium der Landessprache beschäftigen, und sich
verbindlich machen, ihre motivirte Ansicht in einem gesetzten Termin
schriftlich auszusprechen, sich ungesäumt über die wünschmswerthen
Aenderungen zu verständigen hätten, damit der also genau und ge-
wissenhaft revidirte Text seiner Zeit den resp. Konsistorien zur Be-
stätigung vorgelegt werden könne. — Wenn auch im Laufe der
Verhandlungen sich mehr und mehr die Ansicht geltend machte, daß
man die letzte von dem Propste Schüd lö f f e l durchgearbeitete und
vom Propst Gebha rd t im Auftrage des Consistoriums gmau
beprüfte Recension nicht in jeder Beziehung beibehalten wolle, so
schien doch der obige Vorschlag nicht geeignet, die Sache zum Ab-
schluß zu bringen. Commissionen sind überhaupt merkwürdig langsam
im Produciren, weshalb gar nicht abzusehn ist, wie bei dem gegen-
wärtigen Stande der grammatikalischen Studien unsrer Volkssprache
die Kenner derselben sich 'schnell verständigen und gar ein zum Druck
bereites Exemplar der Bibel liefern sollen.

Aly letzten Synodaltage, den 12 . Sept. einigten sich die S t im-
men dafür, daß man die Verbesserungen der letzten Recension dankbar
anerkannte, sich aber dennoch für eine neue Revision des Textes
entschied, bei der die erste von der Amerikanischen Bibelgesellschaft
veranstaltete Ausgabe zu Grunde gelegt, die grammatikalifchen Ver-
besserungen fo wie die Aenderung mancher Anstoß erregender Aus-
drücke aus der zweiten Edition beibehalten, die dialektischen Aende-
rungen der letztem aber weggelassen werden sollen; diese Principien
werden den Amtsbrüdem in Oesel, der Stadt Reval und dem Reval-
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Ehstnischen Theile Livlands mitgetheilt und die Synode bittet, da
Propst Sch i i d l ö f f e l schwer erkrankt ist '), den Propst Gebhardt die
Arbeit zu übernehmen; zugleich spricht sie den Wunsch aus, daß
diejenigen Amtsbrüder, welche aus diesen Gegenstand bezügliche Ar-
beiten gemacht haben, ihr gesammeltes Material dem Hrn. Propst
Gebhardt einsenden möchten. — So hofft die Synode zuzeinem
für längere Zeit geltenden einheitlichen Texte der Ueberfetzung des
Neuen Testamentes gelangen zu können; leider war aber Propst
Gebhardt auf der Synode selbst nicht zugegen, so daß es fraglich
bleiben mußte, ob er gesonnen sei, die Arbeit zu übemehmen.

Zum Schluß der 4. Sitzung gab Referent eine übersichtliche
Zusammenstellung der im I . 1858 von den verschiedenen Propst-
bezirken eingegangenen Voten über die von ihm in Betreff eines
neuen Ehegesetzes gemachte Vorlage. Diese Zusammenstellung sollte
dem Synodal-Protokolle in extenso beigedruckt werden, um auf der
nächsten Synode einer eingehenden Erörterung unterworfen zu werden.

Nachdem zum Beginn der 5. Sitzung O.C.-Rath G r o h m a n n
über den Zuwachs der Prediger-Bibliothek berichtet, die Synode für
die Arrestanten des Schloß-Gefängnisses ein jährliches Geschenk von
10 Gesangbüchern bewilligt, wozu noch am. letzten Tage dem Ge-
fängniß-Prediger die Befugniß ertheilt wurde, jedem, der auf längere
aus diefem Gouvernement er l i t t werde, ein Gesangbuch zu schenken;
— berichtete Past. Hasse lb la t t von Karufen über den Stand der
Mifsionssache in Ehstland. Die Summe der Beiträge für Leipzig
hat sich im letzten Jahre von 270 Rbl . S . auf 387 Rb l . geho-
ben; von 46 Kirchspielen haben sich 30 an der Mission durch
Beiträge betheiligt.

Darauf brachte Past. E b e r h a r d t von Goldenbek in einem
längeren Vortrage einen Gegenstand zur Sprache, der noch immer
einer eingehenden Verhandlung unter den Predigern bedarf; er be-
antwortete nämlich die 24. Synodalfrage: „Was können wir von
Hermhut lernen?" — Zunächst erklärte er, in seinem Urtheile über
Herrnhut und dessen Wirksamkeit bei uns weder mit den Freunden
noch mit Feinden des Instituts übereinstimmen zu können. Erstere
übersähen ganz, daß Herrnhut nicht mit der lutherischen Kirche
eins sei, wie es sich ja auch im Synodal-Verlaß von 1848 für
eine besondere Kirche erkläre. Demnach fei aber sein Auftreten hier
eine Verletzung deŝ , kirchlichen Rechtes und diese habe naturgemäß
beim Wiedererwachen des Glaubens in der Kirche eine Reaction

<) Ist ltldel ln den ersten Tagen de« December» gestorben.
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gegen eine solche unberechtigte Wirksamkeit hervorrufen müssen. — Die
Feinde Hermhuts übersähen aber ihrer Seits die Vorzüge des Instituts,
erklärten dasselbe fälschlich für eine häretische Secte, obschon Herrn-
hut selbst sich zur ^ußULtnu» bekenne. M a n solle nicht vergessen,
welchen Segen die Brüdergemeinde zur Zeit des Todes in der Kirche
unsrem Volke gebracht habe und darum das bisher bestandene Verhält-
niß nur möglichst freundlichst zu lösen suchen, indem man die Brüder
auffordere, ihre Wirksamkeit allmälich aufzugeben. Nichtsdestoweniger
habe die Kirche von ihnen mancherlei zu lernen. Bei der nun folgenden
Beantwortung der Synodalfrage bezeichnete Past. Eberhardt nach-
stehende fünf Punkte als folche, in denen wir von Herrnhut zu lernen
hätten: 1) Die christliche brüderliche Gemeinschaft. Durch die So -
cietät gehe im Ganzen ein lebendiges, reges Leben; das sei eine
Folge des brüderlichen Verhältnisfes unter den Gliedern derfelben,
während in der Kirche dieses Band viel lockerer sei. Damm sollten
wir fleißig Pastoral-Conferenzen halten, auf Versammlungen der er-
weckteren Christen hinarbeiten, nicht aber, wie gewöhnlich geschehe,
gegen Privatandachtöversammlungen uns erklären. 2) D ie Seelsorge.
Hermhut treibe nicht nur Heidenmission, es übe auch unter unsern
Nationalen wirkliche Seelsorge vermittelst seiner Durchsprechungen,
Admonitionen :c., während der Kirche auch die Privatbeichte von
abhanden gekommm fei. Darum sollten wir diese wieder möglichst
zu beleben, Hausbesuche zu halten und auf jede andere geeignete
Weife die specielle Seelsorge möglichst zu üben suchen. 3) Herm-
hut habe auch die nöthigen Arbeitskräfte zur Seelforge in seinen ver-
schiedenen Aemtern, während bei dem schreienden Uebelstande der
großen Gemeinden unsre Kirchenvormünder nach dem Gesetze eigentlich
nur Gehülfen der Kirchenvorsteher seien. Auch sei es sehr zu be-
dauern, daß den Nichtordinirten alle freien Ansprachen und Gebete
verboten seien, gerade als hätten die Pastoren allein den heiligen Geist
gepachtet. Darum seien Nationalgehiilfen anzustellen und recht zu
benutzen, diesen sei auch das Recht zu freien Vorträgen nicht unbe-
dingt zu verweigern. 4) Habe Hennhut auch eine strengere Kirchen-
zucht, die bei uns darniederliege, obfchon wir darnach fuchten. Diese
Zucht müsse ausgehen und geübt werden nicht nur von den Pastoren
und Kirchenbehörden, sondern auch von den Gemeinden. 5) Endlich
müßten wir von Herrnhut lernen, den Nationalen näher zu treten;
was sich auch in der Art und Weise unsres Verkehrs mit ihnen zu
äußern habe, darum müßten wir alles, wie z . V . den Luxus in
unsern Häusem, meiden, wodurch die Kluft zwischen Prediger und
Gemeinde vergrößert werde, da so schon leicht das Verhältniß als
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Herr und das Amt als Protokollführer des Kirchfpielsgerichts eine
trennende Wirkung übe.

Wi l l unsre Kirche eine rechte Magd des Herrn sein, so muß
sie sich wil l ig von Freund'und Feind strafen lassen, und es kann uns
ja nur zum Segen gereichen, wenn, wie im vorliegenden Fall , diejeni-
gen, die es im Herzen mit ihr treu meinen, ihre Gebrechen bekennen.
Und wer wollte es leugnen, daß in dm obigen fünf Punkten Schä-
den namhaft gemacht sind, die dringender Arbeit unter Wachen und
Beten zu ihrer Besserung bedürfen. Ob wir aber in der Art und
Weise, wie diese Besserung anzustreben ist, viel von Herrnhut lemm
können, ist eine andere Frage, schon einfach deshalb, weil sich Herrn«
Hut nur um die relativ geförderten Glieder unsrer Gemeinden kiiltt-
mech die große Masse des christlichen Volks bei uns aber nur als
das Meer betrachtet, aus dem es seine Societatsglieder fischt. Darum
freut sich Referent auch dessen, daß der liebe Amtsbruder uns nicht
auffordert, Herrnhut nachzuahmen; denn ihm wi l l es gerade scheinen,
daß wir an Herrnhnt lernen sollen, wie wir die Schäden nicht zu heilen
haben; das Institut, seine Mit te l und Erfolge sollen uns vor selbst»
gewählten Wegen zur Warnung dienen) — »ä 1 . Eine Brüder-
lichkeit, die einen Riß in die Gemeinde, und durch das Societätswesen,
den Specialbund, die Aufnahme lc. eine schlecht genug verdeckte Se-
paration zu Wege bringt, fei uns eine Warnung, «ä L Eine
Seelforge, die es gnade mit ihre« Dmchspttchungen, ihrem Metho-
dismus lc. zum Heuchelwefen, zu einem allgemein vevschwimmenden
Sündenschmerze bei Leugnung der einzelnen Sünden und zur nothwen-
digen Verachtung der kirchlichen Absolution bringt, fei uns eine War-
nung, sä 3. Eine Vermehrung der Arbeitskräfte in der Weise, daß
eine hierarchische Ueber- und Unterordnung der Arbeiter, bei gänzlicher
durch Heimlichhaltung hervorgebrachten Abgeschlossenheit der hohem
Stufen gegen die niedern sich entwickelt, — sei uns eine Warnung,
»ä 4 . Eine Kirchenzucht, die nach oben hin so gut wie gar nicht
rxistirt, gegen die unbeamteten Glieder auch nur die vor allem Volke
offenkundig gewordenen Sünden rügt, die gar nicht von der Gemeinde,
sondern nur von den „Arbeitern" lc., welche noch dazu nicht von
der Gemeinde gewählt wurden, ausgeht, — die die Lutheraner aus
der Societät in die lutherische Kirche efcommunicirt, — fei uns
eine Warnung, »ä 5. Ein den Nationalen Nähertreten in der Weise
der Diaconen, die nur ein Paar M a l im Jahre vom Volke gesehen
werden, zu denen auch dann nur die hohem Grade Zugang finden,
- ^ s e i dem Pastor, der in feinem eignen und nicht eines Fremden
Kirchspiele wohnt, und zu dem alle Gemeindeglieder jeder Zeit Zutritt

l ?
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B^der <KM 3 « SMorge , unsren Nationalgchülfen, unsrer
Nationalen "cht s° g « von

N Klaffen sind, daß sich nicht mehr und mehr das erwachte
^ e n s l t b t n M g e bahnen könnte. Gerade in den Gemeinden, m
^ M M Hemitzut entschieden entgegentrat, hat sich das Vernußte
2 " « w M e l l t . War also Herrnhut der Kirche fördernd oder hindernd
H m ? Sollen wir also von Hermhut positiv lernen, oder M n
wir nicht vielmehr durch Herrnhut vor falschen, we,l selbsterMhltm
Wegen gewarnt fein? Was hilft es,.ein richtiges Ziel vor M g m
zuhaben, wenn man doch Irrwege einschlägt! - H°Ientllch wird
w f Sache noch femer auf Synoden « " « A m t s b m w n ^ n ^ e r
«echten Liche und mit dem ganzen Ernste der Sache besprochen wer-
w n > > m k wk Mhr ^Wd mehr auch den Gemeinden gegenüber

— ° G e g « ^ Endender Sitzung beschloß die Synode «och, den An-
Hanch mr AtzpenMen Grtlmnatit vstt O.C.'Rqth G r ohmany auf
Kosten der Berlags-Casse dwcken zu lassen; Past. H a s s e l b l a t t
M l t « mit, daß die gelehrte Ehstmsche Gesellschaft m D^pat We
Ausarbeitung eines ehstnischm Leficons in Angriff genommen habe
und W als Mitarbeiter um Beiträge, namentlich m Bezug aus du
m iedem Kirchspiel vorkommenden Ortsnamen. . , '!.

Der Antrag des Past. Eve rha rd t , dk AusarbeMn^ eme«
Anhanges zu« Agende, zu beschließen̂  m wckhem MMnckch bchndne
Wmelgebek M b«. kirchlichen Mste mch dem Mftsw der M y
^ e y K ZeutschlaM m s g m ^ " " 'de vou.wSynode

^ ^ A M " 3 ? Sept., dem T«ge t>er letzten Sitzung bat die Synode
ihren H M . Dnector, bei Se. Excellenz dem Hm. Civil «Gouyer-
Muren^atzin zu wirken, daß der betreffende Kirchspiels-Prediger zedes
M j l l davon in Kenntniß gesetzt werden möge, wenn jemand aus
seiner Gemeinde zur Verbannung vemrtheilt worden sei.

Referent gab darauf in Grundlage der eingegangenen Special-
berichte von Seiten w Pastoren eine kurze Uebersicht über den ge-
genwärtigen Stand des Bauerschulwesens in Ehstland. Es ̂ bestehen
im Ganze« 200 Bauerschukn, die von 3896 Waben und 3006
Mädchen im letzten Jahre besucht worden waren. I n 14 Kirchspielen
aiebt es noch keine eigentlichen Schulen, dagegen finden sichMfach
Corrections- und Sonntagsschulen, so wie ambulirende Leselchrer.
Parochialschulen giebt es 4 , nämlich 2 öffentlich^ aus Kosten her
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Ritterschaft unterhaltene und 2 private. Der Chcreacter aller Gchulen
ist durchaus ein kirchlicher. Unterrichtsgegenftände find: Lesen, Sa«
techismus, biblische Geschichte, und Gefang der Kirchmnulodien, meiH
auch Schreiben und etwas Rechnen. Der Prediger revidirt.! d«n Un-
terricht und ohne seine Zustimmung wird nicht.leicht ein ßehrer an-
gestellt oder entlassen, — wenn auch die gesetzlichen Bestimmungen
über die Schulen noch äußerst unentwickelt sind. . >

I n der Schluß«Ansprache drückte der General-Superintendent
seine herzliche Freude darüber ans, daß der Geist der Liebe und
Eintracht so sichtlich in der diesjichrigm Synode gewaltet, habe und
alle im Einzelnen hervortretenden Differenzen Gerwogen l M e ; daran
knüpfte er die Hofftiung, daß auch fernerhin bi« Amtsbrübn jy M « m
Geiste zusammenstehen würden und jeder sich seme» hohen V fMf t«
würdig erweisen werde. Wenn in dem an den Hrn. Director ge-
richteten DanktSworte Hr. Propst F r eh s e von Pönal dem Bewußt-
sein unsrer tiefen Sündhaftigkeit und Unwerthheit vor Gott, dem ge-
genüber wir im besten Falle unnütze Knechte sind. Worte lieh, so
sprach wohl jedes Mitglied dazu Ja und. Amen< . ,

W i t Gebet und Segen schloß der Hr. G«neral.Superintendent
die SitzMgm. - ^

Die SchluHprediyt am 13 . Sept. hklt. Past. Eb«rhi l l rdt
üb» basVMißungswort he« HernrMst th. 3,s^2«;,sichl ich bin
bei Euch alle Tage bis an der Welt Gnde>—r «mltz nef «n« hamit
das trostreichste Lebewohl zu.. > ! ^ i . . ..

^ ^ ' ' , ' ' ^ , - „E. K n i i ^ z » ^ ^ '
Pastor z« j lW Gt. Msi^tn.

2. Die RevaWe Stüdt-PredWr-SyMde VA 1839,
gehalten vom 19. bis zum 19. November.

lenn es'wahr ist, was unser Wehrter Superintendent v r .
Mrgensohn in seiner Eröffnungsrede zu den diesjährigen Synodal,
Verhandlungen unsers Eonsistorial-Vezirks geltend machte, daß n i i n M
auch unsere kleine, nur aus sieben Predigern bestehende Synode, ein
Ganzes sei, welches in den Angelegenheiten der Kirche mitreden
kiinne und solle (und wir haben keinen Gmnd, an der Wahrheit
diese« Gedankens zu zweifeln) — so ist darin auch eine Rechtferti-
gung dafitr gegeben, daß der Unterzeichnete es unternilmO, über
die. Verhandlungen dtt Revalschen Stadt-Synode in dieser Feitschrift

l ? "
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zu referiren/ Weit entfemt zu denken, daß wir etwas für einen
griHern Kreis Beachtenswerthes geleistet hätten, wünschen wir viel-
mehr nur durch eine detaillirtere Mittheilung unserer Verhandlungen
das Gemeinschaftsband der Synoden unter einander zu befestigen
und Zeugillß dafür zu geben, daß wir im Bewußtsein unserer kleinen
Kraft M s nichtsdestoweniger mit allen großem Kräften im Glauben
und Streben einig wissen.

Mittelst Circulairs hatte der Hr. Superintendent dm Synodal-
Oottesdienst auf üom. XXl l l . P08t tnn . festgesetzt, die Predigt dem
Hrn. Past. H u h n übertragen und mit den sehr beherzigenswerthm
Worten geschlossen: „Der HEr r , in dessen Namen wir uns ver-
sammeln, wolle uns gnädig sein, daß wir es bei unserer Synode
keinen Augenblick vergessen: E r sei es, von dem alle Hülfe und
aller Segen kommt und Er werde Rechenschaft von uns verlangen,
auch davon, was wi« auf unserer Synode gethan und geredet."

So Versammelten wir uns denn an dem bezeichneten Sonntag«
Nachmittags 4 Uhr in d« S t . Olai-Kirche. Mächtig erscholl der
Gesang des Liedes: „Fahre fort, Zioti, fahre fort im Licht!" durch
die weiten Räume der Kirchs deren schönster Schmuck etw» lausend,
wenn nicht mehr Zuhörer waren, und nachdem das „Halte aus ! "
dos 7. Verses verklungen war, begann Past. H u h n die Predigt.
Ausgehend von dem Worte des Propheten Iesaia 50 , 4 : „De r
HErr HCrr hat Wir eine gelehrte Zunge gegeben, daß ich wisse,
mit dem Müden zu rechter Zeit zu reden" und anknüpfend an die
Erfahrung, daß des HErm Rede uns oft fchon die müden Hände
g c h M m d Ne strauchelnden Kniee erquickt habe, erflehte er in einem
herzlichen Gebete den Segen des H E r m , der da mitten unter den
Gemeinden wandelt, zu Allem, was die Synode vor Seinem An-
gesWe,Mdett und berathen wolle und brachte uns sodann in Anlei-
tung M 5Wes, Dffenb. 3, 7. 3,

e in W o r t der Au fmun te rung des H e r r n an
seine Knechte und an seine Gemeinde,

indem er zuerst die Namen , mit denen sich der Herr in dem Send-
schreiben an Philadelphia nennt, betrachtete. Der Herr neme sich
den H e i l i g e n , auf daß der Knecht und die Gemeinde, dmen Er
sich so nenne, es gleich erkennen und herausfühlen sollten, worauf
ihr Herr und Haupt es mit ihnen abgesehen habe, nämlich daß auch
sie geheiligt würden in der Wahrheit) darum führe Er sie auch auf
Wegen, die von A l l M ausgesondert, unvergleichlich, heilig seien.
Gar oft aber scheine es auf diesen Wegen, als habe die Verheißung
ein Ende und aus dein Zweifel komme Verdrossenheit, Trägheit,
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Verzagtheit. D a sei es denn am Orte, daß der Herr uns nicht
bloß zurufe: Das sägt der H e i l i g e , fondern auch: Das fagt der
Wahrha f t i ge . Heilig und wahrhaftig stehe in dem Herrn zu-
sammen und müsse auch in uns zusammenstehen. — Darauf fchil«
derte der Redner die Macht und G e w a l t des Herrn, „5er da
hat den Schlüssel D a v i d ' s , der auf thut , und Niemand
zuschließt; der zuschließt und N iemand auf thu t . "

Der Herr schließe die Himmelsthür den Sünden, auf; Er
schließe die verschlossenen Mmfchenherzen auf; Er ijffne das Buch
mit den sieben Siegeln; Er schließe das Verständniß der göttlichen
Rathschliisse auf, Er macht ihrer Erfüllung Raum, Er thue alle
Hindemisse aus dem Wege. ^

Aber Er fchließe auch zu und Niemand könne aufthun. Er
verschließe den Himmel, daß kein Gebet durchdringen könne? Et
könne die Thür zu den Herzen verschließen, daß das Wort keinen
Eingang finde; Er könne das rechte Verständniß der Geheimnisse
Gottes verschließen; auch die Thüren, die "früher offen gewesen,
könne Er wieder zuschließen; Er könne Hindernisse, Steine, Berge
in den Weg legen, daß das Wort nicht laufe, wie es die Arbeiter
am Worte wünschten. So lange Er aber unser Ein und Alle«
sei, so lange unfere Kirche Nicht Fleisch für ihren Arn» Haltr; so
lange heiße es: Israel du hast es gut! so lanZF habe der Gott-
mensch Jesus Christus seine ganze Schlüsselgewalt un« zu gut.

Von der Betrachtung des Wesens und der Macht und Grwntt
Christi ging der Redner über auf D a s , was der Herr von dem
Wesen des Knechts und fe iner Gemeinde sage.

Das Wort : „ I c h weiß D e i n e W e r k e " treibe zu recht-
schaffener Buße; es liege aber auch die süßeste Oottesliebe und
Gottesgüte darin, also nicht allein das, wogegen der Herr etwas
habe, sondern auch das, was Ihm an seinem Knechte gefalle.
„ S i e h e , ich habe gegeben vor d i r eine offene T h ü r und
N i e m a n d kann sie zufchließen." Hier komme es darauf an,
um den Geist der Gnade und des Gebets zu ringen. I m Bitten
um eine offene Thür auf Seiten der Knechte und der Gemeinden
gelte es anzuhalten und nicht nachzulassen. Denn „ D u hast eine
kleine K r a f t " — das habe in der lutherischen Kirche vor allen
seine Wahrheit. Denn wo sei der organische Verband in unsern
Gemeinden, wo sei die Kirchenzucht, die zum gesunde« Aben
einer Gemeinde gehöre und ohne welche die heilsame Gnade in ihrem
Werke nicht zunehmen könne; wo fei das durchgreifeche Gefthl und
und Bewußtsein der Kirchenglieder von ihren herrlichen Rechten,
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aber auch von ihren heiligen Verp f l i ch tungen gegen die Küche?
— Wenn em Knecht Christi jn diese Nothstände unserer Kirche hin«
einsehe, dam Verstehe er es Wohl, was der Herr sage: „ D u hast
eine kleine K r a f t . " - -

Aber e« müsse uns ein Trost sein, daß eben der H e r r es
faye und daß Er die of fene T h ü r mit einer k le inen K r a f t
zusammengestellt habe.

Es gebe Zeiten in der Kirche, wo ein Knecht Christi nichts
weiter habe und nichts weiter könne, als was dem Knecht des
Herrn zu Philadelphia gesagt werde, daß er das habe und thue.
Der Herr sage ihm nämlich: „ D u hast mein W o r t behalten
und hast meinen Namen nicht ve r leugne t . "

Also wie der Knecht selbst persönlich zum Wort und Namen
des H « r n Jesu stehe,, darauf komme Alles an. Daß er des Herrn
Wort behalt«? das sei feine W a h r h a f t i g k e i t ; und daß er de«
Herrn Namen nicht ver leugne, das fei feine He i l i gke i t . Wie
dies ZeugniH den Kmcht zu ^Philadelphia mit semer kleinen Kraft
mlfgerichkt habe, so müsse auch heute «och f i i t den Knecht Christi
das die Hauptsache bleiben, daß er die eigene Seele errette, und
ihm das Zeugniß gelte: „ D u hast mein Wort behalten und meinen
RameN Nicht verleugnet." Ein solcher Knecht bleibe den Seelen zum
Segen. Damm ergehe an Knechte und Gemeinden die Mahnung,
dem Worte des Herrn zu trauen, es im Herzen zu bewegen und
den Namen des Herrn nicht zu verleugnend

Der Predigt folgte Gebet, Gesang und die übliche Schluß-
Liturgie mit dem Aaronischen Segen. ,

, Tags darauf, am 16. November versammelten sich sämmtliche
Stadi-P«diger> zu denen sich Pastor M e y e r von Rüschkowa als
Gast gesellte? Morgens 10 Uhr in der Wohnung des Superin-
tendenten.

Nach dem Gesänge einiger Verse aus dem Liede: „ O heil'ger
Geist, kehr' bei uns ein" lc, eröffnete Präses die Synodal-Verhand-
lungen mit einer Ansprache, m welcher er darauf aufmerksam machte,
daß auch unsere Synode mit diesem Jahre das erste Vierteljahr-
hundert ihres Bestehens beschließe., Wchl hätten auch in den ältesten
Zetz«n schW Versammlungen der Stadt-Prediger stattgefunden, es
feien/ aber mehr gesellschaftliche Vereinigungen gewefen, als amtliche
Bemthungelu Erst mit dem Jahre 1834 feien die amtlich-geord-
neten SPwden ins Leben getreten. Dennoch hätten wir auch dm
Zusammenkünften unferer Amtsvorgitnger in frühern Jahrhunderten



Dlc Mtvalsche Vtobt.Piedlgtr.Vhnobt. 253

etwas Großes zu verdanken, ninylich die Gründung unserer W i t t w en-
und Waisen-Kasse. Denn nach den vorhandenen Notizen sei
diese daraus entstanden, daß die Revalschen Stadt-Prediger, nachdem
sie wöchentlich ein Kleines an Geld zusammengeschossen hatten, um
sich wöchentlich mit einander „b rüder l i ch zu vergnügen" , zuletzt
beschlossen hätten, den.wöchentlichen Geldbeitrag zu vergrößern und
daraus ällmiihlig eine Wittwen-Kasse heranwachsen zu lassen. Später
sei diese Kasse durch Legate und durch Wachst« des Capitals aus
sich selbst so kräftig geworden, daß man wohl selten eine Prediger-
Kasse finden werde, welche den Wittwen und Waisen so reiche Hülfe
gewähre, wie die unfrige. , ^ ^

Fragten wir aber danach, was unsere amtl ichen Stadt-Sy-
nodm in-den 25 Jahren ihres Bestehens g e w i r k t hatten, so
könnten wir uns in keiner Hinsicht mit den Synoden größerer Eon«
siftorial-Bezirke vergleichen. „ D u hast eine kleine K r a ^ t ! "
dies Wort gelte besonders uns und unserer Synode. Wohl tziitten
wir selbst persönlich ohne Zweifel mancherlei Segen von unsern
Zusammenkünften gespürt. Sähen wir aber hinaus in die Stadt,
so fei es mit dem Kirchenwesen im Ganzen doch wenig vorwärts
gegangen und daran trügen wir Prediger die größte Schuld. Darum
müsse es uns so sein, als ob der Herr, der uns sagt: „ I c h weiß
deine W e r k e s uns dabei auch manches tadelnde: „ I c h hahe
das w i d e r d ich" ! dazu sage.

Deshalb hätten auch wi r die Worte S t . Pau l i , welche der
theure Bischof v r . U l m a n n der letzten Livland. Synode zu be-
herzigen gegeben habe: „Nicht, daß ich's schon ergriffen habe u.^.w."
Phi l . 3, 12 auf uns anzuwenden. Auch wir müßten bekennen, daß
wir noch weit vom schon Ergriffenhaben seien, daß auch unsexe Sy^
node bei Weitem noch nicht das Ziel erreicht habe, welches jede
Synode, fei, sie auch noch so klein, sich vorzusetzen hätte, daß es
viel lebendiger auch in unserer Synode werden müsse, wenn wir
in Zukunft nicht wieder uns anklagen müßten, daß durch unfere
eigene Schuld unfere Synodal-Verhandlungen im Ganzen so ziemlich
fpurlos f i i » unfere Gemeinden und dämm auch an unfem Gemein«
den vorübergegangen feien. Und brächten wir so auch nu5 ein
kleines Steinchen zum großen B a u , —. so solle nnd dürfe doch
Niemand nnfere kleine Synode verachten, wir felbst dürften es am
wenigsten. Denn auch unsere Synode sei ein Ganzes, welches mit-
reden könne und solle ebenso, wie jede der ungleich zahlreÄheren
Synoden neben uns. Heiße es auch von uns: D u hast eine kleine
Kraft ! f« dürften wir doch deshalb weder unfere Synche ftr Nnbe-
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deutend halten, noch auch verzagen, sondern müßten das feste Ver-
trauen zu dem, der die Schlüssel David's hat, behalten, daß Er
auch uns dazu brauchen könne, die Thür aufzuschließen, wo sie ver-
schlossen wäre, — daß Er auch durch uns wirken könne, wenn auch
nicht für die ganze Kirche, so doch für unsere Stadt und für die
Seelen, die Er uns anvertraut habe.

Nachdem der Redner in einem herzlichen Gebete auch für die
diesjährigen Verhandlungen den Segen Gottes herabgefteht und die
Synode für eröffnet erklärt hatte, war eine erfreuliche Nachricht das
erste, was ?r»e8e8 szmosi den Synodalen mittheilte. Schon seit
längerer Zeit nämlich ging das Ministerium mit dem Gedanken
um, ein in der Nähe von Reval belegenes Landgut aus den M i t -
teln der Wittwen- und Waisen-Kasse anzukaufen, um dadurch eben-
sowohl den Schwankungen des Geldcourses auszuweichen, als auch
der Wittwen-Kasse eine Zinsen--Einnahme von 5 ^ zuzuwenden.
— Die Realisirung dieses Wunsches war aber daran gescheitert,
daß das Recht, ein Gut zu besitzen, der Wittwen-Kasse von der ober-
sten Landesbehörde nicht zugestanden wurde. I n Folge dessen hatte
sich rrnese» nomine Klil l isteni mit einer Allenmterthänigsten B i t t -
schrift an S e i n e Ka iser ! . Ma jes tä t gewendet und nunmehr lag
im Schreiben S t . Excellenz, des Hrn. Staatssecretairen v. Rachette
an unsern Hrn . Superintendenten vor, in welchem die vorläufige
Mittheilung gemacht wurde, daß Kaiser!. Majestät der Wittwen-
Kasse nicht nur den Ankauf eines Gutes Allergnädigft gestattet,
sondem auch in Betracht des wohlthätigen Zweckes sämmtliche Poschlin-
und Stempelgebühren zu erlassen geruht hätten, welche Nachricht
die Synodalen mit großer Freude und innigem Danke für die er-
fahrene Kaiseil. Huld entgegennahmen.

Sodann brachte Präses einen bereits früher den Synodalen
mitgetheilten Erlaß Eines Erlauchten General-Consistorii 6.ä. 28. Febr.
1859^ Nr.-Ä67, betreffend die R e v i s i o n der Katechismen zur
Sprache, indem er die Synode aufforderte, sich darüber zu erklären
1) ob sie die Ausarbeitung eines neuen Katechismus für nothwendig
erachte, und 2) für welchen der beiden zum interimistifchen Gebrauch
für die Konfirmanden vom General«Consistorio vorgeschlagenen Ka-
techismen sie sich Mscheide.

Was 1) die Ausarbeitung eine« neuen s. g. Landes-Katechis-
mus anlangt, so erklärten sich die Synodalen f ü r dieselbe, sahen
sich aber auch veranlaßt hervorzuheben, daß es ihnen so lange nn»
thünlich scheine, an diese Ausarbeitung zu gehen, als bis der § 44
der Instr. fiir die Schulen und deren Oberverwaltung ebenso ver-
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bindlich geworden fei, wie für die Prediger in Bezug auf die Eon-
firmanden. Bisher hätten die Schulautoritäten für sich da« Recht
in Anspruch genommen, unabhängig von der kirchlichen Oberbehörde
über die in den Schulen einzuführenden Katechismen zu entscheiden.
Demgemäß wurde der Wunsch verlautbart, das General-Cousistörium
wolle allem zuvor darauf hinwirken, daß der zu erwartende Lcmdes-
Katechismus auch Schul-Katechismus werden müsse.

I n Betreff 2) der beiden zum interimistischen Gebrauch für
die Confirmanden empfohlenen Katechismen entschieden sich die Sy-
nodalen einstimmig für den Mek lenburye r -K .

Da weiter keine Oowimss» vorlagen, so begann in Folge der
Aufforderung- prneLiäis der Vortrag der Synodal-Arbeiten.

Referent fprach anknüpfend an die Synodalfragen: W i e steht
es bei uns m i t der fpec ie l len S e e l f o r g e ? und Welches
f i n d die D i n g e , die unseren O r t e s die See lsorge der
P r e d i g e r besonders erschweren? von der evangelischen
See lsorge überhaupt und zwar 1 ) v o m B e g r i f f d e r See l fo rge .

Er unteifchied zunächst al lgemeine und fpeciel le Seelforge.
Die a l lgemeine Seelforge fei die Erziehung der Gemeinde, die
Förderung und Leitung des christlichen Sinnes in ihr durch ben
Pastor, als den von Gott verordneten Wächter übet die Seelen.
D ie allgemeine Seelfvrge habe kein befonberes Gebiet des Amtes
für sich, fondern gehe waltend und wirkend durch a l le Gebiete
desselben und erkenne es für ihre Aufgabe, das in Christo erwor-
bene Heil Allen nahe zu legen. Unter der f p e c i e l l e n Seelforge
fei die Zurechtfiihrung der vom rechten Wege Abirrenden durch die
perfönliche Einwirkung des Pastors zu verstehen. Kein Pastor habe
es mit vo l lkommen Gesunden zu thun, sondem im besten Falle
immer mit solchen, die vor. schlimmeren Krankheiten zu bewahren
seien. Daher könne die spec ie l le Seelsorge nur da statthaben,
wo die allgemeine Seelsorge nicht vernachlässigt werde. — Propo-
nent unterfchied dann weiter ordentliche und abnorme Seelforge.
Die ordentl iche Seelforge gehöre dem Hirtenamte an und müsse
deshalb von demselben ausgehen oder mit ihm in Zusammenhang
stehen, denn das Amt habe dazu Befehl und Verheißung von Gott.
A b n o r m e Seelforge sei diejenige, welche sich geflissentlich vom
Amte ablöse und auf eigene Hand außer oder neben dem Hirten-
amte bestehen wolle. I n ihrer Ablösung von dem Gottgeordneten
Amte trage diese Gattung Seelsorge dm Tod in sich selber. —
Alle wahre Seelforge fei eine amtl iche T h ä t i g k e i t des Predi-
gers, die er eben kraft seines A m t e s und kraft der A u t o r i t ä t
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desselben ausübe. — 2 ) den U m f a n g der S e e l s o r g e
anlangend, so refultire er aus dem in dem Vorhergehenden aufge»
stellten Begriffe derselben. Die Seelsorge solle eine a l lgemeine
sein, dämm müsse der Pastor auf die, ganze Heerde Acht haben.
Proponent warnte vor der e inse i t igen Berücksichtigung der Gläu-
bigen in der Gemeinde; aber auch vor der entgegengesetzten Gefahr,
über der Sorge für die ganze Gemeinde d i e e i n z e l n e S e e l e
aus den Augen zu verlieren. Der Umfang der Seelforge umschließe
eben das Ganze und das Einzelne und wir dürften nichts
davon thun, ohne uns als ungerechte Haushalter zu erweisen.
— 3 ) d ie M i t t e l der S e e l s o r g e seien das W o r t
G o t t e s , welches nach 2. T im. 2, 15 recht getheilt und öffent-
lich und sonderlich (ck^o<sh x«l x<»' o'ueovc ^ c t . 20, 20) rein nnd
lauter verkündigt werden müßte. Klare, feste Lehre begründe
eine schriftmäßige Erkenntniß in dm Herzen der Gemeindeglieder
lmd eine gesunde, auf den Zeugnissen der Schrift beruhende
HeilserkenntniH müsse bestimmend ans den Willen der Zuhörer ein-
wirken. Sei uns ab« das Wort als Mittel zur Seelsorge vom
Herrn selbst gegeben/ so müßten wir denn auch zur Anwendung
desselben für die Seelsorge auf Bermehrung der Gottesdienste
bedacht sein durch Wochengottesdimste oder Vibelstundm und. durch
Ermahnung an unsere Gemeindeglieder zur Einrichtung von H a u s -
gottesdiensten. — Die Wicht der Seelsorge erfordere besonders
auch eine größere Berücksichtigung der Jugend vor und nach der
Consirmation. Für sie seien die kirchlichen Katech i fa t ionen
dringend zu wünschen.

Femer hob Provoneut die h e i l . S a c r a m e n t e als Mit tel
der Seelsorge hervor. Ueber die hohe Bedeutung derselben müßtm
die Gemeinden gründlich belehrt und zum fieißigen Gebrauch derselben
treulich ermuntert werden. Das Amt der Schlüssel müsse recht-
schaffen ^handhabt, die Wieder-Einfiihrung der P r i v a t b eichte als
kirchlichen I n s t i t u t e s ernstlich angestrebt werden sowohl durch
Belehrung der Gemeinde zur Ueberwindung völlig unbegründeter
Borurtheile in dem Bewußtsein unserer Zeit- und Kirchgenossen, als
auch durch Hervorhebung des unleugbaren Segens, der mit diese«
Institute verbunden gewesen ist und heute noch wiedererscheint,
wo es in evangelischer Weise vom Prediger gehandhabt und von den
Gemeindegliedern benutzt werde.

Alle Mit tel , die Fleisch für ihren Arm halten, alles T>riinaM
auf äußerliche Dinge, auch alle künstlichen Mi t te l feien ein für
allemal zu HerhorreSciren. Was wir unsererfeits noch hinzuzuthun
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hätten, Witte die öffentliche und auf der Kcnnmtzr vollzogene F ü r -
b i t te für die Gemeinde und für den Einzelnen in ihr. F ü r b i t t e
sei auch Seelsorge und See lso ige sei F ü r b i t t e .

Doch die Mittel der Seelsorge gäben an sich noch keine Bürg-
schaft für ihren Erfolg. Dieser knüpfe sich vielmehr 4) an die
Bed ingungen der See lsorge , welche theils in das S u b -
j e c t , theils in das O b j e c t der Seelsorge, den Prediger und die
Gemeinde, zu setzen seien.

Bon dem P r e d i g e r müßten wir vor allen Dingen fordem,
dah er selbst in der lebendigen Erfahrung von Sünde und Gnade
stehe. Nur wenn man selbst kein Blinder mehr sei, könne man auch
Andern den Weg weisen. Man gewinne so die richtige Setbster-
kenntniß und aus dieser erwachse dann auch die fiir die Srelsorge
so höchst wichtige Gabe> das Menschenherz überhaupt zu ver«
stehen. Wo. der lebendige Glaube im Herzen des Seelsorgers
wohüe, da werde er von der inn igsten Liebe getrieben bei Allem,
was er im Namen Gottes rede und thue. Wo aber diese Liebe fehle,
da fehle Alles; es fehle die Gedull), die Ausdauer, die Treue im
Kleinen, die freudige Anerkennung dessen, was der Herr schon durch
andere, namentlich durch die Vorgänger im Amte an der Gemeinde
gethan, τ-- Aber auch fortgehendes S t u d i u m fei von dem Seel-
sorger zu vertangen; Studium der Seelsorge aus den Erfahrungen
bewährter Theologen, vor allen aber aus der heiligen Schrift und
besonders aus den Pastora lbr ie fen. Wer sich m Bezug auf sein
Amt für fertig ansehe, der komme bald d a M daß er mehr ausgebe
als er einnehme und ein vollständiger Bankerott sei die unaus-
bleibliche Folge. Das Alles seien Bedingungen auf der Seite
des Predigers.

Von der Gemeinde aber müßten wir vor Allem Vertrauen
fordem. Um aber diese« zu gewinnen müsse der Pastor besonders
drei Dinge von sich fem halten, nämlich den Verdacht des S t o l z e s ,
des Eigennutzes und der Geschwätzigkeit. Und drei Dinge
müsse er sich besonders am Herzen liegm lassen: nämlich daß sein
W a n d e l sich würdiglich dem Evangelio erweise; daß er F r i eden
ha l te , so viel an ihm ist, jedoch nicht auf Kosten des heil. Krieges,
den e-r vor allen zu führen berufen fei, und daß er in der ganzen
Führung des Amtes die Seelsörge f ü r fich und für die Gemeinde
als seine, Hauptsorge durchblicken lasse. ^- Was endlich 5) d ie
H i n d e r n i s s e der Seelsorge anlange, so kam Prev«lent hier
auf die nähere Erörterung der 16. Synodnlftage,, Er unter-
schied al lgemeine Hindernisse, wie sie mehr oder weniger sich
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überall zeigten und locale Hindernisse, mit denen wir hier zu
kämpfen hätten.

Z u den al lgemeinen Hindernissen rechnete er den devra-
v i r ten Ze i tge is t , nach welchem man heut zu. Tage nur P red i -
ger , aber nicht Pas to ren leiden wolle; dm M a n g e l an kirch-
lichem O e m e i n d e b e w u ß t f e i n , bei welchem das Gefühl der
organischen Zufammengehürigkeit der einzelnen Gemeindeglieder zum
größten Theile geschwunden fei.. Damit hänge auch der Mangel
aller und jeder Kirchenzucht zusammen; — auch die f r e i en
Beichtkreise müßten als ein Hinderniß der Seelforge bezeichnet
werden. Jeder suche sich bei dieser Einrichtung den Prediger aus,
der ihm am meisten zufage und höre ihn dann vorzugsweise, bis sich
fein Geschmack ändere oder ein Anderer komme, der ihm mehr ge-
falle, oder „es weniger genau nehme."

Und fehl Viele gingen ohne Alle und jede geistliche Pflege
dahin, sie hätten sich unter den vorhandenen Predigem Niemanden
erwählt und seien auch von Niemandem erwählt, wie z. B . Gesellen,
Handlungsdiener, deutsche Dienstmägde u. f. w. Als weitere Hindemisse
nannte Proponent die M a n n i g f a l t i g k e i t der sich durchkreu-
zenden Interessen unserer Gemeindeglieder, die Größe der
Gemeinden, das seltene Zusammenkommen mit den meisten
Miedern derselben, u. t>. a. m.

Von l o c a l e n H indern i f f en nannte er den durchweg
fchlechten Kirchenbefuch der Hausvä te r , namentlich des Hand-
werkerstandes; — die Vernach läss igung der See lenpf lege
während bes Herrschenben vulgären Rationalismus; — den M a t e -
r i a l i s m u s , wie er sich auch in unserer Stadt in dem potenzirten
Luxus und. in der Genußsucht zu erkennen gebe; -^- ferner die S a t-
t igke i t und Lauheit derer, die sonst im Bekenntniß des Evange-
liums von Christo ständen; — den vö l l i gen M a n g e l an H ü l f s -
kt ästen zur Verpflegung der Annen, der Kranken, der Unwissen-
den, der Lasterhaften u. f. w.

Zuletzt kam er auf die Hindernisse zu sprechen, die in uns
Pred ige rn selbst der rechten Seelforge entgegenständen. Es fehle
uns vielfach an dem rechten Erns t , unserer seelforgerischen Pflicht
nachzukommen; wir litten an Menfchenfurcht; wir feien kreu-
zesfcheu, gfiben, allzuviel auf die Bequeml ichkei t , trauten
in verzagtem K l ei »glauben dem Herrn erbärmlich wenig zu;
suchten die persönliche B e r ü h r u n g mit unsem Gemeindeglie-
dern zu wenig auf und benutzten sie nicht in rechter Weise, wo
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sie uns dargeboten würde: wir seien auch, namentlich in großen
Gemeinden m i t Arbe i ten überladen u. dgl.m.

Darüber sei also keine Frage, daß wir uns Alle der S a u m -
seligkeit vor G o t t anklagen müßten. Aber es gelte nun auch,
mit vereinter Kraft und in treuester F ü r b i t t e für einander an
den uns anvertrauten Seelen arbeiten. W i r müßten uns selbst nicht
aufgeben und Christum ergreifen. Je demüth ig er wir würden,
desto muthiger würden wir auch in Unserm Berufe werden; je
schwächer i n uns , desto stärker in dem Herrn und in der Macht

Die Wichtigkeit des angeregten Gegenstandes, der unstreitig
das Herz des Amtes berührt, veranlaßte den Superintendenten im
Schlußgebete darauf besondere Rücksicht zu nehmen und die Gemein-
den sammt ihren Dienern dem treuen Herrn und Haupte der Kirche
in warmer Fürbitte ans Herz zu legen.

Der nächstfolgende Synodaltag, welcher mit der Lection von
I . T i m . 4, 8—16 und einem vom Referenten gehaltenen Morgen-
gebet begonnen wurde, brachte uns eine sehr anregende Arbeit von
Pastor H u h n über die 9. Synodalfrage: „ I s t unserer Kirche
m i t den i n i h r üblichen und zum Gesetz oder doch zum
stehenden U 8 i « gewordenen Reden (Predigten und Easual-
redett) w a h r h a f t gedient , oder ist nicht eine R e f o r m i n
dieser Beziehung wünschenswer th" '>?

Nicht bloß die Diener am Wort — so sagte Huhn — trügen
an einem jeweiligen Verfall der Kirche die Schuld: es könnten auch
Zeiten und Umstände vorkommen, wo die menschlich festgesetzte Ord-
nung und die herrschende Sitte gar manche, das Bestehen mü> Wachsen
der Kirche hindernde Elemente in sich trügen.

Dahin gehörten die Reden.
Die Casualrede hätten wir als eine feststehende Sit te, alfo

gleichsam als eine unabweisbare Fordewng der Gemeinde überkom-
men. Dieses vorgeschriebene, geforderte und Gewohnheit geworbene
Reden trage zum großen Theile die Schuld an offenbaren Schäden.
Falle die Kirche, fo falle sie durch das viele Reden.

Proponent halte es zunächst in Betreff der Predigt für einen

l ) W! l geben da» «eftrat über den Huhnschen Vortrag ln gedrängtester
«ürze. well wir in Stand gesetzt dieser
beachtn,«wn-thm Arbeit versprechm M lönnen. D. «ebact .
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höchst nachtheiligen Wahn, wenn der Prediger meine, er müsse Alles,
was er predige, aus sich herausproduciren, oder wenn die kirchlicht
Ueberwllchung i»er Predigt sich vorzugsweise darauf beziehe, daß der
Prediger nu r E igenes Predige; ihm müsse vielmehr das Pauli?
nische: „A l les , ist euer!" zur Praxis werden. Die Faulheit könne
es zwar mißbrauchen) ein demüthiger Arbeiter aber werde es zum
Segen der Gnneinde recht gebrauchen, i

Was ferner die Easualreden anlange, so seien sie -die
rechten Todtmacher der Kirche; sie brächten oft altz möglichen 2Ha-
terien zur Sprache, nur die Hauptsache nicht; sie sagten allerlei
Wahrheiten, nur die Wahrheit selbst nicht. Es könnte und müßte
das anders und besser werden. — Für die Peicht- und Con f i r -
m a t i o n s r e d e sei dem Prediger, schon weil er sich dabei meistens,
so zu sagen, in seinem Hause befinde, mehr Freiheit gelassen,
Es handle sich hier um die T a u f - , T r a i ; - und Veerd igungs<
reden. — Was die T a u f r e d e betreffe, fo gebe es hier Manches,
was nur mit den Eltern a l l e i n , nicht aber in einer bloßen Tauf-
rede vor so und so viel geladenen Gä'sten besprochen werden könne
und da würde denn die vorgeschriebene kirchliche E insegnung
der Sechswo'chnerinnen eine Passende Gelegenheit gezen, das
zu thun. Darum hielt. Huhn es für wlinfchenswerth, die Rede bei
der Taufe fiele weg (wenigstens müßte der Pastot nicht gezwungen
fein, eine Rede zu halten) und das Liturgische, wobei der Gesang
nicht fehlen dürfte, waltete allein vor. , !

I n Betreff der, T raüungsrede äußerte Huhn, es komme
ihm ganz wunderlich v A den Personen, die heute schon Eheleute
fein sollen, ewa in einer ha lben Stunde alles mögliche Gute Wer
den Ehestand beizubringen. Das Beste und Wichtigst^ was der
Pastor angehenden Eheleuten zu sagen habe, könne er ihnen jeden-
falls in einer T r a u r e d e , die von so und fo viel Hochzeitsgiistetl
gehört werde, nicht sagen. . ^

Gegenwärtig werde in unserer Kirche so viel über Eheschei-
dung deliberirt; von der Art und Weise der Eheschließung, wie
sie fein müßte, höre und lefe man wenig. Weil es aber mit der
Eheschließung in unserer Kirche schlecht stehe, dämm sei auch der
leidige Teufel der Ehescheidung da. Und die übliche T r a u u n g s «
rede gehöre mit zu dem nicht rechten Schließen der Ehe. Die
Kirche thue mit dieser Traüungsrede viel zu wenig an den in die
Ehe Eintretenden. — Eine willkommene Aushülfe gebe das I n -
stitut der V rau t l eh re .

M i t den Beerd igunsreden werde, der Pastor in eine wahre
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Gewissensnoth hineingeworfen. Denn eine a l l g e m e i n e Darle-
gung und Anwendung des Bibelwortes, also daß man nur den Le-
bendigen predigt und nicht über den Todten redet, genüge den Leuten
i n stetu yuo nicht. Wie selten aber seien die Fälle, da man von
dem Tvdten wirklich etwas Erbauliches sagen und das Bibelwort
auj ihn anwenden könne. Wo solch ein Fall vorliege, möge die
Beerdigungsrede am Platze sein. Meistens aber stehe der Pastor
bei der Veerdigungsrede auf einer tenm jncoßnita^ und wenn auch
nicht, so könne doch den Leuten das, was ihnen nothwendig wäre,
das Concrete, Specielle aus dem leidigen Grunde nicht gesagt wer-
den, weil so und so. viel Beerdigungsgäste dabei sind, die sich wie
bestellte Todtemichter gebürdeten und über dm Pastor d,as Ana-
thema riefen, wenn er den Todten sammt allen seinen Lieben nicht
in de« Himmel hinein expedirte „ z u einem schöneren b le iben-
den W i e d e r s e h e n . "

Es müßte sich darum so gestalten, daß man die E insargung
benutzten könnte, im engem Familienkreise Gottes Wort vorzunehmen
und da aus den Herzen selbst hervorzulocken Bekenntniß, Buße und
Alles, was wir nöthig hätten, um in solchem Falle das Richtige
zu treffen und den Seelen darzureichen. Die übliche Beerdigung«?
rede siele dann weg und eine kurze Ansprache oder Predigt über ein
Bibelwort: träte an die Ste l le / . Dagegen müßte auch hier das Li-
turgische teichlicher sertreten sein. . is

Metz Gesagte» damit schloß Huhn,, ziele w'cht auf Abschnei«
d u n z und Verkü rzung des Wortes Gottes, sondern auf, Zuwachs
und Vermehrung desselben, so daß es reichlicher unter uns wohne
in aller Weisheit; aber es sei auch darauf abgesehen, daß der Pre-
diger nicht bloß R e d e n h a l t e , sondern daß er hande lnd mit
dem Worte Gottes auftreten könne, daß das Wort aus seinem Munde
auch T h a t sei und zwar G o t t e s T h a t zum Heile der Seelen.
. Unverkennbar hat Huhn mit dem Vorstehenden eine Materie

zur Sprache gebracht, die aller Erwägung und Beherzigung werth ist.
Die geistliche R e d s e l i g k e i t , ein Residuum des Rationalis-

mus, ist em Unglück, welches historisch-nachweisbar unserer Kirche
unendlich viel geschadet hat. Das Bestreben, auf diesem Gebiete
eine heilsame Reform anzubahnen, hat aber auch die im Glauben
erwachte lutherische Kirche in neuerer Zeit , wie uns scheint, nicht
verleugnet, indem sie durch ihre Diener in verschiedenen Ländern
den Gebrauch der alten, gesalbten Formulare wiederholt empfohlen
und dieselben durch die besonders im letzten Decennium auf litur-
gisch«^ Ochiete erschienenen Arbeiten uns zugänglich gemacht hat.
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Auch Huhn's Vorschläge gehen auf Wiederherstellung des in
den frühem Jahrhunderten allgemein Ueblichen.

Auf Grund von S. Mos. 1 2 , 1 — 6 und Luc. 2 , 22 hielt die
«lte Kirche streng auf den öffentlichen Kirchgang der Wöchnerinnen
und auf die Darstellung ihrer neugeborenen Kindlein im Hause des
Herrn. Für die Aussegnung der Sechswöchnerinnen hatte sie M
schönes Formular, welches auch in unserer Agende, obwohl verkürzt
und abgeschwächt, wiebergegeben und dessen Anwendung, „wo es
gebräuchl ich ist, daß die Mütter mit ihren Kindern (oder auch
ohne dieselben) nach den Sechs-Wochen in der Kirche erscheinen,
um daselbst eingesegnet zu werden", freigestellt ist. Indeß ist. mit
diefem „wo es gebräuchlich ist" lc. die allgemeine Einführung so
zu sagen unmöglich gemacht.

Was weiter das Institut der B r a u t l e h r e anlangt, so war
es ja gleichfalls in der Form der s. g. Eheberedungen in der
alten Kirche vorhanden und der Pastor hatte da die Aufgabe „ A l l e s
nach den Gebo ten des H e r r n zu l enken , d ie V e r l o b t e n
zu a l le r H e i l i g u n g und Ehren zu ve rmahnen , über
i h n e n und f ü r sie zu beten und sie zu segnen." Das
wäre auch nach unserm Gesetz erlaubt, obwohl zu «in» allgemeinen
Wiedereinführung dieser Eheberedungen als eines kirchliche« Insti«
tutes dem einzelnen Prediger die Vollmacht nicht gegeben ist.

Und was die Bee rd igungSreden betrifft, so kannte die
alte Kirche diese auch nicht, wenigstens nicht in der A r t und Weife,
wie sie heut zu Tage von den Gemeinden verlangt und von den
Pastoren geleistet werden.

Bei allen diesen Amtshandlungen herrschte, was Huhn mit
allen denen wünscht, welchen die moderne Rednern zum Ekel oder
zum Stachel im Gewissen geworden ist, das Li turgische vor und
es hatten diese heiligen Handlungen jedenfalls so etwas wahrhaft
Erbauliches, das ihnen heute zum großen Schaden der Gemein-
den abgeht.

Aber die nothwendige Reform, fcheint uns, kann nimmer von
dem einzelnen Pastor vorgenommen werden, sondmi muß bei fort-
schreitender Entwickelung unserer Gemeinde» im gesunden Glauben
der Kirche aus dem Bewußtsein der Gemeinden heraus gefordert
und dann in gehöriger Weise geordnet und festgestellt werden. Er-
warten wir das von der Zukunft als eine schöne Frucht des wach-
senden kirchlichen Bewußtseins und streben wir Prediger unterdeß
mit allem Eifer danach, das, was uns gegeben ist, unter den ge-
genwärtigen Verhältnissen so auszubeuten, daß es einem Besseren
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Bahn mache! — M i t Gesetzen und Anordnungen von Oben glauben
wir nichts zu erreichen. Unserer Meinung nach können solche Re-
formen nur dann sich anbahnen, wenn unsere Gemeinden durch die
treue Arbeit ihrer Pastoren einen durch und durch veränderten geist-
l ichenGeschmack gewonnen haben und zu der Einsicht gelangt
sind, daß wir zu den Schätzen der alten Kirche zurückkehren müssen,
um den Segen zu gewinnen, an welchem unsere Väter so reich waren.

Was endlich die kirchenregimentlich zu gestattende und zu em-
pfehlende Benutzung des Predigtschatzes aus alter und neuer Zeit
betrifft, so meinm wir, daß damit nicht wenige und nicht uner-
hebliche Gefahren sich aufthiirmen. Unseres Wissens eristirt eine
solche Anordnung n i rgends .

M a n setzt voraus, daß diejenigen, welche sich für den Dienst
der Kirche bestimmt und die betreffenden Studien gemacht haben,
auch fähig fein werden, das Evangelium so zu verkündigen, daß es
den Gemeinden zur Erbauung diene. Wem dazu alle Gaben und
Fähigkeiten abgehen, der sollte sich auch nicht zum Dienste der
Kirche drängen.

Und wer einmal darin ist und sich als untüchtig erweist, den
sollte das Kirchenregiment auch ohne Weiteres als untüchtig be-
zeichnen und wenn alle Versuche und Ermahnungen fruchtlos bleiben,
bese i t igen. Das scheint uns geradezu eine heilige Pflicht derer,
l»i« mit der Leitung der Kirchenangelegenheiten betraut sind.

Daß aber sonst tüchtige Prediger in b e d r ä n g t e n Zeiten,
also nicht zur Bequemlichkeit, in den Schatz des A l tm greifen und
aus demselben etwas hervorholen, was die Gemeinde erbaut, ist,
soviel wir wissen, nirgends ausdrücklich verboten und wird auch
wohl ohne besondere Autorisation von Seiten der Kirchenbehörden
nicht gar selten und auch nicht von gar wenigen Pastoren
erercirt werden. Die förmliche Ablesung fremder Predigten möchte
aber fchwerlich von einer Gemeinde gebilligt werden. Das Ge-
fühl sträubt sich dagegen!

Das sind die Gedanken des Referenten, welche die vortreffliche
Huhn'sche Arbeit in ihm erweckte.

Der Wunsch, diese Arbeit in einer unserer Zeitschriften ge-
druckt zu sehen, wurde dem Verfasser nach Verlesung derselben auch
auf der Synode ausgesprochen.

Wir kehren nun wieder zu den Synodal-Verhanblungen zurück.
Superintendent Dr. G i r g e n f ö h n erörterte gleichfalls die

16. Synodalfrage: „We lches f i n d die D i n g e , die unferen
O r t s die See lsorge der P red ige r besonders erschweren?"

18
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Zwar träten, sagte er, die Haupthindernisse der Seelsorge im Al l-
gemeinen fast in a l l e n Gemeinden ziemlich gleichmäßig hervor;
sie lägen im Z e i t g e i s t e und es wären bei Betrachtung derselben
etwa nur S t a d t - und Landgemeinden zu unterscheiden.

Dennoch kämen einzelne dieser Haupthindernisse an einzelnen
Orten in besonderer Form oder besonders stark zur Erscheinung und
da könne es denn nur heilsam sein, wenn wir sie besonders ins
Auge faßten und dadurch uns klarer bewußt würden, wogegen wir
zu kämpfen hätten, wenn wir S e e l s o r g e r im wahren Sinne des
Worts sein wollten und welche Mit te l die geeignetsten sein möchten,
um unserer Seelsorge gegen das, was sie hier besonders beenge und
hindere, den ihr gebührenden Raum zu schaffen. D ie See lsorge-
F r a g e bleibe, so sage er mit dem reformirten Geistlichen Güder,
d ie Schicksalsfrage unserer Kirche.

Unter den Hindernissen nannte er 1) den Uebelstand, daß wir
hier keine geschlossenen Gemeinden hätten. — Die Losbän-
digkeit der Gemeindeglieder sei in ihrem eigenen Bewußtsein so ein-
gerissen und eingenistet, daß das kirchliche Bewußtsein oder besser
in diesem Falle: das Gemeindebewußtsein fast ganz darüber
verloren gegangen sei. — Wenn aber daraus noch nicht ein voll«
ständiger Wirrwarr und ein fortwährender Wechsel der Gemeinde-
glieder entstanden sei, so liege es eigentlich nur in einer gewissen
Pietät gegen die P e r s o n des Predigers, und nicht in der Ueber«
zeugung, daß sie nach höherer Ordnung einer Gemeinde angehören
und daß es daher sträflicher Leichtsinn ist, ein Band um nichtiger
Gründe willen zu lösen, welches eben von höherer Hand geknüpft
ist. Es sei kein Gemeindegeist, der in den Gemeinden walte,
sondern der subject ive Geist. — Indeß sei dem Proponenten der
Weg, unsere Gemeinden zu geschlossenen zu machen, verborgen.
Darum bliebe uns für jetzt nichts übrig, als gemeinschaftlich dahin
zu wirken, daß die lutherischen Christen hier wieder mehr S inn be-
kämen für eine kirchliche Ordnung. — Nächst der Ungefchlossenheit
der Gemeinden sei 2) das ein Haupthindemiß, daß sich hier unter
den Laien so w e n i g S i n n f ü r d i e f p e c i e l l e S e e l s o r g e ,
j a ein W i d e r w i l l e n gegen dieselbe zeige. — Der geist-
liche S t a n d habe noch Achtung unter uns; allein was man dem
S t a n d e zugestehe, das sei man nicht so geneigt, dem A m t e zu
gewähren. Gebe es auch gute Ausnahmen und in neuerer Zeit
immer mehrere, so herrsche doch im Ganzen noch der Geist vor, der
von specieller Anwendung des Wortes Gottes auf Seelenpflege nichts
wissen wil l und überall nur hierarchisches Gelüsten wittert.
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Wirklich Seelsorge zu treiben, ohne viel über die Berechtigung
dazu zu reden, und die Anerkennung unserer Befugniß zu derselben
uns durch die Praxis zu erwerben; nicht zu viel zu ver langen,
desto mehr aber zu geben — das bezeichnete Proponent als den
besten Weg, um den Sinn für specielle Seelsorge zu wecken. —
Ein ferneres Hinderniß sei 3) eine große Lauhei t i n A l l e m ,
w a s das H e i l der See le b e t r i f f t , Line Lauheit, die sehr oft
bis zum Indifferentismus ausarte. Dies treffe besonders die M ä n -
ner . Gewinnen ohne Mühe, um zu genießen ohne Scheu, das
werde auch hier immer mehr und mehr die Losung der Zeit. M i t
diesem materialistischen Sinne gehe Hand in Hand die Selbstge-
recht igke i t , die Werkhe i l i gke i t und Alles, was das Wort
Gottes im Herzen erstickt. Die Frauen dagegen litten vielfach an
einem krankhaften Gefüh ls -Chr i s ten thum.

Das Vertrauen auf Gott, der nicht wil l , daß Jemand ver-
loren werde, sondern daß Alle zur Erkenntniß der Wahrheit kommen,
müsse uns wach erhalten uud uns unermiidet machen, das Zerstreute
zu sammeln und zu vereinigen, auf daß sich in unsern Gemeinden
ein Stamm erweckter Männer bilde, von denen aus dam das Licht
sich weiter und weiter verbreite. — Das könnten wir um so besser
da das, 4) was man gewöhnlich als Hinderniß der speciellen Seel-
sorge anführe, bei uns nicht in dem Maaße stattfinde, wie ander-
wärts, nämlich die Unmasse a n d e r w e i t i g e r Geschäfte, die
auf dem Prediger lasteten.

Die Vorbereitung auf die amtlichen Reden und Predigten näh-
men uns zwar viel Zeit, aber auch vielleicht nur, weil wir zu sehr
in der Zwangsjacke der H o m i l e t i k steckten. Wir müßten uns mehr
in freier Rede bewegen und dazu um jene ?l«U>?<5in bitten, mit
welcher die Apostel das Evangelium verkündigten..

S o müßten w i r . denn für die Z u k u n f t arbeiten und seien
wir in Hinsicht der Zeitbenutzung besser gestellt, als die Pastoren
an den meisten andern Orten, so verdoppele sich dadurch unsere Pflicht,
allem krankhaften Wesen mit allem Nachdruck entgegen zu arbeiten,
und dahin zu wirken, daß das sentimentale Wesen einem kräftigen
Glauben Platz mache. Weil der Herr in seiner Kirche walte, so
werde Er auch dazu helfen, daß weder objectives Formelwesen jene
todte Orthodorie hervorrufe, die dem Pietismus, wie er im Anfange
war, feine Berechtigung gab, noch fubjectives Gefühlswesen an Stelle
der kirchlichen Frömmigkeit trete und dem Sektenwesen Thür und
Thor öffne.

Schon der Umstand, daß zwei Arbeiten über die Seelsorge
18 -
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auf dieser Synode zum Vertrage kamen, möchte beweisen, daß die
hohe Bedeutung der seelsorgerischen Amtsthätigkeit von den Pastoren
unserer Stadt nicht übersehen wird.

Haben nun auch beide Arbeiten der «Hindernisse v ie le namhaft
gemacht, so muß doch zur Steuer der Wahrheit auch hervorgehoben
werden, daß die Zahl der Gemeindeglieder nicht gerade sehr gering
ist, die nicht bloß die N o t h w e n d i g k e i t der Seelsorge anerkennt,
sondern auch die gewissenhafte Uebung derselben erwartet, und es be-
k l a g t , wenn sie nicht in einem ausgedehnteren Maaße geHand'
habt werden kann,-wei l es in den relativ großen Gemeinden
den Pastoren doch an der dazu erforderlichen Zeit gebricht und der
Hülfsktiifte so wenige sich ihnen darbieten. Solche'Stimmen wer-
den namentlich unter der weiblichen Bevölkerung unserer Stadt ver-
nommen. Mag auch unsere Frauenwelt hie und da von dem Vor-
wurf eine« a l l z u g e f ü h l i g e n Wesens nicht frei zu fprechen
sein, so wollen wir doch auch gern anerkennen, daß wir gerade unter
unsern Frauen und Jungfrauen auch sehr wirksame Elemente finden,
die durch den Einfluß ihres wannen, innigen Glaubenslebens und
durch ihren frommen Wandel sich als ein Salz in den Häufern und
Familien erwiesen haben und heute noch erweisen.

Es gilt nun an das, was der Herr gewirkt hat, anknüpfend
fortzuarbeiten, bis er Größeres wirft und giebt. Die reichliche Ver-
kündigung des göttlichen Wortes, deren unsere Stadt sich erfreut,
kann uns ja zu den besten Hoffnungen für die Zukunft berechtigen,
hat sich doch im Laufe von 2 Decennieu schon so. gar Vieles bei
uns zum Vortheil verändert, was,besonders dem in die Augen springt,
der als ein geborner Revalenser die Zustände der Gegenwart mit
dem vergleicht, was die Erinnerung aus der Jugendzeit ihm darbietet.

Zur Erfüllung eines Synodal'Beschlufses vom vorigen Jahre
gab Referent zum Schlüsse dieser Sitzung den gewünschten Bericht
über das M i s s i o n s w e s e n in unserer Stadt. — Das Resultat der
Arbeit auf diesem Felde, wie es in Z a h l e n dargelegt werden kann,
war jedenfalls ein günstiges zu nennen, indem es der Synode den
Beweis lieferte, daß Reval in Bezug auf die dargebrachten G e l d -
B e i t r ä g e den Vergleich mit den Leistungen anderer Städte nicht
zu fcheuen habe, da vom 1 . Novbr. 1858 bis zum I . Novbr. 1859
in den hier am O r t bestehenden Privat «Mifsions-Vereinen und in
den öffentlichen Sammlungen über 2000 Rbl . S . für den in Rede
stehenden Zweck eingekommen und verschiedenen Missionsgesellfchaften
und unter diesen besonders der Base Ischen, überwiesen worden waren.
— Die specielle Rechenschafts-Ablegung sollte in den öffentlichen
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Missionsstunden vor den Gemeinden gegeben werden. Referent
konnte indeß nicht umhin, hinsichtlich des Mi fs ionswesens zwei
motiviite Anträge zu stellen, von denen der eine dahin ging, daß
die Prediger sich mit allem Ernst verpflichten möchten, die öffentlichen
Missionsstunden durchaus regelmäßig am ersten Montage in jedem
Monat nach dem n. S t . alternirend in dn S t . O la i - und S t .
Nicolai-Kirche zu halten, damit den Gemeinden so Gelegenheit
gegeben werde, mit der Missionssache als der großen Reichsangele«
genheit Jesu Christi, je länger je mehr bekannt und vertraut zu wer-
den. Der andere Antrag bezog sich darauf, daß die Prediger die
Beiträge, die von den Gemeinden ohne nähere Bestimmung in
den öffentlichen Missionsstunden dargebracht würden, ausnahmslos
der lu ther is chen Kirche zuwenden, auch sonst bemüht sein möchten,
eine größere Theilnahme für die Mission der lutherischen Kirche
in unsem Gemeinden zu erwecken.

Da Pastor Neu mann bei Gelegenheit dieser Anträge des
Referenten die Mittheilung machte, daß seine diesjährige Synodal«
Arbeit die Missio-nssache zum Gegenstande habe, so wmde die
Beschlußnahme über die vorhin bezeichneten Anträge zunächst verschoben.

Am dr i t t en Synodaltage, der vom Pastor Luther mit Ver«
lesung von Psalm 125 und einem daran geknüpften Morgengebete
begonnen wurde, trug derselbe Amtsbruder feine Arbeit über die
2. Synodalfrage vor: „ M u ß der Ausdruck: „ „ d a s B r o t esfen
im H imme l re i ch " " Luc. 1 4 , 1 5 ; 22, 30 ; Apoc. 2, 7. 17 und
„ „ v o m Gewächs des Weinstocks t r i n k e n " " Matth. 26, 29 ;
Marc. 1 4 , 2 5 ; Luc. 22, 16. 18. durchaus nur al legorisch-
symbolisch gefaßt werden?"

Proponent sprach sich also aus : Soviel sich aus den von ihm
zur Erklärung der oben genannten Stellen benutzten Eregeten, ergeben
habe, könnten die Ausdrücke: „ d a s B r o t essen i m H i m m e l -
reich" und „vom Gewächs des Weinstocks t r i n k e n " , wollte
man dem Terte keine Gewalt anthun, schwerlich allegorisch oder
symbolisch, sondern müßten geistleiblich gefaßt werden. Wir hätten
uns bei der Erklärung des Wortes Gottes ebenfo sehr vor einer
grobsinnl ichen, material ist ischen, als vor einer ver f lücht i -
genden, f p i r i t ua l i s t i f chen Auffassungsweife der Schrift zu hüten.
— Das Esfen und Trinken im Reiche Gottes werde ein dem ver-
klärten Leibe analoges, ein geist le ib l iches fein.

Wichtig sei es festzusetzen, was in den oben angeführten und
ähnlichen Stellen unter dem Reiche G o t t e s zu verstehen sei.
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Proponent könne nicht umhin, mit Olshaufen darunter das in den
Propheten des A. B . so häufig vorkommende messianische ober
Fr iedensre ich zu verstehen, welches sich nach der Schriftlehre un-
mittelbar an die erste Auferstehung anschließe und mit dem 1000-
jährigen Reiche in der Apokalypse zusammenfalle.

Darauf führte Proponent die populären Erklärungen zu den
bezüglichen Stellen aus Rieger, Besser, Richter und aus dem Co-
mentar von Olshausm m extensn an.

Recnrrirend auf den Satz: Le ib l i chke i t ist das Ende
der Wege G o t t e s — faßte er fodann schließlich das Refultat
des Mitgetheilten fo zusammen: Unter dem Essen und Trinken im
Himmelreiche sei ein realer Genuß zu verstehen, weil eben der
verklärte Leib, der ähnlich ist dem verklärten Leibe des Menschen-
sohnes, im Reiche der Seligkeit seine specif i fch-leibl iche Natur
nicht verlieren könne, also auch in der himmlischen Behausung die
Sinne, wiewohl verklärt, doch geistleiblich erquickt und genährt
werden müßten.

Es gehört gewiß mit zu den Lebensäußerungen unserer Kirche,
daß sie in neuerer Zeit den eschatologischen F r a g e n ihre Auf-
merkfamkeit in größerem Maaße zuzuwenden beginnt, als solches
früher geschehen. Is t dieses Gebiet auch ein sehr umfassendes und
bewegen sich die Forfchungen auf demselben der Natur der Sache
gemäß mehr in den subjekt iven M e i n u n g e n der einzelnen
Sprecher, als sie es zu bestimmten Resu l ta ten bringen, welche
die Gesammtkirche als ihr gewonnenes Erkenntniß-Gut anzuerkennen
vermöchte, so ist doch gewiß das Bestreben, dm prophetischen Theil
der Schrift im Zusammenhange mit dem ganzen Worte Gottes mehr
zu seinem Rechte kommen zu lassen, ein sehr anzuerkennendes und
wir müssen wünschen, daß die gläubige Bibelforschung ihre Aufgabe
in dieser Beziehung nicht aus den Augen verliere, damit die Fragen,
die heute noch als „ o f f e n e " bezeichnet werden müssen, dem ge-
wünschten Abschluße, soweit dieser auf E r d e n überhaupt möglich
ist , immer näher gebracht werden.

Die letzte Sitzung am 19. Novbr. wurde mit einem Morgen-
gebet vom Pastor H u h n auf Grund von 1 . Petri 5, 1 — 1 1 , er-
öffnet. Darauf hielt Pastor N e u mann seinen Vortrag über die
13. Synodalfrage: „ I n welchem S i n n e so l l die M i s s i o n
kirchlich sein und i n welchem n ich t? "

Von dem, was kirchlich und nicht kirchlich in der Mission
sei, sagte Proponent, hätten, wie jetzt allgemein anerkannt werde,



Die Nevalsche Etadt-Pleblger.SlMbe. 2 6 9

die U n i o n s f r e u n d e eine falsche Ansicht. Um so mehr müsse sich
Provoneut wundem, daß man noch jetzt geneigt sei, in der Missions-
sache unionist isch zu denken. Die Vertreter dieser Stellung dachten
so: Aufgabe aller Kirchen sei es, wieder apostolisch und dadurch
auch wieder eins zu werden in Christo. Diese Aufgabe müsse sich
besonders bei der Mission geltend machen. Demgemäß hätte man
fromme Jünglinge aus a l len Confefsionen in Einheit der Heilser-
kenntniß erzogen und mit der einzigen Instruction ausgesandt, „über
dem Beruf zu sterben, Seelen für das Lamm zu werben." Es
miffsonire hier also die im Sinne dieser Männer wah re Kirche;
die Glieder derselben wirkten für das Reich G o t t e s , sie dienten
nicht den Kirchen, fondern der Kirche, der Einen, lebendigen. So«
fern sei die Mission kirchlich; sie sei das Schaffen der eigentlich leben-
digen Kirche vermittelst derjenigen Glieder, welche nicht bloß äußerlich
in der Kirche, sondern ein Theil der ewigen, wahren Kirche seien. —
Das wäre also kirchliche M i s s i o n in unionsfreundlichem Sinne.

Wollten aber die Beamten der Kirche, Vorfchriften in Bezie-
hung auf die Missionsangelegenheit geben, oder wollten Synoden
über dieselbe nach Stimmenmehrheit entscheiden und somit in ganz
andere Gebiete, als die ihnen bekannt fein müssen, eingreifm, so
müßte das ganze Werk dahinsiechen und endlich sterben. Der Herr
müsse in der Mission regieren können mit -seinem Geist' und vom
Anschauen und Bewundern des Herrn erweckt, solle sie ihre f re ie
T h ä t i g k e i t üben. Insofern sei die Mission nicht kirchlich nach
der Anschauung der Union. ^

' Aber Proponent glaube nicht, daß man es ohne Weiteres als
wünschenswerth ansehen könne, daß sich die Kirchenbehörden der Ober-
aufsicht über die s. g. sreie Missionsthätigkeit entzögen, denn des
Herrn Werk solle nicht im Geheimen getrieben werden, sondern in
alle Verhältnisse eingehm und sie alle durchdringen. Ebenso wmig
dürfe ein gründliches Studium der Mifsionäre auf Universitäten ver-
achtet, noch auch die Sammlung der Mifsionsbeiträge in Form fort-
gehender allgemeiner Kirchen-Collecten u. f. w. gemißbilligt weiden.

Doch dies Alles sei von untergeordnetem Werth bei Entschei-
dung der Frage: was die kirchliche Missionsthiitigleit beeinträchtige.

Das obwaltende Mißverständniß dessen, was in Bezug auf
die Mifsion nicht kirchlich fei, liege tiefer und zwar in dem Abfall
vom 7. Art. der cnnl. ^UF. Nach diesem Artikel komme es auch
in der Mission zuvörderst auf den rechten G l a u b e n und das
rechte B e k e n n t n i ß zu W o r t und S a c r a m e n t an. Die Ein-
heit des Glaubens und Bekenntnisses mit der Mutteikirche müsse
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aber die Mission auch von der unter den Heiden gestifteten Kirche
verlangen. Denn die Kirche eristire nur i n und m i t der Confesfion;
darum seien die Begriffe kirchlich, reichsmäßig und confeff io«
ne l l unzertrennlich verbunden. Es sei uns also, wenn wir von
Kirchlichem und Nicht-Kirchlichem in der Mission redeten, eigentlich
um nichts Anderes zu thun, als um confefs ionel le Best immt«
he i t , deren Nothwendigkeit die Union leugne. Daraus könne man
sehen, wie falsch es sei, was die Unionsfreunde als kirchlich in der
Mission bezeichnen, wenn sie sagten: nicht die Kirchen sollten mif-
sioniren, fondern die Kirche, nicht den Kirchen solle die Mission
dienen, fondern der K i rche, mit a. W . : nicht die f i ch tba re ,
fondern die unsichtbare Kirche solle missioniren.
' Aber wenn die unsichtbare Kirche den Confefsionskirchen ent-

gegengesetzt und insofem als die w a h r e bezeichnet werde, als sie
außer oder über jenen stehend gegen die Confefsion sich gleichgültig
verhalte, fo sei das falsch. Sichtbare und unsichtbare Kirche seien
ja nicht zwei verschiedene Kirchen, sondern nur zwei verschiedene
Seiten einer und derselben Kirche. E ine und dieselbe Kirche sei
als die wahre un f ich tbar in Bezug auf die Frage, wer die wahren
und rechten Mitglieder der Kirche feinen, aber auch wieder f ichtbar
in Bezug auf die Lehre des Evangeliums und die Verwaltung der
Sacramente. Wenn von Kirchlichkeit in der Mission gesprochen
werde, so geschehe es also von uns nicht im Sinne der U n i o n ,
sondem der C o n f e f f i o n , und da wäre es ein Wiederspruch, wenn
die Kirche ihre Diener im H e i m a t h l a n d e zur Treue gegen die
bewährte Lehre verpflichtete, d raußen aber ihren Sendboten eine
Freiheit gestatten wollte, die sich mit ihren heimischen Grundsätzen
nicht verträgt.

Aber wo dies zugegeben werde, sage man, die Schwierigkeit
liege in der A n w e n d u n g des eben ausgesprochenen Grundsatzes.

Man möchte die f r ü h e r e P r a x i s nicht fallen lassen und
frage daher: Is t es nicht möglich, einen Weg zu finden, der eine
Vereinigung, namentlich der Bafeler Mifsionsgefellschaft mit dm streng
kirchlichen Interessen anbahnt? Sollten wir uns derselben nicht ferner
bedimen und fo, ohne unferm Principe untreu zu werden, was der
Herr gesegnet Hat, auch femer erhalten? Sollten wir die unirten
MifsionSgefellfchaften nicht für uns zu gewinnm suchen, da es uns
schwer wird von ihnen zu scheiden? Man möchte auf keinen
Fall mit der Ve rgangenhe i t brechen. I m Hinblick auf sie
fage man: D a m a l s fei der Mifsionstrieb aus der Liebe zu dem
Herrn Christo hervorgegangen, — jetzt feil« es die gesonderten
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Interessen der Kirchen, welche sich geltend machten; dama ls hätten
die Missionäre nur Christum den Gekreuzigten als den Grund
unsers Lebens und in I h m das, worin alle Confessionen überein-
stimmten, lehren sollen, jetzt sollten sie den gesonderten Lehrbegriff
der Kirche lehren.

Aber mit solchem Raifonnement, sagte Proponent, widerspreche
man den w i r k l i chen Thatbeständen und Bestrebungen der Gegen-
wart. Denn die Freunde der Kirche begehrten ja auch nicht, daß
künftig ein Missionar den Heiden die Augsburgische Confession, und
die Concordienformel vortrüge; auch die kirchliche Mission predige
Jesum den Gekreuzigten als den einigen Grund unsers Lebens.

Was aber den Segen der unirtenMission anlange, auf welchen
die Vertheidiger derselben mit Vorliebe immer wieder zurückkämen,
so habe des Herrn Gnade in der Geschichte seines Reiches auf Erden
oft genug nicht bloß schwache und h i n f ä l l i g e , sondern auch
zweideut ige Werkzeuge zu Trägem seines Worts gemacht. Das
seien aber U e b e r g a n g s f o r m e n . Solle man aber denen, die be-
stimmte« und richtigere Erkenntniß haben, zumuthen, an solchen Ueber-
gangsformen zu arbeiten, — oder würde man Recht daran thun,
wenn man ihnen, sobald sie es n icht thun, vorwürfe, sie arbeiteten
an Zerstörung dessen, worin ein Segen des Herrn sei?

Der Erfolg jeder Arbeit fei ein zu fa l l ende r Segen Gottes,
den er selbst r e i n e r e n Werkzeugen versagen, u n r e i n e r e n aber
zulegen könne.

Darum glaube Proponent, aller Segen, welchen jme Missions-»
Vereine f r ühe r gebracht hätten, werde sich jetzt in Unsegen verkehren,
wenn die Missionsthätigkeit auf ihren alten Bahnen bleibe.

Aber noch ein Argument führten die Gegner an. Es werde,
so sagten sie, wenn wir uns von den frühem Mifsionsgesellschaften
lossagen wollten, eine Scheidung eintreten, welche die Kirche in ihren
eigenen Eingeweiden zerfleischt. I m Hinblick auf diese Gefahr fragten
daher die Unionsfreunde: Was sollen wir thun?

Die Fragestellung aber sei falsch. Sie müßte vielmehr fo
lauten: Was haben die bestehenden unionistischen Missions-Vereine
zur Befriedigung des kirchlichen Bedürfnisses gethan? Und da sei denn
die Antwort: n ich ts , ja theilweise das Gegentheil von dem, was
sie hätten thun sollen. Sie hätten erklärt, daß ihr Princip nicht
das kirchliche sei, aber auch nicht angegeben, <-w a s ihr Princip
fei und worin es sich unterscheide von der in den Symbolen nieder-
gelegten prolessio üäei. Die Baseler Gesellschaft, sagten die
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Unionsfteunde, bekenne sich zum Worte Gottes und zu dem Ge-
meinsamen aller evangelisch-protestantischen Bekenntnisse; aber damit
wisse man immer nicht, was sie eigentlich wolle. Was wirb die
Baseler Gesellschaft thun — so müßten wir von unserm Standpunkte
fragen — um den Riß auszufüllen, welchen sie mit ihrem Treiben
in das Rand kirchlicher Gemeinschaft gethan hat?

S i e müsse etwas thun; w i r könnten nichts mehr thun, als
bitten: Laßt uns zufrieden! >

Das Bekenntniß der Le ipz iger M i s s i o n s a n s t a l t sei das
Bekenntniß des Evangeliums, welches unsere theure Kirche durch
Gottes Gnade habe. Aus ihren Missionsblättem wüßten wir klar,
was sie wolle. Indeß betrachteten wir nicht jedes von Lutheranern
für nicht speciell lutherische Missions-Zwecke dargebrachte Geld als
ein Blut-- und Sündengeld, das man nicht anfassen dürfe, ohne sich
fremder Sünde theilhaftig zu machen.

Die lu ther ische Missionsthätigkeit habe zu ihrem nächsten
Ziele zwar die Mitarbeit am Missionswerke der lutherisch en Kirche,
aber nicht cm ihr ihre ausschließende Grenze. Wenn nu'r gegen
eine Liebe ohne S a l z kämpfen müßten, fo wollten wir darum nicht
ein Salz ohne L iebe . — Wir wollten nur erklären, warum wir
in unserm Gewissen ruhig seien, wenn wir nicht ein Fähnlein hierhin,
das andere dorthin entsendeten, sondern mit unsern Beiträgen wie
mit unsern Herzen der Leipziger Missionsanstalt uns anschlössen.
— D a s hielte Proponent für kirchlich in der Mission, das Trei°>
ben der Baseler aber in dem angegebenen Sinne für unkirchlich.

Nach der in Folge dieser Arbeit hervorgerufenen Discussion
erklärte sich die Mehrzahl der Synodalen für die Annahme der früher
bezeichneten Vorschläge des Referenten; andere legten gegen jeden
Zwang, der das Gewissen bedrücke, Protest ein und sicherten sich
eine völlige Freiheit in der Verwendung der bei ihnen eingehen-
den Missionsbeiträge.

So haben wir denn bis hiezu noch keine einheitliche Praxis
in der Missionssache, hoffen aber zu Gott, daß Er uns Alle je länger
je mehr in der Ueberzeugung kräftigen und befestigen werde, daß das
luther ische Bekenn tn iß das U n i o n s b e k e n n t n i ß im Sinne
des göttlichen Wortes sei und daß aus dieser Erkenntniß auch eine
Praxis erwachsen werde, welche die Förderung und Erweiterung der
l u t h . K i rche, der wir dienen, sich zur Lebensaufgabe macht.

D a weiter keine Verhandlungen vorlagen, nahm der Superiw
tendent Dr. G i rgensohn das Wort und wendete sich mit einer
Schluß-Ansprache an die Synodalen. Ein Rückblick auf die
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Verathungs-Gegenstände der diesjährigen Synode gebe, so ungefähr
sagte der verehrte Redner, das Resultat, daß fast nur solche Dinge
zur Sprache gebracht seien, welche in Bezug auf die in unsern Ge-
meinden obwaltenden Verhältnisse uns zu manchem Tadel Veran-
lassung gegeben hätten. — Es sei und bleibe nun unsere Aufgabe,
das Gute das wir hätten, nicht zu Überfehen, fondern mit aller
Treue zu Pflegen und zu fördern; was aber zur Zeit in unsem
kirchlichen Verhältnissen noch nicht gut sei, in der Kraft, die Gott
darreicht, zu bessern, aus daß die Mauern Zions gebaut werden und
Gottes Reich in unserer Mit te wachse und immer fröhlicher gedeihe.

M i t einem Gebet, in welchem er die Gemeinden und ihre
Diener der Gnadenobhut Gottes empfahl, schloß er die diesjähri-
gen Synodal-Verhandlungen.

Wi r aber sangen noch das Lied: „ N u n danket alle Got t " und
gingm, nachdem Pastor H u h n im Namen aller Amtsbrüder dem
Superintendenten für die Liebe und Treue, mit welcher er auch dies-
mal unsere Synode geleitet, gedankt hatte, in dem Bewußtsein aus-
einander, daß der Herr sich zu uns bekannt und uns durch das
brüderliche Zusammenfein zur neuen Jahresarbeit gestärkt hatte.

Hier könnte nun auch Referent schließen, da er die Leser dieses
Blattes durch seine allzu große Ausführlichkeit vielleicht fchon über
Gebühr in Anspruch genommen haben möchte. — Aber E i n s
möchte er noch aussprechen, nämlich d ies , daß unsere Synode an
lebha f t e ren D i s c u f s i o n e n nichts aufzuweisen hat. — F ü n f
Amtsbrüber haben ihre Arbeiten verlesen, und mögen dieselben auch
von sehr verschiedenem Werthe sein, immer haben sie wicht ige Ge-
genstände erörtert. Wi r haben diese Arbeiten gehört — aber nicht
durchgesprochen. Woran das liegen mag, weiß Ref. nicht. —
Sol l 's aber, wie unser verehrter Superintendent es uns wann ans
Herz legte, v i e l lebendiger in unserer Stadt-Synode werden, so
scheint dem Ref., als bahne die D i s c u f s i o n über die zur Verhand-
lung kommenden Gegenstände am besten den Weg dazu.

Die kleine K r a f t dürfen wir nicht vergessen, aber wir wollen
uns auch überzeugt halten, daß ohne Uebung der kleinen Kraft die
größere nicht ans Licht treten kann.

Oberpastor I . N . R ipke .



274 «l. W. Willlgeiobt.

3. Die Einweihung der Universitiits-Kirche zu Dorpat
am 3 1 . Januar 1860.

lie Freude unserer Universitätsgemeinde an der am 3 1 . Ja«
nuar d^ I . vollzogenen Einweihung ihrer Kirche gehört durchaus nicht
ihr allein, sondern ebenso auch unserer Stadt und unserem Lande,
ja unserem ganzen Reiche an, so weit Lutheraner in demselben wohnen.
Denn hier handelt es sich nicht nur darum, daß wieder ein Vogel
sein Haus und eine Schwalbe ihr Nest gefunden und unsere Uni-
versitätsgemeinde aus dem fremden Zelte in die eigene Hütte geführt
worden, auch nicht nur darum, daß unser kirchenarmes Land wieder
um ein Gotteshaus reicher worden und unsere Stadt ihrem S t . Jo-
hannes und ihrer S t . Maria nun die Kirche der Universitätsgemeinde
hinzugefugt und fo ihrer alten Eilfkirchenzahl wieder um einen Schritt
näher gekommen, sondern auch und vorzüglich dämm, daß unsere Lan-
desuniversität nunmehr als ausgestaltete Lutherische Gemeinde mittm
in unsere Landeskirche hineingetreten. Denn bisher stand sie als solche
doch neben dieser, wenn sie gleich in ihren einzelnen Gliedern den
beiden früheren Gemeinden unserer Stadt zu S t . Iohannis und
S t . Marien angehörte. Und mag irgend ein Gnadengeschenk des
Henn der Kirche die treuen Lutherischen Herzen in unserem weiten
Reiche hin und her freudig bewegen, so dieses, dessen Segensfiille
für die Kirche wie für die Universität und für das Leben wie für
die Wissenschaft kaum zu hoch angefchlagen werden kann. Darum
hat diese Freude auch sogleich in unserer Stadt im „ I n l a n d " ihren
Nachhall, und in unserer Residenz im „Sonntagsblatt" ihren Wie-
derhall gefunden. S o mag sie nun auch hier in diesen Blättern nicht
nur für unsere Universität, die ja nimmer eine S o » der gemeinde
sein soll noch w i l l , fondern für all ' unsere Gemeinden eine Statte
finden, und wieder von hier aus hingetragen werden zn Al len,
denen sie noch fremd blieb, denen aber lieb ist die werthe M a g d ,
welche Gottes Engel selig preisen und Gottes Kinder als ihre
Mutter verehren.

Noch waren die Weihnachtslieder nicht verhallt und noch klang
es in den Herzen nach: „ E s ist ein Ros entsprungen aus einer
Wurzel zart, als uns die Alten sungen, von Iesse kam die Art ,
und hat ein Blümlein bracht, mitten im kalten Winter wohl zu der
halben Nacht", als mit dem Sonntage Septuagesimii, da das Evaw»
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gelium von den Arbeitern im Weinberge des Herrn gelesen wird,
unserer Universitätsgemeinde ihr längst und innigst ersehnter Kirch-
weihtag anbrach. Gar manchem Gemüth mochte wohl aus der
neuen Gotteshütte der Wiederhall dieses köstlichen Weihnachtsliedes
entgegenklingen, wenn es vor der — auch „mitten im kalten Winter"
aus dm Rizinen der alten Schwedischen Marienkirche hervorgewach-
senen Universitätskirche stand und sie in ihrem Winterschmuck und
Sonnenscheine anschaute; oder wenn es der auch wieder „mitten im
kalten Winter" aus unscheinbaren Anfängen lieblich herausgestal-
teten Universitätsgemeinde gedachte nnd sich des Segens erinnerte,
den sie, an allen kirchlichen Interessen unserer Stadt und unseres
Landes immer regsten Antheil nehmend und dieselben eifrigst
fordernd, uns Allen aus Gottes Gnaden gebracht. Als nun am
Morgen Septuagesimä die Glocken zu S t . Iohannis und S t . Marien
den Sonntag einläuteten, da läuteten sie unserer Universitatsgemeinde
mehr ein als den Feiertag, da man die Predigt und Gottes Wort
heilig halten und gem hören und lernen soll. S ie läuteten ihr den
Tag ein, den der Herr ihr besonders gemacht, daß sie sich freue und
fröhlich sei darinnen. Und als nach dem Glockengeläute die Gläu-
bigen gen S t . Iohannis und S t . Marien wallten, vor dem Herrn
anzubeten und dabei diesmal mehr noch als sonst der Schwesterge-
meinde zu gedenken, da thaten die Glieder der Universitätsgemeinde
sammt ihren Festgästen und Freunden auch ihre Feierkleider an, und
bereiteten sich in doppelter Freude, in heiligem Schmucke vor ihren
Gott hinzutreten und ihn zu loben um alle seine Gnade und Bann-
Herzigkeit. Zuerst hatten die Frauen, welche von den Festmaischiillen
in Voraussicht des gewaltigen Zudranges der Bewohner Dorvats und
feiner Umgegend zu der so seltenen Feier schon vor der eigentlichen
Eröffnung des neuen Gotteshauses in dasselbe hineingeführt wurden,
das Schiff der Kirche in feinem Mittelraume erfüllt. Die Männer
aber stiegen unterdessen in ernster Sti l le zum Abschiedsgottesdienste
in die Ruinen unseres prächtigen Domes zu S t . Dionysii hinauf,
allwo die Universitätsgemeinde in dem untern Saale des zur Bibl io-
thek ausgebauten Altarchorplatzes ihre, in Freud und Leid durch vier
Jahre hindurch ihr überaus lieb gewordene Interimskirche hatte.
Dor t sollte sie sich nun zum letzten Male vor ihrem Gotte versam-
meln, um ihm zu danken für die Segnungen, die sie daselbst aus
seiner Gnadenhand empfangen, und ihn zu bitten, er wolle die B i -
bliothek durch die in ihr gehaltenen Gottesdienste immerdar geheiligt
bleiben lassen zu einer Stätte, da seines Namens Ehre wohnet und
durch alle Wissenschaft immer auch nur sein Lob verkündet wird.
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Um 10 ' / 2 Uhr Vormittags begann unter dem Glockengeläute
der benachbarten Marienkirche, in welcher der früh begonnene Gottes-
dienst schon hatte beendet werden können, die Nbschiedsfeier in der
Interimskirche mit dem Gemeindegesange: „ I h r , die ihr Christi
Namen nennt, gebt unserm Gott die Ehre", worauf der Pastor der
Gemeinde in den Altar trat, um zu seiner Gemeinde und in ihrem
Namen das ernste Abschiedswort zu sprechen. Ausgehend von dem
Worte des Herrn zu seiner Kirche Hosea 2, 1 4 : „Siehe, ich wi l l
sie locken und wil l sie in eine Wüste führen und freundlich mit ihr
reden", zeichnete er zunächst die Geschichte der jungen Gemeinde in
gedrängten Zügen kurz hin, und führte ihr vor die Seele, wie sie
sowohl in ihrer Gesammtheit als in ihren einzelnen Gliedern durch
des Herrn Locken und Rufen zum Glauben gelangt und zum Eigen-
thum Gottes gewordett sei, und wie — damit in seine beiden vor-
letzten in der Interimskirche gehaltenen und der Gemeinde tief ins
Herz hineingedrungenen Predigten zurückgreifend — der Herr bei
solchem Locken und Rufen gar manchem aus dem Iakobs-Brunnen zu
trinken gegeben von dem Wasser, welches in das ewige Leben quillet
und wieder gar manchen, der seme von seinem Heilande unter dem
Feigenbaume saß, nachdem er ihn als rechten Israeliter erkannt, zu
seiner Nachfolge berufen habe. — Sodann hob er hervor, wie der
Herr die eben geborene Gemeinde in die Ruinen des alten Doms
als in die Wüste -geführet habe, um sie in der Sti l le und Verbor-
genheit der Interimskirche zu seiner Braut zu bereiten, und wie ihr
da in ihrem Brautstände die Wüste vielmehr ein Garten Gottes,
denn eine verlassene Stätte gewesen sei. Der Herr habe in der
nun endenden Zwischenzeit immerdar freundlich mit seiner Gemeinde
geredet und noch letzthin sie in so mancher Trübsal herzlich getröstet.
Er habe sie immer an Seilen der Liebe geführt und je mehr und
mehr zu sich gezogen, um sie nun aus der Wüste in die Kirche und
aus der Fremde in die Heimath, damit aber zugleich auch aus der
Verborgenheit in die Öffentlichkeit und aus der Ruhe in die Arbeit
zu führen als feine ihm von ihm felbst zubereitete Braut. Darnach
sprach er von dem hohen Ernste des neuen Standes, in welchen
die Gemeinde nun eintrete, und von der großen Wichtigkeit der
neuen Ausgabe, die ihr damit werde, und mahnte sie, die Augen
nimmer dagegen zu verschließen, sondern vielmehr immer zu wachen
und zu beten, auf daß sie in ihrem Stande bestehen und ihre Aufgabe
löfen möge zur Ehre des Herrn und zu ihrer eigenen Seelen Selig«
keit. An diese Mahnung knüpfte er endlich, damit seiner Gemeinde
gleichsam ihr Gebet von den Lippen nehmend, den Segenswunsch
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Psalm 1 2 1 , 8 : „Der Herr behüte deinen Ausgang und Eingang
von nun an bis in Ewigkeit", und bezog denselben erst auf den ge-
genwärtigen Ausgang der Gemeinde aus der reichgesegneten Interims-
kirche und ihren Eingang in ihre eigene Gotteshütte, dann auf Leben
und Sterben der einzelnen Gemeindeglicder, da vor Kurzem noch manch'
schmerzlicher Sterbefall die Gemeinde betrübt hatte, und endlich auf
den Ausgang der Kirche überhaupt aus dem Streite dieser Zeit in
den Sieg der Ewigkeit und somit auf ihren Eingang zu ihrer Freude.
Während dann die Gemeinde sang: „Unsern Ausgang segne, Gott,
unsern Eingang gleichermaßen", nahm der Pastor die heiligen Ge-
räthe und Bücher vom Altare und reichte sie seinen vor demselben
versammelten Brüdern im Amte, und ordnete sich zugleich in Weh-
muth und Freude unter dem fortgehenden Geläute der Marten-
glocke der Festzüg.

Diesem gingen vorauf, von Festmarschällen geführt, der Ge-
neralsuperintendent von Livland, Bischof Dr. W a l t e r und der kector
N»ßuMcu8 der Universität, Prof. Dr. B i d d e r . Ihnen folgten
die Pastoren der Gemeinde, der 8euiar, Prof. Dr. C h r i s t i a n i
inmitten der Pastoren K ö r b er von Ringen und des Referenten,
und inmitten der übrigen zum Feste herbeigeeilten Geistlichen, des
Oberpastor emer. B i e n e m a n n aus Dorpat und der Pastoren
Mickwi tz von Pillistfer im Fellinfchen, Hasse lb l a t t vom Kambi
im Werroschen und Be rgw i t z , Vicar zu S t . Marien-Magdalenen
im Dörptschen Propstsprengel, der äHnnctus, Privatdocent NllF.
Lü tkens. Den Geistlichen schloß sich der Kirchenrath der Univer-
sitätsgemeinde an, außer dem das Präsidium habenden Rector und
dem Pastor der Gemeinde aus dm Professoren Dr. N e u e , Dr.
v. R u m m e l , Dr. Kur tz und Dr. A. v. Q e t t i n g e n bestehend.
Damach kamen die aus dem Adel des Landes und dem Magistrate
der Stadt geladenen Festgäste. Diesen reihten sich die Universitäls-
bürger sammt den Studenten an. Den Schluß bildete die Menge
der zur Feier zusammengeströmten Männer und Frauen, Greise und
Kinder. S o wogte der imposante Zug den Domberg hinab aus
dm Ruinen der einst schönsten Kirche Livlands zu der neuen Got-
teshütte, die inmitten des Hauptgebäudes und der beiden Flügel der
Universität und wieder der den Dom schmückenden übrigen Univer-
sitätsgebäude, der Bibliothek, der beiden Kliniken, des Anatomicums
und der Stemwarte, als das Herz unserer »Im» lanter dasteht,
und an die sich in Stadt und Land und Reich unsere theuersten
Hoffnungen schließen, so fern unsere Universität in ihr als Luthe«
rische Gemeinde dasteht und nun wohl Jünger nach Jünger aus-
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senden mag in Stadt und Land und Reich, die durch das mächtigste
Band, durch den Glauben, in Einem Geiste zu Einem Leibe zu-
sammengeschlossen sind. Darum mochte nichts Anderes die Herzen
bewegen, als was wir Psalm 1 2 2 , 1 . 2 lesen: „ I ch freue mich deß,
das mir geredet ist, daß wir werden ins Haus des Herren gehen,
und daß unsere Füße werde« stehen in deinen Thoren, Jerusalem."

Vor der Kirche angelangt, wurde der Zug von dem Curator
des Dörptschen Lehrbezirks, Geheimrath und Cenateur v. B radke
empfangen, und nachdem sich demselben auch noch die Geistlichen zu
S t . Iohannis, Oberpastor Schwartz und Diaconus D f i r n e , die
einstweilen ihren Gottesdienst beendet, angeschlossen hatten, fangen
die Versammelten angesichts der schmucken Gotteshütte mit ihren
noch schweigenden Glocken in dem Gehäuse über dem Portale der
Kirche, in Hellem Wintersonnenscheine: „ N u n danket Alle Gott mit
Herzen, Mund und Händen", worauf Referent auf die Stufen
des Portales stieg und zu der dichtgedrängten Menge das Begrüßnngs-
wort sprach. — Unsrer Teutschen Väter fromme Sitte, sagte er, habe
über eines jeden neuerbauten Hauses Thür einen frommen Bibel-
spruch geschrieben, um so das Haus und seine Einwohner gleichsam
in die heilige Schrift als in das Buch des Lebens zum Leben hin-
einzubinden. Hier aber erschaue das Auge solchen Spruch nicht,
— nicht, weil die Gemeinde etwa der frommen Teutfchen Vatersitte
untreu geworden fei, denn fromm wolle sie fein immerdar und Teutfch
solle ihr Haus bleiben vom Sockel bis zum Firste im innersten
Herzen, welches Gewand es auch immerhin tragen möge im bunten
Wechsel der Zeiten, — fondern weil hier mehr fei als ein menschlich
Haus, weil hier eine Hütte Gottes sei bei den Menfchenkindern,
und es hier nicht nur gelte, das Haus fammt feinen Einwohnern
in einen Bibelspruch zu binden< fondern auch durch des Haufes
frommen Spruch alle Häuser und Familien der Gemeinde in die
heilige Schrift zu fassen, — weshalb denn die Gemeinde ihren Spruch
den Glocken hoch über ihres Hauses Thür eingegraben habe, auf
daß er dort unverwischlich hingeschrieben feststehe für alle Feiten,
und wieder von dort aus in Hellem Klange laut zu allen Gliedern
der Gemeinde hindringe. Das aber fei ihr Spruch: „ E i n feste
Burg ist unser Got t " und „Allein Gott in der Höh' sei Ehr" und
ein Doppelspruch sei's, weil sich's hier um ein Gedoppeltes handle.
I h r Pastor habe der Gemeinde eben gesagt, daß der Herr sie nun
aus der Verborgenheit in die Oeffentlichkeit führe, und daß ihr
damit nun eine andere Aufgabe als die bisherige gestellt werde.
Gewiß; denn fo lange es Tag sei und ehe der Abend und die
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Nacht komme, da Niemand mehr wirken kann, solle sie nun
nicht nur wirken lassen an sich, sondern selbst auch wirken an
Allen, die der Herr ihr befohlen habe, Gottes Wort. Gehe sie
aber daran, Solches zu thun, so werde sie gar bald erfahren,
daß Gottes Wort nicht mag gewirkt werden in dieser Wel t , wir
binden uns denn recht und kämpfen den guten Kampf des Glau-
bens, w'ohlgerüstet mit den geistlichen Waffen des Heils. Damm
sei ihr erster Spruch: „ E i n feste Burg ist unser Gott , ein gute
Wehr und Waffen", denn mit dieser Wehr und Waffen möge
sie getrost gehen in die ihr verordnete Arbeit, die immer ein
Kampf sei. „Und wenn die Welt voll Teufel wär und wollt
uns gar verschlingen", sie werde im Glauben doch weit über-
winden durch ihren Herrn Jesum Christum. Kehre sie dann aber
heim aus dem Kampfe, um in den Hütten der Gerechten als trium-
Phirende Kirche zu singen vom Siege, so sei ihr anderer Spruch:
„Allein Gott in der Höh fei Ehr und Dank für seine Gnade",
denn sie werde, in Gott kämpfend es, immer erkennen und bekennen,
daß ihr Werk, in Gott gethan, nicht ihr, sondern sein Werk sei,
und daß alle Ehre dafür Dem gebühre, dessen Gnade in unserer
Schwachheit mächtig fei. S o oft nun ihrer Glocken Klang ihr an
Ohr und Herz dringe, solle die Gemeinde sich wecken unk mahnen
lassen, einmal: hinauszugehen in den guten Kampf des Glaubens,
auf daß sie auch an ihrem Theile dem Herrn die Erde und ihre
Reiche zu seinen Füßen hinlege, dann aber heimzukehren, um dem
Herrn alle Ehre und alles Lob zu geben für feine Gnade und
Barmherzigkeit. Noch schwiegen ihre Glocken, bald aber würde
denselben die Zunge gelöst werden, und im Hinblicke darauf solle
sie jetzt schon mit ihrem Olockenspruche im Herzen, und wie jetzt so
immer in ihre Kirche eintreten, auf daß ihr Eingang jetzt und im-
mer der rechte und der dem Herrn wohlgefällige sei. S o werde sie
ihrem Gotte die gelobte Pflicht bezahlen und ihm Dank opfern,
und das sei der Weg, da sie den Herrn preise und der Herr ihr
sein Heil zeige. I h n aber möge sie, was ihr die Seele bewege,
mit ihrem Glockenspruche im Herzen in ein Wort zusammenfassen
uud in dem Psalmverse 118, 19 aussprechen lassen: „Thu t mir auf
die Thore der Gerechtigkeit, daß ich da hineingehe und dem Herrn
danke!" — Darnach überreichte der Curator dem Generalsuperinten-
denien den Schlüssel der Kirche und dieser ergriff denselben mit den>
einmal auf das allgemeine Priesterthum der Gemeinde, dann auf die
dem Amt« im Worte und Eacramente. vom Herrn gegebene Schlüssel-
gewalt hinweisenden Worten: „ D i e Gemeinde baut, aber die Geist«
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lichkeit schließt auf ! " und erschloß der harrenden Menge die Thore
der Gerechtigkeit, daß sie dahinein gehe und dem Herrn danke.

Zugleich drang vom Orgelchore herab unter unseres Meisters
B r e n n e r Leitung der von diesem für Männerquartett gesetzte köst-
liche Gesang des alten Bulpius: „ I ch freu mich deß und jauchze
sehr, mein Herz im Leibe springet, daß mir so gute neue Mähr ist
abermals verkündet, daß wir zur Kirche werden gehn, und unsre
Füße werden stehn bei wahren Gottesdiensten. Jerusalem gebauet
ist zum Trost dem ganzen Lande, daß da zusammenkommen soll
das Volk in allem Stande, zu predigen das göttlich Wort, dem Herrn
zu danken an dem O r t , Gericht und Recht zu halten. Gott geb
dir Glück, Jerusalem, ein End hab alles Trauern, es müsse Fried
und Freude sein inwendig deiner Mauern, sicher zu gehen ein und
aus, du bist des wahren Gottes Haus, dein Bestes wil l ich suchen."
Unter diesem meisterhaft ausgewählten und trefflich ausgeführten Ge-
sänge ging der Festzug durch das Schiff der Kirche auf den Altar-
platz hin, und nahm, nachdem der Vifchöf die ihm von den Geist-
lichen überreichten heiligen Geräthe und Bücher auf den Altartisch
gestellt, die ihm zugewiesenen Plätze ein.

Aller Blicke wandten sich in der nun eintretenden kurzen Pause
dem überaus freundlichen Inneren der Kirche zn. D ie zwischen den
beiden Fensterreihen hoch an der Wand dahinlaufende Emporkirche,
zu welcher aus der Vorhalle rechts und links Treppenfluchten hin-
aufführen, wurde vom Altarchorplatze ab bis zu der Brüstung hin,
auf welcher die 32 klingende Register zählende und auch im Aeußem
sehr hübsch ausgestattete Orgel von unserem Meister Keßler steht,
vvn der studirenden Jugend eingenommen, das Schiff aber, so weit
es nicht schon m seinen Gestühlreihen zu beiden Seiten des zwischen
dm Säulen der Emporkirche dahinlaufenden Hauptganges und an
d n linken Mauerwand unter der Emporkirche den Frauen eingeräumt
worden, war, also unter der Emporkirche an der rechten Mauerwand,
von den zur Gemeinde gehörigen Männern und der Altarchorplatz
bis an seine in den Hauptgang des SchifftS führenden Stufen von
der Geistlichkeit, dem Kirchenrathe und den Festgästen. Von der
OrgelbriistmH, welche von den Sängern erfüllt war, eilten die Blicke
zu der Kanzel, welche, durchaus sachgemäß an der das Schiff und
die Altarhalle von einander trennenden Wand an der linken Seite
angebracht, die Predigt laut und deutlich in jeden Raum der Kirche
hindringm läßt, von der Kanzel aber zu der, jedenfalls die Krone
des ganzen Gebäudes bildenden Altarhalle und deren Nebenräume,
links die Sacnstei, aus der eine Treppe zur Kanzel hinführt, rechts
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eine in freundlicher Fürsorge den Kranken reservirte Loge mit steinn
Blicke zum Altare und zur Kanzel hin. Wie die Gewächshäuser
des botanischen Gartens die Rückwand der Altarhalle mit den schön-
sten Bäumen geschmückt hatten, so zarte Frauenhände aus der Ge-
meinde den Altartisch mit zierlichen Blumen in kunstvollen Vasen
und mit kostbaren Decken. Mehr aber als das wurde der Blick von
der in den drei Fenstern der Altarhalle angebrachten Glasmalerei
angezogen. Es sind drei Meisterbilder aus Nürnberg, auf des früher
uns ungehörigen Erlanger Professors Dr. Harnack 's Anregen und
durch feine freundliche Vermittelung von der Gemeinde zur Ehre
Gottes der neuen Kirche dargebracht, links den Johannes und
Petrus, rechts den Paulus und Markus nach Albrecht D ü r e r , in
der Mi t te aber den auferstandenen Herrn nach einem Originale
von H e m l i n g darstellend. S o fchön diese Glasbilder aber auch
sind, so werden sie doch, mindestens in der Wirkung, die sie auf
den Beschauer ausüben, von dem Altarblatte übertreffen. Diefes ist
eine meisterhaft ausgeführte Copie eines Murillofchen Christuskopfes
mit der Dornenkrone, den man nicht anschauen kann, ohne im in-
nersten Herzen ergriffen zu werden von der Liebe, die uns je und
je geliebet hat bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuze, und
an dem jeder Zug eine Predigt ist von dem Lamme Gottes, welches
der Welt Sünde trägt. Daß mit diesem Aliarblatte das Haupt
der Gemeinde auch in der Kirche als Haupt dasteht, wird feinen
Eindruck auf die Gläubigen nimmer verfehlen. Vom Altare wur-
den die Blicke dann wieder auf die in dem Hauptgange herabhän-
genden fchönen Kronleuchter und dann weiter zur Vorhalle hingetragen,
über welcher das Kreuz stehet, das Gott aufgerichtet hat, auf daß Alle,
die an dem Gekreuzigten glauben, nicht verloren werden, fondem das
ewigeLebm haben, also daß man die Gemeinde dastehen sah zwischen dem
Gekreuzigten und dem Kreuze als das rechte Christenvolk, dessen
Anfang und Ende, Ein und Alles Christus ist, der Sohn des leben-
digen Gottes, hochgelobet in Ewigkeit!

Sobald die Versammelten alle ihre Plätze eingenommen hatten,
eröffnete der Genelalsuperintendent den feierlichen Weiheact mit
feiner, von der erhobenen Stimmung der Gemeinde getragenen Fest-
rede. Zunächst wies er darauf hin, daß wie überall, so auch im
Reiche Gottes das Leben aus dem Tode geboren werde, im Reiche
Gottes aber bei solcher Geburt das Sündhafte und Verwesliche von
sich abstreife und in verklärter Gestalt vor uns Hintrete. S o sei
auch hier aus den Trümmern der alten Schwedischen Marienkirche
die Universitätskirche geboren worden und die Universitätsgememde

l 9 *
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aus den Ruinen des alten Domes in ihre neue Gotteshütte einge-
treten, und werde nun hier, wo 1632 das Weihewort für die
Universität erklang, das Weihewort für die Kirche der zur Gemeinde
zusammengefaßten Universität gesprochen. Darnach führte er der Ge-
meinde, das Ganze kurz zusammendrängend, vor die Seele, wie,
nach den vielfachen Zerstörungen Dorpats und seiner 11 Kirchen
in den mannigfachen Kriegsläuften der vorigen Jahrhunderte, seit der
Reformation die nun von der Universitätskirche überbaute alte Schwe-
dische Marienkirche eine geraume Zeit lang die Hauptkirche Dorpats
gewesen sei, sofern die jetzige erste Stadttirche zu S t . Iohannis da-
mals den Ehsten gehört habe, der Gottesdienst für die Teutfchen
aber in der Schwedischen Kirche gehalten worden sei, bis 1582
der Polenkönig (Stephan Vathorh) dieselbe den« Jesuitenorden über-
geben und so die Teutschen Dorpats gezwungen habe, ihre Gottes-
dienste auch in die S t . Ihhanniskirche zu verlegen. I m I . 1625
sei bei der Eroberung Dorvats durch die Schweden die alte Marien-
kirche den Jesuiten wieder genommen, von denselben aber nicht der
Stadt zurückgegeben, sondern vielmehr zur Garnisons- oder Krons-
kirche erhoben worden. Als solche habe der Schwedenkönig sie dann
1633 , nachdem 1632 in ihr das Weihewort für die Universität
gesprochen worden, ohne den Schwedischen und Finnischen Gottes-
dienst in ihr aufzuheben, der Universität zu deren Gottesdiensten
und feierlichen Nedeacten eingeräumt. Es habe auch das neben dem
Livländischen Hofgenchte von Gustav Adolph zu Dorpat ins Leben
gerufene Livländische Oberconsistorium in der alten Marienkirche seine
Iuridiken mit feierlichem Gottesdienste eröffnet uud in demselben die
Träger des Amtes am Worte und Sacramente durch den Livländ.
Generalsuperintendentm ordmirt. S ie sei «lfo eine Zeit lang ge-
radezu die Hauptkirche unseres gesammten Landes gewesen, bis die
Universität, nach einem in ihrer alten Kirche gehaltenen Abschiedsgottes-
dienste, 16Z9 nach Pernau verlegt worden. I n den darauffolgen-
den Kriegsläuften fei die herrliche alte Kirche endlich auch ihren
Schwestern nachgefolgt und in Schutt und Trümmer gesunken.
Aus ihren Trümmern habe man noch der Ecksscheu Kirche das Bau-
material geliefert, und ihren Namen der 1842 am 1 1 . Januar für
das Kirchspiel und die zweite Gemeinde der Stadt Dorpat geweihten
neuen Marienkirche vererbt. Weiter erinnerte der Redner die Ge-
meinde daran, wie der Kaifer Alexander I., nachdem er unfere Lan-
desuniversität in ihre Geburtsstadt Dorpat zurückgeführt, auch der
Universitätskirche wieder gedacht und den ersten Anlaß zu der Her-
stellung dn nun vor uns dastehenden neuen Kirche gegeben h«be,
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und Wie diese Herstellung in der Folge von den Professoren der
Theologie Dr. I . W a l t e r , v r . U l m a n n , Dr. Harnack , Dr.
P h i l i p p i und Dr. C h r i s t i a n ! angestrebt und gefördert worden,
und zwar so, daß unter dem Kaiser N i c o l a i uud unter dem Cu-
ratorio des Generals v. Craf fs t röm die Universität zuerst ihren
eigenen Gottesdienst, unter dem Kaiser A lexande r I I . aber und
unter dem Curatorio des Senateurs v. B radke ihre eigne, in
ihrem Plane schon vom Kaiser N i k o l a i bestätigte Kirche für ihren
zur Gemeinde zusammengeschlossenen Körper erhalten habe. Die Uni-
versitätskirche, deren Grundstein am 26. August 1856 gelegt und
deren Bau zu Schlüsse des vorigen Jahres beendet worden sei, stehe
nun neben ihren Schwestern zu S t . Iohannis und S t . Marien da
und harre der Weihe.

Wem aber gelte die Weihe und welchen Zweck verfolge die-
selbe im letzten Orunde? M i t dieser Frage auf den zweiten Theil
seiner Nebe übergehend, legte er nunmehr dar, daß die Weihe nim-
mermehr den Tempel könne weihen wollen, den Gott selbst zer-
brochen habe.und der in seiner von Gott selbst zerbrochenen Gestalt
nimmermehr wiedergebant werden dürfe, fondern daß sie immer nur
die Absicht habe, die aus dem zerbrochenen Tempel geborene, lebendige
und sich selbst Gotte zur geistlichen Behausung erbauende Ge-
meinde durch Gebet und Gotttswort zu heiligen, wodurch denn
auch der O r t , an welchem sie sich kraft ihre« königlichen Priester-
thumes ihrem Gotte erbaue, seine Weihe erhalte. Diefen Satz führte
er nun derart weiter aus, daß er hinwies auf das Gespräch des
Herrn mit der Samariterin am Iakobsbrunnen über die Anbetung
Gottes weder auf Garizim noch zu Ierufalem, sondern im Geiste
und in der Wahrheit, auf das Zerreißen des Vorhanges im Salo-
monischen Tempel beim Tode des Gekreuzigten und auf die apo-
stolischen Aussprüche, daß der Herr nicht wohne in Tempeln von
Menschenhänden gemacht, sondern in der Gemeinde, die aus leben-
digen Steinen erbaut sei auf dem Grunde der Apostel und Pro-
pheten, da Iefus Christus selbst der Eckstein ist. Nur da, wo die
Gemeinde, so in ihrer Gesammtheit wie in jedwedem ihrer einzelnen
Glieder, als der Tempel Gottes dastehe, sei das, was der alttefta-
lnentliche Tempel vorgebildet habe, Wirklichkeit geworden, und nur
da, wo die Gemeinde, so in ihrer Gesammtheit wie in jedem ihrer
einzelnen Glieder, dem Herrn geheiligt werde, werde dem Herrn selbst
auch seine Wohnung geweiht. Wo aber Solches geschehe, da werde
auch der durch das alte und neue Testament hingehende Zweck Güttes
erreicht, nämlich die wahre Herstellung der im Salomonischen Tempel
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ab- und vorgebildeten Urbildes. D a werde auch der im Glauben
lebende und zu solchem Leben aus dem Tode der Sünde wiederge-
borene Mensch, das Kind Gottes hergestellt, wie es in Jesu Christo
vollkommen gegeben sei, weßhalb dieser auch vorzugsweise als der
T e m p e l G o t t e s dastehe und sich selbst in seiner Geistleiblichkeit
den Tempel Gottes nenne.

Darum sei denn auch, sagte er, zum dritten und letzten Theile
seiner Rede fortschreitend, sein eigentliches Weihewort das jenes Kna-
ben, der Luk. 2, 49 spreche: „Wisset ihr nicht, daß ich sein muß
in dem, das meines Vaters is t?" Nunmehr suchte er, von diesem
Worte aus in alle christlichen Lebensbcthätigungen und alle persön-
lichen Individualitäten hineindringend und sie zu diesem Worte zu-
rückführend, dasselbe in seiner ganzen Tiefe zu erschöpfen und in
seiner ganzen Fülle darzulegen. Darum faßte er zu«st das „ M u ß "
ins Auge, und wies nach, wie der seinem Herrn angehörende Christ
nimmer durch irgend welchen äußern Zwang oder irgend welche nicht
in ihm liegende Nothwendigkeit, habe sie Namen, welche sie wolle,
getrieben werden dürfe, in dem zu sein, was seines Waters ist, son-
dern immer nur durch die in ihm liegende und seinen Glauben
bethätigende Liebe zu seinem Gotte. Dem, vun seines Herzens
Glauben bewegten und getriebenen Christen fei das, was seines Va-
ters ist, nimmer ein Fremdes, sondern immer sein eigenstes Eigen-
thum, das Element, in dem er lebe, webe und sei. — Daran
knüpfte er dann die, in immer steigender Wärme immer eindring-
licher werdende Mahnung an die Gemeinde, in dem zu sein, das
ihres Vaters sei, auf daß sie immer dem lebe, was Gottes fei, sowol
in dem allgemeinen Berufe, dm sie mit allen Gemeinden theile,
als auch in dem besonderen Rufe, den sie als UniversitiitSgemeinde
habe. Diefer stelle ihr die Aufgabe, die ihr aus allen Gemeinden
unseres Reiches anvertrauten Jünglinge zu solchen heranzubilden, die
nie äußerer Zwang, immer aber innerer Drang treibe^ mit all '
ihrem Leben und Wesen in dem zu sein, was ihres Vaters sei.

Nach seinem Amen traten feine Afsistenten, der Oberpastor
Schwartz und der Referent mit dem Pastor der Gemeinde zu ihm
in den Altar, um mit ihm den eigentlichen Weiheact zu vollziehen,
während lautlose Sti l le in der andächtigen Gemeinde herrschte. Es
wurde nun das Zeichen des heiligen Kreuzes zuerst auf die Kirche
überhaupt gelegt, als die Stätte, da der Herr mitten unter den
Seinen sein wi l l bis an das Ende dieser Wel t ; sodann auf die
Kanzel und den Altar insbesondere, als die Stätten, von denen
her dm Gläubigen das Wort und das Sacrament gespendet werden
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sollen. Darauf beugte nicht ein Menfchenwort, sondem die in die
Herzen der Gläubigen ausgegossene Liebe Gottes dem Bischöfe und
den Geistlichen, wie dem greisen Curator und den ihn umgebenden
Männern und Frauen die Knie vor dem Herrn Herrn, der, da barm-
herzig ist und gnädig, geduldig und von großer Güte und Treue,
und laut sprachen die Lippen des Bischofs und die Herzen der Ge-
meindeglieder das aus tiefster Seele quellende und zum Gnadenthrone
dringende Weihegebet. Nach dem Gebete aber gab Gott seinem
Volke, zum Zeichen, daß er es erhöret habe, sein Wort durch dm
Pastor der Gemeinde und die Assistenten des Bischofs in reichem
Maaße als das Salz und Bro t des Lebens in den Schooß. Es
war aber dieses Wort erst das 1 . Petri 2 , 5 — 1 0 von der Erbauung
der Gemeinde zum Hause Gottes, dann das Psalm 84 von der
Lieblichkeit des aus der Gemeinde erbauten Hauses Gottes, und
endlich das 1 . Kön. 8 mit dem Weihegebete Salomo's. Diese drei
Weiheterte wurde von dem Pastor der Gemeinde, dem Referenten und
dem Obelvastor Schwach nach einander verlesen.

Nach vollzogener Weihe begann die Gemeinde sogleich ihren
ersten Gottesdienst in ihrer neuen Kirche, und der erste T o n , der
in derselben erklang, war Vater Luthers herrliches und der Ge-
meinde in ihre Glocken eingegrabenes Lied: „E in feste Burg ist
unser Gott , ein gute Wehr und Waffen", wodurch sie sich gleich
in die rechte Stimmung des königlichen Priestervolkes hineinsang.
Unter diesem Liede trat der Pastor »Hunctus in den Altar, um
die Vorliturgie mit Verlesung des Kirchweihevangeliums Luk. 19,
1—10 vom Zachäus und dem seinem Hause widerfahrenen Heile
zu adnnuistriren, währeud die Gemeinde ihm in vollem Chore re-
spondirte, namentlich als die den Gesang begleitenden Posaunen den
Choral anstimmten: „Allein Gott in der Höh sei Ehr und Dank
fiir seine Gnade", der in seinem unverkürzten Rhythmus mächtig
dahinbrauste. Der Vorliturgie folgte der die Sehnsucht der
Kirche nach ihrer himmlischen Heimath so treu und innig aussprechende
Choral: „Jerusalem, du hochgebaute Stadt, wollt Gott, ich wär in
dir." Darauf betrat der Pastor der Gemeinde die Kanzel, um die
Predigt über die Kirchweihepistel Offenb. 2 1 , 1—5 von der Hütte
Gottes bei den Menschenkindern zu halten. Aus dem Herzen quoll
diese Predigt und in die Herzen drang sie hinein in der Kraft des
heiligen Geistes, der beiden, den Pastoren die Lippen und den Ge-
meinden die Herzen aufthut. Selbstverständlich war sein Thema,
auf das er nach einer kurzen in die Weihrede des Vifchofs zurück-
greifenden Einleitung kam, das ihm mit feinem Texte gegebene,
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die H ü t t e G o t t e s bei den Menschenkindern. Diese faßte
er ins Auge erst als die im Salomonischen Tempel vorgebildete,
dann als die im heiligen Geiste in den Herzen der Gläubigen be-
findliche, und endl ich als die am Ende dieser Tage in geistleib-
licher Gestalt aus dem Himmel herabkommende.

Sollte im Teinpel Salomo's das Heil für die Menschheit aus
Gottes Gnaden vorbereitet werden, so solle die christliche Kirche das
ihr dargereichte Heil bewahren und aus einer Zeit in die andere
von Geschlecht zu Geschlecht hintragen, sei es zum Segen und zur
Erlösung, sei es zum Zeugnisse über die Widerstrebenden, auf daß
sie keine Entschuldigung haben am Tage des Herrn. I n dieser Zeit
des Kampfes auf Erden solle die Kirche des Herrn sich treu be-
währen, damit, wenn der Herr wiederkomme, sie aufgenommen wer-
den möge in die neue Stadt, da Gott abwischen wird alle Thränen
ihren Augen, die, sie geweint hat während der Trübsal in dieser
Zeit, in welcher es immerdar heiße: „ E s glänzet der Christen in-
wendiges Leben, obgleich sie von außen die Sonne verbrannt." —
Bei seinem innigen Zusammenhange mit seiner Gemeinde war es
so erbaulich wie natürlich, daß er hierbei wieder auf die Geschichte
derselben zurückschaute, und seine Heerde daran erinnerte, wie sie,
was sie fei, durch Gottes gnädige Fügung und Führung geworden,
wie sie nun, aus ihrer Verborgenheit und Sti l le in die Oeffentlich-
keit und Unruhe herausgetreteu, die Aufgabe habe, die Herrlichkeit
des Herrn zu offenbaren und sich allewege als das Volk zu bewäh-
ren, in welchem er feine Wohnung habe, und wie ihr in der ihr
nun gewordenen Aufgabe das Angeld gegeben sei auf die Herrlich-
keit, zu welcher sie auch eingehen müsse durch viel Trübsal. Dann
aber brach er nach einer Schilderung der Herrlichkeit des neuen Je-
rusalems, wo das Alte werde vergangen und Alles neu geworden sein,
kurz ab, und sagte: Noch viel wichtiger, als die Herrlichkeit der
in der Geistlichkeit vollendeten Kirche klar und fest ins Auge zu
fassen, fei das Fragen darnach, wie wir zur Theilnahme an dieser
der Kirche verheißenen Herrlichkeit gelangen mögen. D a werbe zu-
nächst das D ü r s t e n , dann aber das Ueberw inden von uns ver-
langt. Jenes, das Dürsten abe,r werde nur dann bei uns gefunden,
wenn wir zuvor in rechtschaffener Buße unsere Sünde und unser
Mend erkannt, und dieses, das Ueberwinden Hinwider werde nur
da angetroffen, wo zuvor dem Büßenden durch die Verge-
bung der Sünden der Durst gelöscht worden sei. Darum möge
sich die Gemeinde immer und immer wieder durch das Wort des
Herrn wie durch sein Walten und Regieren unter seinem Volke zm
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Buße und in der Buße zum rechten Dürsten und Verlangen nach
seiner Gnade treiben lassen, wo der Herr sie aber an den Iakobs-
brunnen führe, aus demselben mit dem Wasser, das in das ewige
Leben quillct, Gnade um Gnade aus der Fülle ihres Herrn zu neh-
men, auf daß sie in aller Anfechtung bestehen, und in allem Kampfe
überwinden möge, zumal wenn die letzte große Trübsal komme.
Dann werde sie auch nach dem Streite zur Ruhe gelangen und durch
Leiden zur Freude dringen und Theil haben an dem Jerusalem, in
welches eingehen, die aus großer Trübsal kommen und haben ihre
Kleider helle und weiß gemacht im Blute des Lammes. Zum
Schlüsse, pries er dann wieder die Herrlichkeit der aus den lebendi-
gen Steinen erbauten und das im Salomonischen Tempel gegebene
Vorbild erfüllenden geistleiblichen Hütte Gottes bei den Menschen
am Ende dieser Zeiten, und gab darnach dm Sängern Raum, die
seiner Predigt mit Luthers schönem Liede: „ S i e ist mir lieb, die
werthe M a g d " das rechte Amen sangen. Darauf hielt er aus dank-
erfülltem Herzm das Kircheugebet, in welchem er namentlich auch der
ebengeweihten Kirche und der in ihr versammelten Gemeinde, des
regierenden Kaisers und der Universitätsobrigkeit in inniger Fürbitte
gedachte. Dann aber der Gemeinde den jungen Bruder im Amte,
der alsbald die Ordination empfangen sollte, dringend ans Herz
legend, schloß er Alles, was die Gemüther noch bewegte, in das
Bateiunser zusammen und verließ mit dem Wunsche um Erhal-
tung der Herzen und Sinne in Christo Jesu zum ewigen Leben
seine Kanzel.

Wo je eine Kirche geweiht ward, prägte sich zugleich mit dem
Weihcacte die erste in der neuen Kirche vollzogene geistliche Hand-
lung der Gemeinde in unverlöschlichen Zügen ein. S o wird nun
auch unsere Universitätsgcmeinde, so oft sie der Weihe ihrer Kirche
gedenkt, daran erinnert werden, daß die erste in ihrer neuen Kirche
vollzogene geistliche Handlung die Ordination des Pfarrvicaren
W. Be rgw i t z war, und das um so mehr, als im Hinblick auf
den Beruf der Kirche zur Arbeit im Weinberge des Herrn, keine
geistliche Handlung höher stehen möchte als die Ordination,
und wieder im Hinblick auf unfere Universitatsgemcinde nichts ge-
wisser und sehnlicher von ihr erwartet wird, als daß sie uns Arbeiter
sende in den Weinberg des Herrn. Es war darum überaus freuudlich
vom Herrn, daß er unfere Universitätsgemeinde an ihrem Kirchweih-
tage einen ihr angehörigen Mann ihrem Gotte zum Opfer darbriu-
gen und wieder von ihrem Gotte als Erstlingsgabe für die Kirche,
in der sie lebet und webet, empfangen ließ. Nichts als diefe
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Ordination konnte sich der Weihefeier so innig anschließen, und
wieder nichts als diese Ordination konnte die Weihefeier fchöner ab-
schließen. Sie begann mit dem Gemeindegesange: „ O Heilger Geist,
kehr bei uns ein, und laß uns deine Wohnung sein", unter welchem
der Bischof mit seinen Assistenten, dem Pastor der Gemeinde und
dem Referenten in den Altar, der Ordinande aber vor denfelben
hintrat. Des Vifchofs ernste Ordinationsrede, die zugleich eine Buß-
stimme für den Ordinanden war, hatte zu ihrem Texte die
köstliche Mahnung 1 . Petri 5. 2 — 4 : „Weidet die Heerde Christi,
so euch befohlen ist, und sehet wohl zu, nicht gezwungen, sondern
williglich, nicht um schändliches Gewinnes willen, sondern von Her-
zensgrund, nicht als die über das Volk herrschen, sondern werdet
Vorbilder der Heerde. S o werdet ihr , wenn erscheinen wird der
ErzHirte, die unverwelkliche Krone der Ehren empfahett." D ie drei
Stücke dieser Mahnung dem Ordinanden ans Herz legend, fragte
er in ernster Bewegung seinen jungen Bruder ily Amte, ob er es
als armer Sünder wage, feine Hand nach einem so köstlichen, aber
auch so Hochverantwortlichen Amte auszurecken. Er warnte ihn davor,
sich des leider nur zu häusigen Fehlers, des Vergessens der Reichen
über die Armen, schuldig zu machen. Gar oft, fagte er, fei es
dem Fleische leicht und angenehm, zu den Armen und Geringen, aber
schwer und unangenehm, zu den Reichen und Vornehmen zu gehen,
weil jene dem Pastor entgegenkommen, diese aber von denfelbem aufge-
sucht werden müssen. Der Pastor dürfe aber nicht dem nachgehen,
was dem Fleische leicht und angenehm sei, sondern müsse ganz und
gar seinem Amte leben, darum auch die Reichen auffuchen und diesen
gebieten, daß sie nicht stolz seien, auch nicht hoffen auf den unge-
wissen Reichthum, sondem auf den lebendigen Got t , der uns dar-
giebt reichlich allerlei zu genießen. Das fei Pflicht des Pastors,
auf daß er nicht dereinst vor dem Herrn von den Reichen verklagt
werden möge, daß er ihrer fchnöde vergessen und ihre Seele unbe-
achtet gelassen habe.

Der ernsten Rede folgte die ergreifende Ordinationshandlung
selbst. Be i dieser aber wurden Alle zugleich freudigst erhoben, als
der Ordinande das Bekenntniß der Apostel und das seiner Kirche
in heiligem Ernste und voller Zuversicht, als das seine bekannte, und
laut und helle gelobte unserer Lutherischen Kirche alle Kräfte Leibes
und der Seele zum Opfer zu bringen. — Nach der Ordination
reichte der Pastor der Gemeinde seinem jungen Amtsbruder, der auf
der Universität sein Schüler und in der Universitätsgemeinde sein
Beichtkind gewesen war, das hochwürdige Sacrament des Leibes und
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Blutes unseres Herrn Jesu Christi, sprach dann noch Versikel und
Collecte über ihn und die ganze Gemeinde, und schloß mit dem
Aaronischen Segen. Die Gemeinde aber sang mit dem Gebete:
„Laß mich dein sein und bleiben, du treuer Gott und Herr" ihren
Schlußvers.

Zum ersten Male erklangen nun die Glocken der neuen Got-
teshütte und läuteten der Gemeinde ihren Doppelspruch in die Herzen
und Häuser hinein: „E in feste Bnrg ist unser Gott, ein gute Wehr
und Waffen" und „Allein Gott in der Höh sei Ehr und Dank für
seine Gnade", auf daß sie als Gottes Volk möge kämpfen nnd siegen,
arbeiten und erndten, sterben und auserstehen, und dereinst im neuen
Jerusalem vor dem Lamme im hohem Chore singen: „ E s ist ein
Ros entsprungen aus einer Wurzel zart, als uns die Alten sungen,
von Iesse kam die Ar t , uöd hat ein Blümlein bracht, mitten im
kalten Winter wohl zu der halben Nacht."

Propst A. W. W i l l i gerode.

Aus dem Auslande.

Eine lutherische Kirchweih im evangelischen Baden.
W i r haben von der Einweihung unserer Universitätskirche in

Dorpat berichtet. Es gemahnt uns die Rückerinnerung an dieses
schöne Fest an ein ähnliches weit im deutschen Süden, von welchem
uns das „Kirchenblatt für die evangelisch-lutherischen Gemeinden in
Preußen" vor einiger Zeit Bericht erstattete. Es dürfte für unsre
Leser, unter dmen jenes tüchtige, von Eh le rs herausgegebene Blatt
vielleicht weniger verbreitet und bekannt ist, als es wohl verdiente,
von Interesse sein, im Auszuge das Wesentliche jener bedeutungs«
vollen Feier zu erfahren.

Wunderbar muß uns der Contrast berühren! Hier im „ortho-
dox - griechifchcn" Rußland wird uns Lutheranern durch Kaiserliche
Munificmz eine fchöne Kirche erbaut und die Universität dadurch
in ihrem eigenthümlich lutherifchen Charakter sanctionirt. Und im
Protestantischen Baden wird von der liberalen Unionskirche und ihrer
unirten Regierung trotz des vielgerühmten, weiten Mantels „evan-
gelischer" Liebe die lutherische Kirche mit Füßeu getreten. Dieje-
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«igen, welche aus Gewissensnoth sich der herrschenden unirten Lan-
deskirche nicht anzuschließen vermochten und für ihre Ueberzeugung
die schwersten Opfer zu bringen sich nicht scheuten, sind mit allen
Mitteln der Gewalt und des Staatsgesetzes gehindert worden in
ihrer freien Religionsübung. Ihre gottesdiensttichen Versammlungen
wurden verboten und die Teilnehmer auseinandergejagt mit Polizei-
licher und militairischer Gewalt, ihre Pastoren vertrieben und einge-
kerkert, mit Oeusdarmen verfolgt und dem revolutionäre« Lumpen-
gesindel von 1849 gleichgestellt. Die Gemeindeglieber mußten bei
Nacht und Nebel, in Wäldern und auf entlegenen Wiesen zusam-
menkommen, um Gottesdienst und Abendmahlsfeier zu halten. Be-
sonders auf den armen, vielgeprüften Pastor E i c h h o r n hat sich
damals die Fluth der Verfolgungsleiden ergossen und er hat sie in
standhaftem Glaubensmuthe getragen. '

N u n , — das sind jetzt Gott fei Dank auch in Baden, ver-
gangene, wenn auch nicht vergessene Zeiten. Die Thatsachen sind
bekannt genug. Sie predigen fort und fort gewaltig von der hohen
und herrlichen Toleranz und Milde jener alle Dissenters und Deno-
minationen in ihren Schooß mit aufnehmenden Unionslichtung!

Aber auch jetzt, wo der lutherischen Kirche in Baden doch we-
nigstens Raum gegeben wird, daß sie ihr Haus ungestört durch
äußere Physische Gewalt bauen kann, erscheint sie doch immer noch
als kaum geduldete, als ecclesia press» im eigentlichen Sinne,
wie man es mitten in stock-römischen Ländern nicht besser verlangen kann.
Nach langjährigen vergeblichen Petitionen ist ihr endlich gestattet worden
— nicht eine Kirche, sondern nur ein „Bethaus" zu bauen. Ja
sie dürfen ihr Gotteshaus nicht einmal Kirche nennen. Kein Thurm,
keine Glocke durfte angebracht werden. Also, was im römischen
Oesterreich erlaubt ist, was noch vor kurzem in der Stadt Wels
durch Vermittelung des Gustav-Adolph-Vereins ausgeführt worden,
was uns in den Ostseevrovinzen nicht gehindert wird, — eine Kirche
zu bauen mit einem Thurme — sdaß er leider an unserer Universi-'
tätskirche fehlt, hat keinen principiellen, sondern rein materiellen Grund)
— das verbietet die „evangelisch" sich nennende badische Kirchenre-
gierung der lutherischen Gemeinde in ihrer Mit te. I s t es da nicht
inehr als sonderbare Selbsttäuschung, ja ein deutlicher Beweis, wie
leicht es is t , ' andern zu predigen und selbst verwerflich zu werden,
wenn die Stimmführer der Badenschen U n i o n — H r . Dr. Schenkel
an ihrer Spitze — gegen römische Intoleranz und das Concordat
mit Wuth zu Felde ziehen und alle „romanisirenden Tendenzen"
der Lutheraner mit dem Bannfluch belegen, zugleich aber ganz ge,
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müthlich dazu schweigen oder es direkt billigen, wenn in ihrer eigenen
Mit te ein armes lutherisches Häuflein mit sanatischem Eifer getreten
und verfolgt wird.

Aber der Grund dieser Verfolgung ist klar und handgreiflich.
Theils fürchtet man diefe kleine Gemeinde und ihr Wachsen, weil
die landeskirchliche Regierung ein schlechtes und, halbes Gewissen hat,
theils möchte die Landeskirche für sich felbst den Namen „lutherisch"
usurpirm und glaubt daher diesen erbärmlichen, „sectirerischen" Ein-
dringling desavouiren zu müssen. Es wird ihr aber schwer wer-
den,, wider den Stachel zu löken. Sie hat selbst dieses Kirchlein
mächtig gemacht. Die Geburtswehen im Reiche Gottes machen stark.
Die Senflorngestalt dieser lutherischen Kreuzkirche ist eine Weissa-
gung auf ihre Zukunft. Gott der Herr wird ihr Raum schaffen.
S ie wird ausbrechen zur Rechten und zur Linken, wenn das Maaß
der Sünde voll ist bei denen, die sie gedrückt und verfolgt. —
Dieses ihr- jetzt erbautes erstes Gotteshaus ist das Pfand und An-
geld dafür, daß Gott ihr Boden schaffen wi l l und Frieden nach der
vielen Angst über der Geburt. Wi r hoffen zu Gott und wollen
von Herzen dafür beten, daß ihre Aussaat rafch keimen und hun-
dertfältige Frucht tragen möge.

Dieses neue K i rch l e i n ist wirklich wie ein Wunder Gottes
gewachsen, ein Sinnbild der ganzen Gemeinde. I n achtzehn Wochen
ist der ganze schöne Steinbau vom Grundstein bis zum Giebel
vollendet worden, und — von einer blutarmen nicht sehr zahlreichen
Gemeinde nnter fchwierigen, drückenden Verhältnissen.

Zunächst mangelte es lange Zeit an einem geeigneten Bauplatz.
Der am geeignetsten schien, wurde von der Union verweigert. Dazu
kam, daß durch die Eisenbahnbauten das Baumaterial (dort der rothe
Sandstein) fast unerschwingliche Preise erreicht hatte. Die Erlaubniß
zum Bau wurde lange verweigert und die Gemeiudeglieder wurden
an das Wort erinnert: ,^Die Füchse haben Gruben, die Vögel
unter dem Himmel haben Nester, aber des Menschensohn hat nicht
da er sein Haupt hinlege."

I m Frühling endlich des vorigen Jahres schwanden die äußer-
lichen Hemmnisse und Schwierigkeiten wie mit Einem Male. Der
Großherzog erlaubte den B a u ; eiu u n i r t e r Kiichenborsteher bot
der Gemeinde, da sie eben rathlos werden wollte, einen sehr geeigneten
Bauplatz an, uud Kaiser Napoleon mußte durch seinen Krieg mit
Oesterreich dafür sorgen, daß in Folge des Stockens der Eisenbahn-
arbeitcn das Material und der Arbeitslohn sehr wohlfeil wurden.

„ D a wuchs unser M u t h " — heißt es im luth. Kirchenblatt
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(1859, Nr. 22) — „und unser Eifer. Es war eine erfreuliche
Einigkeit und ein gedeihliches Zusammenwirken vorhanden und Gott
schenkte herrlichen Sonnenschein den ganzen Sommer hindurch; nie
wurde die Arbeit durch Regen oder Sturm unterbrochen. — Bei
dem Bauen selbst kam auch uicht das geringste Unglück vor. Doch
hat's der liebe Gott auch an mancher lieben Noth nicht fehlen
lassen", besonders in der letzten Zeit wurde unter strömendem Regen
gearbeitet. Zum 18. Sevtbr., dem 13. Sonntag nach Tr in . sollte
die Kirche fertig weiden und — wurde es.

Die äußere Gestalt derselben ist (wie auch die der luth. Kirche
in Berlin) unsrer Universitätskirche merkwürdig ähnlich, nur kleiner
in den Dimensionen. Es liegt diese neuerbaute Kirche an der Haupt-
straße des Ortes S ö l l i n g e n (an der Landstraße von Carlsruhe
nach Stuttgart), frei an einem AbHange, von einem großen
Lindenbaume beschattet. Ueber dem Portale steht die Inschrift:
„Gottes Wort und Luthers Lehr' vergehen nun und nimmer-
mehr." Oberhalb diefer Inschrift befinden sich drei verzierte
Schmalfenster, darüber im Giebelfelde eine Rvsette von gemaltem
Glase, und auf dem höchsten First des Giebels (ein Thurm war,
wie gesagt, nicht gestattet worden) erhebt sich ein hohe« weißes Kreuz.
Die beiden Langseiten zählen eine jede drei hohe Fenster im Rund-
bogenstyle. An dieselben schließt sich der rundgebrochene Chor mit
fünf Rundbogenfenstern an, wovon das mittlere ebenfalls von far-
bigem Olafe. Die Kirche ist 3 0 ' breit und 5 8 ' lang, hat 12
Reihen Kirchmbanke, in der Mit te durch einen breiten Gang ge-
trennt. Vor dem Chor steht ein schöner Taufstein. An der Ecke
des Chorbogens steht die Kanzel. I m Chor der Altar ist mit einem
großen Crucifir (von der Cölner Gemeinde geschenkt) geschmückt, die
schönen Nltardecken sind von den Diakonissinnen in Neuendettelsau
geschenkt, die schweren silbernen Leuchter von Liesching in Stuttgart.
Die Orgel fehlt noch. Die ganze Kirche ist aus rothm Sandstein-
quadern gebaut und hat 4 — 5 0 0 0 Gulden rheinländisch (also 20
mal weniger als unsre nicht sehr massiv gebaute Kirche) gekostet.
Das Geld ist zum großen Theil durch Liebesgaben zusammengekom-
men und noch nicht ganz bezahlt.

Zum Weihefest hatte man den Großherzog eingeladen; er hatte
es freundlichst abgelehnt. D ie Lutheraner verdachten es ihm nicht.
S ie hatten fein Kommen selber nicht erwartet. Aber sie wollten
ihm durch die Einladung ihre ergebene Gesinnung bekunden. J a sie
sind ihm jetzt wirklich dankbar für feine verhältnißmäßige Milde.
D m n „ i n dem Herzen unseres Fürsten" — so sagen sie — „sind in
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den 7 Jahren seiner Regierung Wunder geschehen! Am 1 1 . Jun i
1852, bald nach hohem Regierungsantritte, hatte er dem P. Eich-
horn in der ersten verwilligten Audienz gesagt: „ „ W a s Sie luth.
Kirche nennen, ist eine Sekte, sür die ich keinen Raum habe in
meinem Lande, und ich werde Sie, Herr Psarrer! auf jede Weise
an der Ausbreitung dieser Eektirerei zu hindern wissen!"" — Ein
Jahr daraus sagte er einer Deputation aus unseren Gemeinden:
„ „ E u r e Sache ist recht und gut und ich erkenne, daß I h r keine
Sekte seid, aber den Ps. Eichhorn bewillige ich Euch n icht ! " " —
I m Jahre 1856 gab er uns aus Höchsteigener Willensentschließung
Freiheit unserer Gottesdienste, uud bestätigte die Pastoren Eichhorn
und Ludwig, und nun am 16. Eeptbr., nachdem wir erst am 14.
Septbr. die Einladung überreicht hatten, erließen Künigl. Hoheit ein
Cabinets-Schreiben an den P. Eichhorn, worin es unter Anderem
heißt: „ „ ich sreue mich, daß Sie am Ziele ihrer Wünsche angelangt
sind."" Von allen übrigen eingeladenen obrigkeitlichen Personen
war Niemand erschienen, auch der Minister (Hr. v. Stempel) nicht,
der zugesagt hatte, wo möglich zu kommen.

Dagegen waren viele lutherische Geistliche und Gelucindeglieder
aus Blliern, Württemberg, Elsaß, Nassau, Hessen und Preußen ge-
kommen. Z w ö l s Pastoren aus den verschiedensten Gegenden Deutsch-
lands waren versammelt, namentlich Haag, Frommet, Crome, Ru-
del u. a., Feldner und Ebert aus dem Rheinischen hatten wegen einer
im Wuvverthale ausgebrochenen Choleraepidemie nicht kommen können.

Der Morgen des Weihetages kündigte sich mit düsteren Regen-
wolken an, die auch mit wenigen Unterbrechungen den ganzen Tag
sich ergossen. Nur während des Zuges zur Kirche ließ der Regen
einigermaßen nach. Demungeachtet strömte vom srühen Morgen an
zu Wagen, zu Fuß und aus der eben erst eröffneten Eisenbahnstrecke
von Durlach eine unzählbare Menschenmenge zu dem seltenen Feste.

Um 9 Uhr begann die Feier in dem bisherigen Kirchlocale,
von dem man Abschied nahm und unter Absingung des Liedes:
„ B i s Hieher hat mich Gott gebracht" >— mit einer kurzm Ansprache
des Parochus P . Eichhorn und einem Gebete des P. Ludwig aus
den Knieen. Dies Kirchenlokal ist die Gebnrtsftiitte der Gemeinde,
da in demselben säst alle Glieder nach und nach ausgenommen wor-
den sind; es ist die Stätte seliger Erinnerung für die Confinnirten
und Getauften; es ist eine selige Leidensstätte gewesen. Wie oft
stürmten Polizeidiener durch jene Thür in die Gottesdienste, unter-
brachen diese, vertrieben Pastoren und Gemeinde, oder nahnun jene
gefangen! Es ist aber auch die Stätte herrlicher Freude. Denn
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dieß Wort erfüllt sich nun an den Gemeindegliedern: „Unser Mund
ist voll Lachens und unsere Zunge voll Rühmens geworden! Man
sagt unttt den Heiden: der Herr hat Großes an ihnen gethan."
— Von hier aus ist der Bau der neuen Kirche beschlossen und
geleitet worden, und von hier aus ward der selige Zug aus dem
Orte ihres Gefängnisses nach Canaan unternommen, von welchem
geschrieben stehet, im 126. Psalm: „ D i e mit Thränen säen, wer-
den mit Freuden erndten. Sie gehen hin und weinen und tragen
edlen Samen und kommen mit Freuden und bringen ihre Garben."

Nun ordnete sich der Zug, oder vielmehr, er sollte sich ordnen,
es war aber keine Möglichkeit, einen solchen zu Stande zu bringen,
denn die Menschenmenge war zu groß. Voran gingen die Schüler
und Schülerinnen, Jünglinge und Jungfrauen als' Sängerchor. An
diese schlossen sich fünf Pusaunenbläfer, Lehrer Stern und der Cantor.
Sodann kamen die 12 Pastoren, welche die heiligen Gefäße trugen.
Nach diesen kämm die Vorsteher der sämmtlichen lutherischen Ge-
meinden in Baden, welche den Bauführer in ihrer Mit te hatten,
und nun folgte die ganze Anzahl der Gemeindeglieder, denen
sich viele Glieder der unirten Landeskirche anschlössen. M a n sang
unterwegs: „ S e i Lob und Ehr dem höchsten Gu t " mit Pofaunen-
begleitung. An der Thür der neuen Kirche angelangt, hielt der Zug
stille. Der Bauführer trug den Kirchenschliissel auf einem verzierten
Teller und überreichte ihn dem Pastor Eichhorn mit diesen Worten:
„ S o hat denn der liebe Gott die heißen Wünsche und Gebete er-
hört, Er selbst hat gebauet, hat Sein Werk zur Vollendung geführt,
sein Engel hat uns vor allen Unfällen bewahrt, allen Hindernissen
gesteuert, so daß ich frühlich Ihnen heute den Schlüssel überreichen
kann. S o lange von diesen Steinen Einer auf dem Anderen ruht,
soll dieser Schlüssel nur zur Ehre Gottes öffnen! So nehmet denn
hin und öffnet, nachdem ich mit David ausgerufen: „ „Gehet zu
feinen Thoren ein mit Danken, zu feinen Vorhüfen mit Loben,
danket ihm, lobet seinen N a m e n ! " " — Past. Eichhorn nahm den
Schlüssel und sprach: „ D a s ist Gottes gnädiger Wil le, daß alle
Herzen ihm offen stehen, darum sollen ihm auch alle Thüren in der
Welt geöffnet werden. Sehet, er steht auch vor dieser Thüre und
klopfet an. S o wir I h m die Thüre aufthun, so wil l Er eintreten
und das Abendmahl mit uns halten und wir mit ihm. S o machet
die Thore weit und die Thüren in der Welt hoch, daß der König
der Ehren einziehe! Wer ist derselbige König der Ehren? Es ist
der Herr Zebaoth: Er ist der König der Ehren und ihm nach ziehe
sein theuer erkauftes Volk. Darum: A u f die Thore, daß hereinzieh«
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das gerechte Volk, das den Glauben bewahrt hat." — Damit
öffnete Pastor Eichhorn die Kirchthüren; mit ihm traten die sämmt-
lichen Pastoren ein und knieten nieder auf den Stufen des Altars.

. Bald waren alle Räume der Kirche dicht gefüllt, vor den Thüren
stand noch eine große Menschenmenge, welche späterhin die Eacri-
stei, den Chor und die Stufen des Altars besetzten. Sogar die
Kanzeltreppe war bis obenan befetzt und an die Kirchenfenster waren
Leute auf Leitern gestiegen.

Die Vollziehung der Weihehandlung war vom Ober-Kirchm-
collegium dem P. Eichhorn übertragen worden. Man hatte zuerst
auf Lohe gehofft, aber er hatte nicht kommen können.

Der Gottesdienst ward mit „E in feste Burg ist unser Got t "
unter Posaunenbegleitung eröffnet. Die eröffnende Weihrede Eich-
horns ist von besonderem Interesse. Er hob hervor, daß dieß Kirch-
lein allerdings noch unvollständig sei, ohne Orgel, ohne Uhr, ohne
Glocken und Thurm. „ J a wir dürften es nach der Baugenehmi-
gungs-Urkunde noch nicht einmal Kirche nennen ; Bethaus, Gottes-
haus sollte dieß Gebäude genannt werden. Aber, — das sind ja
herrliche Namen, ehrwürdig und alt, aus Jakobs, der Propheten
und Jesu Munde stammend, D i r , liebe Gemeinde, eine beständige
Mahnung: „Hier ist die Pforte des Himmels!" und „ M e i n Haus
soll ein Bethaus sein!" „Es sei ein Gotteshaus, da die Ehre Gottes
wohnen soll! Gottes Ehre wohnet, wo Gottes Wort lauter und rein
gelehret und Seine Sakramente richtig verwaltet weiden. Darum
dieser Altar, dieser Taufstein, diese Kanzel seien uns Thurm und
Glocken und Orgel und sie sollen Gottes Ehre, Gottes Wort und
Luthers Lehre lauter und Heller ins Land hineintünen, als Orgelton
und Glockenklang. — Gottes Ehre zieht auch in anderer Weise noch
in dieß Gotteshaus ein; denn Er hat an der neuerstandenen luthe-
rischen Gemeinde Wunder Seiner Gnade gethan und das Gedächtniß
derselben zieht mit Euch heute in dieß Haus ein. — Heute sind es
drei Jahre, da mußten wir unseren Sonntags-Gottesdiest noch ein«
mal (zum letzten Male) da draußen auf dem Felde unter den Bäu-
men abhalten, und ihr hungernden und durstenden Seelen wurdet
auf dem kalten und nassen Erdboden mit dem Sacraniente des Leibes
und Blutes Christi erquickt! Solcher geringen Tage hatten wir
viele, besonders in unsrer Muttergemeinde Ihringcn, in Nußloch, in
Liedelbach und in Ispringen, wo wir allenthalben vertrieben wurden
hinaus auf Felder, in die Wälder oder in das benachbarte Ausland
(Baiern). Und nun, nachdem nur wenige Jahre vergangen sind,
haben wir ein lutherisches Gotteshaus inmitten des Or ts , au« welchem

20
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vor 7 ' /2 Jahren ein lutherischer Zeuge wegen seines Zeugnisses
gesangen weggeführt wurde, mitten in dem Lande, in welchem man
damals erklärter Maßen die lutherische Kirche nicht haben wollte.
Das ist Gottes Finger und Gottes Ehre! — Und noch in anderer
Weise heißt dieses Haus ein Gotteshaus zur Ehre Gottes. W i r
hätten nimmer daran denken können zu bauen, denn unser sind Wenige
und meist Arme. D a riefen uns aber die Brüder aller Lande zu:
bauet im Glauben, und wir wollen mit euch bauen und Gott wird
mit euch bauen. Sie haben Wort gehalten und Gott hat sein Wort
gehalten und hat ihre Gebete erhöret. Das ist die rechte U n i o n
des G l a u b e n s zuerst und der Liebe! So schauen wir denn
Gottes Ehre in ihrem G r u n d e ! denn Er wollte in Baden sein
Haus wieder haben; in ihrem Fo r t gange , denn er hat seine Ehre
gerettet unter schweren Verfolgungen, und endlich in ihrer V o l l e n -
d u n g , in der Liebe der Brüder, denn diefe ist die Frucht und
der Schlußstein."

Der Weihespruch war 1. T im. 4 , 4 . 5. Dann knieten sämmt-
liche Geistliche an den Stufen des Altars nieder und die ganze
Versammlung siel auf die Kniee und Pastor Eichhorn sprach da«
Weihgebet, worin über das ganze Haus und über die einzelnen
Theile des Heiligthums Gottes Segen hewbgefleht wurde. Die
Gemeinde antwortete mit einem lauten Amen ! — Past. F r o m m e l
administrirte dann, nachdem das I e Leuna gesungen worden, die
Altarliturgie und Past. Crome von Rade vorm Wald hielt die
Festpredigt über den Zach aus. Nach einer feierlichen Aufnahme
neuer Genteindeglieder schloß der Vormittagsgottesdienst mit der
Schlußliturgie, indem das Abendmahl mit dem Nachmittagsgottes-
dienste verbunden wurde, in welchem Past. H a a g die Predigt hielt.
Um 5 Uhr schloß die herrliche Feier, von der in der lutherifchen
Kirche Badens noch Kinder und Kindestinder erzählen werden.
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l l l . Littlinsches.
>) Allgemeine kirchliche Zeitschrift. Ein Organ für die

evangl. Geistlichkeit und Gemeinde. Unter Mitwirkung von
Dr. Baur in Gießen, Dr. Heppe in Marburg, Lic. Holtz-
mann in Heidelberg, Vr. Iacobi in Halle, Superint. Neuen-
hau« in Halle, Nr. Steitz in Frankfurt a. M. u. A., heraus,
gegeben von Prof. Dr. Dan ie l Schenkel, l . Jahrgang.
Erste« Heft. Elberfeld, 1860. (Jährlich erscheinen 10 Hefte
zu 3—4 Vog. Preis 1 Thlr. 16 Sgr.)

» ) Theologische Zeitschrift redigirt von vr. A. W. Dieckhoff
in Göttingen und vr. Th. K l ie fo th in Schwerin. (Erweiterte
Fortsetzung der kirchl. Zeitschrift.) Erster Jahrgang. Erste«
Heft. (Januar. Februar.) Schwerin, 1860. Preis ? R. 60 K.

Angezeigt von Dr. M. d. Lngelhllldt.

Wieder neue Zeitschriften! Ein Schreckwf für Alle. Wer
wüßte nicht wieviel Zeit diese Schriften kosten und wie wenig sie
meistentheils Gewinn bringen. Und dennoch können wir sie nicht
mit EMschweigen übergehn. Hat doch Herr J ö r g uns gelehrt,
was man, selbst abgesehn von dem sachlichen Werth oder Unwerth
der Zeitschriftenliteratur, aus derselben lernen kann. Es spielt sich
nun einmal in dem bunten Schwärm der theologischen Zeitschriften
und Broschüren ein Stück der neuesten Kircheugeschichte ab; daß sie
sind und wie sie sind, gut und schlecht, körnig und platt, gehört zur
Signatur der Zeit, und das Platteste hat von diesem Gesichtspunkt
aus beurtheilt oft mehr Bedeutung als sorgfältig gearbeitete wissen-
schaftliche Artikel. Darum müssen wir die beiden neuangekündigten
Schriften gleich bei ihrer Geburt ins Auge fassen, umsomehr als
schon die Namen ihrer Väter dafür bürgen, daß "̂, eine Rolle fpielen
sollen auf der Bühne der Zeitgeschichte. Kliefoth und Schenkel,
Dieckhoff und Heppe! — Freilich fcheinen auf den ersten Blick auch
ein Kliefoth und Dieckhoff nichts einwenden zu können gegen das
Programm, das Schenkel seiner neuen Zeitschrift voranfchickt. Denn
klingt es nicht vortrefflich, wenn es heißt: „Wi r stellen uns unum-
wunden auf die unerfchütterlichen Grundlagen des Evangeliums Christi,
und auf den durch den Glauben und das Blut unserer Väter ge-
weihten Boden der Reformatoren, von deren Wahrheitsschätzen ge-
genwärtig mehr als je gilt: halte was du hast, damit Niemand
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deine Krone raube. Die Aufgabe der Zeitschrift wird sein zu bauen
und diejenigen um sich zu sammeln, welchen es mit der Erbauung
des Reichs Gottes auf dem Grunde der apostolischen und reforma-
torischen Wahrheiten ein wahrer und tiefer Ernst ist. Namentlich
die Genossen der deutschen evangelifcheu Kirche immer inniger im
Glauben an ihren Erlöser zu verbinden und die Einigung der deut-
schen cvangel. Kirche bewirten zu helfen, wird ein Hauptzielpunkt
unferes Blattes sein." S o kann man heutzutage reden nnd doch
dabei Tendenzen verfolgen und Lehren vortragen, die auch der Allgem.
Dannst. Kirchenzeitung zu radikal sind. Denn Jedermann weiß,
daß das neue Blatt Schenkels nur deshalb gegründet wurde, weil
die Redaktion der Darmstadter Allgemeinen sich nicht mehr im Stande
sah, Hand in Hand mit dem Herold des Gewissens und der Frei-
heit den Pfad der Freisinnigkeit zu wandeln; daß Schenke l
weichen muß, um einem Lechter Platz zu machen. Wenn also
Schenkels Programm zärtlich thut mit dem Evangelium und mit
dem.durch das Blu t der Vä'ter geweihten Boden der Reformatoren,
so braucht uns daß nicht irre zu machen. Es werden nicht Alle
die Herr Herr! fagen in das Himmelreich eingehen, und die Gräber
der Propheten sind auch fönst fchon von Unberufenen gefchmückt
worden. An den Früchten nicht an Programmen follen wir sie er-
kennen. — Den Inhalt der neuen Zeitschrift sollen Leitartikel und zwar
möglichst kurze, kirchl. Nachrichten, Besprechung der Literatur, eine
fortlaufende Chronik und endlich eine Besprechung von Ereignissen
und Schriften bilden die nicht dem engeren Kreife des kirchlichen Ge-
bietes angehören. — Die Zeitschrift dient „keiner Partei" sondern
stellt sich lediglich „unter das Kreuz Chr is t i . " . 1 . Cor. 1 , 1 3 :
„ Ich aber bin Christisch."

Der einleitende Artikel über die Aufgaben der deutschen evan-
gelische« Kirche in der Gegenwart von dem Herausgeber ist daß
Einzige, was in dem Hefte lesbar ist und sich durch eigenthümliche
Gedanken auszeichnet. Die kirchlichen M i t t h e i l u n g e n aus
Baiern erzählen so allgemein Bekanntes in sp allgemeiner Weise,
daß man in der That Protestiren muß gegen die Zumuthung immer
wieder dasselbe zu hören. Und das Urtheil über die Thatsachen?
Es ist Alles im Ganzen gut, doch ist Einiges auch nicht gut, na-
mentlich nicht Alles am Kirchenregiment, obgleich es doch auch gelernt
hat den Gemeinden Rechnung zu tragen; auch eifert man zuviel für
Liturgie. Erlangen ist noch immer von einem schlechten Geist be-
sessen; der Flügelschlag allgemeiner Wifsenschaftlichkeit ist nur bei
dem „Häretiker" Hofmann zu fpüren. Die Studenten sind zu schnell
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fertig — aber „ i m Ganzen und Großen können wir nicht über Glau-
bensmangel der Geistlichen klagen." Das Gemeindeleben ist in den
Städten gering auf dem Lande besser. Man thut v ie l für christ-
liche Wohlthätigkeit, aber man entblödet sich nicht vor dem Gustav-
Adolph-Verein zu warnen. Kurz, obgleich Alles „ i m Ganzen gut"
ist „nagt doch ein Wurm am Baume des kirchlichen Lebens, die
ultra-lutherische Strömung, deren ba ld ige Dämmung eben noch nicht
vorauszusehn ist. Allein, daß sie eintritt, ist keine Frage; das ist
historisch bedingt." — Aus P r e u ß e n wird ein schrecklicher Fall
mitgetheilt. Die Confessionellen sangen an in Posen das Knieen
bei der Beichte und beim heil. Abendmahle als unerläßlich hinzustellen.
Aus U n g a r n wird anerkennend über die Zugeständnisse der österr.
Regierung berichtet, aus L o n d o n über Agitationen des Kardinal
Wisemann. Dann folgen die Anze igen. Zuerst flüchtig und nichts-
sagend über zwei exegetische Werke; und dann über die tl ieolnßi»
u»wl»I i8 eines Dr. Zöckler. Von der letzteren bekennen wir gelernt
zu haben, daß wir nicht, begreifen, wozu solch ein Buch überhaupt
angezeigt wird. Aber es soll dieses Buch dazu dienen, um „den
schlagenden Beweis" für „eine schon z u v o r gewonnene Ueberzeu-
gung" zu liefern „daß unsere moderne konsessionell-kirchl. Theologie
auf dem besten Wege ist, sich um allen Credit zu bringen, und daß
sie die stillschweigende Verachtung, womit sie von den Vertretern der
wissenschaftlichen Forschung auf allen Gebieten behandelt wird, wo-
möglich zu verdienen strebt." Nun weiß man wozu die Anzeige
dienen soll. Tiefsinnig sind die Betrachtungen über ein Buch Flörke's,
das „aus 288 Seiten eine Beschreibung des 1000jährigen Reichs
bietet." „ D a s wissen wir, daß außerhalb der theologischen Kreise
Niemand um diese Probleme im Ernste sich kümmert." Dazu hat
das Zeitalter unserer modernen deutschen Literatur und Philosophie
die Laien zu sehr gebildet. Dazu hat Kant zu viel gewirkt. Und
worin er zu weit ging, das hat Schleiermacher verbessert. „Aber
aus dem mit Schleiermacher-schen Ideen befruchteten Erdreich tauchten
eine Menge dogmatischer Bildungen hervor, die mit den von Schleier-
macher in Umlauf gesetzten Begriffen schnell eine Provinz nach der
andern wieder erobern zu können glaubten." Von diefer Richtung
sind — die dogmatischen Arbeiten von Thomasius und Phil ipp!!
Um so dankenswerther „daß neuerdings durch Hinweis auf das Ge-
wissen (Schenkel) der lange außer Augen gelassene Punkt, worauf
es ankommt, wieder in Erinnerung gebracht worden ist." Aber die
Bibel darf man nicht vergessen. S ie muß allgemeiner und genauer
namentlich von Laien gekannt werden. Dazu ist eine neue Ueber-
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setzung nöthig. Auch dafür ist gesorgt: Bimsen. — I n diesem S t y l
geht die interessante Anzeige weiter. — Es folgt die kirchliche Chronik
— höchst dürftig und langweilig, allgemein bekannte Thatsachen über
Frankreich, I tal ien n. s. w. wieder auftischend. Preußen ist dem
Chronisten durch die Notiz interessant, daß das Iunkerthum und
„das hochkirchliche Pastorat" sich dem vom Geist des achten Christen-
thums durchdrungenen Bethmann-Hollweg entgegensetzen.

Wenden wir uns denn zu dem Fundament und Eckstein auf
dem das luftige Gebäude ruht, zu dem Grund-legenden Artikel
Schenkels. Kommt man doch fast auf den Gedanken, baß Alles
Uebrige in diesem Probeheft zur Folie für den einleitenden Aufsatz
des Herausgebers dienen soll; sonst ist nicht zu begreifen, wie
Schenkel solcher Fabrikarbcit Aufnahme angedeihen lassen konnte.
Oder genügt auch ihm eine vom Zaun gerissene Phrase gegen Con-
fessionalismus um jedwedes Gerede trefflich zu finden? Baut er mit
solchen Steinen das Hau« Gottes? Unsere „schon zuvor gewonnene
Ueberzeugung", daß Schenkel sich mit dieser Zeitschrift „ um allen
Credit bringen werde", scheint sich bestätigen zu wollen. Doch hören
wir ihn selbst. Seine Worte sind in allem Ernste Labsal im Ver-
gleich mit denen seiner leider anonymen Genossen. Er faßt zunächst
die Zeichen der Zeit ins Auge und beobachtet den politischen Ho-
rizont. Der Krieg ruht für den Augenblick, aber er ist nicht aus-
gekämpft. Es ist ein Kampf von weltgeschichtlicher Bedeutung, zwischen
Glauben und Unglauben, zwischen Wahrheit und Schein, zwischen
sittl. Freiheit und sittl. Knechtschaft. Wird die Kirche den Aufgaben,
die ihr in der kampfesreichen Gegenwart gestellt sind, genügen können?
ES fcheint nicht. Denn die römifche Kirche ist nach wie vor eine
Kirche, die ihre Zuversicht auf äußere Macht und äußeren Besitz stellt.
Wie könnte sie fönst wehklagen über den drohenden Verlust der
weltlichen Herrschaft des Pabstes? Und die protestantische Kirche?
Auch sie hat dem materialistischen Zeitgeist nicht gehörig widerstan-
den, sie hat ihr Geistwesen von, demselben verunstalten lassen, sonst
würden nicht so viele in ihr das Recht höher stellen als die Wahr-
heit, das Amt höher als den Dienst, die Form höher als das Wesen,
den Buchstaben höher als den Geist; sonst hätte man nicht den Un-
terschied zwischen Evangelium und Kirche so sehr vergessen. Solche
Verirrungen sind um so größer, als sie in Deutschland sich zeigen,
welches seiner Natur und seinem Wesen nach angelegt ist auf die
R e l i g i o n des Geistes und der W a h r h e i t . I m Osten die
Slaven, im Westen die Romanen, sie lassen sich an dem Kirchen-
thum genügen. Der G e r m a n e verlangt Christenthum denn —
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der Deutsche legt einen zu hohen Werth auf individuelle Ursprüng-
lichkeit und Eigenthümlichkeit. I s t doch Luther darum so durch und
durch ein Sohn des deutschen Volks, so ganz ein Vertret,« seine«
innersten Wesens und ein Dolmetscher seines tiefsten Geistes, weil
er das Recht, und die Kraft der Persönlichkeit auf dem religiösen
Gebiete zum erstenmal in Deutschland'zur Geltung gebracht hat."
Dem Volke der Deutschen ist durch seine Natur die Aufgabe ge-
stellt überall die höchste religiöse Wahrheit selbst zu ergründen und
zwar die W a h r h e i t i n der F r e i h e i t zu haben, dieselbe nicht
äußerlich sich aufzwingen und aufdringen zu lassen. ,,Religiöse Wahr-
heit und religiöse Freiheit: das sind die zwei' Perlen, mit welchen
Gott'„das deutsche Volk geschmückt hat." Ebendeshalb hängt das
deutsche Volk auch nicht an einer bestimmten überlieferten Wahr«
heitsform. Es ehrt das Wort der Reformatoren. Es geht bei den
treuen Lehrern, der Kirche, Arndt, Spener, Francke, in die Schule.
Aber es protestirt gegen jeden Versuch den Wahlheitstrieb zu be-
schränken. Die Wahrheit kann nicht bei Menschen gesucht weiden,
sondern nur bei Gott, „dort in der heiligen Region der unsicht-
baren Welt, wohin nur die edelsten, unerschrockensten, opferwilligsten
Geister vordringen." Und folche Geister sindet man bei „dem ein-
zigen Volke, das mit der religiöfen Forschung ungeheuchelten Ernst
gemacht hat, dem Deutscheu. " Zur Wahrheit gehört, daß sie ein
Ausdruck persönlicher Ueberzeugung ist, daß wir an sie glauben.
Darum weil das deutsche Volk Wahrheit in der Religion wi l l ,
hat es das Bedürfniß nach einer glaubhaften und wirklich geglaubten
Religion. Wi r sind darum das Volk der Reformation und u n s
hat es Gott befchieden, die größte That der Weltgeschichte seit Christi
Geburt zu vollziehen."

S o ist es denn auch die Aufgabe des deutschen Volks, den
Grundwahrheiten der Reformation treu zu bleiben. Das thut die
deutsche evangel. Kirche nicht überall. Es neigen sich viele katholi-
schen Anschauungen zu, aus Unwissenheit über das eigentliche Wesen
des Protest. Glaubens. Sie halten den Protestantismus für die
Religion der Rechtfchaffenheit und Aufklärung. Und doch — „wurzelt
er im Gewissen und hat seine tiefsten Wurzeln in der Erkennniß
der Sünde. I n diefer Sünde- hilft kein Verdienst der Werke, e«
muß in die demüthigende Tiefe der Selbstverleugnung hinabgestiegen,
es muß gestorben werden, es muß im innersten Herzpunkte zu einer
neuen Geburt, einem Werdeprocesse kommen, aus dem ein neues
geistgesalbtes Leben hervorgeht. Das Alles kommt nicht aus der
alten N a t u r , sondern aus einer neuen göttlichen Person, aus dem
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im Todesopfer verklärten Leben des gottmenschlichen WelterlöserS und
aus der Kraft seines von ihm ausströmenden h. Geistes m i t H ü l f e
des G l a u b e n s . " Daher ist es die erste Aufgabe der deutschen
evangl. Kirche, den Glauben zu pflanzen. Der Glaube ist das ideale
Vermögen der Menschen — darum findet er in der Gegenwart so
wenig Beifall. Der Glaube entwickelt sich nur in Freiheit. Ein
Mi t te l gegen die Ausschreitungen des Freiheitssinncs des deutschen
Volks ist die Bibel. „ D a s deutsche V o l k ist das Bibelvolk."
Die Geme inde muß dazu mitwirken, daß der lebendige Glaube an
den lebendigen und geschichtlichen Christus der Bibel dem deutschen
Volke erhalten werde. Der Schwerpunkt der Kirche liegt in der Ge-
meinde, an deren Selbstständigkeit und Mündigkeit die deutsche
evangl. Kirche bisher mit Unrecht gezweifelt hat. Die Gemeinden
sind zu organisiren und zur Leitung-der gemeindlichen Angelegen-
heiten heranzubilden. Von u n t e n , von der Gemeinde aus muß die
deutsche evangel. Kirche gebant werden. Alle Landeskirchen müssen
sich mit Wahrung ihrer Eigenthümlichkeit einigen, sie müssen ein
gemeinsames Organ gründen zum Schutz der protestantischen I n -
teressen, sie müssen Abendmllhlsgemeinschaft haben und in der kirch-
lichen Liebesthätigkeit sich verbinden. Dann werden Alle gewonnen
für Christum, dann wird Alles Unheil weichen, denn der Geist des
Vaters und des Sohnes ist ausgegossen über die Gemeinde.

Das ist nun der Hauptartikel dieses Heftes, der Grund auf
dem Alles ruht. M i t solcher halbwahren, säst- und kraftlosen Rede
schmeichelt der Verf. trotz aller Tiraden gegen Materialismus und
Egoismus dem Fleifch, dem fleischlich gesinnten deutschen Geiste.
Wi r hoffen, daß das vielgepriesene deutsche Vo l l noch gesunden S inn
genug bewahrt hat, und sich trotz der anderthalb Thaler von diesem
lauen Trank mit Widerwillen abwenden wird. Dann doch schon
lieber Historisch-politische Blätter und Protestantische Kirchenzeitung!
D a hat man doch wenigstens offen ausgesprochenen Haß, hier gegen
die evangelische Kirche, dort gegen alles positive Christenthum. D a
ist Täuschung auch für das blödeste Auge unmöglich. Aber was soll
das deutsche Volk, was die Kirche mit solch einem Blatt, das die
religiöse Natur des deutschen Volks mit so rosigen Farben malt,
und die Mündigkeit der Gemeinde preist, und nichts weiß von dem
natürlichen Widerwillen auch des deutschen Volks gegen den heiligen
Gott und sein heiliges Gesetz, nichts von der sittlichen und religiösen
Versunkenheit, nichts von dem massenhaften Abfall und der Veracht
tung Jesu Christi, des Sohnes Gottes auch unter dem deutschen
Volke? Armseliger Standpunkt, der vor der Tiefe des natürlichen
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Verderbens nicht erbebt, ab« vor dem Confefsionalismus zittert,
dem lutherische Kirchlichkeit widerlicher ist, als Sünde und Leugnung
des Sohnes Gottes. Gewissen, Freiheit, Wahrheit, das ist die
Trinität, in deren Namen die modernen Freiheitsheldcn die Wahr-
heit bekämpfen und die Gewissen verwirren. Wird der Rest der
Wahrheit, der unklare Glaube „an die Person des gottmenschlichen
Welterlösers" im Stande sein den Sieg zn erringen über die fleisch-
liche Weisheit? Denkt Niemand an Ierem. 23, 3 2 : „Siehe ich wi l l
an die, spricht der Herr, so falsche Träume weissagen und predigen
dieselben und verführen mein Volk mit ihren Lügen und losen Reden"?

2) Wi r können es bei Freund und Feind für ausgemacht
halten, daß eine Zeitschrift, die lutherische Namen an der S t i rn
trägt, wie die erweiterte Kirchliche Zeitschrift, die nunmehr als T h e o -
logische Ze i t sch r i f t das Licht der Welt erblickt, von ferne nicht
ein Buhlen mit den christlichen Massen und keine solche Verschwom-
menheit, wie wir sie eben kennen gelernt haben, erwarten läßt. M a g
man sie bornirt schelten, hierarchische Gelüste wittern, hochmüthiges
Aburtheilen an ihr aussetzen, jedenfalls gesteht man damit zu, daß
die lutherische Geistesströmung sich in bestimmten Grenzen bewegt,
bestimmte Zwecke verfolgt und eine kritische Wirkung ausübt. Schon
das ist für Alle, welche entschiedene Charaktere lieben, eine Empfeh-
lung. Die kirchliche Richtung ist fiir die, welche dem Christenthum
Valet gesagt haben, doch noch des Haffes werth; im juste iniüeu
fühlt die Welt trotz aller' christlichen Toilette doch die Blutsverwandt-
schaft durch. D ie lutherische Kirche ist in der That die Sekte ge-
worden, von der man wenigstens das weiß, daß ihr an allen Enden
der Erde widersprochen wird. S o begrüßen wir denn die Theolo-
gische Zeitschrift, die eine lutherische sein wi l l , als Gesinnmgs- und
Leidensgenossin. Wi r freuen uns unsern Lesern die Anzeige macheu
zu können, daß diese Zeitschrift sich die Aufgabe gestellt hat insbe-
sondere Fragen der kirchlichen Lehre und Praxis zu erörtern, deren
Lösung die evangel.«luth. Kirche in ihrer gegenwärtigen Lage von
der theolog. Wissenschaft erwarten mutz. S ie wird in dieser Gestalt
sicherlich mehr Leser finden und mehr wirken als in der bisherigen.
Zeitgeschichtliche Mittheilungen und Kritiken, auch Jahresberichte über
die gesummte theologische Literatur werden in Aussicht gestellt. W i r
bedauern, daß der Preis so sehr hoch gestellt ist. Uus hier in Ruß-
land kostet sie 7 R. 50 C. Dafür sind e. 60 Bogen zu erwarten.

Das vorliegende erste Heft enthält zunächst einen einleitenden
Artikel von D ieckho f f , „zur gegenwärtigen Lage der lutherischen
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Kirche", dessen Inhalt trefflich, dessen S t y l aber leider auf den ersten
Blick zurückschreckt. Er ist schleppend und breit. Die Summe des
Aussatzes besteht in Folgendem. Die lutherische Kirche hat die Auf-
gabe mit dem ihr vertrauten Psuude „dem reinen und gewissen Zeug-
niß der Wahrheit des seligmachenden Glaubens auf dem Grunde
des Wortes Gottes", zu wuchern; den Schatz, den sie in ihrem
Bekenntniß hat, in rechter Weise zu gebrauchen. Ueber die „rechte
Weise" hat sich gegenwärtig unter lutherischen Theologen selbst Streit
erhoben. M a n hat das höhnend als ein Zeichen des beginnenden
Auflösungsprocesses der „Par te i " bezeichnet. Das ist falsch. Es ist
nur eine geschichtl.-nothwendige Krisis. S ie wird mit Erfolg nur
durchgemacht, wo man erkennt, daß die Vekenntnißschriften die festen
Grundlagen für die Lehre und das Leben der Kirche geben, aber
nicht den Ausbau. Der Ausbau ist begonnen worden in den Zeiten
der Orthodoxie. S o groß die Verdienste der alten orthodoxen Dogma-
tiker sind, so haften doch ihren Arbeiten viele Mängel und Unvoll-
kommenheiten an. Weil sie nur den Anfang bilden und Fehler ge-
macht haben ist Repristination unmöglich. Freie Benutzung in leben-
digem Verständniß der symbolischen Grundlagen ist unsere Aufgabe.
Lebendiges Verständniß, d. h. Verständniß des Einen, in den Sym-
bolen zum Ausdruck kommenden, lebendigen Glaubens, ist die Vor-
aussetzung luther.-theol. Arbeit. Vereinzelte und zerstückelte Benutzung
der Symbole führt auf Irrwege. Es giebt Zustimmung zu den
Sätzen des Bekenntnisses ohne den lebendigen Geist derselben erkannt
zu haben. I n der Hülle lutherischer Rechtgläubigkeit gehen die ver-
schiedensten Systeme um; mit den Worten des Bekenntnisses wer-
den dieselben Fragen verschieden beantwortet. Das hat seinen
guten Grund. Durch tiefgreifendes, historifches Studium sind eine
Menge von Wahrheitsmomenten aus dem Leben der Kirche, aller
Zeiten und aller kirchlichen Gemeinschaften an uns neu herange reten
und das Bestreben thut sich kund, diese Wahrheitsmomente mit der
als wahr erkannten und theuer gewordenen lutherischen Wahrheit zu
verschmelzen. Was Wunder, wenn es nicht immer ohne Beeinträch-
tigung der letztereu geschieht, um so mehr, da die Erkenntniß des
früher Dagewesenen auch noch oft eine einseitige und unvollkommene
ist. Wahrheit und Wahrheit muß stimmen und mit einander sich ver-
schmelzen lassen; halb erkannte mit halb erkannter, halbe Wahrheit
mit Wahrheit gepaart, giebt immer nur halbe Wahrheit. Darum
im Streben nach Bereicherung die Verwirrung. Die Verwirrung
und der Streit der Gegensätze ist ein Zeichen, daß die gegenwärtige
lutherische Theologie nicht etwa mit Repristination sich begnügt,
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sondem an der Lösung großer Aufgaben, arbeitet. „ S i e hat ebeu
alle werthvollen neuen Impulse der kirchlichen Gegenwart und den
durch die Geschichtsforschung in derselben wieder lebendig gewordenen
Reichthum aller Zeiten in sich aufgenommen und arbeitet an der
volleren und reicheren Ausgestaltung der Lehre und des kirchlichen
Lebens ebenso gut, wie alle andere Theologie, nur mit dem Unter-
schiede, daß sie in der Wahrheit des lutherischeu Bekenntnisses die
Grundlage erfaßt hat, auf welcher die reine Lösung aller Probleme
allein gelingm kann." ' Und die Einheit mitten in den Gegensätzen
ist weit größer als es scheint und als man meint, obgleich auch Rich-
tungen sich geltend machen, die durch die trit. Macht der Wahrheit
des Bekenntnisses genöthigt werden, sich auszuscheiden, weil sie die
Grundlage des Bekenntnisses verlassen. — Gefahren sind vorhanden
wie überall, wo Leben und Bewegung ist, Gefahr der Zersplitterung
droht in der Gegenwart. S ie abzuwenden, müssen wir als nächste
Aufgabe ins Auge fassen: Erzielung eines sicheren Verständnisses der
Lehre unseres Bekenntnisses aus ihren eigenen Mittelpunktsgedanken
und ein sicheres Verständniß der Art und des Wesens der lutheri-
schen Kirche." W i r können diesen Gedanken des Verf. unsern Beifall
nicht verfugen. ^Es steht in der That nicht so verzweifelt um die
lutherische Theologie, als Freund nnd Feind uns glauben machen
wollen. Warum die Hände ringen und über unlösbare Widersprüche
Nagen, bevor man sich davon überzeugt, ob nicht in nüchterner Gei-
stesarbeit die Irrwege vermieden werden können, die Einzelne ge-
gangen sind, und immer gehen werdm?

Dr. D i eckhoff geht mit gutem Beispiel voran. Er stellt der
lutherischen Theologie nicht nur Aufgaben, sondern er macht sich auch
sofort dran sie zu lösen. Er läßt eine Abhandlung solgen, die dazn
dienen soll, durch eine gründliche und eingehende Vergleichung der
Lehre Augustins, Luthers und Calvins von der Gnade, das Centrum
der lutherischen Bekenntnisse, die Lehre von der Rechtfertigung, mit
ihren Borausfetzungen und Confequenzen in das rechte Licht zu stellen.
M i t der Lehre Augustins von der Gnade beginnt in diesem Hefte
die Abhandlung, die mit dogmenhistorischer Virtuosität die schwierig-
sten Fragen lichtvoll behandelt und durch Hervorhebung einer Menge
neuer Momente die Aufmerksamkeit des Lesers fesselt.

Zunächst rechtfertiget der Verfasser den T i t e l : Lehre von der
Gnade. Die Aufgabe der Reformation werde besser erkannt, wenn
Man sie unter diesem weiteren Gesichtspunkte betrachte; denn es sei
nicht richtig, daß schon durch den Satz von dem allein rechtfertigenden
Glauben die wahre Entfaltung der Reformation der Kirche zur
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Genüge sicher gestellt sei.. M i t diesem Satz trat die Reformation
freilich in Gegensatz gegen die falsche Gnadenmitteloidnung, auf der
das röm. Kirchenwesen ruht. Aber es war eben damit auch die
Ausgabe erwachsen, das kirchl. Leben durch rechte V e r w a l t u n g
der G n a d e n m i t t e l auf dem Grunde der evangel. Wahrheit neu
zu gestalten. Und daß die Gnadenmittelordnung richtig erfaßt wurde,
hing davon ab, ob in rechter Weise erkannt wurde, wie der G l a u b e
durch die Gnade gewirkt wird, nicht blos dadurch, daß der Mensch
durch den Glauben und durch die Gnade allein gerecht wird.

Was die Reformation in dieser Hinsicht geleistet, wird erst
klar, wenn wir die lutherische Lehre mit der Lehre Augustins ver-
gleichen, deren großer Einfluß nicht geleugnet werden kann, deren
Nebereinstimmung mit der Lehre Luthers aber bei Weitem nicht so
groß ist, als man meint. Daß die Gnade die alleinige Ursache alles
Guten und alles Heils sei, das hat Augustin erkannt; daß der Mensch
durch die Erbsünde unvermögend sei zum wahrhaft Guten, hat er
gelehrt; — aber die Lehre von der Rechtfertigung allein durch den
Glauben fehlt ihm gänzlich; sein Begriff der M s M c n t i o ist der
römische, und das Wesen der Gnade und die Art ihres Wirkens
wird im röm. Sinne bestimmt. — D a Aug.'s Lehre von der Gnade
mit seiner Prädestinationslehre verwachsen ist, so geht der Verfasser
zu einer Erörterung der Augustinischm Prädestinationslehre über.
Er zeigt, daß der Prädestinatianismus nicht das Princip der Lehre»
Augustin's und ihrer Entwickelung sei. Weder hat er die Prädesti-
nationslehre von Anfang an festgehalten, noch auch ist er durch den
Gegensatz gegen den Pelagianismus zu derselben geführt, noch auch
ist er durch die Consequenz der Lehre von der Erbsünde zu ihr ge-
trieben. Endlich ruht sein Prädestinatianismus auch nicht auf dem
falschen Gedanken eines eo ipsn causirenden Vorauswissens Gottes,
überhaupt nicht auf einer Denkweife, wonach die wirkliche Freiheit
der Creatur durch Gottes abfolutes Wesen ausgeschlossen sein soll.
Augustin ist zu seiner Prädestinationslehre geführt durch ein. Dop-
peltes: 1) durch eregetische Gründe, nämlich durch die Aussagen der
Schrift, Röm. 9 , 1 6 und Philipp. 2 , 1 3 . durch welche feststeht, daß
Gottes veiurfachendes Gnadenwirken sich nickt blos auf das Vol l-
bringen, fondern auch auf das Wollen beziehe; und 2) durch den
dogmatischen Satz, der sich mit dem exegetischen Resultat verbindet,
daß man nicht sagen könne, Gott wolle etwas v e r g e b l i c h , und
daß man unmöglich sagen dürfe, Gott wirke in einem Menschen zum
Glauben, aber der Erfolg hänge davon ab, ob nun auch der Mensch
wolle oder nicht. Wenn sich Gott erbarmt, so wollen wir auch.
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Die vocntio dringt zwar an vieler Ohr, aber die vocntio eoußrun
allein wirkt die dun» vnluntns. Daß diese nicht an alle gelangt,
ist nicht ungerecht, denn kein Mensch hat Anspruch auf die Gnade.

Das Falsche der Aug. Prädestinationslehre ruht auf einer
falschen Auffassung des Wirkens der Gnade zum Guten. Diese
bedingt auch seine Lehre von der Erbsünde. Er hat dm Mani°
chäismus überwunden, indem er nachwies, daß die Sünde ihren
Ursprung nicht habe in der Natur des Menschen, sondern in der
freien Sünde Adams. Auch hat er das Wesen der durch Adam
entstandenen und im Wege der Zeugung fortgepflanzten Sünde tiefer
als seine Vorgänger gefaßt. Auf Grund der Schriftaussagen, daß
Gott auch das Wollen zum Guten wirke, spricht er dem Sünder
jede Fähigkeit zur Mitwirkung, von sich und seiner Natur aus, ab.
Aber feine Lehre von der cuncupiscenli« m»I», caruulig ist keine
richtige. Diese conc. hat ihren Sitz nicht i n der S e e l e an sich,
fondern in der Seele soweit sie mit dem Fleische im innersten Zusam-
menhange steht. D ie cnuc. csrn. ist eine gewaltsame, mit Noth-
wendigkeit für den Willen des Menschen sich geltend machende Rei<
zung des Fleisches im Leibe dieses Todes, wie sie als Strafe für
die Sünde Adams dem Menfchen anhaftet. Dieser Begriff entspricht
weder dem bibl. Begriffe s « ^ , noch auch ist er im Stande das gänz-
lich« Unvermögen des Menschen zum Guten zu begründen. Der
Begriff der concup. c»ru. ist bei Augustin derselbe, wie ini ro'm.
Lehlsysteme. Nur geht bei Augustm der Begriff der Erbsünde nicht
in den der couc. curn. auf; Aug. ergänzt denselben durch die Be-
stimmung, daß der Mensch deshalb unfähig fei zum Guten, weil
auch der Wille eine böfe Bestimmtheit an sich trage, die Liebe zu
sich selbst, 2NNl 8ui. S o sind zwar die beiden Momente zur rich-
tigen Bestimmung des Wesens der Erbsünde gegeben, aber sie schließen
sich nicht zur rechten Einheit zusammen. — Und das tritt hervor in
der Behauptung Augustins, es finde sich in den Wiedergebornen
nur das eine Moment der Erbsünde, die couc. carnÄlis, nicht aber
der «luor »u i ; an dessen Stelle ist die caritns infundirt. Hier
Nfferirt die evangelische Lehre völlig, sie kennt diese Unterscheidungen
nicht, ihr ist die einige Seele das Concupiscirende.

Das Mangelhafte der Augustin'schen Erbsiindenlehre tritt nur
noch mehr zu Tage in den Bestimmungen über die Art und Weise,
w i e die Gnade zur Wiedergeburt, Gerechtmachung und Bekehrung
des Menschen wirkt. Der Geist Gottes flößt uns die c»rit»8 ein,
die gute Concupiscenz und dadurch wird der Mensch zu einem ge-
rechten gemacht. „ D i e röm. Lehre von der Gerechtmachung ( M t i -
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ücatio) durch die caritas und die ßi-ati» jnlu8» ist der Herzpunkt
im System Augustins." Oder was dasselbe ist: nicht im gläubi-
gen Ergreisen der Sündenvergebung besteht die cnuversio, fondern
couversio ist ihm der Augenblick, da er dessen inne wird, daß Gott
ihm eine Kraft von Oben mitgetheilt habe. I n seiner persönlichen
Vekehrungsgeschichte finden wir nichts von jenem Seu fzen des
über die Schu ld der S ü n d e geängsteten Herzens nach
dem T ros t der gewissen Vergebung der S ü n d e n wie bei
Luther, sondern nur das Seufzen der von der süudlichen Lust
gefesselten Ohnmacht nach der K r a f t von Oben . So tritt
denn auch der Glaube nach feiner Bedeutung im Moment der cou-
versio fehr zurück, er ist nur die Vurausfetzung der couvei^in; in
ihr aber handelt es sich nur um Mittheilung der caritns. Das
hängt aufs engste damit zusammen, daß ihm das Sündenvergeben
und das Wirken auf den Willen zwei verschiedene, nebeneinanderlie-
gende Arten- der Gnadenhülfe sind, die innerlich mit einander nichts
zu schaffen haben. Die Sündenvergebung wird uns durch das Wort
verbürgt, aber die Gewißheit der Sündenvergebung ist noch nicht
Umwandlung des Herzeus. Alles was demnach Augustiu über die
üäes, als den Anfang des guten Lebens sagt, hat einen andern Sinn
als im Munde Luthers. Die l lües, nach ihrem eigenen Wesen,
ist ihm ein bloßes Fiirwahrhalten. Yuiü est creäere uisi cou-
sentire verum «88« qunü «licilur? Und der Mensch wird aus
dem Glauben gerecht nur in so fern, als er glauben muß, daß die
Hu8titi» inknerells, die ßratin Wlu83, die ihn gerecht macht, aus
Gott stammt. Der Glaube als aneignender, die Sündenvergebung
ergreifender kommt gar nicht in Betracht. S o ist er denn auch nicht
das Princip im Processe des Wachsthums in der Heiligung, sondern
auf immer neuen Eingießungen der Gnade beruht es, daß die Üäk8
immer voller werde und eine solche, die genügt, die Seligkeit zu er-
langen. Kurz der Glaube genügt nicht an sich zur Aneignung der
seligmachenden Gnade. Nur das eine und höchste deneücmm ßl3ti»e,
das üonum perlieveiAntine genügt dazu. Es folgt aus allem, daß
der Mensch niemals in diesem Leben gewiß sein könne, ob ihm die
Gnade zum ewigen Heil gegeben sei. Auf das Wort der Schrift
könne sich Niemand berufen, denn die universell klingenden Verheißun-
gen beziehen sich nur auf die Prädestinirten. — Die Confequenzen
dieser falschen Voraussetzungen in der Lehre von der Taufe und vom
Abendmahl darzustellen, hat der Verf. sich für einen Schlußartikel
vorbehalten.

Wi r müssen uns bescheiden über die Richtigkeit der Deduktion
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ein abschließendes Urtheil zu fällen. Nur ein eingehendes Studium
der augustin. Schriften könnte uns zu einer Kritik der Art berech-
tigen. Aber das Mitgetheilte beweist sich im Grunde selbst, es
stimmt eben Alles in den Schriften Augustin's, wenn man die Grund-
gedanken seiner Lehre von der Gnade so auffaßt. Wir können es
bedauern, in Augustin die Grundlagen der römischen Theologie so
ausgebildet zu erblicken — aber wir werden um fo mehr das. Wirken
des Geistes Gottes in der Reformation preisen. Je weniger Luther
auf den Schultern feiner Vorgänger steht und doch die einige und ewige
Wahrheit an's Licht gebracht hat — desto mehr ist es nicht der
Mensch Luther, fondern lediglich das Werkzeug des heil. Geistes,
den: wir es verdanken, daß wir heutzutage leben können in Gerech-
tigkeit, Friede und Freude durch den Glaube» an Jesum Christum.
— Indem wir nochmals die Aufmerkfamkcit unserer Lefer auf diefen
Artikel Dr. Dieckhoff's lenken, können wir fchon im Voraus die
Erwartung aussprechen, daß die folgenden Artikel über Luther und
Calvin und ihre Lehre von der Gnade des Lehneichen und Neuen
ohne Zweifel ebenfoviel bieten werden. Niemand, der diefe Zeitfchrift
liest, wird leugnen, daß auf diefe Weife der theolog. Wiffenfchaft
wahrhaft förderliche Dienste geleistet werden.

Auch die übrigen Abtheilungen der Zeitschrift, fowohl das Zeit-
geschichtliche (Bericht über die Vorgänge in Darmstadt in Folge einer
Predigt de« Pfarrer Ewald u. s. w.), als auch das unter der Rubrik
„Jahresberichte und Kritiken" Mitgetheilte, bieten ebenso Gründ-
liches wie Interessantes.

2) Johann Melchior Goeze. Eine Rettung von Dr. Georg
Reinhard Röve, ordentl. Lehrer an der Realschule de« Ioh.
zu Hamburg. Hamburg, l8«tt. Gust. tz. Noltt. X. und
280 S. 8. Preis l Thaler.

«ngcztlgt von »Lllhtlm Sll lem.

während unsere Zeit, nachdem der Strom der Aufklärung gar
manche Schätze der theologischen Literatur unserer Väter unter Schutt
und Ruine» begraben hat, dieselben wieder hervorzuziehen bestrebt
ist und sie dem jetzigen Geschlecht zur Erbauung und Befestigung im
wiedererwachten. Glauben daneicht; während die Gemeinden wieder
die alten Kirchenlieder, die unter dem Kreuze und in äußerer Be-
drängniß entstanden, nachzubeten und nachzusingen lerner; während
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die Werke unserer Reformatoren auf allerlei Weise ans Licht gezogen
und dem Volke zugänglich gemacht werden; während endlich ein ge-
steigertes Interesse an historischen Studien das Andenken auch solcher
Männer wie Flacius I l lyr icus, Vergerius. Cyriacus Spangenberg,
die unverdient von den eigenen Glaubensgenossen geschmäht sind, in
das rechte Licht zu stellen bemüht ist, — so ist doch bisher der ehr-
würdige Johann Melchior Goeze , saft nur bekannt aus den Streit-
schriften seiner Gegner, nur so angesehen und beurtheilt 'worden,
w i e es von seinen vielen erbitterten Feinden geschehen ist ' ) . Es
ist nun nicht unsere Meinung, den ehemaligen Hamburgischen Haupt-
pastor „den" , um mich der Worte des Dr . Schwar tz '» zu be-
dienen, „Lessing in den Mittelpunkt des Kampfes stellte, auf den
sich die ganze Gewalt seines Wahrheitseifers entlud, den er zum
Träger und Typus aller Geistesbeschränktheit und Wissenschafts-
seindschaft erhob" „ i n welchem die theologische Verketzerungs-
sucht mit ihrer rohen Oberflächlichkeit, ihrer gewissenlosen Verdre-
hung, ihrer logischen Plumpheit, ihrer scheinheiligen Beseelsorgung
gleichsam Fleisch und B lu t geworden" . . . es ist nicht unsere Me i -
nung, diesen Mann den bahnbrechenden Reformatoren irgend gleichzu-
stellen, allein als ein treuer Kämpfer nicht blos für die Rechte seiner
lutherischen Kirche, sondern auch als ein beredter Zeuge für die
ewige Wahrheit des Evangeliums, verdient er eine bessere Würdigung,
als sie ihm von Dr. Echwartz zuletzt zu Theil geworden ist. Wie
Goeze von seinem Gewissen getrieben und als Prediger und Senior
des Hamburgischen Ministern amtlich dazu berufen in milder und
erbarmender, tragender Liebe gegen seine College» Alberti und F r i -
derici austrat, weil sie nicht schlicht und unverblümt den kirchlichen
Glauben bekannten; wie er selbst gegen Basedow und Lessing nur
die Sache des Herrn in dessen Dienste er stand, verfocht, obgleich
er von ihnen persönlich angegriffen worden, setzt mein verehrter
College, dessen Schrift ich hiemit anzuzeigen mir erlaube, aus den
eigenen polemischen Schriften Goeze's auseinander. Obwohl von
dem Fragmentenstreite an bis jetzt Ooeze als ein Mann geschildert
wird, der sogleich und überall mit einem „kräftigen Verdammungs-
urtheil" bei der Hand war, so finden wir in den reichen Auszügen
aus seinen Schriften, die N ö p e hier bietet, doch kaum eine Spur

1) S u d h o f f , ln bei herzogschen «ealenchclohädle.ff. Nd. 5. T . 226 den
Artikel: Goeze», Ist einer der wenigem Neueren, die nicht auf die herkömmliche
Weise den alten hamdurgischen Haufttpastor behandeln und verdammen.

2) Less ln l l , al« Theologe, 1854, bei Nope, S . 132.
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davon. ( S . 253 macht R. bei Gelegenheit des Streites, der sich
über Goethe's Leiden des jungen Werther zwischen G . und vielen
günstigen Recensenten des Romans erhob, darauf aufmerksam, daß
Goeze einem Recensenten vorwirft, er habe den Selbstmord als eine
Heldenthat gepriesen, nicht Goethen. Dieses sei aber einer der weni-
gen leidenschaftlichen Ausdrücke, die man G . allerdings vorwerfen
könne, diese werden stets citirt, als ob G . nie etwas anderes ge-
schrieben hätte.) Ja , es wird seiner nur als Polemiker gedacht und
niemand erinnert sich daran, daß er etwa 15 Jahre in Hamburg
Prediger war, in seiner Gemeinde mit großem Segen wirkte, ehe
er zur Polemik genöthigt wurde. — I m Alter von 24 Jahren wurde
G . 1741 zum Adjuncten des Ministeriums in Halberstadt erwählt,
und verfaßte schon 16 verschiedene, zum Theil ausführliche Werke
bis zum Jahre 1755, als er nach Hamburg berufen wurde. Und
was war der Grund, warum er vom Senate berufen wurde? Seine
^heilsamen Betrachtungen des Todes und der Ewigkeit" auf alle
Tage des Jahres, die in zwei Bänden 1755 herausgekommen waren
und bis 1767 vier Auftagen erlebt hatten, hatten die städtischen
Behörden auf G. aufmerksam gemacht; gegen seine Berufung hatte
er keine andere Einwendung, als daß es ihm schwer werde, sich von
seinem alten Vater zu trennen sS. 62). Was aber seine asceti«
schen Schriften betrifft, so mag da« für dieselben sprechen, daß noch
auf den» hiesigen Landgebiete sich gottesfüichtige Familien aus jenen
„heilsamen Betrachtungen" erbauen. I s t das aber der Fal l , so mag
er nicht so sehr eines tiefen Gemüthes und warmen Herzens ent<
behrt haben, wie seine Gegner auch heute noch behaupten; denn mit
Recht sagt wohl Nöpe „wie hätte er in seinen ascetischen Schristen
so kräftig die Tiefen des innern Christenlebens treffen und schildern
können, wenn er nicht selbst ein inneres Christenleben geführt hätte.
Es gebe doch einmal einer, was er nicht hat." Anch von dem
andern Vorwurfe, der Goezen Wohl gemacht wird, von seiner „Wissen-
schaftskeindfchaft" möchte er mit Recht freizusprechen sein nach den von
R. geführten Beweifen. Zwar kann 'auch Hr. Dr. Schwarz nicht
umhin, zuzugestehen, daß er ein, nach»«damaliger Zeit, gelehrter Mann
gewesen sei und eine gewisse „gelehrte Betriebsamkeit" (bei Röpe
S . 34) gehabt habe, fügt aber, um dieselbe zu charakterisiren, hinzu:

, „Aber eben so roh wie diese Gelehrsamkeit, war sein theologischer
Eifer." Indeß verweifeu wi r , was diesen Punkt anbetrisst, auf
Lessmg selbst, der doch vor dem Fragmcntenstreitc stets offen seinen
gewaltigen Respect vor dem Gebäude der lutherischen Dogmatik,
das ja Goeze vertheidigte, bezeugt; der dem Hauptpastor Recht gab

21
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in dessen Streite gegen Wetstein und Semler über die Complutensifche
Vibelausgabe ( S . 36). S o ganz unwissenschaftlich wird auch nicht
der Mann gewesen sein, der ein so bedeutsames Werk über die Vi«
belubersetznng geschrieben hat, der mit großer Liebe sich eine kostbare
Sammlung älterer Bibelausgaben (Incunabeln) anschaffte, die noch
eine Hauptzierde der hiesigen Etadtbibliothek bildet. Wahrhaft rüh-
rend ist es, wenn er in einer Vertheidigung gegen Crcmz, einen ver-
dorbenen Literaten, der sich in seinen Schriften den Verfasser „der
Gallerie der Teufel" nennt, sein Privatleben rechtfertigt «. u. a. sagt:
„die Stunden der Ruhe und Erquickung finde ich in meiner B i -
bliothek, B ibel - und Münzsammlung, welche letzte ich vornemlich
meinem lieben und einzigen Sohne zum Besten angcfchafft habe,
um seine Neigung zur Historie dadurch desto besser zu unterhalten."
Aber mag Goeze auch noch so schlicht und ehrlich sich, wo es nöthig
war, vertheidigt haben, er wird nicht gehört und die fanatischsten
Vertheidiger der Toleranz fallen bei Goeze aus der Rolle und
rufen: „der Jude wird verbrannt." Und warum? Nicht nur was
Lcfsing, sondern was eine ganze Sippschaft der oberflächlichsten Auf-
klärer wie Nicolai, der doch Lessing's beißendem Witze oft zur Ziel-
scheibe diente, was ferner unsaubere Literaten wie Basedow, Bahrdt,
Treger und jener Cranz gegen Goeze haben drucken lassen, ist noch
maaßgebend; und>selbst der ehrliche Wandsbecker Bote hat nicht dazu
beigetragen, ein richtiges Urtheil über Goeze zu bilden. Wie sah
es aber in Hamburg damals aus? I m Jahre 1783 sagte ein Can-
didat Thieß, der einem jungen Mädchen den Consirmationsunterricht
geben sollte, zu ihr nach ertheiltem Unterricht: „ V o n dem allen
ist anch kein Wort wahr." Als die Familie aber dies Geständniß
dem Hausgeistlichen, Archidiaconus Flügge, mittheilte, sprach dieser:
„Eben darum habe ich den Mann als Lehrer in Vorschlag gebracht,
weil ich voraussah, daß er sich einmal so äußern würde und hier
durfte er es doch thun." Dies geschah 1783 und Thieß, einer
von Goeze's Gegnern, erzählte es selbst (s. Röpe, 13). Der Ba-
sedow'sche und Vahrdt'fche Nationalismus gewann in immer weitern
Kreisen Einfluß) und Goeze suchte dem zu wehren, freilich für feine
Zeit vergeblich. Unter diefm Umständen kann es nicht Wunder
nehmen, wenn Goeze sich angetrieben fühlte, gegen den Fragmen«
tisten aufzutreten. Röpe weist nach, wie Lcssing zum Theil wenig-
stens durch die drückendsten äußeren Umstände, durch Geldverlegen-
heiten genöthigt worden (s. S . 153 ff.) die Fragmente herauszugeben
und in Folge davon genöthigt war, seine Stellung zur Orthodoxie
zu ändern und ^ ν « « « « ? ; zu vertheidigen, was er nicht äo^««x<2k
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schreiben wiirde (s. Lessmg's Brief an seinen Bruder v. 16. März
1778, bei Röpe, 179). Lessing, welcher als Forscher nach Wahr-
heit so hoch über vielen Aufklärlern seiner Zeit steht, „hat in
diesen Streitschriften, besonders den Antigoezen, sein ganze« früheres,
bis dahin unbeflecktes, Schriftstellerlebcn verleugnet, und zu seiner
wahren Ehre, bei einer christlicher gesinnten Nachwelt, möchte man
den großen M a n n , dessen Verdienste um die geistige Bildung des
deutschen Volkes unvergänglich bleissen werden, so lange noch ein
Hauch deutschen Geistes, ein Laut deutscher Sprache leben wird, es
gönnen, daß es möglich wäre, diese Antigoezen für alle Zeit aus
seinen Werken herauszureißen. Damit soll keinesweges geleugnet
werben, daß sich nicht auch manche fruchtbare Gedanken darin finden,
die eine Regeneration der theologischen Wissenschaft, wie unsere Zeit
sie herankommen sieht, herbeiführen helfen." Co fpricht sich u. A.
( S . 180) Röpe über Lessing aus und dessen Stellung zum Frag-
lmntenstreite. Absichtlich haben wir dies Urtheil hier wiedergegeben,
damit der geneigte Leser daraus ersehe, wie derjenige, der die Ehren-
rettung des so oft geschmähten Seniors unternommen, über den Verf.
der Antigoeze denkt. Es wird aus dieser Stelle, so wie aus dem
ganzen Geiste der gedachten Schrift ersichtlich sein, daß der Verf.
derselben zwar Goeze beistimmt in seinen Aeußerungen über Lessing
und Werther's Leiden, doch ohne grade ü b e r a l l die Polemik dessel-
ben zu vertheidigen und ohne.die große Bedeutung unserer classischen
Literatur zu verkennen. Indem die Röpe'sche Schrift, eingehend auf
die ersten Eindrücke, die die Erscheinung jener Schriften Lessing's
und Goethe's damals hervorrief, die Vedeutfamkeit derfelbe« für ihre
und auch für unsere Zeit darlegt, werden wir eingeführt in das von
so mannigfachen Gegensätzen bewegte literarische Treiben des vorigen
Iahrhuuderts: wir erfahren, daß die fog. „schwarze Zeitung" von
Canonicus Ziegra redigirt, „den damaligen Aufklärern ihre Abge-
schmacktheiten, Selbstwidersprüche, Intoleranz und Verleumdungen
kräftig nachweist, aber auch auf andere literärifche Gebiete Rücksicht
nimmt und nicht blos einem Dusch und Heinfe, fondem auch mit-
unter einem Wieland, Bürger und Goethe ihre Unsittlichkeit und
Frivolität eindringlich zu Gemüthe führt" ( S . 11). R. erzählt
aus seinem eignen Leben ( S . 20) wie viel Aloys Blumauer durch
ein paar frivole Witze dazu beigetragen habe, um fchon auf den
Schulen unter Secundanern und Primanern den Senior Goeze
lächerlich zu machen; er erwähnt, wie Stolberg in feinen Jamben
sich gegen Goeze versündigt habe, wie endlich auch katholische I n -
teressen einen Pamphletisten Kaspar Riesbeck ( S . 279 u. S . 8)
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bewogen haben, Goezen mit Spott und Schmähungen zu überschütten.
Ein reichhaltiger Beitrag zur Culturgeschichte des vorigen Jahrhun-
derts, dessen Kämpfe und Bewegungen die Gegenwart ja noch auf
allen Gebieten so mächtig berühren, ist uns auf diefe Weife in der
angezeigten Schrift geboten, und zwar fo , daß sich die vielen ver-
schiedenen Parthien doch zu einem Ganzen gruppireu, um den einen
gewaltigen, fo oft verleumdeten M a n n , der als einer der letzten,
hervorragenden Streiter für die lutherifche Kirche in der Zeit allge-
meinen Abfalls unsere Achtung und ein milderes Andenken verdient,
als wie es ihm bisher bewahrt worden.

Zum Druck befördert im Namen de« Conseil« der Kais, Uüiversität Dorpat.

Dorpat. am 2, Npsll 1860.

Mector Widder.



I. Abhandlungen.

1. Neber AbsolutionsVraxis.
Von

K. L. Kaehlbrandt,
Pastor zu NcU'Ptbalg, !n Llvland.

D.»aß man Kirche und Kirchenthum auseinander zu halten und
im Kirchenthum Bleibendes und Veränderliches zu unterscheiden habe,
das haben noch jüngst die trefflichen „Thesen über die Kirche" in
dieser Zeitschrift nachgewiesen. Ueberhaupt haben dieselben in so
klarer, tiefgehender und allseitiger Weise den Begriff der Kirche, um
dm es sich in der neueren Theologie hauptsächlich handelt, erörtert,
daß damit gewiß das richtigere Verständniß desselben für Viele ge-
fördert ist, die dem verehrten Verfasser dafür Dank fagen werden.
Diefe Unterscheidung von Kirche und Kirchenthum, von Bleibendem
und Veränderlichem, hat nicht bloß eine dogmatische, wissenschaft-
liche Bedeutung, sondem ist ebenso aus dem praktischen Gebiete von
Wichtigkeit und findet auch dort vielfach Anwendung. Wo man die
Kirche nicht als Heilsanstalt göttlicher St i f tung, fondern nur als
menschliche Ordnung bettachtet, sie wesentlich nur Kirchenthum sein
läßt, da ist ihren göttlich bezeugten Wahrheiten alle Autorität, ihren
ethisch.praktischen Institutionen — betreffen sie nun Obrigkeit, Amt,
Ehe, Sabbath u. f. w. — jede sichere Grundlage entzogen. Wo
andererfeits dem menfchlichen Ausbau und der zeitlichen Fonn der
Kirche ein unantastbar „sacramentaler Charakter und eine apostel-
gleiche Autorität" zugeschrieben wird, da hört die organifch-gesunde
Entwickelung der Kirche auf, ihre Bekenntnisse, Ordnungen und
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Cultusformen werden zum todten Buchstaben, zum gewohnheitsmäßi-
gen Mechanismus und verlieren ihren sittlich belebenden Einfluß,
weil sie dem Bedürfnisse der Zeit nicht Rechnung tragen.

Dem Zuviel nach beiden Seiten hin wird eben dadurch Maaß
gesetzt, daß man Kirche und Kirchmthum, Wesentliches und Be-
dingtes, Bleibendes und Veränderliches in rechter Weise aus einan-
derhält. Je schärfer man einerseits unterscheidet, was das eigentliche
Wesen der Kirche ist, was ihr von Christo gegeben und seinem
ewigen Reiche angehört, um so unbeirrt« und energischer wird man
daran festhalten könnm, dieweil man weiß, „daß dem Evangelio
weichen und unterliegen soll Papst, Bifchoff, Pfaffen, Mönche, Kö-
nige, Fürsten, Teufel, Tod, Sünde und Alles, was nicht Christus
und in Christo ist, dafür soll sie nichts helfen", — und je zwei-
felsfreier und ungezwungener man andererfeits von ihr scheidet, was
nur menschliches Werk, nur zeitliche Form ist, um so zugänglicher
und nachgiebiger wird man sein, auf diesem Gebiete jeder weiter-
gehenden Forderung Gehör zu schenken, und — wo sie sich als wohl-
begründet erweist — den altgewohnten, mechanisch betretenen Weg
zu verlassen und in guter Zuversicht den neuzubahnenden einzuschlagen.

Ein Veifpiel, auf welches Obiges seine Anwendung findet,
liegt uns in der A b s o l u t i o n s v r a x i s vor, von der hier gehandelt
werden soll. Wie fast in allen kirchlichen Ordnungen, so lassen
sich auch hier jene zwei Momente unterscheiden, das Substanzielle,
Bleibende, das, als vom Herrn geordnet, von der Kirche bewahrt
werden muß, und das Accidentelle, Formelle, das, als von Menschen
geordnet, der Veränderung unterliegt; jenes besteht dann, daß
in der Kirche Sünde vergeben werden soll, — oder genauer — daß
in der Kirche den bußfertigen und gläubigen Sündern — und nur
ihnen — aus Gnaden um Christi willen die Sünde vergeben wer-
den fo l l ; dieses ist die Absolutions P r a x i s , die Art und Weise,
wie der Wille des Herrn ausgerichtet wi rd; das letztere zu bestimmen, ist
dem freien Ermessen der Kirche anheimgegeben und unterliegt daher
dem Wechfel. Jenes kann nicht in Frage gestellt werden; wohl
aber wird in Bezug auf diefes — zumal wenn besondere Veran-
lasfuug dazu vorliegt — die Frage nicht als unstatthaft erscheinen:
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entspricht die bestehende Absolutionspraps auch dem Begriffe der Ab-
solution, dem gnädigen und heiligen Willen des Herrn, der sie
eingesetzt hat?

Es hat dieser Aufsatz sich vorgesetzt, diese Frage in Betracht
zu ziehen und den Nachweis zu versuchen, daß die heutige Abso-
lutionsprafis, wie sie meist bei uns gebräuchlich ist, an Inconve-
nienzen leide, die die Abweichung von derselben und den Uebergang
zu einer andern als berechtigt erscheinen lassen. Dabei mag zuvor
bemerkt werden, daß diese Untersuchung nicht hervorgegangen ist aus
dem Grundsatz, es müsse Alles, was nicht wesentl ich zur Kirche
gehört, und nur i'ure bumnllo da ist, unangesehen seine traditionelle
Geltung, sofort angegriffen und einer fchonungslofen Kritik unter-
worfen werden, daß sie auch nicht hervorgegangen ist aus müßiger
Speculation und Lust am wissenschaftlichen Zeitvertreibe, fondem daß sie
vielmehr geschieht aus Noth des Gewissens, in rein praktischem,
seelsorgerlichcm Interesse und in besonders gewordener Veranlassung.
Indem wir uns also für die Verhandlung dieser kirchlichen Frage
einen Raum in diesen Blättern, die ebenso der Wissenschaft, wie
der Kirche sich zum Dienste gestellt, erbitten, thun wir es in keiner
andern Absicht, als um diesen Gegenstand einer weitem und gründ-
lichem Erwägung zu empfehlen, und von Brüdern, die die Kirche
lieb haben, Belehrung und Berichtigung etwa irriger Ansichten zu
empfangen. Der Gegenstand ist nicht unwichtig und liegt gewiß
auch manchem andern Seelsorger und Beichtvater sehr am Heizen.

' I n den meisten Kirchen unseres Landes ist es Gebrauch, daß
die Beichtenden, nachdem sie in der.allgemeinen Beichte das vorge-
schriebene Sündenbekenntniß gemeinschaftlich gesprochen oder zu dem
ihnen vorgesprochenen sich mit einem Ja bekannt haben — (es wird
leider oft von Wenigen vernommen) — paarweise unter Auflegung
der Hände vom Pastor absolvirt werden. Schwerlich würde die
Kirche darauf gekommen fein, dem allgemeinen Sündenbekenntniß
des großen Haufens eine specielle Absolution der Einzelnen folgen
Zu lassen, wenn diefe Praxis nicht durch Anderes bedingt gewesen
wäre; denn für eine specielle Absolution gehört nicht minder ein
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specielles Bekenntniß, wie für die Taufe, die selbst an den eisten
Dreitnusenden gewiß nicht vollzogen ist auf bloß allgemeines Votum.
Am wenigsten findet sich die evangelische Kirche darein, specielle Gna-
denacte, deren Wahrheit nur auf persönlicher Aneignung beruht,
mechanisch an der Masse, ohne persönliches Verlangen, zu erecutiren.
Es stammt aber eben diese Praxis der speciellen Absolution aus
einer Feit her, da es neben der a l l g e m e i n e n Beichte aucb eine
kirchliche Pr ivatbe ichte gab. Die Beichtpraris war der Art, daß
die Beichtenden sich persönlich bei ihrem Beichtvater zu melden
hatten; am Tage vor dem Abendmahl wurde ein allgemeiner Beicht-
gottesdienst gehalten; die Beichtenden mußten sodann ein Beichtver-
hör bestehen, in welchem sie über ihre Erkenntniß der göttlichen Ge-
bote und der Heilslehre befragt wurden; nach einigen Kirchenord-
nungen z. V . dem Franks. Agendenbüchlein von 1565 folgte diefem
Verhör (expiornt in) die Abfolution; meist aber wurde noch zuvor
am Beichtstuhl die private Beichte abgelegt, zu der die Beichtenden
einzeln hinantraten; zur Erleichterung der blöden Gewissen, denen
aus Furcht und Schaam über ihre Sünden das Beichten in eigenen
freien Worten nicht immer gelingen mochte, wie zur Einhaltung des
rechten Maaßes und des rechten Ausdrucks, gab es feststehende
Beichtformulare, wobei es keinesweges die Meinung war, daß im
Hersagen einer Beichtformel die Privatbeichte bestehen sollte. Nach
dieser Beichte folgte dann die Privatabfolütion, von der die allge-
meine Absolution, die am Altare nach der allgemeinen Beichte ge-
schah und mit der nach den meisten Kirchenordnungen die Reten«
tionsformel verbunden war, Wohl zu unterfcheiden ist. — Hier stand
Privatabsolution und Privatbeichte in richtigem Verhältniß zu ein-
ander; ebenso allgemeine Absolution und allgemeine Beichte. —
Das heilsame Institut der kirchlichen Privatbeichte ist längst gefallen;
die Abfolution der Einzelnen mit Handauflegung ist von jener Zeit
an geblieben; kann sie auch eigentlich nicht mehr Privatabfolütion
genannt werden, da sie öffentlich vor der Gemeinde geschieht/ so
kommt dieser Unterschied doch nur wenig in Betracht, denn die Haupt-
sache, daß jeder einzeln abfolvirt w i rd , ist beiden Absolutionsweisen
gemein und ist geblieben. — Es hat sich dieser Absolutionsmodus



Ueber Absolution»^«!!». 319

erhalten selbst während der Zeit des herrschenden Rationalismus;
die Gemeinden hatten keinen Grund, von einer Sitte abzugehen,
die schon in der äußern Form etwas für sie Ansprechendes hatte,
ihnen nicht mehr Sündenbewußtsein und Sündenbekenntniß zusprach,
als sie eben hatten oder haben wollten, und aus der ihnen unbewußt
doch der heilige Hauch eines höhern Segens mtgegenkam; den guten
Pastoren jener Zeit wurde es auch nicht sehr schwer, sich dieser Si t te
anzubequemen; sie thaten es um so leichter, da sie ja nur eine Form
war oder sie diesem Acte bau» weilte eine andere, schöne Deu-
tung beilegten, die die Gemeinden, denen ja auch meist das Be-
wußtsein von der eigentlichen Bedeutung dieses Actes abhanden ge-
kommen war, doutl üäe sich willig gefallen ließen. S o ward der
Absolutionsact zu einem „Weihe-" oder „Einsegnungsact"; statt
die Vergebung der Sünden zu verkünden, sprach der Pastor einige
salbungsvolle Worte, in gebundener oder ungebundener Form, eigene
oder fremde, auch wohl Vibelworte, die meist nicht verfehlten, einen
tiefen Eindruck auf feine Beichtkinder zu machen und mit denen er
feiner feelforgerlichen Pflicht bestens genügte; die Handauflegung
hatte dabei auch keine geringe Wichtigkeit für i h n , da sie ihn in
Berührung mit seinen Gemeindegliedern brachte. — S o war d»nn
diese Praxis Pastoren und Gemeinden zur Gewohnheitssache gewor-
den und vererbte sich auf die darauf folgende Zeit eines neuerwachten
Glaubenslebens und eines kirchlichen Sinnes; die kirchliche Privat-
beichte trat freilich auch da nicht mehr ins Leben, man glaubte aber
doch dm alten Gebrauch der fpeciellen Absolution mit Handausiegung, der
den Gemeinden lieb geworden war, um fo mehr beibehalten zu dürfen,
da man die leergewordene Form mit ihrem ursprünglichen Inhalte
wieder ausfüllte, ihr die frühere Bedeutung des Abfolutionsactes
wiedergab. Unfere Agende gestattete deshalb auch, diese Form bei-
zubehalten, wo sie bisher in Gebrauch gewesen war; damit spricht
sie es freilich nicht undeutlich aus, daß sie zwifchen der vorgeschrie«
benen Beichtform und jener Absolutionsprafis einen innern noth-
wendigen Zusammenhang nicht finde, fondern sie eben nur als einen
vorgefundenen alten Gebrauch wolle stehen lassen. Dem frommen
Gemüthe wird es indeß nicht fchwer, einen solchen Zufammenhang
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aufzufinden, und wir gestehen es gern zu, daß in dieser Weise auch
eine innere Wahrheit enthalten ist. Unverkennbar hat eine Rücksicht
der Sorgfalt und Liebe dabei obgewaltet, daß die Kirche, die die
Privatbeichte verloren hat, doch das andere zu ihr gehörige Stück
zu erhalten suchte. Es spricht sich darin das treue Mutterherz der
Kirche aus, das sie ihren armen und zaghaften Kindern entgegen-
trägt, die Sorge, daß nur keinem der specielle Trost des Evange-
liums fehle, der sich mit dem Bekenntniß seiner Sünden noch in
die allgemeine Beichte hineinstellt; es ist das ein Abbild jener zu-
vorkommenden erbarmenden Liebe ihres Herrn, der nicht wartete auf
das Schreien der Hungrigen, sondern trug ihnen das Brot des
Lebens entgegen, und wog nicht ab, wie stark und laut die Buße
und wie bewußt der Glaube, sondern war schon zufrieden mit dem
niedergeschlagenen Blick und dem stummen Bekenntniß der Ehebrecherin
und dem Fiinkchm Glaube des Gichtbriichigen, der zunächst nur in
leiblicher Weise sich elend fühlte, — Er aber ertheilte beiden voll-
kommene Absolution. Wenn dieß auch nicht durchweg im Bewußt-
sein der Gemeinden lebt, so bewegt es doch meist die Pastoren,
von dieser Absolutionsvraxis nicht zu lassen.

. W i r haben damit dieser Praxis selbst das Wort gesprochen und
will ig anerkannt, was f ü r sie ist; aber es erscheint doch nicht zu-
lässig, daß in einer Sache, die nur Hure bumauo epstirt und nur
als ein Ueberrest eines frühem Ganzen, das ganze Gewicht der
Entscheidung nur auf ein Moment gelegt wird, und zwar auf ein
solches, das doch sehr fubjectiver Natur ist. D ie Sache HU auch
eine andere Seite. Die Kirche, als Wächterin über das Haus
Gottes und seine Güter, ist auch dafür verantwortlich, daß ihr kost-
barstes Recht und ihre größte Wohlthat d. i . die Absolution nicht
gewissenlos verschleudert werde, und — Gehorsam gilt mehr, als
Opfer. Z u dem Ende hat ihr der Herr, wie er selbst in seiner
Liebe nebm dem Trostamt das Zuchtamt geübt und neben der Gnade
auch das Gericht verkündet hat, beides, die Löse- und Bindeschlüssel
anvertraut und es ihr eingeschärft, daß sie die Perlen nicht vor die
Säue werfen folle. Es sei dahingestellt, ob die Kirche mehr ge-
sündigt hat dadurch, daß sie es an T r o s t der Liebe, oder dadurch,
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daß sie es an Zucht der Liebe hat fehlen lassen und ob sie den
Weg der Seligkeit zu breit oder zu schmal gemacht, — jedenfalls
schadet eins der Kirche ebenfo sehr, wie das andere; darum gilt
auch für das Trostamt als Grundsatz: ohne Buße und Glaube
keine Vergebung der Sünden. Von diesem Grundsatz darf die Kirche
kein Haarbreit abweichen, ohne sich an den Gütern des Hauses
Gottes, die sie zu hüten hat, zu versündigen. Die Zeichen der
Zeit mahnen besonders daran; eine Praxis, die vielleicht zu e iner
Zeit der Kirche als cmpfehlenswerth oder ohne Gefahr anwendbar
gegolten, empfiehlt sich damit noch nicht für alle Zeiten. Es wird
mit Recht aller Orten darüber geklagt, daß — während das Trost-
amt wieder reichlich geübt wird — das Zuchtamt fast gänzlich dar-
niederliegt; die Netcntionsformcl findet in unserer Agende nirgends
Platz; wie selten wird Matth. 1 8 , 1 5 — 1 8 angewandt! Die gegen-
wärtige Zeit, die nur im Bewußtsein perfönlicher Rechte lebt und
fast in jeder Autorität eine hemmende und unberechtigte Schranke
erblickt, sie wil l 's nicht leiden, und ist nicht dazu angethan, der
Kirche irgend wie entgegenkommende Concessionen zur Ausübung
ihres Zuchtamtes zu machen. Um so mehr, meinen w i r , hat die
Kirche sich zu hüten, daß sie nicht das Wenige, was sie in ihren
kirchlichen Institutionen noch als Zuchtmittel besitzt, und wodurch sie
der Geringachtung und dem Mißbrauch ihrer Wohlthaten steuern
kann, in schwächlicher Heise drangebc, und namentlich das kostbare
Trostamt der Absolution nicht zu einem Ruhekissen mache für die
todten und nnbußfertigen Gewissen.

Das ist's nun aber, was wir — nach unserm Verständniß der
Sache — unserer gegenwärtigen Absolutionspraps glauben zum Vor-
wurf machen zu müssen, und weshalb wir, unter den gegebenen Um-
ständen, der allgemeinen Absolution den Vorzug geben vor der spe-
ciellen und letztere nur für besondere Fälle vorbehalten wünschen,
der Meinung, daß die Bedenken, die die gegenwärtige Praxis er-
weckt, nur so am besten beseitigt werden, und die Kirche und ihre
Diener sich nur so ein unbeschwertes Gewissen bewahren können.

Sehen wir zunächst zu, was das Eigenthümliche und die Be-
deutung der »bgolutia privat» sei. M i t der a l l g e m e i n e n
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Absolution hat sie das gemein, daß sie durch den Diener der Kirche
im Auftrage des Herrn Vergebung der Sünden verkündet und er-
theilt. Sie unterscheidet sich aber von ihr in folgenden Stücken:

1) während in der allgemeinen Absolution die Vergebung der
Sünden über die ganze Schaar der Consitenten ausgesprochen
wird, wird die Privatabsolution jedem einzeln ertheilt;

2) während dort nur das Wort der Verheißung verkündigt wird,
tritt hier noch ein äußeres Zeichen hinzu, die Auflegung
der Hände;

3) während dort die Vergebung nur consitinunliter — den
Bußfertigen und Gläubigen — verkündet wi rd, ohne Ent-
scheidung, wer bußfertig und gläubig sei und wem die Ab-
solution gehöre, macht die äwalut in privat» Buße und
Glaube zur Voraussetzung, handelt mit ihren Absolvenden
als mit Bußfertigen und Gläubigen, und ertheilt ihnen die
gewisse Zusage der Vergebung.

Be i knct . 2. kommt es darauf an, welche Bedeutung dem
äußern Zeichen, der i ir i^k«? iQv ^kltz<2v, beigelegt wird. Der Ge-
brauch der Handauflegung galt schon im Alterthume sehr viel und
wird auch heute noch in der Gemeinde als bedeutungsvoll angesehen.
Wenn diesem äußern Zeichen sogar eine sacramentale Bedeutung bei-
gelegt, oder nach der Meinung des Simon (^ct . 8.) eine magische
Kraft zugeschrieben wird, — was auch heute noch oft genug vor-
kommt — so ist das natürlich abzuweisen, obgleich ihm im Bewußt-
sein des Alterthums ziemlich allgemein eine mysteriöse Kraft der
Vermittelung scheint beigelegt worden zu sein (c t . M e y e r »ä
Matth. 19, 13). Andererseits ist es eine dürftige Ansicht, wenn
man es nur als Zeichen der Individualismmg betrachtet, durch welches
die Einzelperson soll gekennzeichnet werden, mit der man handelt;
es verträte demnach eigentlich die Hervorrufung der Perfon mit Na-
men, was wider das kirchliche Decorum wäre; bei einer Weihe,
die sich nur auf eine einzelne Person bezöge, hätte es da keine Be-
deutung. — Aus dm Stellen der heiligen Schrift, wo der Hand-
auflegung Erwähnung geschieht, geht hervor, daß sie als Symbol
der Mittheilung gilt, als gewisses Zeichen und Siegel einer gesche-
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henen Geistes- oder Segensmittheilung oder eines übertragenen Amtes,
mit welchem Zeichen dem Empfänger das Recht wird, sich als im
Besitz des ihm Uebertragenen zu betrachten und betrachten zu lassen.
So übertrug Jacob seinen Segen auf Ephraim und Manasse, er
legte ihnen die Hände auf und sie traten in den Besitz des väter-
lichen Erbes und empfingen ihren Stammesantheil am eroberten
Lande in ihren Nachkommen ( I .Mos . 4 8 , 1 3 — 2 0 ; Jos. 1 6 , 1 7 ) ;
so wurden die Leviten geweiht und empfingen damit das Recht und
die Pflicht, zu dienen am Amte des Herm (4. Mos. 8, 10 fg . ) ;
so empfing Iosua von Mose das Führeramt und das Volk gehorchte
ihm (4. Mos. 27, 18 fg . ; cf. 5. Mos. 34, 9 ) ; so wurde selbst den
Opferthieren die Hand aufgelegt, und sie wurden als Träger der
Sünde und Strafe des Opfernden betrachtet (3. Mos. 1 , 4 ; 3, 2 ;
4 , 1 5 . 2 4 ; 16, 2 1 ; 2 . Mos. 29, 10 fg.). Auch unser Herr be-
diente sich der Handauflegung als Symbols der Verwirklichung des
Gebetenen z. B . beim Segnen (Matth. 1 9 , 1 3 . 1 5 ; Marc. 10 ,16 ) ,
bei Krankenheilungen (Luc. 4, 4 0 ; Marc. 5, 2 3 ; 8, 25 ; 1 6 , 1 8 :c.).
Ebeuso legten die Apostel die Hände auf z. B . bei Einsetzung der
sieben Almosenpfleger (^,ct. 6, 6 ) ; mit Handauflegung wurden Bar-
nabas und Paulus zu ihrer eisten Missionsreise geweiht (^.ct. 13, 3 ) ;
den Jüngern zu Evhesus legte Paulus die Hand auf und ertheilte
ihnen den heiligen Geist und die Gabe des Zungenredens (^,ct.
19, 6 ; c l . 8, 18. 19). Aus diesen Stellen und daraus, daß die
Apostel ausdrücklich an die geschehene Handauflegung erinnern ( I . T i m .
4, 1 4 ; 2. T im. 1 , 16), daß sie sie mit als Gegenstand christlicher
Lehre bezeichnen (Hebr. 6, 2) und Paulus den Timotheus ermahnt,
daß er die Hände nicht alsbald auflegen solle ( 1 . T im. 5, 22) —
geht hervor, daß sie die Handauflegung als stehendes Symbol für
die Mittheilung geistiger und amtlicher Gaben und Rechte in der
Gemeinde angesehen haben wollten und dasselbe für das subjective
Bewußtsein derer, die dieses Zeichen empfingen, von größter Wich-
tigkeit hielten.

Wmn auch die Handauflegung in der heiligen Schrift nirgends
ausdrücklich vorgeschrieben ist, so hat doch die Kirche, dem Vorbilde
des Alterthums und der apostolischen Zeit folgend, dieselbe bis auf
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den heutigen Tag beibehalten, und wendet sie in allen den Fällen
an, wo eine feierliche Mittheilung geistiger Gaben und Rechte oder
die Uebertragung einer geistlichen Amtsthätigkeit dargestellt werden
soll, als Zeichen, daß solches gewißlich geschehen sei und der Em-
pfänger nicht daran zweifeln dürfe.

Bei der Absolution gilt daher die Handauflegung als Zeichen
und Siegel der gewissen Vergebung der Sünden; sie wi l l eine
Stütze sein für das schwache Glaubensbewußtsein, das zu dem Worte
der Verheißung auch noch der Zeichen bedarf, indem sie äußerlich
und sinnbildlich die That ausspricht und abbildet, die für das innere
Bewußtsein unwahrnehmbar vollzogen ist; sie kann es nur sein da-
durch, daß das äußere Zeichen allewege seine feste objective Bedeu-
tung behält. Es ist daher weder nach der Bedeutung, die dem
Symbol überhaupt zukommt, noch nach der Anschauungsweife, die
die Kirche über das Verhältniß des objecti-v Gegebenen und des
fllbjectivcn Empfangene hat, statthaft, dem Zeichen der Handaufle-
gung, je nach dem subjectiven Glaubenszustande des Empfängers,
eine verfchiedene Bedeutung zuzuschreiben, für den Bußfertigen und
Gläubigen es als ein Zeichen uud Siegel der gewissen Vergebung
der Sünden gelten zu lassen, für den Unbußfertigeu und Unglänbi-
gen aber nicht. Welche Bedeutung foll es denn sonst für diefen
haben? Kann man ihm etwa zumuthen, er solle, wenn ihm die
Hände aufgelegt werden, es nicht als Zeichen der Vergebung an-
sehen; oder ließe sich etwa die Retentionsformel gebrauchen mit
Handauflegung?

Wie nun die Handauflegung das Zeichen der gewissen Verge-
bung ist, so hat auch die »bzalutio privat», bei der dieses Zeichen
angewandt wi rd , keine andere Bedeutung, als die der gewissen
Sündenvergebung. Es kann nicht mißverstanden werden, wie das
gemeint sei. Es steht ja fest, daß nie und nimmer, weder bei der
allgemeinen noch privaten Abfolution, dieselbe anders, als nur unter
der Bedingung von Buße und Glaube ertheilt werden kann, aber
eben so fest steht es, daß dem Bußfertigen und Gläubigen der Trost
der Sündenvergebung unverkürzt und unbedingt zugesprochen werden
kann und soll; die a l lgemeine Absolution läßt es unentschieden,
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wer bußfertig und gläubig ist, und überläßt die Entscheidung dem
Gewissen jedes Einzelnen; dem ängstlichen Gewissen. bleibt da viel
Raum zum Zweifel: bin ich auch bußfertig und gläubig genug,
um mir den Trost der Abfolution aneignen zu dürfen? — Die
pr iva te Abfolution kommt hier dem ängstlichen Gewissen zu Hilfe;
da heißt es nicht mehr: den B u ß f e r t i g e n und G läub igen sind
ihre Sünden vergeben, fondem: D i r sind Deine Sünden vergeben;
sie macht Buße und Glaube nicht erst zur B e d i n g u n g , sondern
hat sie zur V o r a u s f e t z u n g ; der abfolvirende Dimer der Kirche
glaubt da an feine Beichtkinder und an die ihnen ertheilte Abfolu-
tion und wi l l , daß auch sie ohne Zweifel daran glauben sollen; dazu
wil l er ihnen mit gutem Gewissen segnend seine Hand auflegen.
Die Kraft und der Trost der privaten Abfolution besteht also nicht
nur darin, daß den Einzelnen das Evangelium verkündet wird, fon-
dern, daß ihnen zugleich das Recht und die Macht gegeben wird,
an die ihnen ertheilte Abfolution glauben zu dürfen, indem sie als
würdig angefehen und angenommen werden und ihnen — unange-
sehen, wie vollkommen oder unvollkommen ihre Buße und ihr Glaube
ist — das Zeichen und Siegel der gewissen Vergebung aufgedrückt
wird. Daß dieß der S inn der privaten Absolution ist, dafür geben
alle Abfolutionsformeln in den alten Agendm Zeugniß; mit Buße
und Glaube werden da die Gewissen nicht mehr geängstigt, das hat
feine Erledigung gefunden in der vorangegangenen Privatbeichte;
hier tritt der göttliche Gnadenact in den Vordergrund, die betrübten
Herzen werden erquickt mit dem Troste der gewissen Vergebung.
Dieß Verständniß der privaten Absolution findet sich auch noch hie
und da im Bewußtsein der Gemeinde; wer Bedeutung und Zweck
des Beichtinstitutes kennt, der betrachtet, wenn der Diener des Herrn
ihm die Hand aufgelegt, das als Zeichen, daß er abfolvirt fei,
freuet sich der ihm gewordenen Gnade und schlägt alle Zweifel, wie
stark oder fchwach feine Buße und fein Glaube gewesen fei, damit
nieder. Von dieser Anschauung der Absolution ausgehend legen
unsere reformatorifchen Väter ein fo großes Gewicht auf dieselbe,
und Lu ther spricht in Bezug auf sie die bekannten Worte: wenn
taufeud und aber tausend Welten mein wären, fo wollte ich lieber
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alles verlieren, denn ich wollte dieser Beichte das geringste Stücklein
eines aus der Kirche kommen lassen, (vergl. auch den großen Kate-
chismus von der Beichte) und die Apologie bezeichnet es als im-
p ium, ex ecclesi» »dsnlutinnem priv»tam tollere und fordert:
adsnlutinnem privatam in ecclesi» ietineu<li>m «88« (181 nach
Tittnmnn); wobei freilich nicht zu übersehen ist, daß die Kirche da-
mals im Besitz der Privatbeichte war.

M i t dem Allen sprechen wir, wie schon gesagt, allerdings der
Privatabsolution das Wort, und thun es aus vollster Ueberzeugung
und mit dem Wunsche, daß jeder Pastor jedem einzelnen seiner Ge-
meindeglieder freudig und mit gutem Gewissen den Trost der Ab-
solution ertheilen könnte, denn wir betrachten sie mit Lohe als
„eine Amtspflicht der Hir ten." Seitdem aber die Kirche nicht nur
ein geringes Stücklein, sondern vielmehr ein sehr großes und wich-
tiges Stück — die Privatbeichte — aus ihrem Veichtinstitut ver-
loren hat, ist der Stand der Sache ein anderer geworden, und die
Kirche hat wohl darüber zu wachen, wenn sie die Privatabsolution
auch ohne Privatbeichte beibehalten wi l l , daß ihr dabei in ihrer Beichb-
praris die ethische Grundlage nicht gefährdet werde, die ihr allein
in der bußfertigen und heilsverlangenden Gesinnung ihrer Beichtkinder
gesichert ist. D a darf die Kirche nicht der leeren Voraussetzung
Raum geben, es werde ja wohl jeder, der sich zur speciellen Abso-
lution einstellt, auch von Heilsverlangen erfijllt sein, fondem sie muß
guten Grund aufweifen können zu dieser Voraussetzung; das ist sie
schuldig nicht nur sich selbst, damit sie sich als evangelische Kirche
erweise, die im Gehorsam des göttlichen Wortes mit der Absolution
handelt; das ist sie schuldig auch ihren Gliedern, die die Absolution
begehren, wie auch ihren Dienern, die die Absolution zu ertheilen
haben; denn die Gemeinde oder das einzelne Glied der Gemeinde,
das den Trost der Absolution begehrt, wird nur in dem Maaße
dabei von rechtem sittlichem Ernste und von Glauben an die empfan-
gene Wohlthat erfüllt sein und sie sich in recht gesegneter Weise
aneignen können, als es dabei überzeugt ist, daß auch die Kirche,
die Spenderin dieser Wohlthat, es ihrerseits nicht an heiligem Ernste
hat fehlen lassen und in gewissenhaftem Gehorsam gegen das göttliche
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Wort ihr Amt verrichtet. Es ist hier nicht von der persönlichen
Würdigkeit des Dieners die Rede, sondern von dem schriftmäßigen
Verfahren der Kirche; eine Absolutionsertheilung, die schriftwidrig
ist, weil ihr die ethische Bedingung — Buße und Glaube — fehlt,
trübt nicht nur der Kirche ihren evangelischen Charakter, sondern
raubt auch dem Empfänger den Glauben an die Abfolution und
die Wahrheit ihrer Verheißung, oder sie baut auf den Aberglauben
in der Gemeinde. Der abfolvirende Diener der Kirche bedarf
aber ebenso auch fiir sich eines gewissen Grundes zu der Voraus-
fetzung, daß, wo Absolution ertheilt wird, auch Buße und Glaube
nicht fehle, damit er nicht von seinem Gewissen darüber gestraft
werde, daß er die kostbarsten Güter der Kirche in leichtsinniger
Weise verschwende.

D a entsteht nun die Frage: wie kommt die »dsnlutin p r i -
v l lw zu der Voraussetzung, daß alle diejenigen, denen sie ihrm Trost
spendet, auch von rechtem Heilsverlangen erfüllt sind und nicht unbuß-
fertig sich zu ihrer Wohlthat drängen? S o lange die Kirche das
heilfame Institut der Privatbeichte besaß, gewährte ihr dieses die
nöthige Garantie; die persönliche Meldung des Beichtkindes bei feinem
Beichtiger, die feelsorgerliche Besprechung, der Beichtgottesbienst, das
Beichtverhör, endlich die private Beichte, das Alles gab hinlänglich
Gelegenheit, das Gewissen des Einzelnen zu fchärfen; die Kirche
that da, was sie thun konnte, um in ihrer freigebigen Milde nicht
auf unrechte Weife verfchwenderifch zu werden; sie legte damit zu-
gleich vor ihren Beichtkindern ein vertrauenerweckendes Zeugniß ab
für die Gewissenhaftigkeit, mit der sie ihr kostbares Gut verwaltete,
und bewahrte ihren Dienern ein gutes Gewissen bei der Vertheilung
desselben. Freilich war auch diese Gewißheit, die sich die Kirche
über die bußfertige Gesinnung ihrer Beichtkinder mittelst ihrer seel-
forgerlichen Thätigkeit und des Institutes der Privatbeichte zu ver-
schaffen vermochte, immer nur eine fuHective Gewißheit; es konnte auch
ba der Fal l vorkommen, daß die Absolution doch an Unwürdige
vertheilt wurde, aber die Kirche konnte dafür nicht verantwortlich ge-
wacht werden, die Kirchglieder hatten keinen Grund, bei der gewissen-
haften Beichtpraris der Kirche Zweifel in die Wahrheit der von ihr
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ertheilten Absolution zu setzen, das Gewissen ihrer abfolvirenden
Diener blieb unangefochten. Die Privatbeichte mit dem, was sie
in sich schließt, wird immer die unerläßliche Grundlage der Privat-
absolution bleiben, an der allein sie ihre Wahrheit und Kraft behält.
L u t h e r , so sehr- er gegen die katholische Beichtpraps eiferte und
den Trost der Absolution von der Aufzählung einzelner Sünden
wil l unverkümmert sein lassen, ist daher keinesweges gesonnen, es nur
bei der allgemeinen Beichte bewenden zu lassen, sondern dringt viel-
mehr mit größtem Ernste auf die Privatbeichte. I n feinem Schrei-
ben an die Frankfurter a. M . fordert er Privatbeichte, „nicht nur
darum, daß sie (die Leute) Sünden erzählen, sondern daß man sie
verhöre, ob sie Vaterunser, Glauben, zehn Gebote und was der
Katechismus mehr giebt, kennen; denn—sagte er — wir Wohl erfahrm
haben, wie der Pöbel aus der Predigt wenig lernt, wo er nicht iw
sonderheit geftaget und verhöret w i rd . " I n der Visitationsordnung
heißt es: „man solle 3Aemand zum heiligen Sacrament lassen, er
fei denn von seinem Pfarrherrn insonderhe i t verhört, ob er zum
heiligen Sacrament zu gehen geschickt fei; nun unehren diefes
Sacrament nicht allein, die es unwürdig nehmen, fondem auch, die
es mit Unfleiß Unwürdigen geben; denn der gemeine Pöbel lauft
um Gewohnheit willen zum Sacrament, und weiß nicht warum man
das Sacrament gebrauchen fo l l . "

Vergleicht man mit dem die gegenwärtige Beichtpraps, wie sie
fast aller Orten üblich ist, fo fällt es in die Augen, in welchem großen
Mißuerhältniß sie zu der fveciellen Absolution steht, da die Privatbeichte
fehlt. Gewiß hat Lohe Recht, wenn er von letzterer sagt, daß sie
bei dem gegenwärtigen Standpunkt der meisten Beichtkinder eine
wahre Marterbank der Beichtväter sein würde; doch aber verlangt
er, daß man sich ihrer nicht völlig entschlage, weil bei dem großem
Eingänge, den die Predigt des Evqngeliums findet, auch Bedürf-
nisse der Seelen erwachen, welche durch nichts eine so vollkommene
Stil lung finden können, als durch Privatbeichte und Privatabsolution.
Er stellt also beide zusammen. An ein feststehendes Institut der Privat-
beichte ist aber leider nicht zu denken; bei dem Umfange und der räum-
lichen Ausdehnung, dm die meisten Gemeinden unferes Landes haben, ist
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sie gar nicht ausführbar, es sei denn, daß die Arbeitskräfte bedeutend
vermehrt werden, und auch damit ist sie noch nicht ins Leben ge-
rufen. Und doch übt mau Privatabfolution! ? Was giebt dazu ein
Recht? -— Die sogenannten Vorbereitungslehren haben, wo sie statt-
finden, meist dcnfelben allgemeinen Charakter, wie die Beichtredeu;
zur Theilnahme an der Wohlthat der specielle» Absolution genügt
es gegenwärtig für jeden, daß er der allgemeinen Beichte sich an-
schließe; eine persönliche Meldung bei dem Beichtvater findet nicht
statt, sondern wird meist durch eine dritte Person, nicht selten auch
auf schriftlichem Wege bestellt; die Anschreibung zur Beichte geschieht
auch nicht immer durch den Pastor, oft durch dm Schulmeister (Küster)
oder des Pastors Schreiber. Dazu ist in vielen Landgemeinden die
S i t te , daß von den zur Beichte und zum Abendmahl Gemeldeten
ein großer Theil an dem Sonntage, zu dem sie angemeldet worden,
nicht erscheint, sondern daß sie beliebig an einem der folgenden Sonn-
tage zur Beichte und zum Abendmahl kommen, ohne weitere Mel -
dung. Haben sie doch ihr Anrecht an die Absolution sich reservirt
durch die erstmalige Meldung und richtige Erlegung ihres Beicht-
groschens; in ihre Stelle treten andere für einen frühern Sonntag
Gemeldete ein; die meist ganz grundlose Verschiebung der Sacra-
mentsfeier — oft auf den letzten Abendmahlsfonntag — ist kein
günstiges Zeugniß für den Ernst der Beichtenden und erinnert an
Luc. 14, 16 fg. — D a geschieht es denn oft, daß der Beichtiger
vor den Altar tritt und weiß nicht, auf wen er seine Hände legen
und zu wem er sprechen w i rd : D i r sind Deine Sünden vergeben,
denn bei der Größe der Gemeinde kann er sie nicht einmal kennen.
M a n denke an große Landgemeinden oder au die Hauptcommu-
niontage in großen Städten, wo 4 0 0 — 8 0 0 Personen absolvirt
werden. Dazu kommt — da Beichte, Absolution, Predigt, Abend-
Mahl auf einen Tag fällt, wenigstens in den Landgemeinden
- - daß die Absolutionsformel meist, abgekürzt werden muß und eine
gewisse Eile unvermeidlich wird. Wie nah liegt da die Gefahr, daß
der ganze Absolutionsact zu einem todten Mechanismus ausartet
und daß der Pastor, der Personen absolviren muß, die ihm großen-
theils ganz fremd sind, zu einer Absulutionsmaschine wi rd , die en
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bloc vom ersten bis zum letzten Alles absolvirt, was unter ihre
Hände kommt. Darf mit der größten Wohlthat der Kirche so ver-
fahren werden?

Das Bedenken dabei wird um fo begründeter, wenn man den
Zustand der heutigen Christengemeinden überhaupt, und den unferer
Nationalen insonderheit erwägt. Oder gilt etwa das Wort Lu the rs
von dem gemeinen Pöbel, der um Gewohnheit willen zum Sacra-
ment läuft und weiß nicht, warum man das Sacrament gebrauchen
soll, — heute weniger, als in jener Zeit? Daß die notorisch Laster-
haften und Unbußfertigen von der Absolution und dem Sacramente
abgehalten werden, damit ist es noch nicht abgemacht. Wer seine
Gemeinde kennt, der weiß wohl, wie sehr das Unkraut auf dem
Acker verbreitet ist und wie viel kleiner aller Orten die Zahl der
lebendigen Glieder ist, als die der todten, die ohne alle Erkenntniß,
ohne alles Heilsuerlangen, mit ihren harten Herzen, nur gewohn-
heitsmäßig, leichtsinnig oder mit allerlei abergläubischen Vorstellungen
zum Sacramente gehen. Darum kann eine Absolutionsvraris,
die darauf keine Rücksicht nimmt und jahraus jahrein den großen
Haufen, wie er vorkommt, ohne Unterschied der bußfertigen und
unbußfertigen, der lebendigen und todten Glieder, zum Empfang der
gleichen Wohlthat zuläßt, sich als fchriftmäßig nicht rechtfertigen lassen.
S ie paßt weder zum Geist und Wefen einer Kirche, die sich die
evangelifche nennt und alle «per» operat» perhorrescirt, noch darf
sie auf ihre geschichtliche Autorität sich berufen. Ebensowenig kann
man diese Praxis als Zeugniß der Mi lde und erbarmenden Liebe
der Kirche wollen gelten lassen; denn wo Liebe ist, da ist vor allen
Dingen auch evangelische Wahrheit, Ernst und Zucht. Diese Praxis
aber ist nichts anders, als ein adu8U8, der nach der einen
Seite hin ein Moment der Wahrheit behalten, nach der andern von
der Wahrheit abgewichen ist, und nichts für sich hat als seine lange
Dauer und seine allgemeine Verbreitung. Nur die süße Macht
der Gewohnheit hat seine unevangelische Gestalt vergessen und ihn
als vollkommen evangelisch erscheinen lassen.

Kann etwa die Kirche sich eines besondern Segens von solcher
Praxis rühmen? Hat ihr freigebig gespendeter Trost ihre Kinder
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von einem schmählichen Abfalle abgehalten? Is t in den Gemeinden
das christliche Bewußtsein schon soweit entwickelt, daß wenigstens
die Sünde in ihren rohesten Ausbrüchen, z. B . der Voller«, nicht
mehr eine herrschende Macht ist? — M i t Nichten! — Wohl aber
dürfte es mit als eine Folge der gegenwärtigen Absolutionspraris
angesehen werden, daß die Kraft und Bedeutung der Absolution im
Bewußtsein der Gemeinde abgeschwächt ist. Und wenn unserer Zeit
nicht der Vorwurf gemacht werden kann, daß sie an einem zu starken
Sündenbewußtsein leide uud sie darin der frühem Zeit nachsteht,
so ist die gegenwärtige Absolutionspraris ihrerseits wahrlich nicht im
Stande, dasselbe wieder auf die rechte Höhe zu bringen. Erfahrungs-
mäßig ist es, daß unter allen kirchlichen Acten das Institut der
Beichte und Absolution im Bewußtsein der Gemeinde den letzten
Platz einnimmt, wenigstens lange nicht die Bedeutung hat, die ihm
zukommt. Die Zeit des Rationalismus hat allerdings das Ihre
dazu beigetragen; aber auch der spätem Zeit des Pietismus und
einer gesundem Kirchlichkeit ist es noch nicht gelungen, das Beicht-
institut im Bewußtsein der Gemeinde 'zu gleicher. Anerkennung zu
bringen, wie die übrigen kirchliche« Acte. Man geht zum Abend-
m a h l und betont nur dieses, fast nie Beichte und Absolution; es
wäre das nicht zu tadeln, denn es ist ja richtig, daß das Sacrament
eine höhere Dignität hat, wenn's nur nicht eine Verkennung der
Bedeutung und Wichtigkeit der Beichte und Absolution involvirte.
Die Absolution hat aber in der That bei einem großen Theil der
Gemeinde nur die Bedeutung der Einsegnung, nicht der Sündenver-
gebung; der Lette nennt sie nur Einsegnung. — S o ist nach zwei
Seiten hin die Bedeutung des Beichtinstitutes verloren gegangen.
Nach der einen Seite hin ist der Glaube an die Vergebung der
Sünden geschwunden, während das Bewußtsein der Sünde geblieben
ist; eine Richtung, die im herrnhutschen Pietismus unserer Natio-
nalen ihre Spitze erreicht, der sich — nach seinem Verständniß von
Demuth — viel meh«. darin gefällt, über die Sünde zu winfeln,
als sich der Vergebung zu trösten; selbst die dem armen Sünder
speciell verkündigte Absolution bringt ihm keinen Trost, und in
seiner Unbefriedigtheit von ihr fucht er nur Trost im neuen Jammer
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Über seine Sünde. D ie andere Richtung ist die entgegengesetzte;
man glaubt sehr gern an die Vergebung der Sünde, nur nicht an
die Sünde selbst; es ist das die Richtung der weltlichen Gesinnung,
die trotz aller Unbußfertigkeit doch der Absolution nicht ganz entbehren
mag; ihr hat die Absolution keine ethische Bedeutung, vielmehr ist
der Glaube an sie nur der Glaube an eine magische Kraft. Die
Schuld solcher Verkehrtheiten läßt sich nicht der Kirche zuschreiben;
sie wurzeln zuletzt immer in der religiösen oder ethischen Mangel-
haftigkeit des Subjects selbst; aber schlimm ist es doch, wenn solche
Verirrungen in den Instituten der Kirche etwas finden, worauf sie
mit einem Scheine des Rechts glauben fußen zu dürfen; denn wenn
auch die Kirche für Mißdeutungen, die ihre Institute erfahren, nicht
verantwortlich gemacht werden kann, fo muß doch gefordert werden,
daß ihre Institute nimmer der Ar t seien, daß sie erst von dem hin-
zugebrachten Glauben des Subjects zur Vollständigkeit ergänzt wer-
den müssen, sondern daß sie vielmehr an sich selbst objective Wahr-
heit und Vollständigkeit haben, so daß auch das Subject nichts
an ihnen vermisse und jene sich vor demselben zu rechtfertigen im
Stande seien. D ie Privatabsolution aber, so lange sie nicht zu
ihrem Complement die Privatbeichte hat, unterliegt im Bewußt-
sein eines großen Theils der Gemeinde der Gefahr mißverstanden
zu werden.

Dazu verursacht sie auch dem Diener am Amte keine geringe
Gewissens'beschwenmg. Nicht minder als das Beichtkind ist auch
der Beichtvater darauf angewiesen, daß Buße und Glaube die un-
erläßliche Bedingung der Sündenvergebung bleiben müssen; der
Beichtvater kann dieß nur einhalten und sich ein gutes Gewisse»
bewahren, indem er bei der allgemeinen Absolution bleibt, (die Lohe
deshalb einen Trost für gewissenhafte Beichtväter nennt, durch die
sie in keine Verfuchung geführt werden) oder indem er sich der pri-
vaten Absolution nur in dem Falle bedient, daß ihm seine Beicht-
linder so weit bekannt sind, daß er in allen eine ernste und auf-
richtige Gesinnung voraussetzen kann. Das wird aber nur in sehr
kleinen Gemeinden und Beichtkreisen möglich sein, wo der Beicht-
vater in fortlaufendem persönlichen Verkehr mit seinen Gemeinde-
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gliedem steht; er wird da ohne alle Gewissensbeschwerung der pri-
vaten Beichte mtbehren können; auch Lu the r fordert nicht für jedes-
mal eine besondere Beichte; „ich achte — sagt er in dem Büchlein
von einer weisen christlichen Messe — daß genug fei, daß der, fo
das heilige Abendmahl begehrt, einst (einmal) im Jahre auf die
Weife gefraget und erforschet werde (nämlich im Veichtverhör), ja
es möchte derselbe so verständig sein, daß er nur e i n m a l se in
Leben lang über , oder gar nicht ge f rag t d ü r f t e w e r d e n . "
—- I n großem Gemeinden jedoch, wo sonntäglich 4 0 0 — 5 0 0 Beich-
tende und mehr zur Absolution kommen, wo ein steter Wechsel der
Gemeindeglieder stattfindet und ein großer Theil der zu Absolviren-
den dem Pastor völlig fremd ist, wird eine Privatabfolution bei
nur allgemeiner Beichte nicht ohne Gewissensbefchwerung des Pastors
stattfinden können, falls er nicht grundsätzlich mit verbundenen Augen
absolviren mag. Denn die Voraussetzung machen, es seien ja alles
liebe, fromme Leute voll lebendigen Heilsverlangens, die da am
Altare stehen, das kann heutigen Tages doch nur dem Häuptling
einer separatistischen Heerde einfallen, die durch feine geistliche
Magie zu einer Philadelphia - Gemeinde umgewandelt ist, nicht
aber einem unbefangenen lutherischen Pastor, dem der Herr auch das
Unkraut unter dem Walzen anvertraut hat und der es nicht über-
sehen darf. Es zum Weizen kneten, es vom Weizen scheiden —
beides ist unzuläfsig; die Zulaffung aller ohne Ausnahme zur Wohl-
that der Absolution, wie die Ausscheidung Einiger, — beides macht
Gewissensbeschwerde. Gleichwohl, während die heutige Absolu-
tionsprafis manchen Pastoren eine unerträgliche Gewisfensbefchwerung
verursacht, ja manchen schon aus dem Amte getrieben hat, finden
sich andere nicht minder treue und gewissenhafte Pastoren, die sich
dabei ganz und gar nicht beunruhigt fühlen. Es ist das erklärlich
entweder daraus, daß auch da die Gewohnheit ihre Macht ausübt,
oder daraus, daß auch über Beichte und Absolution noch sehr ver-
schiedene fubjcctive Anschauungen herrschen, durch die das Bewußt-
sein von dein Mißverhältniß zwischen der heutigen Beicht- und Ab-
solut! onspraris niedergehalten wird. Zumeist beruft man sich darauf,
baß in jedem Falle die Abfolutiou — auch die Privatabfolutiou
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mit Handauflegung — nur bedingungsweise ertheilt werde. Damit
schiebt man die Verantwortlichfeit für eine an den unrechten Mann
gekommene Absolution diesem zu, oder man überläßt es dem Beich-
tenden, zu entscheiden, ob er sich die Absolution aneignen dürfe oder
nicht; dabei ist man aber mit der Privatabsolution ebensoweit wie
mit der allgemeinen Absolution, die Bedeutung der Privatabsolution
geht damit verloren; denn diese soll ja dem Veichtkinde mehr, als
eine bloß subjective Gewißheit gewähren; soll sie das nicht, dann
ist es vielmehr gerathen, bei der allgemeinen Absolution zu bleiben,
lim nicht hoffen zu lassen, was zu gewähren gar nicht beabsichtigt
ist. M a n hat auch d e n Modus eingeschlagen, daß man in zwei-
felhaften Fällen die Abfolutionsformel beliebig abändert und statt
Vergebung der Sünden zu verkünden, etwa die Worte mit Aufle-
gung der Hände spricht: D i r geschehe, wie du glaubest. Welche
B edeutung hat hier wohl die Handauflegung? Dem armen unwissen-
den Manne gilt das Zeichen nicht minder, als die Worte der Ver-
heißung; er merkt die p in frnus seines Beichtigers nicht und hält
sich für abfolvirt. Es ist nicht zu billigen, wenn die Diener der
Kirche solche Wege einschlagen, um ihren Amts- und Gewissens-
nöthen zu entrinnen, oder aber, statt den Schaden Josephs zuzuge-
stehen, ihn unberührt stehen lassen und — sich in ihr Schicksal ergeben.

Wenn also Bedenken gegen die bestehende Avsolutionspraps
erhoben werden, so gelten sie nicht der Privatabsolution als solcher,
sondern gehen nur hervor aus dem Mißverhältnisse, in dem sie zur
Beichtvraps steht: dort Privatabsolution mit Handauflegung, hier
nur allgemeine Beichte statt der Privatbeichte. Wie läßt sich dieß
Mißverhältniß ausgleichen? — Es kann das auf zweierlei Wegen
geschehen; der eine Weg ist der, die Beichtpraris der Absolutions-
praris conform zu machen, d. h. zur Privatbeichte zurückzukehren.
Das kann sich aber nur aus dem Bewußtsein der Gemeinde heraus-
gestalten; so lange das nicht geschieht, ist auf andere Weife nicht
daran zu denken. Der andere Weg ist der, die Absolutionspraiis
der Boichtprllfis conform zu machen, d. h. nach der allgemeinen
Beichte auch nur die allgemeine Absolution solgen zu lassen, wie
solche auch an einigen Orten gebräuchlich ist. Dem Uebergange von
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der Privatabsolution zur allgemeinen Absolution wird das Bewußt-
sein der Gemeinde viel eher entgegenkommen, als der Einführung
der Privatbeichte, wenn sie nur die Ueberzeugung gewinnt, daß dieser
Modus nicht etwa aus Bequemlichkeit vom Pastor beliebt wird,
sondem daß die Noth dazu treibt, d. h. daß es sich herausstellt,
daß in der Gemeinde die Privatabsolution ihrem Zwecke nicht mehr
entspricht, weil sie den todten und unbußfertigen Gemeindegliedern
für ihren Leichtsinn und Aberglauben Vorschub thut und deshalb
das Gewissen des Beichtigers es nicht trägt. Be i gehöriger Beleh-
rung wird die Gemeinde sich leicht davon überzeugen, daß dem auf-
richtig nach Trost verlangenden Sünder der Segen der Absolution
nicht verkürzt, nur dem Mißbrauch der göttlichen Wohlthat vorge-
beugt ist. Der Gewissensbeschwerung des Beichtigers ist so in jeder
Weise abgeholfen. Die allgemeine Absolution bahnt überdieß der
Privatbeichte, die die Kirche doch immer als zu erstrebendes Ziel
im Auge behalten soll, viel sicherer den Weg, als die gegenwärtige
Absolutionspraps, die die Privatbeichte als entbehrlich erscheinen läßt;
gewährt sie doch auch ohne Privatbeichte einem jeden den vollen
Trost der Absolution. I n äußerlicher Rücksicht empfiehlt sich die
allgemeine Absolution unter gegenwärtigen Umständen jedenfalls vor
der Privatabsolution. Unsern Kirchen fehlt der Beichtstuhl, der
Veichttag, die geschlossene Beichtgemeinde, — wenigstens in den Land-
gemeinden. D ie Absolution findet am Sonntage vor der ganzen
Gemeinde statt; die vielmalige Wiederholung der Absolutionsformel
macht auf die an der Abfolution sich nicht betheiligende Gemeinde
einen peinlichen Eindruck, die wichtige Handlung verliert an Würde,
die Abfolutionsformel gewinnt eine magifche Bedeutung. Bei der
allgemeinen Abfolution ist das nicht zu besorgen. Wo die Sitte
herrschend ist, daß die Beichtgemeinde und mit ihr die ganze Kirch-
gemeinde das Sündenbekenntniß selbst fpricht und zwar knieend,
während der Pastor zum Altar gewandt steht, und daß nach ihrem
Amen sich derselbe zur Gemeinde wendet und über die knieende
Schaar mit segnend erhobenen Händen Hie Vergebung der Sünden
allen bußfertigen und gläubigen Sündern zuspricht, da verfehlt ein
solcher Gnadenact nie, einen mächtigen Eindruck auf die ganze Ge-
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meinde zu machen, und läßt es oft fast vernehmlich spüren, daß die
Gemeinde sich hier unter dem Segen einer höhern Hand als der
ihres Beichtigers fühlt.

Laßt sich von Seiten der Kirche gegen die Praxis der allge-
meinen Absolution unter gegenwärtigen Umständen eine begründete
Einrede erheben? Auf Grund der heiligen Schrift nicht; die
fchreibt nichts über die Form der Absolutionspraps vor; das fällt
als das nach Zeit und Umständen Veränderliche der Entscheidung
der Kirche und ihrer Organe zu. Das Kircheng efetz steht dem
auch nicht entgegen; es schreibt vielmehr diefe Form der Abfolution
vor und erlaubt nur, daß die Privatabsolution mit Handauflegung
beibehalten werden tonne, wo folches Gebrauch in der Gemeinde
ist. Als Abweichung von der traditionellen Praris würde es nur
dann getadelt werden können, wenn diefe Abweichung aus subjectiver
Laune geschähe, nicht aber, wenn sie durch die Noth geboten ist;
die Kirche'hat zu allen Zeiten die allgemeine Abfolution in Gilt ig-
keit erhalten, der Privatabsolution aber ihre Stelle nur angewiefen
neben der Privatbeichte, aus der sie resultirte. — Mehr begründet
scheint vom praktischen und feelforgcrlichm Standpunkte aus das
Bedenken zu fein, daß auf diese Weise den fchwachen ängstlichen
Gewissen der Trost entzogen würde, den doch eben die Privatabso-
lution gewähren foll. W i r gestehen allerdings, daß das auch uns
Bedenken erregt hat. Doch ist zu bemerken: Glaubensfchwäche
ist wohl zu unterscheiden von einer falfchen Glaubensansicht; nicht
selten a M nur aus diefer das ängstliche Gewissen hervor; eine
folche falfche Glaubensansicht, der wir nicht fetten begegnet sind,
ist es, wenn alle Kraft und aller Trost der Absolution der Hand-
auflegung des Pastors zugeschrieben wird, nicht aber dem Worte
göttlicher Verheißung; eiu solcher I r r thum ist eiufach zu berichtigen.
Femer: man hüte sich, den Trost der Privatabfolution nicht zu er-
höhen auf Kosten des Sacraments und dieses mit seiner Verheißung:
für euch gegeben, für euch vergossen zur Vergebung der Sünden —
fast entbehrlich oder bedeutungslos zu machen; im Leben und Ster-
ben liegt doch der Haupttrost für angefochteue Seelen nicht in der
Absolution für sich, fondein in dem Genuß des Leibes und Blutes
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des Herrn, welches Sakrament erst die Seele eins macht mit dem
Herrn und seinem ganzen theuren Verdienst. Ueberdieß ist durch
die allgemeine Absolution dem geängsteten Gewissen in keinerlei
Weise der Weg zu dem Troste, den die Privatabfolntion gewähren
soll, abgeschnitten; wo specieller Trost verlangt wird und dieß Ver-
langen gesunder Art ist, da wird das bloße Wort der Absolution
das geängstete Herz kaum stillen, bevor es nicht alle seine Noth aus-
geschüttet hat vor seiuem Beichtvater; es wird Verlangen tragen haupt-
sächlich nach feelsorgerllcher Berathung, die ihm in jedem Falle un-
verkürzt bleibt. Es wird daher auch die Privatabsolution an ihrem
rechten Platze bleiben bei Krankencommunionen, bei der erstmaligen
Abendmahlsfeier der Confirmanden und in allen den Fällen, wo
specielle seelsorgcrliche Berathung vorangegangen ist. An speciellem
Troste fehlt es Gottlob! in unserer Kirche Keinem, der darnach
Verlangen tragt; möchten nur der wahrhaft trostvcrlangenden Herzen
sich'mehr finden!

M a n führt endlich auch als Grund gegen das Zurückgehen aus
die allgemeine Absolution dieses an, daß es als eine Zurücksetzung
des Sacraments erscheinen müsse, wenn man Bedenken trage, die
Beichtgemeinde anders, als nur in allgemeiner Weise zu absolviren,
während das Sacrament jedem einzelnen gereicht werde; man meint,
wen man nicht zur speciellen Absolution zulassen könne, den dürfe
man auch nicht zum Genuß des heiligen Abendmahls zulassen. —
Dagegen ist zu erwidern: 1) Abendmahl nnd Absolution stehen
nicht in gleicher Kategorie; das Abendmahl ist eine feststehende Ein-
setzung des Herrn, au der nichts geändert werden darf; der Abso-
lutionsmodus ist etwas von der Kirche Geordnetes und kann und
soll nach Bedürfniß von ihr geändert werden; 2) die allgemeine
Absolution steht an Bedeutung uud Kraft kcinesweges der Privat-
absolution nach; damit aber, daß sie nicht über das einzelne I nd i -
viduum entscheidet, ob ihm die Absolution gehöre oder nicht, giebt
sie ihm zum heiligen Abendmahl keine andere Stellung, als welche
die Schrift einräumt ( 1 . Cor. 1 1 , 2 7 — 2 9 ) ; 3) die Schlüssel-
gewa l t ist der Kirche gegeben; die Anwendung derselben ist ihrer
Beurtheilung überlassen; für ihren Gebrauch im einzelnen Fal l ist
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ist sie daher verantwortlich; nicht gleicherweise ist sie verantwortlich
für das Abendmahl; da verhält sich der Diener der Kirche nicht selbst-
thätig, sondern nur erecutirend; ihm ist nicht der S e g e n zu vertheilen
übergeben, wie in der Absolution, sondern nur Leib und B lu t des
Herrn; den Segen hat sich der Empfänger selbst zu holen; empfängt
er ihn nicht, so ist nur er verantwortlich; darum kann ich zu jedem
Communikanten wohl fagen: nimm hin und iß , — aber nicht zu
jedem: D i r sind Deine Sünden vergeben, gehe hin in Frieden; auch
der Herr gab wahrscheinlich dem Judas das Abendmahl, aber ab>
solvirt hat er ihn nicht; das Abendmahl behält auch für den Un-
würdigen feine objective Bedeutung und Wahrheit, die Absolution
hat für ihn durchaus keine Bedeutung, sie ist Unwahrheit.

Von dieser Anschauung über Beichte und Absolution geleitet,
hat Schreiber dieses — in besonderer Veranlassung, deren Mitthei-
lung sich nicht für die Öffentlichkeit eignet — feine bisherige Praxis
bei der Absolution, die er beim Antritt seines Amtes vorgefunden,
nämlich die Beichtenden mit Handauflegung einzeln zu absolviren,
vorläufig aufgegeben und ist zur allgemeinen Absolution zurückgekehrt.
Er hat es gethan, nachdem er die Gemeinde zuvor von seinem be-
absichtigten Schritte in Kenntniß gesetzt, sie darüber belehrt und ihre
Beistimmung erhalten hat, zunächst aus pädagogischen Rücksichten für
die Gemeinde und zur Erleichterung feines bei der bisherigen Praxis
befchwerten Gewissens. Er hat diesen wichtigen Schritt gethan nicht
ohne einige Unruhe, wie es beim Verlassen eines alten Weges und
beim Beginn eines neuen nicht anders möglich ist, aber doch in der
Ueberzeugung, daß er damit nicht gegen den Willen des Herrn und
sein heiliges Wort, auch nicht gegen das kirchliche Gesetz gehandelt,
den trostbedürftigen Seelen den Trost der Absolution nicht geschmä-
lert, wohl aber dem Leichtsinn gewehret und eine theure Perle nach
Kräften vor den Füßen der Zertretenden bewahrt habe. — Gott
walte es! — Hat er geint, so wird ihm eine Belehrung um so
dankenswerther sein.
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2. Ueber die Lehre von der Wiederbringnng aller
Dinge, in ihrer Bedeutung <iir die Gemeinde.

Gin Gonferenzvortrag,

von

N. Hansen,
Pastor zu Nlntcrhausen. (Vlllcrn,)

Die Lehre von der Wiederbringung aller Dinge liegt nicht bloß
den theoretischen Bestrebungen, sondern vielmehr noch den praktischen
Neigungen unserer Zeit sehr nahe, und wenn der große Hause sich
nur überhaupt die Mühe geben wollte, sür seine Neigungen und
Ansichten nach einer systematischen Begründung zu suchen, so würde
er grade in dieser Lehre ein mächtiges Bollwerk finden, uud sich
dahinter verschanzen. Die fubjectivistische Tendenz, welche dem
Leben unserer Zeit auf geistigem wie materiellem Gebiete eigen
ist, könnte sich aus dieser Lehre furchtbare Waffen, so zur Verthei-
digung wie zum Angriff, zurechtmachen, wenn sie in ihren S inn
und ihr Verständniß einzudringen und ihre Tragweite zu ermessen
vermöchte. Es haben aber die materiellen Bestrebungen in unsern
Tagen nach ihrer gröbsten Seite hin der Art überHand genommen,
daß diese Lehre selbst denen noch zu spiritualistisch erscheint, die ihrem
Endresultate im Herzen Beifall schenken. Dennoch findet sie sich nicht
bloß gleichsam als ein unausgesprochenes Axiom in der Gesinnung
und Denkart derer, die es im Leben zu keiner Klarheit und Con-
sequenz des Denkens gebracht haben, sondern auch oft als ein aus-
gesprochener apodiktischer Grundsatz bei solchen, die ihre subjcctive
Vernunft oder ihr Gefühl der Autorität der Schrift und Kirche
nicht unterwerfen mögen. B i s wohin ein folches fubjectivistifches
Belieben sich verirren kann, davon habe ich im Leben mancherlei
Erfahrungen gemacht. Eine sonst fromme und gläubige, in den
weitesten Kreifen wegen ihres segensreichen Wirkens wohl bekannte
Person erklärte grad heraus: die Lehre von der E w i g k e i t der
Hö l lens t rasen allein würde sie aus der Gemeinschaft der lutheri-
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schen Kirche hinaustreiben. Außerdem habe ich eine Hinneigung zu
der Lehre von der Wiederbringung oder eine Eingenommenheit für
sie besonders bei solchen Personen gefunden, bei denen das
Gefühl oder die Phantasie vorwiegend war und die in ihrem Glau-
ben und ihrer Theologie eine pietistische Richtung hatten.

Die Lehre von der Apokatastasis oder der Wiederbringung aller
Dinge besteht streng begrifflich gefaßt in der Meinung, daß die
Gesammtheit aller gefallenen Geister, mithin nicht bloß alle Men-
schen, fondern auch der Satan und seine Engel, am letzten Ende
zu Gott wiedergebracht und ewig selig werden. Eine solche Mei -
nung hat in der That dem edleren menschlichen Gefühl etwas so
Ansprechendes, daß man sie nur mit Schmerz aufgiebt. Es ist von
vorneherem klar, daß eine verschiedene Ansicht über das Wesen der
S ü n d e auch eine verschiedene Stellung zu dieser Lehre bedingt.
Dem Panthe is ten , dem die Sünde nichts weiter ist, als ein noth-
wendiges und allmählig verschwindendes Moment der endlichen Ent-
wickelung, versteht sie sich von selbst. Den verschiedenen Schattimngen
des Naturalismus und des Rationalismus, die sich oft im Leben
fo breit machen und denen die Sünde nur wie ein Traum und
Nebel erscheint, muß die Vorstellung von einer Ewigkeit der Höllen-
strafen nothwendig ein Gräuel sein. Damach bemißt sich die Stellung
des großen Heeres von Dichtern, Schöngeistern und sogenannten
speculativen Theologen in unserer Zeit zu dieser Lehre von selbst').
Der Christ aber urtheilt über die Sünde anders. I h m ist die
Sünde kein Traum, und Sünden, von Menschen begangen, dünken
ihn nicht leicht' zerrinnende Nebel zu sein, die man mit einem Hauch
des Muudes von.der Seele wegwehen, oder wie leichte Federn und
Fasern vom Gewissen wegblasen kann. Die Sünde weiß er vielmehr

l ) Der unglückliche Dichter N iko laus Lenau schreibt in einem neulich erst
vcroffcntlichtenMief an die Frau des Dichters Schwab in Stuttgart- „Als ich an
einem Teiche voniberfichr und darin einen Springbrunnen sah, dachte ich mir- da« ist
vielleicht da« beste M b de« Menschenlebens, «u« dem Meer der Gottheit steigt die
Seele auf, und fällt wieder darein zurück. De r Gedanke ist so traurig nicht, sogar
etwas Reizende«, Heroische« liegt in dem ruhigen, gefaßten Gedanken de« Unterganges
der Individualität, wenigsten« für mich." — Wie trostlos! Phantasicgebllbc statt
Künbenertenntniß und Buhe.
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als den Keim des Todes im Menschen, und nicht des leiblichen
allein, der im Schweiße der letzten Angst ihm Herz und Ange bricht,
sondern noch eines andern, des ewigen Todes, der jenseits mit der
Angst einer ewigen Verzweiflung auf seine Seele M t , und ihn auf
ewig scheidet von Gott und seinem Himmel, und von des Himmels
Ruh ' und seinem heiligen Frieden.

Allein auch für das Gegentheil fcheint das christliche Gefühl
noch manches Gewicht in die Wagschale legen zu können. Eine schrift-
mäßige Ansicht von der Schöpfung uud Erlösung scheint der Lehre
von dem endlichen Heil Aller günstig zu sein. Wenn doch von Gott
und zu G o t t alle Dinge geschaffen sind, und wenn Gott doch
nicht, wie die Calvinisten behaupten, bloß z«n Schein, sondern in
vollem Ernste wi l l , daß A l l e selig weiden: ist nicht das Ziel der
Weltentwickelung verfehlt, wenn es in der Schöpfung einen dem
Willen Gottes entgegenstehenden Willen giebt, durch welchen ein
großer Theil verloren wird?! Fehlt's nicht auch dem Werke der Erlösung
und der heiligenden Wirksamkeit des heil. Geistes an der nach-
haltigen, sieghaften Kraf t , wenn nicht A l l e s von ihr durch-
drungen und überwunden wird? Eine dereinstige Vernichtung der
Bösen, wie dieselbe von einigen Lehrern in den ersten Zeiten der christli-
chen Kirche und neuerlich wieder von Richard Ro the (in feiner Ethik)
im Interesse der Allmacht Gottes gelehrt worden ist, hebt die Schwie-
rigkeit nicht. Das ewige Elend der Verdammten, die doch im dies-
seitigen Leben in einer Verbindung mit vielen Seligen gestanden,
scheint die Seligkeit der Vollendeten trüben zu müssen, und wenn
Gott auch heilig und gerecht ist, so sagtmän doch, daß ewige Strafe und
zeitl iches Vergehen in keinem Verhältnisse zu einander stünden; auch
sei ja die göttliche Gerechtigkeit in Einheit zu denken mit der Liebe, diese
aber könne wohl eine väterliche Züchtigung, aber nicht ewige Verdamm-
niß verfügen. Die Schrift lehre zwar in vielen klaren Stellen eine Ewig-
keit der Höllenstrafen) aber das Wort „ew ig " («lwnoc. Z- B .
«l'5>ä wih i ° «llüv.a»', Matth. 25,41.) nicht gleich sei mit „unendlich",
und dazu komme noch, daß manche Schriftstellen sogar für die Avokata-
stasis zu sprechen scheinen. Der Apostel P e t r u s sage ^ c t . 3, 21 vou
dem zum Himmel aufgefahrenen Jesu: „ I h n müsse der Himmel
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aufnehmen, bis zur Zeit der Wiederbringung aller Dinge, die Gott
aeredet habe" («w^^xö' ' ' '^ ' ' «ilox«r«<5i«<«c<)5 ?ΐ«νΐ«ν, ««ί»» ^«^«»>

5 5«Ü5); __ der Apostel P a u l u s rede 1 . Corinth. 15, 26—28
davon daß bei der Vollendung aller Dinge Alles, auch der
Sohn Jesus, Gott dem Vater Unterthan sei» wird, „auf daß Gott
sei Alles in Allen" ('«>« ß ö s«ü; i « n«vr« «v nänv) ; —
Eph. 1 , 10 heiße es: „daß alle Dinge zusammengefaßt werden
sollen in Christo, sowohl das in den Himmeln, als das auf der
Erde, in ihm selbst"; femer Philip. 2 , 1 0 . 1 1 : „daß in dem Namen
Jesu sich beugen sollen alle Kniee derer, die im Himmel und auf
der Erde und unter der Erde sind, und eine jede Zunge bekennen
soll, daß Jesus Christus Herr sei zur Ehre Gottes des Vaters";
Rom. 5 , 18 sagt: „wie nun durch Eines Uebertretnng über
a l l e Menschen die Veidammniß (gekommen ist), also ist auch
durch Eines Gerechtigkeit über a l le Menschen die Rechtfertigung
des Lebens gekommen"; und dann 1 . Cor. 15, 2 2 : „gleichwie in
Adam al le sterben, so auch in Christo werden al le lebendig ge-
macht werden". — Und wenn endlich der Evangelist und Apostel J o -
hannes Apokal. 2 1 , 5 schreibe: „und es sprach, der auf dem Throne
saß: Siehe ich mache Alles neu V . 6 : Ich biu das Alpha
und Omega, der Anfang und das Ende": — so dürften doch diese
Zeugnisse so viel darthun, daß eine schließliche Erneuerung, Wieder-
bringung oder Wiederherstellung aller Dinge nicht ohne Grund in
der heiligen Schrift sei.

Es hat auch in der That von je und je in der christlichen
Kirche nicht an folchen gefehlt, welche aus den vorhin benannten
und ähnlichen Gründen die Annahme einer allgemeinen Apokatastasis
vertheidigt haben. Unter den Kirchenvätern war der speculative und
spiritualisnende Or igenes zu Alexandrien mit feiner Schule diefer
Lehre zugethan. Nach ihm ist das Ziel des Weltlaufs die Wieder-
vereinigung der gefallenen Wesen mit Gott , das Aufhören alles
Vöfen und aller Strafe. Das Mittel dazu ist ihm die Erlöfung durch
Christum, der feinen erlösenden Einfluß auf alle Arten der gefallenen
Wesen verbreitet. I n späterer Zeit wurde dieselbe Lehre von S c o t u s
E r i g e n a u n d einzelnen mystisch-pantheistischen und fanatifchen Parteien
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vertreten. Unter ihren eifrigen Anhängern und Vertheidigern in der
lutherischen Kirche nennen wir den bekannten Schwärmer Johann
Wilhelm Petersen, zuletzt Superintendent in Lüneburg (gest. 1727),
Johann Conrad D i p p e l , L u d w i g G e r h a r d u. a. Auch der
Wiirtemberger Prälat I o h . Albr. B e n g e l ( f 1752) dachte über
die Apokatastasis auffallend nülde, doch wollte er nicht, daß sie ge-
prediget werde. Nachher haben sich Freidenker und Rationalisten
theils aus sittlichem Leichtsinn, theils aus falschem Humanitätsgefiihl
diesen angeschlossen, und selbst ernste Christen ( z . V . K a p f f in
Stuttgart u. a.) sind in Folge ihrer theologifchen Speculation zu
einem ähnlichen Resultat gekommen.

Um der benannten Lehre gegenüber zu der rechten Stellung
zu gelangen, dürfte es vor allen Dingen nothwendig sein, zuerst
das Zeugniß der heiligen Schrift und Kirche, welche von je am
treusten nach der Schrift gelehrt hat, genauer anzusehn. Weichen
diese von einander ab, fo muß letzteres nach ersterem revidirt und
corrigirt werden; stimmen sie aber überein, so ist uns dieß eine neue
Bürgschaft dafür, daß die Kirche noch immer im wesentlichen Be-
sitze der Wahrheit ist.

Diejenigen Stellen, welche fiir die Lehre von der Wiederbrin-
gung am stärksten zu sprechen scheinen, sind offenbar ^ c t . 3 und
1 . Cor. 15. I n erster« Stelle sinket sich der Name, der das
Wesen dieser Lehre kennzeichnen soll: «ilox«i«<7r«elc-l«^».,- als
Zielpunkt ferner, wann diese Apokatastasis eintreten soll, wird deutlich
die Wiederkunft des Herrn nach Vollendung seines Reiches am Ende
der Tage bezeichnet. Allein der Zusammenhang der Stelle zeigt,
daß hier von einer Apokatastasis im Sinne der benannten Lehre gar
nicht die Rede ist. Es heißt: „die Zeit der Wiederherstellung aller
Dinge, die Gott geredet hat durch den Mund aller seiner heilige»
Propheten" :c. Die Wiederherstellung aller Weissagungen der Pro-
pheten vom Reiche Gottes, namentlich von dessen innerlicher Herr-
lichkeit, Ausbreitung unter den Heiden:c. ist hier gemeint. Die
Erfüllung der Weissagungen heißt aber deßhalb so, weil in der
That alles, was Gott den Menschen nach dem Falle schenkt, und
vom Anbeginn an hat weissagen lassen, eine Wiederherstellung des
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ursprünglichen Zustandes, obwohl zugleich eine herrliche Verklärung
desselben ist. — Ebenso wenig ist in der andern Stelle 1 . Cor. 15, 26
— 2 8 . die endliche Erlösung aller Menschen gelehrt. I n diesem Abschnitt
spricht Paulus von dem, was denen, die in Christo entschlafen sind V .
18, bevorstehe: „der letzte Feind, der aufgehoben wird, ist der T o d " :c.
Von dem Schicksal der Ung läub igen zu reden, hatte der Apostel
hier keine Veranlassung. Er spricht daher hier auch nicht von einer
Fortdauer der Verdammten, was er 2. Thessal. 1 , 9. thut, weil ihre
Auferstehung nicht eine Offenbarung des göttlichen ewige» Lebens
in Christo, fondern ein Strafgericht ist. Gott wird bei der Voll-
endung feines Reiches i n a l l e n G l ä u b i g e n Alles fein, weil sie
dann auch alle als Brüder Jesu der göttlichen Natur vollkommen
theilhaftig geworden sind. Vg l . 2. Petr. 1 , 4. — Ueber die andern
oben angeführten Stellen kann ich mich kürzer fassen. M a n muß
sich wundern, wie sie nur überhaupt als Beweisstellen für die Lehre
von der Wiederbringung haben angeführt werden können. Die heil.
Schrift giebt in ihnen nur Zeugniß für den, v o l l igen S i e g des
Reiches Gottes, und wenn allerdings behauptet wird, daß dasselbe
A l l e umschließe, so ist doch das Wort a l le hier, wie auch sonst
lz. B . I . I o h . 2, 20.) mit der'durch dm Zufammenhang und die
Natur der Sache gebotenen Beschränkung aufzufassen. A l l e , die
in das Reich der Herrlichkeit und^Seligkeit kommen, sind eben die
Geretteten und die Gläubigen; aber auch seine Feinde wird der
Herr zum Schemel seiner Füße machen. — So spricht also f ü r
die Apokatastasis nichts in der Schrift, während das, was sie sagt
von der ewigen Pein (H^«<5lc ««aî oz Mat t . 25, 46. «^es^oc
6ll^.<>5 2. Thesfal. 1 , 9.), von dem Feuer, das nie erlifcht, uud
dem Wurm, der nie stirbt, von dem Urtheil Christi über den Judas,
von der Sünde wider den heiligen Geist und von der Sünde zum
Tode, für welche Niemand beten foll, gewaltig gegen sie redet und
den Vertheidiger der Apokatastasis zu dm unnatürlichsten und gewalt-
samsten Erklärungen drängt.

Wovon aber die Schrift nichts weiß, davon wil l auch unsere Kirche
nichts wissen. Die christliche Kirche hat von Anfang an diefe Lehre
auf's allerentschiedenste verworfen. Unter den drei öknmenifchen Sym-
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bolen bekennt das 8 M b o l u m ^tk»nn8i»uuiu die Ewigkeit der
Höllenstrafen mit den Worten der Schrift: „welche Gutes gethan
haben, werden in's ewige Leben gehen; welche aber Böses gethan
haben, in's ewige Feuer." Das Concil von Karthago 398. und
später das zweite Constantinopolitanische haben das Dogma von der
Ewigkeit der Höllenstrafen als Kirchenlehre festgestellt. Artikel 17
der Augsburg. Confessson lehrt: „daß unser Herr Jesus Christus
am jüngsten Tage kommen wird zu richten, und alle Todten auf-
erwecken, den Gläubigen und Auserwählten ewiges Leben und ewige
Freude geben, die gottlosen Menschen aber und die Teufel in
die Hölle und ewige Strafe verdammen wi rd" und verwirft die
Lehre der Wiedertäufer, „ fo lehren, daß die Teufel und verdammte
Menfchen nicht ewige Pein und Qual haben werden." Dasselbe
bestätigt die Apologie ^ r t . 17. — Werfen wir endlich auf die
römisch-katholischen und reformirten Symbole einen Blick, so sehen
wir, daß auch hier die Ewigkeit der Höllenstrafen gelehrt und delw
nach die Lehre von der allgemeinen Wiederbringung verworfen wird,
^ r t . 17. der Apologie sagt es ausdrücklich, daß die römischen Wider-
sacher den 17. Artikel der Confession annehmen, „da wir bekennm,
daß Christus am jüngsten Tage kommen werde, . . . die Gottlosen
zu ewiger Pein mit dem Teufel zu verdammen," — wie auch in
den Tridentinifchen Beschlüssen und im ^atecl i . KomanU8 dieß
Bekenntniß nicht angefochten wird. Unter den reformirten Symbolen
unterfcheidet namentlich die cnnle88j» Nun8»nc2 einen vierfachen
Begriff der «eterml»8, und sagt von der letzten Bezeichnung des
Wortes „ew ig " : Ousrtn 8uwitur p ia inünit» piorum 8»Iule,
et c runatu lmpioruiu. yuue ut in elect,'8 et v»8is ir»e
bndeut iu i l ium, lnmen j»m üne carent 8»Ius et cousellwatio.

Wenn auch das kirchliche Zeugniß in Glaubensfachen nicht
unbedingt bindend ist, so ist doch diese Uebereinstimmung hier von
ber größtm Bedeutung. Verachtet die Väter nicht, namentlich wo
sie so treu an dem Worte des Herrn und an der Lehre der Apostel
festgehalten haben. Auch in Bestimmung der Lehre steht die Kirche
unter der Leitung des heil. Geistes. Das yuoä sewper, yuoä
udiyuv, «zuoä »b ommbU8 c reMum «8t, hat viel für sich. Die

24
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füt die Apokatllstasis- aufgeführte» Vemunftgründe werden durch
andere, wenigstens eben so wichtige entkräftet. Die Verherrlichung
Gottes und die volle Verwirklichung feines Reiches ist erreicht, wenn
Christus in den G l ä u b i g e n verklärt ist. Auch von den Ver-
dammten wird Christus beim Weltgerichte als Herr anerkannt, indem
sie vor I h m ihre Kniee beugen muf fen . Das christliche Gemüth
wird sich mit diesem für jetzt schmerzlichen Gedanken, daß manche
ewige Pein leiden müssen, dereinst völlig versöhnen, wenn e« das
Werk der Weltregierung und Erlösung im göttlichen Zusammenhang
sieht. Die Nbsolutheit Gottes leidet darunter keinesweges, so fern
die Schöpfung nicht bloß Selbstoffmbarung, fondern auch Selbst«
beschränkung Gottes ist. Der Allmächtige hat freie Geister gefchaffen,
die nicht auf dem Wege eines Naturprocesses, fondern durch sitt-
liches Thun zur Seligkeit gelangen fallen. Wer sich in feiner
Sünde verstockt und die Gnadenhand des Herrn beharrlich von sich
weist, dem k a n n , darf und w i l l Gott nicht helfen. S o stehen
auch Sünde und Strafe im richtigen Verhältnisse. Auf bloß zei t '
l iche Sünde folgt keine ewige Strafe, sondern diese tritt dann
eist ein, wenn man den Herrn und seine Gnade ganz und für
immer verworfen und sich in der Sünde für alle Ewigkeit verhärtet
hat. O b und wie weit bis zum Endgericht hin noch eine Mög-
lichkeit der Umkehr für den gottlos gestorbenen vorhanden ist, ver-
mag wohl kein Mensch zu bestimmen. Immer aber sollen wir im
Auge behalten: es ist det Erlöser Jesus, der einst das Urtheil
sprechen w i rd ; was die Barmherzigkeit zur Errettung thun kann, das
w«d gewiß geschehen. Aber nach diesem abschließenden Zielpunkte
ist eine Bekehrung der Verstockten eben so undenkbar, M eitt neuer
Fal l der Geheiligten. ^ '

Die Lehre von der Apokatastasis ist, weil unbiblifch, unkirch-
lich und unwahr, auch f i t t l i c h verderb l i ch , fchwiicht den Eifer in
der Seelforge und wirkt sittlichen Leichtsinn und sittliche Schlaffheit.
Davon haben auch die Ernsteren unter ihren Anhängern ein Gefühl
gehabt, da sie'nicht wollten, daß sie der Gemeinde gepredigt werde!
Sittliche Schlaffheit wird zwar in unferer, von den seltsamsten Wider-
ftrüchen bewegten Zeit noch bUtch andere Faktoren bewirkt > vor allem
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durch den übcrhand nehmenden Materialismus; wenn aber doch, wie es
öfter schon geschehen, sogar Selbstmörder noch der Gnade Gottes sich
trösten und ihre gräßliche That mit blumigen Redensarten und mit
Bibelsprüchen beschönigen: so liegt hier im Hintergründe wenn auch
zwar nicht die Lehre von der Wiederbringung aller Dinge in ihrer aus-
geprägten dogmatischen Gestalt, so doch die mit jeuer Lehre eng zusam-
menhängende Meinung, es habe mit der Sünde nicht viel auf sich, und
der Mensch werde trotz ihrer und mit ihr durch den Tod allein selig.
Dem gegenüber kommt es darauf an, die Lehre der Kirche von der
Ewigkeit der Höllenstrafen mit Entschiedenheit zu bekennen, damit die
Sünde in ihrer schrecklichen Gestalt und in ihren entsetzlichen Folgen
erkannt und Grund gelegt werde zu rechter Buße, zu rechtem Glauben
und zum brünstigen Danke gegen den, der nur durch sein B lu t vom
ewigen Tode uns erlöst hat.

3. Ueber Kirchlichkeit und kirchliches Bekenntniß.
Replik auf ein Sendschreiben

von Pastor I . Lüt ten« zu Dorpat, m«ß. tkeol.,
von W. Ca r l b l om, Pastor zu Koddafer^')

Weliebter Freund und Bruder in dem Herrn! Dem Send-
schreiben hat mein Herz erfreut. Denn mit ihm beginnt, und zwar
so unerwartet schnell, die Erfüllung meines Wunsches, daß der von mir
besprochene Gegenstand weiter erörtert werden möge. Zugleich nöthi-
gest D u mich schärfer und tiefer nachzudenken, und mich präciser aus-
zudrücken. Ich danke D i r dafür. D ie Wichtigkeit der unter uns ver-
handelten Sache dringet mich D i r zu repliciren.

D u willst den Beweis führm, daß ich mit D i r wesentlich
übereinstimme, indem D u von mir nicht geleugnete, nur zurückge-
stellte, Wahrheitsmomente nebst ihren Consequenzen ans Licht ziehest,
und damit Zugleich darlegst, wie viele meiner Anschüttungen und

<>) Dorht. ZeUsch. l . Heft l8«tt.
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Begriffe mit diesen Wahrheiten im Widerspruch stehen. Kurz ge-
sagt: ich stimme nach Deiner Darstellung mit D i r überein, indem
ich mit mir selbst im Widerspruch stehe. S o sind denn unsre beiden
Aufsätze als ein innigverknüpftes Geschwisterpaar ans Licht der
Welt gekommen: der Deinige als der klar, consequent denkende,
besonnene Bruder, der die in Gefühlen, fchiefen Anschauungen,
Widersprüchen herumspringende Schwester liebreich zurechtweist, da-
mit sie Hand in Hand mit ihm die rechte Mi t te des Weges halte
und nicht strauchele. Möchte nur kein Dritter kommen, sei es ein
Bruder oder ein Vetter, der uns auseinanderreißt, und den einen
rechts, die 'andere links in den Graben wir f t , damit der schmale
Weg objectiver Weisheit und Erkenntniß nicht durch Thorheit oder
zu starke Concessionen an die Thorheit entweiht werde.

Wer weiß, was für ein Wetter noch über uns beide kommt!
Es mag kommen, was da wolle; wer nur Augen hat zu sehen,
und einen Blick auf uns wirft, foll dennoch sehen, daß wir wesent-
lich einen Weg wallen: in dem Herrn, unserm Gott und Heiland
verbunden, dm Weg, den sein Wort uns weist. Und ist uns diese
in der Ewigkeit wurzelnde unb in die Ewigkeit dauernde Gemein-
schaft erquicklich, so werden wir mit unserem öffentlichen Zwiegespräch
allen aufrichtigen Zionspilgern ein liebliches Schauspiel sein.

O b aber unsere beiden Geisteskinder, zu einer Stunde in die
Welt geboren, ganz in Deinem Sinne als ein Zwillingspaar er-
scheinen, das ist mir noch fraglich. Ich bin vielmehr durch meine
Ueberzeugung genöthigt darzulegen, wie die von D i r mit Hilfe
meines D i r unklar und widerspruchsvoll elfcheinenden Denkens ver-
nichtet sein sollenden Gedanken doch noch in mir leben, damit D u
entweder sie lebm lassest, oder ihnen einen neuen Todesstoß gebest
und sie begrabest.

Zuvördest habe ich in Bezug auf die „mißliche Lage, in welche
ich jeden bringen soll, der mir zu antworten unternimmt" ( S .
66) zu bemerken, daß ich in vollem Ernste von der gläubigen kirch-
lichen Wissenschaft Belehwng über die von mir aufgeworfenen Fra-
gen erwarte, ob auch das, was b i s h e r über dieselben gesagt wor-
den, mir nicht befriedigend gewefm ist. Indem ich, um mich Dei-
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ner Worte zu bedienen, «mancherlei Unklarheit in der Behandlung
wichtiger dogmatischer und kirchlicher Fragen finde« ( S . 95),
habe ich doch nicht das Vertrauen auf die Wissenschaft überhaupt
weggeworfen. Auch ist's mir nicht in den S inn gekommen auf
eine Schmach der Wissenschaft hinweisen zu wollen ( S . 9 6 ) , ich
habe ja schon auf der ersten Seite meines Aufsatzes gesagt, wie ich's
gemeint. So lange ich mich aber nicht befriedigt fühle, fo lange
mir Vieles im Unklaren und in der Schwebe gelassen wird, so ver-
fündige ich mich doch nicht an der „Führer in" , wenn ich die schwe-
benden Dinge mir zurechtzulegen suche, so gut ich kann. So gewiß
als ich die Wissenschaft als folche hochhalte, — und als unentbehrlich für
das Leben der Kirche anfehe, fo fest steht's mir auch, daß der Herr
mit der Wissenschaft ist, und sie führen wird von Klarheit zu Klar-
heit im Dienste feiner Kirche, fo gewiß erwarte ich von ihr auch
Licht, ob auch Dr. v. Oettingen behauptet, daß auf die Fragen:
was ist fundamental im Bekenntniß? wie finde ich die Glcmbens-
fubstanz in demselben? welches ist der Unterschied von Z oiin und Throne
im Symbol? mau nur verwirrende und unklare Antwort erhalte!).
Und auch du hast mein Vertrauen zur gläubigen wissenschaftlichen
Forschung der Gegenwart nicht erschüttert, indem T u S . 92 sagst:
. .Mi t allgemeinen und abstracten Erörterungen darüber, wie die Be-
kenntnißfubstanz zu gewinnen sei, kann in der That der Natur der
Sache nach nichts oder nur wenig gewonnen werden. Gebundenheit
in der Freiheit und Freiheit in der Gebundenheit, — das ist aller-
dings ein ganz richtiger Grundsatz und der ist auch bald aufgestellt.
Darauf aber kommt es ja gerade an, in welcher Weife solch' ein
Grundsatz im Einzelnen durchgeführt wird, und in dief«r Beziehung
hat die kirchliche Theologie bisher noch immer fo gut wie — nichts
geleistet. Ein chaotisches Durcheinander von Meinungen darüber,
die gelegentlich auftauchen, durchkreuzt das Gebiet der dogmatischen
Theologie.« — Zündet mir Jemand ein Licht an, so werde ich ihm
nur dankbar sein, und nicht vorwerfen, daß er sich mit der „Führer in"
identificirt. — Wollte aber die Wissenschaft forthin „ fchw e i g e n , "
fo wäre mir das allerdings das Schmerzlichste.

l ) Dorpt. Zeltschl. 1. Heft 1859 S. 35.
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1. «irchlichkeit.
Indem ich behauptet habe, daß das Wesen der Kirchtichkeit

nicht nls Bekenntniß zum Bekenntniß der Kirche bezeichnet werden
kann, so habe ich nicht auf die kirchliche Theologie hinwinkeu wollen.
Das ist mir gar nicht eingefallen. M i r ist auch keine Definition
dieses Inhalts von Seiten der kirchlichen Theologie der Gegen-
wart bekannt. M i t dieser habe ich's erst zu thun, wo ich nicht
auf sie hinwinke, sondern ihr offen und ausdrücklich gegenüber-
trete. — Wenn du mich belehrst: „ S o viel auch innerhalb der-
selben vom Bekenntniß zum Bekenntniß die Rede gewesen ist, nie-
mals hat damit das Wesen der Kirchlichkeit, sondern immer nur
die hauptsächlichste und daher iuswr omnium hervorzuhebende
E r s c h e i n u n g s f o r m derselben bezeichnet werdensollen." ( S . 67)
und dann darlegst, daß die Zustimmung zum kirchlichen Bekenntniß,
eben als Erscheinungsform der Kirchlichkeit instar omnium, das
einzige Kriterium uud die einzige Garantie für diefelbe ist, fo kann
ich dem nicht zustimmen, sondern muß bei meinem Satze stehen
bleiben, daß die Zustimmung zum kirchlichen Bekenntniß an und
für sich weder Kriterium 'noch Garantie der Kirchlichkeit ist. Durch
dieses „an und für sich" habe ich aber zu verstehen gegeben, daß
ich den rechten Einklang mit dem Glauben der Kirche bei der
Frage nach dem Kennzeichen und der Garantie für Kirchlichkeit nicht
wi l l ausgeschlossen haben. M i r ist die Zustimmung zum kirchlichen
Bekenntniß eine Hauptsache, doch ist mir eben so sehr eine
Hauptsache die Bethätigung lebendigen aus tiefster Sündenerkenntniß
geborenen Glaubens an Jesum Christum, das Haupt der Kirche.
Jene ist mir nicht die hauptsächliche Erscheinungsform instar om-
niuN, weil sie, wie die Geschichte unserer Kirche lehrt, vorhanden
sein kann, ohne daß ein Herz da ist für den Herrn, ohne daß Liebe
und Verständniß da ist für das Wesen der Kirche und alle ihre
Angelegenheiten. Darum statt D i r Recht zu geben, wenn du
deducirst, wie auf dem Bekenntniß zum Bekenntniß der Kirche
Alles beruht, was ich als zur Kirchlichkeit gehörend hervorhebe
( S . 74), muß ich vielmehr behaupten, daß das Bekenntniß zum
Bekenntniß der Kirche, welches nicht wurzelt in lebendigem und



Ueber Klrchllchleit und kirchliche» Bekenntniß, 3 5 1

in Christum das Haupt immer mehr hineinwachsendem Glauben,
nicht nur nicht im Stande ist die einzelnen Momente der Kirch-
lichkeit aus sich herauszusetzen, sondern vielmehr ein Hinderniß
kirchlicher Gesinnung und Einsicht ist. Ja die Bethätigung leben-
diger persönlicher Heilserfahrung in Christo ist mir so sehr Haupt-
fache, daß nur wo ich diese finde, ich die gleichzeitig vorhandene
und auch nothwendige Zustimmung zum kirchlichen Bekenntniß, als
eine rechte einsichtsvolle ansehen und die übrigen Momente der
Kirchlichkeit erwarten kann. Das Bekenntniß znm Bekenntniß der
Kirche gilt mir nicht instar der Bethätigung lebendigen Herzens-
glaubens, fondem auf diese habe ich, als auf ein gleich wichtiges
verbürgendes Zeichen zu achten. D u wirst mir nicht entgegnm
können, daß das lebendige persönliche Christenthum dem innern Leben
angehört, und nicht ins Auge gefaßt werden kann, da du selbst
zugiebst, daß es gegeben hat und immer wieder geben kann eine
bloß äußerliche Zustimmung zum Bekenntniß der Kirche, die als
völlige Gesinnungslosigkeit bezeichnet werden muß ( S . 72), und
auch mir vorhältst, daß es der kirchlichen Theologie nimmermehr
eingefallen ist, das Bekenntniß zum Bekenntniß der Kirche, abgesehen
von dem Glauben an den Herrn Jesum werthzuschä'tzen ( S . 72),
und mich aufforderst mit von dem Geiste Gottes geschärftem Auge
die subjective Wahrheit des Bekenntnisses zu prüfen ( S . 76). D i e
Er fche inung persönl ichen lebendigen H e r z e n s g l a u b e n s
ist e in ganz selbstständiges, durch nichts Anderes zu er-
setzendes, verbürgendes Kennzeichen der K i r c h l i c h k e i t ,
die c o l l ä i t i o s i n e y u » u o u a l le r B e t h ä t i g u n g e n der
K i r ch l i ch ! e i t . Wo jene sich nicht findet, kann bei aller Zustim-
mung zum kirchlichen Bekenntniß nur von Unkirchlichkeit die Rede sein.

Es ist mir aus der Seele geschrieben, wenn Dr. v. Enge l -
ha rd t in seinem „ V . E. Löscher" auseinanderfetzt, wie bei der
Herrschaft des Bekenntnisses im XVII . Jahrhundert die Kirche in
Verfall gerieth, weil es am lebendigen Glauben fehlte, „ i n welchem
das Princip zu finden ist für eine stete Neuerzeugung der Kirche"
( S . 25). D a heißt's auch, daß die Bertheidiger der Orthodoxie
nahe daran waren die Kirchenlehre zu verunstalten, weil sie, eben
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aus Mangel an lebendigem Glauben nur die Worte, nicht aber den
Geist des kirchlichen Bekenntnisses begriffen hatten ( S . 19). S . 37
sagt E n g e l h a r d t : „ W i r wissen freilich, daß diese Vertheidiger der
reinen Lehre meistentheils ebenso wenig innerlich mit der Kirche
verwachsen waren, wie ihre Gegner; ein eben so geringes theoreti-
sches Verständniß für die Kirche hatten, als diefe. Ja , wir können
und müssen es zugestehen, daß das worin die Unkirchlichkeit der
Orthodoxen zu Tage trat: der Mangel persönlichen lebendigen
Christenthums und geistlicher W e i h e . . . . ein gehässiges Licht auf
sie wirf t ; während das persönlich so lebendige Christenthum auf
Seiten der Pietisten immer wieder ihre Unkirchlichkeit in persönlicher,
wie fachlicher, in praktischer, wie theoretischer Hinsicht, übersehen
läßt." Also Unkirchlichkeit, bei Zustimmung zum Bekenntniß, weil
es an persönlichem lebendigen Christenthum fehlte. Und warum ist
die Unkirchlichkeit der Pietisten zu übersehen, während die der Ortho-
doxen in gehässigem Lichte steht? Doch wohl, weil von jenen eher
noch etwas für die Kirche zu erwarten stand, als von diesen, die
den Verfall der Kirche verschuldet hatten.

Wenn ich in der Besprechung des Kriteriums und der Garantie
für Kirchlichkeit behauptet habe, daß im, Hinblick auf den Kampf-
platz unserer Kirche und ihrer Theologie der Satz: „ I ch stehe auf
dem schriftgemäßen Bekenntniß der Kirche" an sich noch nicht eine
Bürgschaft für ächte durchgebildete Kirchlichkeit ist, fo habe ich nur
fagen wollen, was D u zugestehst, daß aus die thatsächliche Ersah-
rung gesehn, das Bekenntniß zum Bekenntniß der Kirche die Kirch-
lichkeit im vollen Sinne des Worts oft genug nicht verbürgt ( S .
7 7 ) , daß wir also den Werth dieses Zeugnisses zu prüfen haben,
ehe wir darauf ein Urtheil gründen, daß wir bedachtfam sein müssen
mit dem Lobe der Kirchlichkeit und vorsichtig im Tadel der Unkirch-
lichkeit. Habe ich dabei die vorgeführten Thatsachen überschätzt
( S . 7 9 ) , so wi l l ich mit D i r darüber nicht rechten, denn das ist
rein subjective Ansicht, Geschmackssache. Auch meine ich jetzt noch,
daß di.e äußeren Gränzen zwischen Confefsion und Union sich nicht
immer und nicht völlig decken mit den Gränzen zwischen Kirchlich-
keit und Unkirchlichkeit. Nicht aber habe ich dem Bekenntniß zum
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Bekenntniß der Kirche, dieses recht verstanden, die ihm abgesehn von
aller Geschichtsbetrachtung zukommende Bedeutung nehmen wollen,
worauf ich ja auch jetzt wieder bereits hingewiesen habe.

Es scheint mir unbillig, wenn D u in meiner positiven Darlegung
über das Kriterium und die Garantie für Kirchlichkeit nicht einmal
keimartig das Richtige ausgesprochen findest ( S . 6 8 ) , wenn D u
nicht einsehen kannst, weßhalb mein Satz von der Garantie für
Kirchlichkeit nicht auch dem bloß fubjectiven Christenthum, dem preußi-
schen Unionismus annehmbar sein sollte ( S . 78). D u scheinst
mir nicht unbefangen und gerecht meine wenigen Worte S . 13
im Zusammenhange mit vorher und nachher Gesagtem zu betrachten.
Ich stelle da als Kriterium und Garantie der Kirchlichkeit h in:
I . Bethätigung des durch den Herrn der Kirche gewirkten Herzens-
glaubens; 2. Freude und Weisheit auf den Grund zu bauen,
den Gott gelegt durch Luthers Reformation. Unter Letzterem kann
doch, wenn man nur so freundlich ist, hinzuzunehmen, was ich S . 28
und 32 sage, und nicht zu vergessen, daß ich nur die Zustimmung
zum kirchlichen Bekenntniß an und f ü r sich verworfen habe, nichts
Anderes verstanden werden, als einsichtsvolle Zustimmung zu der durch
die Reformation Luthers an's Licht geförderten Wahrheits- und Glau-
benSerkenntniß, wie ich denn auch ausdrücklich sage: „die subjective
Gläubigkeit schafft die rechte Gründung im kirchlichen Bekenntniß".
D a kommt ja doch das Bekenntniß! Hätte ich mir denken können,
daß nach Deiner Meinung in me inem M u n d e der Ausdruck:
„auf dem Grunde bauen, den Gott gelegt durch Luthers Reforma-
t ion" alle Arten subjectiven Christenthums, Quakerthum, Derbysmus
u. s. w. umfaßt, so hätte ich wahrlich, um dieses schmerzliche Miß-
verständniß zu vermeiden, auf S . 13 mehr als einmal das Bekennt-
niß zum Bekenntniß angeführt.

8. Kirchliches Bekenntniß.
Mir däucht in der That auch jetzt noch, daß das Princip

ber lebendigen Reproduction und Fortentwickelung das
Bekenntniß nicht mehr in der Weife deutlich reden und
entscheiden läßt über jeden einzelnen Ar t i ke l , wie vor
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Z e i t e n ( S . 19. ) ; daß dieses Princip die Vekenntnißschriften als
objective Norm im herkömmlichen Sinne abrogirt.

Doch zunächst habe ich mich über Deine Kritik meiner geschicht-
lichen Betrachtung ( S . 19—23) zu äußern. Ich bin nach ernst-
lichem Nachdenken und Forschen nicht überzeugt, daß sie so falsch ist,
wie D u darzustellen bemüht bist. Ich sehe mich nur genöthigt,
den Satz S . 2 0 : „da begnügte man sich mit yunleuus das Ver-
hältniß zwischen Schrift und Symbol auszudrücken", zu streichen,
weil er einseitig, unrichtig und mißverständlich ist; jedoch gemeint
habe ich nichts Anderes, als was Frank in der von mir angeführten
Stelle seiner Schrift „d ie Theologie der Concordienfonnel" sagt.
D u hast Recht mir zu entgegnen: „ M u ß das nicht Jeder so ver-
stehen, als sei die Anerkennung der Symbole yui» cum sacra
scriptur» couLeutiuut erst eine Ausgeburt späterer Zeiten" ? Doch
das ist mir Nebensache; alles Uebrige bleibt mir bis jetzt noch steh'n.
Wenn ich sage, „ i m XVI. u. XVI5. Jahrh war das Bekennt-
niß eine uolMä im kirchlichen Leben, doch nur, weil die Subjecte
so wollten, sich darauf einigten" u. f. w . , so wil l ich nicht dahin
verstanden sein, daß in Wirklichkeit Uebereinstimmung des Glaubens
und Bekenntnisses damals gar nicht stattgefunden, oder als sei
diese nur durch Rücksicht auf die zwingende Nothwendigkeit einer
Einigung und durch gewaltsame Willensanstrengung zu Stande ge-
bracht" ( S . 83). I m Gegentheil, ich sage ja nachher, daß die
Gemüther kindlich naiv dem Symbol sich unterwarfen, also durch
nichts anderes als durch ihren eigenen Willen gedrungen, ganz frei,
ohne äußeren Zwang.

„ D i e Alten (ich meine hier im XVI . und XVI I . Jahrhundert
seit der Concordienfonnel) trugen sich nicht mit dem Gedanken der
Fortentwickelung; weder wollten sie selbst fortbilden, noch gestanden
sie spätere Fortbildung z u ; " und: „lebendige Reproduction und Ent-
wickelung war im XVII . Jahrhundert nicht Phänomen des theologi-
sirenden Bewußtseins" — so glaube lch noch je^t behaupten zu
dürfen, nachdem ich von unferer gegenwärtigen kirchlichen Theologie
gegebene Darstellungen jenes Zeitalters, namentlich die von Tho-
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mastus'), auf welche D u mich ausdrücklich weist, mir gründlich
angesehen habe. Die Stelle aus der Concordienformel »ol. äecl.
572 , 16 habe ich nicht, wie D u es auffassest, als einzigen Beweis
für jene Charakteristik, sondem nur als ein exewpwm citirt. Nun
wil l ich aber meine Gewährsmänner reden lassen, damit D u mit
ihnen anbindest. Dr. H . Schmid«) sagt: „ I n Folge deß richtete
man jetzt (d. i . nach dem Zusammenhange gleich nach der Concor-
dienformel) sein Augenmerk allzueinseitig nur darauf, dm reinen
Lehrbegriff aufrecht und in Geltung zu erhalten, als ob damit schon
Alles gethan w ä r e . . . . Das hatte für die Theologie die Folge,
daß sie auf der einmal gewonnenen Erkenntnißstufe stehen blieb,
denn jetzt, wo der Buchstabe des Bekenntnisses fo ängstlich gewahrt
wurde, war es ohnedem schon gefährlich, über dieselbe hinauszu-
streben, weil es leicht als eine Abweichung von dem Lehrbegriff ge-
deutet werden konnte." I s t da lebendige Reproduction und Ent-
wickelung, wo man auf der einmal gewonnenen Erkenntnißstufe stehen
bleibt und den Buchstaben ängstlich wahrt?

„Angesichts der ausführlichen Darstellung der chiistologischen
Kontroverse der Gießener und Tübiuger" ( S . 84) von Thomasius
barf ich noch einmal schreiben: „Keiner von beiden Theilen war
sich bewußt, noch äußerte er auch die Bekennmißaussagen kritisch
betrachten und weiter entwickeln zu wollen." Denn Thomasius
belehrt mich, daß beide Theile nur bemüht sind, den Consensns der
Concordienformel und der kirchlichen Autoritäten nachzuweisen S . 418
u. 488). Und er sagt abschließlich: „ S o blieb das Dogma in
sich unvollendet mit einem unaufgelösten Gegensatz behaftet." „ W i r
werden nicht irren, wenn wir den a l l geme inen Grund diefes
Stehenbleibens darein fetzen, daß überhaupt jener Zeit der Gebanke
der E n t w i c k e l u n g , der geschichtlichen Entfaltung noch zu fern
lag. 'Er gehört erst der. neuem Zeit an . " ( S . 450) „Eben dies
ist denn auch der Charakter der weiteren christologifchen Darstellun-
gen im XVI I . und Anfange des XVII I . Jahrhunderts. . . Wesentlich

l ) Nr. G. Thomassu» DogmaNt. 2. Theil.
2> «thlbuch bei «lrchengeschlchte ! 8ä l . S . 32«.
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neue Momente, oder auch neue Versuche zu einer Fortbildung zei-
gen sich nicht mehr." S . 451). Also Thomasius spricht den Gedan-
ken der Entwickelung überhaupt jener Zeit ab, womit nicht im Wider-
spruch steht, daß er, wie jeder kritische Beschauer unserer Zeit auch in
ihr eine Gedankenbewegung, eint Dogmenentwickelung in mancher Be-
ziehung wahmimmt. D ie Sache ist eben die: während jene Theologie
sich nur bemüht im Einklang mit dem Bekenntniß zu stehen, ohne Un-
terscheidung von Substanz und Form, ohne das Princip der Ent-
wickelung im Bewußtsein zu haben, bewegt sie sich in manchen Stücken
fort.- Nun möchte ich aber fragen: ist lebendige Reproduction als
Phänomen des Bewußtseins in der Theologie, in der Philosophie, in der
Wissenschaft überhaupt denkbar, ohne den Gedanken der Entwickelung?
M i r scheinen beide, Neproduction und Entwickelung, zusammen zu ge-
hören. Wenn man einen fremden, auf Entwickelung angelegten, der Ent-
wickelung nach einem höheren Maß bedürftigen Gedankencomplef sich
aneignet, ohne Gefühl für die vorhandenen Mangel und Lücken, ohne
Bestreben, den Gedankmban weiter zu führen, weil man ihn als
fertig ansieht, so mag ich das nicht lebendige Reproduction nennen,
weil jene Aneignung kein Auge hat für das eigenthümliche, über sich
felbst hinausstrebende Gedankenleben des Objects. Derartige An-
eignung nenne ich Repetition, und geschieht diese mit Liebe und Ver-
ständniß, so ist's eine lebendige Repetition. Somit erlaube ich mir
nochmals der lebendigen Orthodoxie des X V I . u. XV I I . Jahrhunderts
lebendige Reproduction und Entwickelung ab-, und lebendige Repe-
tition de« Bekenntnisses zuzusprechen. Die Unterscheidung zwischen
Reproduction und Repetition kes Bekenntnisses ist gar nicht so ab-
surd und nichtig, wie D u möchtest, ich empfehle sie D i r vielmehr
als probat in der Wissenschaft und im Leben der Kirche, nachdem
Dr. Thomasius mich dazu gestärkt hat. Hiebe! bin ich fern davon,
den Alten den heiligen Geist abzusprechen und ein Monstrum von
Buchstabenknechtschllst denken zu wollen" ( S . 85). Das überlasse
ich Andem, denen's beliebt. >

Jetzt wollen wir noch einen dritten Zeugen der Wahrheit über
jenes Zeitalter hören: Dr. v. E n g e l h a r d t in seinem V . E. Löscher,
wo S . 18 ff. eine sehr eingehende Charakteristik sich findet. D a heißt's
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unter Anderem: „ D i e fortwährende Neuerzeugung der höchsten Ent-
wickelungsstadien der Lehre aus dem Glauben fehlte;" „das letzte
Refultat der Lehrentwickelung follte überall und ganz und gar als
Maßstab für Wahrheit des Glaubens und Denkens gelten; man
verstand nicht den Ausdruck von der Sache zu trennen, und hielt
ohne Rücksicht auf den vorliegenden F a l l , ersteren peinlich fest ( S .
20). Es waren trostlose Zustände: das theologische System war
vollendet u. s. f. „ D i e von der Kirche losgelöste Orthodorie hatte
nicht bloß das Leben vernachlässigt, fondern auch die freie Bewegung
de« Denkens und wissenschaftlichen Forfchens gehemmt (39). Und
das find nach jener Darstellung nicht vereinzelte Erscheinungen, son-
dern es ist der V e r f a l l der K i r c h e , den v. E n g « l h a r d t fo be-
schreibt, wodurch uns bestätigt wi rd, was wir fchon durch Dr.
Schund erfahren haben.

Es scheint mir auch immer noch fo, daß wir in eine neue dog-
mengeschichtliche Phase getreten sind, wie ich S . 21 dargelegt.
Was D u dagegen anführst, hat mir keine Ueberzeugungskraft. D u
meinest zuvörderst, ich lasse außer Acht, daß die kirchliche Theologie
der Gegenwart, da sie zwischen Substanz und Form der Symbole
nachdrücklich und mit Recht unterscheidet, die Gebundenheit an jeden
einzelnen Artikel in der symbolischen Fassung keineswegs so stricte
verlangt, wie ich darstelle ( S . 86. 8?.) . Was soll das „so stricte?"
Ich frage einfach, wie stricte? Wird denn die Gebundenheit an den
einzelnen Artikel nicht stricte, sondern lax verlangt? Oder darf die
symbolische Fassung verworfen werden? Das wagst D u doch
nicht zu sagen. D u weist mich auf die Unterscheidung zwischen
Substanz und Form. Die hilft aber hier nicht aus. Denn ich
muß D i r doch glauben, wenn D u S . 97 behauptest, daß die gegen-
wärtig nothwendig gewordene Art diefer Unterfcheidung neu ist, woraus
alfo folgt, daß ich aus Schachten der alten Wissenschaft über den S inn
dieser Unterscheidung mir nichts holen kann. Weiter habe ich nicht Ursache
an Deiner Versicherung S . 92. zu zweifeln, daß in Beziehung auf die
genauere Bestimmung der Bekenntnißfubstanz die kirchliche Theologie fo
gut wie nichts geleistet hat, statt dessen ein chaotisches Durcheinander
u. f. w. B i s dieses chaotische Durcheinander sich klärt, kann ich
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die verlangte Gebundenheit an die Symbole nur versteh'» als Ge-
bundenheit an jeden einzelnen Artikel in der symbolischen Fassung.
Daß der gleichzeitige Gedanke lebendiger, kritischer Reproduction
und Entwickelung neu i f t , glaube ich vorhin erwiesen zu haben, so
weit als mir die Mi t te l zu solchem Erweise zu Gebote stehn und
zum Theil von D i r selbst an die Hand gegeben sind. Was ich
über das Verhältniß zwischen Pietismus und Orthodoxie gesagt,
giebst D u zum Theil zu, was D u verneinst, widerlegst D u doch
nicht. Deshalb bleibt mir auch das Recht das Princip der leben-
digen Aneignung oder Reproduction und Entwickelung ein pietisti-
sches zu nennen, weil dieses Princip auf die theologischen Richtun-
gen der Vergangenheit gesehn, vom Pietismus gegenüber der kirch-
lich symbolischen Theologie vertreten worden ist. Diese meine An-
schauung finde ich auch bestätigt durch Darlegungen in v. Engel -
ha rd t ' s vorhin erwähnter Schrift, namentlich durch das, was er
über Spener S . 34 sagt. Was D u gegen mich in Bezug auf
den Feuereifer der symboltreuen Altlutheraner wider die Entwicke-
lungstheologie sagst, kann nur dann von Bedeutung sein, wem, D u
beweisest, daß wir nicht in meinem Sinne in einer neuen Phase
steh'«, sondern, was D u vor der Hand nur behauptest, die zu Tage
tretenden theologischen Grundsätze „echt altlutherische" (und zwar
einfach und klar) sind. Wenn D u ein großes Gewicht auf die Un-
terscheidung zwischen „Fest stehn auf der alten Basis" und „ B l e i b e n ,
auf dem alten Wege" legst, so begreife ich beim besten Willen,
nicht, wie da ein sachlicher Unterschied ist. So l l man denn nicht
stehen auf der Basis des Bekenntnisses? oder nicht fest stehen?
Sagt doch v r . T h o m a s i u s ' ) : „das ist das Princip, daß die
Theologie an dem Bekenntniß ihre Basis hat, und auf demselben
Glauben, den dieses ins Wort gefaßt hat, sich zu erbauen hat".
Wie D u aber den Beweis, daß meine neue Phase ein Traum ist,
führen willst, weiß ich noch nicht, da D u S . 9? zugestehst, daß
die gegenwärtige Art der Unterscheidung der neueren Theologie
zwischen Substanz uud Form neu ist, und was ich sonst neu finde
alt nennst. Ich meine, die Unterscheidung zwischen Substanz und

1) Ntttnntnlß der luch. «lrcht von der »nsbhnung. Nvwotl.
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Form steht in innigstem Zusammenhange mit dem Gedanken leben-
diger Reproduction und Entwickelung, so daß sie ohne diesen gar
nicht da wäre. Denn was sonst drängte zur Unterscheidung zwischen
Substanz und Form, wenn nicht die entwickeln wollende Repro-
duction, die doch auch am Symbol als Norm festhalten will?

Somit steht die neue Phase nach wie vor vor meinen Augen.
Ich komme jetzt auf Deine Kritik meines logischen Bedenkens

gegen die Auffassung der Symbole als objectiver Lehrnorm. Ich
wiederhole, daß ich nur ein Bedenken habe aussprechen, nicht aber
absprechen wollen. — Ich nehme den Fehdehandschuh an, so wie
D u ihn mir hinwirfst. Es feien die Beiden von D i r hervorgehobenen
und verworfenen Sätze „die Angelpuncte meiner ganzen Beweis«
sührung." — 1 . „ A n dem kann ich doch mein Denken nicht prüfen,
das sich schon mit meinem Denken amalgamirt hat." Wie kann ich
das so gemeint haben, als könnte ich mein Denken nur an Dem
prüfen, was mir „ v ö l l i g unverstanden und f remd gegenüber-
steht?!" ( S . 89). Ich meine, ich kann mein Denken an einem
fremden Gedankencompler nicht prüfen, wenn mein Denken mit dem-
selben sich in der Weife amalgamirt oder verschmolzen hat, daß
meine Gedanken in den fremden Gedankenzusammenhang sich ge-
mischt haben, dieser also getrübt worden ist, daß die Behufs der Prü-
fung nothwendige Scheidung des Eigenen und Fremden mit Sicher-
heit nicht zu vollziehen ist. Nur dann kann ich meinen Gedanken-
inhalt an einem Fremden prüfen, wenn ich durch in mir lebende
Principien des Denkens geleitet im Stande bin diesen vor aller Ver-
mischung nnd Trübung mit meiner Subjektivität zu bewahren. Das
hatte ich im Sinne, wenn ich vom „Stehen über der Denkthätigkeit"
gesprochen, was D i r so horribel ist. Bei der Prüfung, um welche
es sich zwischen uns handelt, der Prüfung theologischer Erkenntniß
des 19. Jahrhunderts an den Bekennwißschriften scheint mit aber
eine die Scheidung des Eignen und Fremden munöglich machende
Gedankenverschmelznng durch das ausgesprochene Princip des Denkens
zu entsteh'«. Das wi l l sich mir ergeben, wenn ich meinm zweiten,
von D i r verworfenen Satz nochmals bedenke. Zuerst betrachte ich
aber den Satz ohne Rücksicht auf diese Amalgamimng.
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2. „ D i e eigene lebendige Reproduction kann ohne kritische
Geistesarbeit nicht geschehen, kritische Stellung aber ist Uebeistel-
lung" . D u sagt hiegegen: „kritische Stellung ist mit Nichten noth-
wendig und jedes M a l Ueberstellung." ( S . 89). Darüber wi l l
ich nicht streiten. Denn es kommt darauf an, wie es in dem uns
vorliegenden Fall ist. Und da glaube ich allerdings, daß die bei
der lebendigen Reproduktion des kirchlichen Bekenntnisses unvermeid-
liche, ja nothwendige kritische Stellung, d. i . scheidende und unter-
scheidende Geistesarbeit Ueberstellung über das Bekenntniß ist.
Die lebendige, entwickeln wollende Reproduction des evangelischen
Theologen geschieht doch nicht anders, als daß er die Bekenntniß-
schriften der Kritik seines von der heiligen Schrift erleuchteten Den-
kens unterstellt, im Lichte der Schrift neu durchdenkt, um so die
einige Wahrheit in den Symbolen von der vergänglichen Zeittheo-
logie auf Grund der Schrift zu scheiden, wie D u forderst ( S . 9 2 ) .
S o sagt denn auch v r . v. Oettingen >): „w i r müssen ein Bedürf-
niß haben nicht bloß nach Ve rg le i chung des Bekenntnisfes mit
der Schrift, sondem auch nach steter lebendiger Reproduction aus
dem göttlichen Urquell und Bemessung nach dem göttlichen Recht
und Gesetz." Wie also? Ich, der Theologe des 19. Jahrhunderts
schaffe mir selbst durch Bemessung an, d. h. kritische Unterstellung
unter die Schrift, welche nothwendige kritische Ueberstellung über
das Symbol an der Hand der Schrift involvirt, die objective Lchr-
nonn, welcher ich mich dann wieder unterstelle? Liegt da durchaus
kein Widerspruch und keine Illusion? Is t eine norm», von der
man nicht sagen kann, daß sie uorwims ist, sondern durch mich
selbst erst unrumta, wirklich für mich eine? oder ist sie durch einen
andern nui-wntn, für mich aber uormau«? Wenn's so wäre, wo wären
wir da wieder hineingerathen? Hier gilt's bäum auf den Grund,
den Gott gelegt durch Luthers Reformation! — Is t nicht wenig-
stens soviel klar, daß bis der Tag kommt, da auf Dein Verlangen
gesagt wird: „das ist die Substanz!" die Symbole als objective
Norm thatsächlich suspendirt sind. Denn die Geistesarbeit, die die

l ) Dorht. Ztltschl. M 3 . l . Heft S. 34.
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Substanz des Bekenntnisses herauszustellen bemüht ist, ist doch wesent-
lich eine über die Bekenntnißschriften sich kritisch stellende. — Oder
ist's Alles „Absurdität" was ich vorbringe, nun so beweise das und
lege es dann zu Deinem chaotischen Durcheinander, und ich harre um
so sehnsuchtsvoller mit D i r des Tages, da genauere Bestimmungen
über Freiheit und Gebundenheit gegeben werden, und Schelling sein
Recht verliert der kirchlichen Theologie gegenüber, wenn er sagt, „es
pftege als ein G e h e i m n i ß behandelt zu werden, wenn lang be-
wahrte Grundsätze und Lehren längst sich gelockert, ja ihre Ursprung«
liche Kraft im Grunde verloren hätten; aus Furcht einen behaglichen
Zustand zu zerstören, vermeide man es den Sachen auf den Grund
zu sehn." ( S . 93).

Das Princip der lebendigen Neproduction und Entwickelung, und
die aus demselben hervorgehende Unterscheidung zwischen Substanz
und Form bewirken, glaube ich nun auch, die oben dargelegte Amal-
gamirung des eigenen Denkens mit dem Bckcnntnißinhalt, durch welche
dieser getrübt, versubjectivirt wird, so daß die Bckenntnißschriften nicht
als objective feste Norm heraustreten können, an der das eigene
Denken mit Erfolg zu prüfen wäre. Ich komme wieder auf den
Satz: „ D i e kritische lebendige Reproductiott, die zugleich entwickeln
w i l l , spricht dem Bekenntniß das Recht objectiver Existenz ab."
Denn jeder selbstständig Denkende vollzieht die Unterscheidung zwischen
Substanz und Form, zwischen ewiger Wahrheit und „vergänglicher
Zeittheologie", verknüpft und abstrahirt Anschauungen und Begriffe
nach seiner Weife, dem Einen erscheint als Substanz, was dem
Andern nur vergäugliche Form oder Theorie ist, und doch soll diese
Scheidung vollzogen werden, ehe man sich dem Bekenntniß als ob-
jectiver Norm unterstellt. Ferner, je nachdem Eiuer weiter entwickeln
w i l l , , sieht er sich das Bekenntniß von vornherein darauf an und
läßt grade foviel Substanz fein, als ihm möglich erscheint, damit
für feine Entwickelung Raum ist, während ein Anderer die Fort-
bildung als eine Abweichung von der Substanz, als Häresie be-
trachtet, wie Alles klar am Tage ist, und auch D u bestätigst: der
arme Art. V I I . der ^ußU5t»l i» muß sich von dem Einen fo , von
dein Andern anders weiter entwickeln lassen ( S . 92).

25
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Wenn aber lebendige Reproduction und Entwickelung allezeit
das Lebensgesetz der evangelisch-lutherischen Kirche bleiben müssen,
damit sie wachse an Erkenntniß, so wird's auch dabei bleiben müssen,
daß die heilige Schrift allein als objective Lehr-Nonn zu bezeichnen
ist, welcher alle theologische Erkenntniß zu unterstellen ist, wie ich
S . 31 m. Aufs, zu begründen versucht habe. So bezeugt denn
auch S a r t o r i u s in seiner „ N o t h w e n d i g k e i t und V e r b i n d -
l ichkeit der kirchlichen Glaubensbekenntn isse" , auf welche
D u mich zu meiner Belehrung verweist: „die Schrift ist des Glau-
bens Norm, die wenn sie nichts normiren soll, nothwendig den
Glauben erheischt, welchen sie normirt und zum Bekenntniß gestaltet.

Sie ist die a l l e i n ige N o r m des Glaubens der alleinige
Kanon des Glaubens" ( S . 13) ' ) . Das Symbol ist kein Gesetz,
keine Vorschrift des Glaubens, sondern es ist ein Bekenntniß, ein
Zeugniß desselben. I n diesem kirchlichen Begriffe des Symbols,
obwohl es hienach ke ine ' ) Lehr-- oder Glaubensnorm, sondern nur
ein Bekenntniß des Glaubens ist, wurzelt dennoch seine Verbind-
lichkeit, zwar nicht „als eine gesetzliche oder imperative, wohl aber
als eine thatsächliche, von selbst sich verstehende" ( S . 4). Ich hoffe
also den kirchlichen Begriff des Symbols in meinem Herzen zu
tragen! Ich danke D i r für die Stärkung, die D u mir durch die
Hinweifung auf S a r t o r i u s bereitet hast. — M i t der lebendigen
Reproduction ist, wie wir gesehen haben, die prüfende Unterstellung
auch der Symbole unter diese unicn norm» et reßuln gesetzt.
Und diese „stete Bemessung am gött l ichen Recht und Ge-
setz" — um mit v. Qettingen zu reden, ist nicht wie D u findest
ein Hinderniß ( S . 90) , sondern vielmehr nach meiner Ansicht die
conäitio 8me yu» unn der freudigen Gewißheit, daß die Bekennt-
nisse für alle weitere Entwickelung der Kirche als der vom Herrn
ihr gelegte Grund anzunehmen feien. Denn die tradionelle fub-
jective Ueberzeugung der lutherifchen Kirche von der Schriftmäßigkeit
ihrer Symbole kann ja durch stets erneuerte Bemessung an der

l ) Da« „ a l l e i n i g e " habe nicht ich, sondern hat schon Gartorlu« unterstrichen.
2> Die» „leine" habe ich mir erlaubt zu unterstreichen.
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Schrift nur gestärkt und befestigt werde«. Und mir scheint diese
stete Bemessung nicht eine „Sisyphusarbeit" ( S . 90), sondern die
süßeste Arbeit. Oder wäre das die rechte freudige Gewißheit, wenn
die lutherische Kirche wieder dazu käme zu sagen: „das Bemessen
thut nicht mehr Noth, yum unsre Symbole vollkommen schriftgemäß
sind." — Diese stete Erneuerung des Schriftbeweises für die Be-
kenntnißfchriften ist auch die Bedingung, unter welcher sie allein der
Kirche maaßgebend und anleitend für ihre Glaubens- und Lebens-
entwickelung sein können. Wmn D u behauptest, aber nicht beweifest,
daß mein „maßgebend" und „Anleitung" dasselbe sein soll, wie „ob-
jective feste Lehrnorm, welcher man jede ErkemUniß zu unterstellen
hat" ( S . 82), so glaube ich D i r das nicht, bleibe aber auch den
Beweis schuldig. Die Symbole objective Lehrnorm nennen, auf
welche man sich immer und mit Allem zu berufen, welcher man
Alles zu unterstellen hat, welche deutlich redet und entscheidet über
Schriftmäßigkeit einer Lehre, dünkt mir ein Ehrenraub an der heil.
Schrift, weil jene Aussagen allein von ihr gelten, und weili nnerhalb
lebendigen evangelischen Kirchenthums der einer objectiven Norm
eignende Beruf, eben das „deutlich reden und entscheiden" in Streit
und Frieden, thatsächlich und erfolgreich nur von ihr aus-
geübt wird.

Hiemit sage ich D i r , theurer Bruder! für dieses M a l Lebe-
wohl auf Wiederfehen und Wiederfprechen, mit dem Wunfche, daß
die heilige Schrift als unic» uarma »c reßul» mit allem Ernste
in der evangelischen Kirche jetzt und allezeit leben möge, damit
diese immer mehr werde die Kirche des fchriftgemäßcn Bekenn t -
nisses, im Sinne des Apostels: „ S o man von Herzen glaubt,
so wird man gerecht, und so man mit dem Munde bekenn t , so
wird man selig" (Nöm. 10, 10).

I n dem Herrn D i r innigst verbunden Dein
Koddafer, W . C a r l b l o m .

den 12. Febr. 1860.
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4. Zur Geschichte der Reformation im Erzstifte
Salzburg.

Von

Wilhelm Zillem.

Erster Artikel.

Stephan Eastenbaur, gen. A g r i e o l a und W o l f g a n g 3 luH,
die beiden öffentl. Prediger des Evangeliums daselbst.

I n den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde die
Aufmerksamkeit der lutherischen Christenheit allgemein auf das Erz-
biSthum Salzburg gelenkt. Die Züge der Salzburger Emigranten,
von dem Bischöfe Leopold Anton von Firmian aus ihrer Heimath
vertrieben, langten in dm evangelischen Gebieten Nord- und Süd-
Deutschlands an. Die Pfarrer der Reichsstädte Augsburg, Mem-
mingen u. a. hielten Eramina mit den Exulanten über ihre Recht-
gläubigkeit ab; die lutherische Geistlichkeit, die Magistrate der säch-
sischen und thüringischen Städte nebst Abgeordneten der Landesfürsten
empfingen unter dem Geläute der Kirchenglocken die von Haus und
Hof Vertriebenen; auf öffentlichem Markte wurden die Salzburger
von den Bürgern mit Speise und Trank versehen und manche Ge-
gend Nord-Deutschlands, so namentlich Preußen und Hannover,
nahm mit Freuden die Vertriebenen als Kolonisten auf. Es war
dies die letzte Auswanderung evangelischer Christen aus Salzburg, in
Folge deren das Erzbisthum ganz von den „Ketzern" gesäubert ward,
nachdem vom Jahre 1554 ab schon verschiedene Emigrationen
Statt gefunden hatten.

Schon vor der Reformation hatten sich in den abgelegenen
Thälern des Salzburger Ländchens viele Christen aufgehalten, die
unter dem Einflüsse der Waldenser-Lehre stehend, sich innerlich von
der römischen Kirche losgesagt hatten. Jene Emigranten des 18.
Jahrhunderts gehörten denselben Ständen an und lebten in denselben
Verhältnissen, wie ihre Vorfahren, die auch in den Reichsstädten,
besonders Regensburg und Nürnberg Schutz und Obdach nach der
Flucht gefunden hatten. Es waren Bauern "und Hir ten, Fischer.
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und Vurgknappen, die auf ihren einsamen Wohnsitzen und Höfen
die reformatorische Lehre bewahrt hatten, trotz aller zeitweilig wieder-
kehrenden Verfolgung. Schon die Beschaffenheit des Landes, die
fchneebedeckten Gebirge, die sich an den Dachstein und Thorstein
anschließen, die engen, waldigen, von der großen Heerstraße au«
schwer zugänglichen Thäler, brachten es mit sich, daß die Bewohner
unbeirrt von fremden Einflüssen gleichförmig ihr Leben hinbringen
konnten-. Ein Theil der Bevölkerung war damals wie heute noch
in den tiefen Berg- und Salzwerken beschäftigt. Die Viehzucht auf
den herrlichen Almen bildet einen Hauptnahrungszweig. Die Weiber
bringen dort den Sommer zu, während die männliche Einwohner-
schaft mit Holzfällen in den Gebirgswäldem und mit dem Flößen
des Holzes auf der Traun beschäftigt ist. Hat der Winter das
Land mit Schnee bedeckt, so ist der Verkehr auf den einzelnen Bauer-
Höfen unter einander sehr erschwert und die Bewohner des einen
Thales sind von denen des andern auf lange Zeit getrennt. Dann
erbauten sich die Familien an den Postillen des Cyr. Spangenberg
und Luther's, an den Trostschriften Lodinger's und des Urb. Rhe-
gius. Aus diesen Erbauungsbüchern suchten und erhielten die Salz»
burger Trost bei allen Drangsalen, die dann und wann ihnen von
ihren Herren, den Erzbifchöfen bereitet wurden, bis denn endlich der
genannte Erzbischof Leopold von Firmian den traurigen Ruhm davon
trug, die „Ketzerei" gänzlich in seinem Erzbisthum ausgerottet zu haben.

Gerade zur Zeit , als die reformatorifchm Bewegungen ganz
Deutschland erfüllten, vom Jahre 1519 bis zum Jahre 1540, nahm
einer der gewandtesten, gebildetsten und der römifchen Kirche am
treusten ergebenen Männer, Matthäus Lang aus Augsburg den erz-
bischöflichen Stuh l zu Salzburg ein. Kaiser Maximil ian hatte seiner
Zeit schon die Fähigkeiten dieses Augsburger Bürgersohnes erkannt,
den um seines Herkommens willen das Domcapitel daselbst nicht
aufnehmen wollte. Doch Maximilian erwiderte: wer zu seinem
Rath und Kanzler tauge, werde auch wohl zu einem Augsburger
Domherrn gut genug fein'). Er gehörte zu den gefchicktesten Räthen

l ) N l l n l e . Deutsche «eschichte im Zeitalter der Reform. I , l l v -
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und eifrigsten Dienern des Kaisers, hatte als Kriegsoberster den
Feldzug gegen Venedig mitgemacht und wurde dann, sobald da«
Erzbisthum zu Salzburg erledigt war, auf diesen einflußreichen,
hohen Posten — denn damit wurde er zugleich Primas von Deutsch-
land — erhoben. Ja als Pabst Hadrian gestorben war, ging die
Rede, daß dem Kaiser zu Ehren wieder ein Deutscher auf den Päbst-
lichen Stuhl kommen würde und zwar der Erzbischof von Salzburg
Matthäus Lang Ί . Charakteristisch für seine perfönliche Stellung zu
dem religiösen Zwiespalt seiner Zeit sind die Worte, die Planitz
auf Veranlassung dieses Gerüchtes seinem Herrn, dem Churfürsten
von Sachsen schrieb'): „Wenn dieser Pabst würde, müßten sich
die Lutheraner drücken und leiden, es wiirde aber recht sein, alle
hübschen Frauen und Jungfrauen zu liebeu."

Die verschiedensten Neigungeu und Tendenzen waren bei diesem
Manne in seltsamer Mischung vereinigt. Als die Streitigkeiten
Reuchlins mit den Cölner Dominicanern die Aufmerksamkeit der
gelehrten Welt auf sich zogen, gehörte er mit manchem andern Bifchofc
zu den Freunden der literarischen Neuerung, aber von den Zeiten
des Negensburger Couventes an war er ganz dem päbstlichen I n -
teresse gewonnen. Früher der einflußreichste geheime Rath des Habs-
burgischen Hauses und nur für die Befestigung und Kräftigung der
habsburgifchen Macht thätig, sieht er sich feit den Bauerumuhen
genöthigt, die Parthei der bayrischen Herzöge zu ergreifen. Ein Freuud
und langjähriger Gönner des Augustiner Vicars Johann von Staupitz,
beruft er diesen bald nach Besteigung des erzbischöflichen Stuhles
zum Abt von S t . Petri in Salzburg, doch nicht ohne in ihm luthe-
rifche Sympathien und Irrthümer zu argwöhnen, die er ihm abzu-
fchwören befiehlt. — I u feinem Privatleben war der Erzbifchof
Matthäus prachtliebcnd bis auf's äußerste. Kaiser Maximilian soll
gesagt haben, er hätte zwei Capläne, einen habe er nicht satt genug
machen und den andern nicht erschöpfen können. Leonhard von Reut-
schach nämlich, der Vorgänger unsers Erzbischofs war ein Geizhals,

<) Secken borf . Historie de» «uthtrthum». V. «l0.
2) «benblls.
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dieser verschwendete desto mehr. Eine von einem Katholiken abge-
faßte, handschriftliche Chronik') meldet von ihm, daß er in allen Wirths-
häusern den Befehl gegeben, wo ein Ritter, Freiherr, Graf oder
Prälat ankäme, es bei Hofe zu melden, damit er ihn zu sich laden,
aus der Herrberge löfen und an feinem Hofe ihm eine Ehre anthun
könne. „ E r hat, fo fährt die Chronik fort, jeder Zeit ihre Rechte
gegeben, zu Weihnachten, neuem Jahr, in dem Fasching mit allerlei
ehrlicher Kurzweil, Nennen, Stechen und Ritterfpielen." Aber den
40 Tagen der Fasten habe er auch ihr Recht gethan: „eigner
Person Abstinenz gehalten, sich auf die Marter--Wochen von
den Leuten abgesondert, sich auf das Schloß gethan oder gen
Hallein gereiset, damit er dem Gebet und seiner Andacht lunnt
auswarten, nach der Lehr' des weisen Sirachs, der da sagt: „alle
Ding hat seine Zei t , die Freude und Traurigkeit"; denn er vor
andern seines Gleichen ein fast verständiger, fürsichtiger und fanft-
müthiger Fürst zu Schimpf und Ernst gewest ist.". Es ist nur
eine Folge des Pelagianismus und der Werkgerechtigkeit, die die
römische Kirche lehrt, daß sich in diesem Manne eine ängstliche,
mönchische Beobachtung kirchlichen Ceremoniells vereinigt fand mit
dem Genusse aller Freuden, die die Welt bietet. Auch hielt der
Primas von Deutschland es mit seiner hohen Würde nicht unver-
einbar einst nach beendigtem Vauernaufruhr in seine Residenz in
folgendem Aufzuge einzureiten, wie diefelbe Chronik ihn wohlgefällig
befchreibt. „Darauf (nämlich nach geschehener Unterwerfung der Bi i r-
gerfchaft unter dm Willen des Erzbifchofs) ermeldter Erzbischof mit
zwei Fähnlein, Knechten der Stadt Salzburg fammt seinem Obriften,
Herrn Leonhard von Vels und anderen Rächen zugezogen und ist
unter den Knechten in der Ordnung geritten auf einem weißen Hengst-
lein in feinem Harnisch mit vergoldeten Reifen, darüber ein roth
carmesin Atlas Nöckl hinten und vorn an jeden Orten mit drei
Schnitten, auf dem Haupte einen französifchen, seidenen Hut wie ein
Barett geformt, unter dem Kinn mit einer grünen seidenen Binden

<) V a l i g . Geschichte der « u M . Lonfession. I I I , E. l4«.
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zusammengebunden und das Regiment wie ein Hauptmann in der
rechten Hand, auf der rechten Huf führend"').

Wahrend der Jahre 1524 bis 1526 waren Bauerntumulte
ernstlichster Art in dem Stifte Salzburg ausgebrochen; — nur durch die
Hülst des schwäbischen Bundes und des Herzogs Ludwig von Bayern
wurde Matthäus Lang, den die Bauern in der Feste Hohensalzburg
belagerten, gerettet. Die Veranlassung des ersten Bauernaufstandes
war auch hier die Oefangennchmung eines evangelischen Predi-
gers, Namens Matthias im Jahre 1524. Weil derselbe das Wort
Gottes sollte unrichtig gelehrt haben, ließ der Erzbischof denselben in
den Wallthurm zu Mittersill abführen. Als aber die Gerichtsdiener
unterwegs in eine Schenke einkehrten, und den Gefangenen, dem
die Schenkel mit einer Kette unter feines Rosses Vanch zusammenge-
schmiedet waren, vor dem Wirthöhause halten ließen, rief dicfer einige
Burschen mit den Worten um Hülfe an: „er müsst von des Wortes
Gottes und der Wahrheit wegen in einem Thurm verfaulen."
Dieselben erledigten ihn seiner Fesseln, so daß er seine Straße
weiter gehen konnte. Einer der Burschen aber, Namens Stocket
wurde gefangen genommen und heimlicher Weise ohne Verhör auf
ungewohnter Nichtstatt zu Salzburg enthauptet. Selbst der Scharf-
richter zauderte, sein Amt zu vollziehen, doch der Beamte des B i -
schofs sagte: „ thu ' was ich dich heiße und laß eS den Fürsten ver-
antworten" '>. Nun rief die Freundschaft und Verwandtschaft deß Hin-
gerichteten die Bauern des Pinzgau- und des Vrifener-Thales auf,
und zog mit diesen gegeit Salzburg heran. Wie im ganzen Bauern-
kriege, so mußte auch hier das Evangelium zum Deckmantel unge-
bührlicher Forderungen und revolutionärer Thaten dienen. I m kleinen
steyrischen Orte Schladning wurde nächtlicher Weile der krainische
und steyrische Adel mit ihren Reisigen überfallen und 32 des Adels
nach einander von den Bauern enthauptet').

S o viel Ungehöriges begangen, so viel fleischliches Begehren ge-

l ) S o l l 8. eben». S . 162. Die letzten Worte, don iNanle, der auch diesen
' Auszug beschreibt, ausgelassen, sind unverstHnblich.

2> S a u g , ebenb, <74. Nan le , I I , 135.

3) S l l l l a . S. <?8.
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hegt und rohe Grausamkeit auch von den Bauern verübt wurde, so
geht doch aus allem hervor, daß die Bauern die Freiheit des Evan-
geliums wollten'). „Unter dem Scheine des heiligen Evangeliums
wllrden auch die gehorsamen Unterthanen und Vergwerks-Verwandten"
auf die Seite der Bauern «gebracht. , Der Erzbischof war aber weder
der Mann, welcher das Lautere vom Unlauteren iu den Forderungen
der Bauern unterscheiden konnte und das, was in demselben be-
rechtigt war, zu würdigen mußte, uoch hatte er überhaupt den Willen,
anstößige Mißbräuche abzustellen und gerechte Wünsche zu befriedigen.

Dies geht deutlich hervor aus den Schicksalen, welche selbst beson-
nene evangelische Männer, wie der Dr. S t e p h a n A g r i c o l a unter
seiner Regierung zu erdulden hatten. W i r halten es aber der Mühe
werth, diesen trefflichen Zeugen der Wahrheit wieder in Erinnerung
zu bringen, weil er neben seinem Freunde W o l f g a n g R u ß der ein-
zige unter den evangelischen Predigern Salzburg's ist, von dem wir
noch einige Schriften, die wahrend seines Aufenthalts dafclbst aus-
gegangen sind, bewahrt erhalten haben'), weil femer das Verhör,
das er vor dem crzbischöflichen Official zu bestehen hatte, auf uns
gekommen is t ' ) , weil zudem seine Befreiung aus dreijährigem Ge-
fängnisse höchst wunderbar ist, und er endlich auch nach diesen Er-
lebnissen noch stets an dem Werke der Reformation Theil nahm.

D l . Stephan Castenbaur, welcher nach damaliger Sitte seinen
Namen latinisirte und sich Agricola nannte, war aus Bayern ge-
bürtig, daher auch Vojus genannt. W i r haben eine ziemlich um-
ständliche Beschreibung seines Lebens durch die Treue und Sorgfalt
des Cyriams Spangenberg in feinem polemischen Werte, das den

1) S a l l g , S, l80.

2) <l« sind die» die folgenden Schriften- <) yln köstlich guter Sermon vom
Sterben, wie sich der Mensch dazu schicken soll — «»«gegangen von v,-. Stephan
Castenbaur I«gr!cola1 in seinem Gefängniß" 1523, von Wolsgang Ruß herausgegeben.
Die zweite Schrift: „Ein Bedenken des Agricola Boju», wie der wahrhaftige Gölte«,
dienst . . . möcht aufgerichtet werden", ist zwar ohne Ort und Jahreszahl, doch höchst»
wahrscheinlich kurz vor ober nach seiner Befreiung herausgegeben worden.

3) Artikel wider Dr. Castenbaur, auch wa« er darauf geantwortet hat <S23,
llm Ende: „Geben In meiner elenden Gefängniß von mir Stefth, Caltenbaur, eln
armer Diener aller Christen."
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Titel führt: „Wider die böse sieben ins Teufels Karnöffelspiel."
Jena, 1562 '>. Agricola hatte in der Jugend fleißig studirt und
alle seine Gedanken dahin gerichtet, wie er unserm Herr-Gott recht
dienen möchte und ist demnach zu Wien in den Augustiner-Orden
eingetreten. Er hielt sich in demselben so fleißig, ernst und un-
sträflich, daß er Decan der theologischen Facultät geworden und
dieses Amt bei zehn Jahren verwaltet hatte. Dann reiste er nach
Ital ien, studirte drei Jahre lang zu Bologna und erlangte in Ve-
nedig die Doctorwüide. König Ferdinand von Böhmen ernannte
ihn zum Beichtvater seiner Gemahlin Anna und dasselbe Amt be-
kleidete er hernach bei dem Erzbischof Mat th. Lang, „der ihn hoch-
geliebt hat." Unter dessen Regierung predigte er zu Rotemburg
und Passau. M i t Luthers Schriften bekannt geworden, verkündigte
er das Wort Gottes und strafte die Mißbräuche — doch befcheidentlich
und Anstoß vermeidend. Denn da der erste Artikel, über welchen er
gefangen gesetzt wurde, ihm vorgelegt wurde, nämlich: „er solle des
Luthers Lehr lange Zeit schändlich und lästerlich dem Volke gepredigt
haben, mit Verachtung Päbstlicher Bulle und kaiserlichen Edictes",
so verantwortete er sich darüber, indem er sagte, er habe weder die
Lehre Luthers noch eines Andern je angenommen, sie öffentlich zu
predigen oder zu rechtfertigen, außer in so weit Luther oder andere
mit dem Worte Gottes übereinstimmten. Er habe auch öffentlich
auf der Kanzel geredet: „Wer mich lutherisch heißt, der thut mir
Gewalt, ich verkündige und predige Gottes Wor t . " Daß er aber
Luthers Bücher, wo er sie hätt? haben können, gelesen und wo sie
schriftmäßig gewcfen, befolgt, das leugne er nicht. Doch habe er
nichts aus Luthers Büchern vorgebracht, das er nicht vorhin mit
großem Fleiße befchaut habe, ob es der Schrift gleich fei. Auf
die Frage des Verhörers Dr. Eberhard, warum er nicht vorher eben
so gepredigt habe? erwiderte er, es sei ihm herzlich leid, daß er sich

l ) N i l haben um so weniger Grund cm der Wahrheit diese« Berichte« zu
zweifeln, da Cyr. Sftangenberg ihn zum Theil selbst vom „Doctor seliger Gedächtniß"
empfangen sollte und ein schriftlicher Bericht von dem Sohne de« Steph. «gricola an
Ioh. SftllNZcnberg und Hier. Menzel überreicht wurde „seinem verstorbcnen Vater ein
Egicedion danach zu stellen" s, Wider die böse :c.
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nicht immer so fleißig auf die heilige Schrift gelegt habe, als jetzt
während dreier Jahren, von Luther dazu veranlaßt'). D ie päbstliche
Bulle und das kaiserliche Edict wären aber auch im Ealzbnrgifchen
nicht verkündigt worden, nur nach Hörensagen und durch das, was
er bei den Buchführern davou gesehen, hab' er davon erfahren; da
er aber Luthers Lehre, die Schriften, die er noch nicht alle verstehe,
nicht verkündigt habe, sondern nur das, was schriftgcmäß darin sei,
da, er auch uicht von der Obrigkeit aufgefordert worden, Rechenfchaft
von seiner Predigt zu geben, so habe er die Edicte nicht auf sich
beziehen können. Luther's Bücher habe er aber lesen müssen, „da
man sie stets an den Händen umgezogen" hat'», auf daß er wüßte,
was an denselben recht oder «nrecht wäre. Obgleich nun weder
jenes Edict noch die päbstliche Bulle, noch endlich das Mandat des
Erzbifchofs veröffentlicht worden waren, so wurde doch Dr. Stephan
gefangen genommen und in die Kerker zu Mühldorff am I n n in
Gewahrsam gebracht. Es wurden ihm 20 Artikel vorgehalten, gegen
welche er sich verantworten sollte, eine Copie derselben Artikel, die
er verlangte, wurde ihm von dem Notar verweigert. Es wurden
ihm auf's neue Artikel vorgelegt, iu denen feine Vergehen zusammen-
gefaßt waren, da überdies Personen sich erboten hatten, die Wahr-
heit solcher Artikel zu beweisen. Doch konnte er wohl wahrnehmen,
von wannen diese Klage herkäme und wer diese Zeugen sein wür-
den. Es seien dieselben Menschen, von denen er auch vorhin um
Gottes und seines Wortes wil len, viel Schmach, Spott, Schande
und Lästerung der Ehren gelitten habe; dieselben hatten Gelder aus-
gebotcn, ihn zu Schanden zu briugcn und geklagt, daß ihnen an
ihrem Einkommen etwas abgehen würde, und sie sich nimmer ernähren
könnten. Diese hätten ihn fiir einen Ketzer ausgcschrien vor aller
Welt. Doch aber sei keiner zu ihm gekommen, mit der Schrift ihm
seine Irrthümer zu beweisen. Ja heimlich hätten sie wohl einge-
standen, er predige die Wahrheit, aber sie könnten sich nicht ernähren
und sie würden auch gern so predigen, wenn sie nur dürften''.

1) Artikel Wider Lastenbaur.
2) «lrtitcl wider Stevh, Castenbaur Bi>.
3) Artikel wider Tteph. Castenbaur «M!..



372 W. SIllem.

Bei der Verantwortung hat er oft geweint, weil er sich zu Herzen
genommen, wie untreuen Lohn er für al l ' feine große Arbeit bei
denen von Rotemburg haben solle, und wie seine gute und rechte
Meinung also lügenhaft gedeutet werde, und wie er nun allein da-
stehen müsse, ohne das Zeugniß der frommen, redlichen Leute, die
oft seine treue Arbeit gespürt hätten. Er habe, so bekennt er in
seiner Antwort, sich auch wohl seiner Thränen geschämt, doch könne
er das nicht lassen, so er an sein Elend denke; hätte aber jemand
daraus abnehmen wollen, daß er sich selbst für schuldig hielte, un-
recht gethan oder gelehrt zu haben, der thue ihm vor Gott Unrecht,
wie er sich auch verlasse auf seine Antwort, so sie nur getreulich
vorgebracht werde. Er habe aber wohl nicht Beichten und Fasten
verboten, wie man ihm vorgeworfen, sondern gesagt: „die Beichte
sei von Gott geboten; auch habe er uicht die geistlichen Satzungen
der Väter verworfen, fo fern sie nicht wider Gottes Wort wären.
Die rechte Ordnung des priesterlichen Standes habe er aus S t .
Paulus angezeigt, aber was demselbigen zuwider fei, gestraft, darum
hätten aber etliche Priester sich unterstanden, ihn öffentlich auf den
Dörfern einen Ketzer zu schelten mit vielen Schmähworten. Diesen
hat er zur Rettung der Ehre Gottes zunächst in Gegenwart der
Gemeinde widersprechen müssen mit Worten, wie die folgenden:
„Liebe Kinder, sagt ihnen, daß sie zu mir kommen und mir zeigen,
wo ich irre. Leset und schaut selbst die Worte der Bibel an, bittet
Gott uud wenn ihr Gottes Wort vor euch habt, so hört nicht auf sie."

W i r mögen aber wohl aus seinem „Bedenken, wie der wahr-,
haftige Gottesdienst aufzurichten fe i " , ersehen, daß die Artikel, nach
welchen man ihm Schuld gab, gepredigt und dadurch gegen die
Obrigkeit Aufruhr angeregt zu haben, erdichtet waren. Denn dieses
Bedenken, dieser Vorschlag ist im höchsten Grade demüthig und be-
scheiden abgefaßt, ohne die starken Ausdrücke, die man in andern
Schriften der Zeit findet.

Wenn fchon diefe Schrift keine Jahreszahl und keinen Druckort
enthält, fo läßt doch der Ti te l und der ganze Inhal t ohne Zweifel
fchließen, daß es eine noch im Salzburgifchen gehaltene Predigt ist.
Ja auch das Motto führt uns darauf,, daß es diesem Prediger des
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Wortes Gottes nicht unbekannt sein mochte, was er von der römi-
schen Kirche in Folge seines freien, reformatorischen Wortes zu erwarten
hatte. Den Spruch, Jesus Sirach 3 2 , 2 4 : „ M e i n Sohn, thu'
nichts ohne Rath, so wird's dich nach der That nicht gereuen",
wählte er zum Titelspruch. Ein Bedenken stellt er, wie es soll
werden jetzt, da feit etlichen Jahren viel Zweifel und Aenderung iu
der heiligen Christenheit vorgefallen wären. Und zwar sollte man
nicht glauben, daß er damit eine endgültige Bestimmung habe treffen
wollen, fondern vielmehr falle dieses Bedenken nur dienen, „zu einer
Anreizung, der Sachen baß und fleißiger nachzudenken, mH was
man zu Besserung gemeiner Christenheit von Ceremonien und Andern
sollt ändern." S o sagt er denn zunächst, daß nach wahrhaftigem
Befag der göttlichen Schrift der größt', höchst und einig Dienst
Gottes ist, daß man an Gott Vater und feinen einigen Sohn Jesum
Christum unsern Herrn glaubt und Gott vor allen Dingen liebe
und den Nächsten als sich selbst. I s t dieses der Fal l , so solle man
alles Leben, Wesen und Fiirnehmen dahin richten, daß dieser rechte
Gottesdienst in seinem Schwange gehe.

Hieraus wird alles übrige abgeleitet und wie die Gedanken
der Reformatoren damaliger Feit sogleich das ganze bürgerliche und
sociale Leben mit ergriffen, so thut es denn auch Agricola, indem
et zuletzt da von den einzelnen Standen spricht, wie auch bei denen
der Einfluß des wahren Gottesdienstes in ihrem Leben müsse zu
spüren sein.

Grund dieser ganzen Veränderung ist und bleibt das Evange-
l i u m : darum würde zu der Aufrichtung des neuen Gottesdienstes
fast wohl helfen und fördern, daß ma,' an allen Enden folche Pfarrer,
Prediger und Cappellan bestelle und habe, die der B,ibel wohlerfahren
find, die in ihren Predigten nicht anders, denn den Glauben und
Vertrauen zu Gottes Gnade und Barmherzigkeit als das Hauptstück
des ganzen christlichen Lebens treiben, führen und lernen; denn in
diesen zwei Stücken des Glaubens und der Liebe des Nächsten steht
die ganze Schrift Gottes und alles christliche Leben. Die guten
Werke sind denn folche, womit wir Gott loben und dem Nächsten
dienen, so daß sie Frucht und Gezeugniß unsers rechten Glaubens sind.
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Wollen die Geistlichen dieser Sachen aber sich nicht annehmen,
so sollten es die weltlichen Fürsten und die Communen, denn so
fährt er fort : „ich weiß nicht, ob sie damit entschuldigt sind, daß
sie sagen wollen, sie seien Laien und weltlich und es gebühre den
Geistlichen, diese Dinge zu verwahren und auszurichten."

S ind dieses die Grundziige seines Rathschlages einen neuen
geistlichen Gottesdienst aufzurichten, der sich in der That auf einer
Bekehrung des Herzens zu Gott gründet, fo geht er nun auf Ein-
zelheiten des äußern Gottesdienstes über, stets mit aller Schonung
der Geistlichen, selbst des Pabstes und mit allem schuldigen Gehorsam
gegen die Obrigkeit. Wei l aber das Hauptstück des damaligen
Gottesdienstes die Messe war, so spricht er zuerst von dieser, wie
folgt: .„Etliche hochverständige halten es dafür, daß es sollt' nutz
und gut fein, daß die Messen allenthalben in deutschen Landen deutsch
gelesen würden, denn also wird allermänniglich mit Nutz und Besse-
rung dabei sein und jung und alt, gelehrt und ungelehrt, allweg ein
Stückle davon bringen, daß er sich bessern möchte." Er nimmt
aber auf die Schwachen Bedacht, wi l l ihnen kein Aergerniß durch
Neuerung bereiten und fagt, wenn man aber die Messen in Eile
und um Aergerniß willen der Schwachen gar deutsch nicht könnt' auf-
richten, so sollte man auf's wenigste doch die Epistel und das Evan-
gelium in allen Messen deutlich lefen. „Und da nun die Messe
nach etlichen hochverständiger Meinung kein Opfer ist, sondern die
Empfahung des hochwürdigen Sacraments 'und in Betrachtung des
Neuen Testaments, d. h., daß Christus, unfer Herr und Seligmacher
uns zu erlöfen für uns gestorben ist, . . . so muß es, wenn es
christlich zugehen soll, dahin kommen, daß man keinen Mönch oder
Pfaffe zwinge Meß zu halten, es fei denn, daß er Lust und Begier
dazu habe." — S o müssen denn auch die bestimmten allwöchent-
lichen Messen aufhören, welche zu halten, der Pfaff durch St i f tun-
gen gezwungen ist. Was überall in dem Amt der Messe mit dem
Worte Gottes sich nicht vertrüge, könnte ein jeder Priester wohl

.mit gilter Ordnung alfo abstellen, daß kein Aergerniß daraus möchte
entstehen. Ja es sei Mancher Wunsch, daß keine Messe gehalten
würde, man hätt' denn jemand, der neben dem Priester das hoch-
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Würdige Sacrament nach Einsetzung Christi in^ be i r r t« Gestalt
nehme." — „Wenn nun dadurch die tägliche Messe abginge, f? könnt'
man sonst täglich früh in den Kirchen zusammen kommen und dann
immer etwas aus dem alten oder neuen Testament lesen darauf eine
kurze Auslegung thun." M a n sieht, es sind Gedanken hier über
die Aufrichtung des Gottesdienstes hingestellt, wie sie bis auf den
heutigen Tag die Behörden unferer lutherischen Kirche beschäftigen.
Die Stifter und Klöster sollten nicht ganz aufhören, fondern eine
andere Ordnung empfahen: die Personen, die in Klöstern bleiben
wollten, müßten nicht zu dem steten Singen, Schreien und Lesen
Tag und Nacht, wie bisher, verpflichtet sein, sondern man könnt'
ihnen andere christliche Ordnung machen für das jetzige „Gewürm
und Geschwärm." Nicht lebenslang sollten die Gelübde verbinden,
sondern es sei in eines jeden Gefallen und Wille zu stellen, so
lange es ihm gefällig zu bleiben und sonderlich sollten sie solche Leute
erziehen, die das göttliche Wort lernten und predigten, sollten aber
die Commun, Land und Leut' mit der Menge der Personen, ihrer
Klöster und ihrem Bettel nicht beschweren. — I n den Stiftern müßt
man lesen, Jüdisch, Griechisch und Latein, was zum Anfang der
heil. Schrift dient, dabei und daneben die heil. Schrift. Wo viele
christliche Pfründen wären, könnte man die Priester lassen absterben
und dieselben Pfründe verwenden zu Aufrechthaltung und Erhaltung
der Pfarrer, Prediger und christlichen Schulen; die Hausarmen und
die Spitäler zu erhalten, den verarmten Nachkommen der Stifter
aufzuhelfen.

Diese Vorschläge in Bezug auf die geistlichen Stiftungen erin-
nern ganz an das, was wenige Jahre später, 1525 bei Reichstags-
verhandlungen '> zur Sprache gebracht wurde und in spätem Jahren
in Deutschland wenigstens in den protestantischen Ländern durchge-
führt wurde.

Dagegen werde man aber einwenden: „ E i sollte Gott die
Welt so viel 100 Jahre in I r r thum habe stecken lassen? Sollten
unsre Vorfordern alle verdammt sein?" Hierauf antwortete er, wie

<) Raule. a. a, O. I I , S. l94 u. l9ä.
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immer einzelne Auserwählte seien, zu Elias Zeiten^seien es die sieben
Tausend gewesen; Iesaias spreche von dem Rest, der übrig geblieben
und gerettet worden, aber der breite und vielbetretene Weg führe ab
zur Verdammniß. Erwidern aber die Gegner, ob denn die Kirchen
gar nicht geschmückt sein sollen, habe doch Salomo Befehl gehabt,
den Tempel zu bauen und zu zieren, so sei es freilich nicht zu
strafen „daß man in allen Städten Pfarrkirchen hat, Gottes Wort
darin zu handeln, Gott zu bitten und Sacrament zu reichen" —
aber man wisse, daß die rechten Tempel und Kirchen seien alle christ-
liche Menschen. Gott wi l l im Menschen angebetet sein in rechter
Freiheit/ ' Er redet aber von, der evangelischen Freiheit der Art, daß
man ihm wahrlich keinen Borwurf darüber machen konnte, wenn er
sagt: „die christliche Freiheit ist eine Freiheit des Geistes und Ge-
wissens und nicht eine Freiheit des Leibs und des Fleisches und
der Güter." „Nach dem Gewissen und der Seele sind wir allein
Gott unterworfen und aller Menfchen und Creaturen frei, aber nach
dem Leib, Fleisch und Gut aller Menschen und Creatur Knechte
und Diener." „Hier in besteht christliche Freiheit. Richtet man aber
solchen Gottesdienst auf, fo solle man die Feinde und Widerwär-
tigen des göttlichen Wortes nicht vor die Köpfe stoßen, sondern
sittig, freundlich und brüderlich mit ihnen umgehen und Gott für
sie bitten, sie nach seinem Lob und Willen auch zu erleuchten."

Aus solchem Gottesdienst würde ein christliches Leben erwachsen:
die Bischöfe, Aebt und Prälaten würden arbeiten, wie ihren armen
Unterthanen die Abgaben erleichtert würden, wie sie so mancher Un-
kosten zu Rom entladen möchten werden. Sehr milde und gelassen
sagt er in Bezug auf den P a b s t : diefem möchte denn mit gutem
Glimpfe angezeigt werden, „wie sehr durch folche Schinderey (Bestä-
tigung des Vifchofs-Mantel, der Pallien :c.) etlich hundert Jahr der
Deutschen Land erschöpft und fchwer auf den höchsten Grad geschun-
den sei. M i t anhängiger B i t t sollte man ihn freundlich verinnem,
wie sein Vorforder Babst Gregor der Große selbst geschrieben und
geboten habe, daß man um Bestätigung der Bisthllmer und anderer
Prälaturen gar nichts gen Rom geben solle um deutsche Nation
hinfort zu verschonen."
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Wollten die Geistlichen nicht, nun, so wäre es wohl ein löblich
Ding wenn „die Weltlichen anhüben und der Geistlichen Spiegel
und Vorbild in guten Werken würden", wie ja auch in Iudi ia es der
König Iosias gewesen sei, der das Wort Gottes wieder aufgerichtet
habe; thäten dieses die Obrigkeiten, so würden sie so vielfältigen
Dienst, Frohnen und andere unerträgliche Last von ihren Unterthanen
aufheben und die Unterthanen würden sie lieben, sich mit ihrer Fa-
milie ernähren können und Zins und Reut reichen und leidliche,
ziemliche Dienst leisten können. Die Obrigkeit würde aber nicht
nach Geld und überhaupt nicht fo strafen, daß ihr Genuß daraus
erwuchst, fondern daß Gottes Beleidigung und andere Uebel abge-
stellt würden.

Die Vifchöfe und Prälaten würden selbst predigen und . allen
Mißbrauch abschaffen, die Dorfpfarrer nicht so viel Steuer auflegen,
sondern mehr dem einzelnen helfen, denn von ihm begehren und
nehmen; würden nicht fo viel Feiertage machen, und nicht von Gott
auf die Heiligen und Creaturen, fondern von den Creaturen auf Gott
hinweisen, sie würden nicht die Pfaffen vor sich laden, fondern viel-
mehr selbst in ihrem BiSthum umherziehen und Visitiren.

Untet Herren und Knechte würde ein besser Verhältniß herge-
stellt werden, gemäß den Mahnungen Pauli an die Epheser am
fechsten, jene würden die Knechte also halten, daß sie gedächten, daß
sie auch einen Herrn über sich im Himmel hätten, die Knechte wür-
den den Herren dienen als Gott selbst so treulich.

Adel, Reiter und Kriegsvolk würde bedächtiger werden und sich
nicht gleich in alle Kriege und Fehden begeben. S ie würden nicht
so leicht die Leute befehden, noch viel weniger ohne alle Ursache auf
der Straße berauben, fahen und erwürgen, wie bisher leider viel
zu gemein ist worden.

Der Kaufmann wiirde sich selbst ziemlicher und billiger erweisen,
und seine betrllgliche und schädliche Gesellschaft, Handthierung und
Handlung abthun.

Würde solcher rechte Gottesdienst aufgerichtet, dann würden
die Juristen oder Rechtsverständigen, die das Recht wissen und oft
wie zu besorgen, wissentlich Unrecht rathen und thun, Land und

26
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Leut' schätzen und um ihres Gewinns willen die Sachen viel Jahre
verziehen, von ihrem Unwesen auch lassen; und wo sie nicht wollten,
wäre den Dingen auch wohl Maaß zu finden, damit diese große
Beschwerung und gemein Klag' in viel Landm auch abgestellt würden.

Die Obrigkeit würde darob wachen, daß der Wucher und Zins
gemäßigt würden, ferner daß die Handwerker auch nicht so muth-
willig mit Jedermann handelten. Denn wir sehen, wie gar theuer
sie gemeiniglich sind. „ S o viel und unzählig mehr Guts, schließt
er, würde aus dem Hauptstiick vom rechten Gottesdienst, das ist aus
dem Glauben und aus der Liebe folgen. Dazu wolle Gott, seine
Gnad' uns allen und zuvor den Fürsten und Herren geben, zu den
Sachen mehr und fleißiger zu thun, damit Gott nicht so gräulich
ohne Unterlaß mit unserm vermeinten selbst erdachten Gottesdienst
erzürnet werde, sondern der rechte Gottesdienst, das ist der Glaub'
und Lieb' bald wieder, so weit die heilige christliche Kirche ist, ge-
lernt, aufgericht't und getrieben werde. Darum Gott gebe allen
Menschen seinen heiligen Geist diesen großen Sachen baß nachzu-
denken. Amen."

Und war damals nicht Grund vorhanden, den Gottesdienst zu
reformiren? sollte dort im Salzburgischen weniger Ursache dazu dage-
wesen sein, wie im übrigen Deutschland?

Agricola gesteht in seiner Verantwortung dem Dr. Eberhard'), sei-
nem Richter, daß er geredet habe, wenn man Todtenmessen halten und
Requiem singen ließe und nicht am ersten thäte, was von Gott ge-
boten ist, so diene man darin mehr dem Teufel denn Gott. Es
seien aber viele arme Leute im Spital zu Radfeld, die großen Hun-
ger und Armuth litten, so daß sie in den Fasten das Wasser von
den gesalzenen Häringen begehrt hätten, ihr Kraut damit zu salzen.
Diese Leiden hätten ihn bewegt von dem Mißbrauche zu reden, daß
m m viel Geld auf die Ceremouieen verwende. Was Anstecken der
Kerzen beträfe, so habe er nur den Aberglauben der alten Weiber
gestraft, die Gottes Gebot vergessen „und S t . Anna zu Ehren sieben
Lichter aufstecken, aber einem armen Menfchen gebm sie nicht ein

l ) «lltllel 2. ff.
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Bissen Brot . S ie erzeigen ihre Andacht in dem äußerlichen Licht,
aber inwendig ist wenig Licht des Glaubens und der Liebe; sie
nehmen für de» Verstorbenen eine Kerze, einer Maaß Länge und
brennen sie einen Monat lang, dadurch soll dem Gestorbenen ge-
holfen sein, so setzen sie ihr Vertrauen auf die geschehenen Werke,
so sie die Hülfe allein in dem Glauben fetzen sollten." Und nicht
bloß kamen dort, wie überall,'solche Mißbräuche vor, nicht bloß leeres
Gepränge wurde getrieben, sondern die Feste entweiht durch Scenen
wie die folgende, die er beschreibt: „ A m Auffcchrtstng (Himmel-
fahrtstag) sah ich viel Volks, welche, als das B i ld hinaufgezogen
worden') (vermuthlich wurde dort am Himmelfahrtstage ein B i l d
des Herrn aufwärt« gezogen, um die heilige Geschichte dem Volke
bildlich vorzuhalten) aus den Kirchen lief und es ward ein Raufen
und Schlagen von den Buben, daß ich nicht predigen konnte."
Dann hahe er den Unverstand des armen Volks beherzigt, das vom
Nutz der Himmelfahrt nicht mehr geneigt gewesen wäre zu hören,
sondern bloß das B i ld habe sehen wollen. Darum hab' er wohl
über das schändliche Geschrei an dem heilige« Tage ausgespieen und
gesagt, daß es Gott geklagt sei, daß man also in großem Gepränge
mit dem hölzernen Götzen umgehet und das Volk jetzo, so es die
rechte Himmelfahrt lernen foll, die es haben muß, aus feiner Narr-
heit und Thorheit davon läuft.

Doch so gerechtfertigt nun auch die Predigt des Evangeliums
und die Aufdeckung der Mißbrauche hier war, so konnte Agricola
von feineu Richtern doch nicht Gnade erlangen. Dr. Eberhard der
Ofsicial meinte, man könne nicht alles mit Gewalt aufheben von
Stund' an; ein anderer der Verhörer sagt, man müsse langsam mit
dem Evangelium umgehen und nicht mit Gewalt die löblichen Ge-
bräuche aufheben; „ein frommer Notar", wie Agricola ihn nennt,
fagte auch heimlich zu ihm, er follte sich ergeben, als ob er sich
geirrt hätte und daß er widerrufen wolle. Doch Agricola bemerkte
darauf, so er aus der heiligen Schrift berichtet würde, daß er geirrt
habe, wolle er es thun, fönst aber nicht. Es half ihm auch nichts,

<) Artikel Wider Vttph. L»ftn>baur.
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baß er den Dr. Andreas bat, ihn dem Cardinal zu empfehlen und
diesem vorzustellen, daß wenn er ihn in seinem Bisthume nicht
brauchen könnte, so wolle er, Castenbaur in ein anderes Bisthum
gehen. Fürchte aber Seine Bischöfl. Gnade die Nache, so möchte
dieselbe ihn zu sich nehmen und hören, wie seine Predigt gestellt
wäre, oder weil es ihm noch in der hebräischen und griechischen
Sprache fehle, so wäre er will ig, in eine" lateinische Schule zu ziehen.
Dazu ließe» seine Widersacher es auch nicht an Drohungen und
Schrecknissen fehlen, um ihn zum Widerrufe zu bewegen. „ S i e lästerten
ihn und sonderlich die weisen, vollen Esel, wenn sie voll und trunken
waren, kamen sie dann und wollten ihre Gewalt Probiren und Hol-
häupten (?) ihn und sagten von Brennen und Martern und sie
dräueten ihm alle Tage den T o d . " S o schreibt Wolfgang Ruß ' ) ,
einer der Wenigen, der den gefangenen Doctor im Kerker tröstete,
aber deshalb auch vom Salzburgischen Ofsicial, dem Dr. Andr.
Drawtensdörffer zur Verantwortung citirt wurde. Wolfgang Ruß
bezeugt, daß er niemals einen Plan gefaßt habe, mit List oder Ge-
walt den Gefangenen zu befreien, welcher dies auch niemals begehrt
habe. Weil Castenbaur ein weicher Mensch sei und er gemeint habe,
daß jene Drohungen den Gefangenen fchrecken würden, so habe er
ihn getröstet, habe ihm gesagt, daß er da von Christo wegen läge,
darum habe es keine Noth. Doch habe er ihn nie einen Augenblick
erschrocken oder verzagt gesehen, obwohl wenig Hoffnung auf feine
Erlösung vorhanden war, denn so schreibt Ruß, Sept. 1H83, an
Drawtensdörffer, „so er nicht Gott und sein Wort verleugnen wi l l ,
und euch und eurer Fantasie anhängen, so muß er im Thurm
verfaulen."

Dr. Stephan aber hatte sich wohl schon auf feinen Tod vor-
bereitet. Sein Freund Wolfg. Ruß gab im August 1523 jenen
fchon genannten „Sermon vom Sterben, wie sich der Menfch dazu
schicken soll" heraus, den S t . Agricola während seiner Gefangenschaft
abgefaßt hatte. Er beginnt mit den Worten: denti yu i in Do-
mmo llwliuntur (Selig sind die in dem Herm sterben). „ E s ist

l ) Wolgang Nuß bei «abu» Mälhrei.Hlstoile. lo i . 335.
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niemand das leiblich Sterben grausam oder schrecklich außer dem,
der Gottes Güte nicht in Liebe und Süßigkeit des Herzens erkannt."
„Denn so wir Gott mehr liebten als uns, so wäre uns das Ster-
ben lieb, dieweil wir dadurch zu den, kommen, daß wir geliebt haben.
Denn nach dem, was man liebt, hat man Verlangen, bis man zu
ihm kommt. Wo das Verlangen nicht ist, ist die Liebe kalt und
klein. Daß ein Gefangener begehrt, ledig gelassen zu werden, macht
die Liebe zu der Freiheit." „Also auch ist hier der Geist gefangen
in den Banden der Eigenliebe und der Begierde des Fleisches.
Seine Freiheit aber ist allein in Gottes Willen verschmelzt zu wer-
den. Dahin hat er sein Verlangen, denn das leiblich Sterben ist
den Christen eine Ueberschiffung vom Elend und der Armuth in das
ewige Erbland und Wohl leben."'

I m Verlaufe dieses Sermons führt Agricola den Gedanken
weiter aus, daß das Sterben nicht könne fchwer fein, so jemand
der Gunst Gottes und der Vergebung der Sünden gewiß sei und
zwar sei er derselben gewiß „durch ein liebes Kleinod Gottes, das
er nimmermehr verwerfen mag, das ist durch Christum und fein Ver-
dienst." M a n folle sich ein Beispiel nehmen am Schacher „der am
eisten seine Bosheit bekannt habe, zum andern Christi unschuldiges
Leiden, zum dritten bekannte er sein Reich, zum vierten seine Gott-
heit, zEn fünften begehrte er Barmherzigkeit ««gezweifelt." Das
folle wohl ein jeder sterbende Menfch sich merken, sich auch also
Gott ergeben und fröhlich den Tod annehmen. Er solle darauf ver-
trauen, daß ihm Gottes „Barmherzigkeit durch Christum geschenkt
wäre." „ D u wollest", so schließt er, „nicht mit eigner Gerechtig-
keit zu Gott dringen, sondern du mußt die Gunst Christi haben,
dessen du Brief und Siegel hast in der Taufe und Fleifch und
Blu t Christi, den mag Gott nicht verfchmähen, darauf verlaß dich
festiglich, und fahr hin im Glauben, Herr wenn du willst."

Diefem Sermon folgen etliche (86) Schlußreden von der
rechten Betrachtung des Leidens Christi, reich an Erfahrung, welche
ein herrliches Zeugniß von dem innern Leben de« zum Tode bereiten
Vr. Stephan ablegen, der feine kleine Schrift mit den Worten fchloß:
„ N u r dann hatte je die Kirche Gottes Märtyrer, wenn sie Prediger
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des reinen Wortes Gottes hatte, denn die fromm in Christo leben
wollen, miissen Verfolgung leiden."

Nach dreijähriger Gefangenschaft, als Wolfgang Ruß bereits
nach Ulm entwichen war, ohne der Gtatio» des Salzbuigifchen
Officials Folge zn leisten und demnach Dr. Stephan schwerlich noch
einen Freund in der Nähe hatte, in demfelben Jahre 1524, als
jener Prediger Matthäus gefesselt nach Mittersill abgeführt wurde,
beschlossen die Feinde des I i r . Stephan denselben nach Salz-
burg ins Gefängniß abzuführen. „Oeffentlich mochten sie ihn nicht
tödten aus Furcht vor dem Volke'», da sich bereits überall in der
Landschaft der Bauemaufruhr regte. Deshalb erdachten sie listige
Anschläge und gaben ihm Schuld, er hätte mit seiner Lehre die
Obrigkeit verachtet nnd zu Aufruhr Ursache gegeben, auch alle
Ketzereien, von Ptibsteu, hohen Schulen und Concilien vorlängst
verdammt, wieder erregt und unter die Leute gebracht. Darauf be-
schlossen dann etliche, daß er billig zu ewigem Gefängniß verurtheilt
würde. Hiebei erdachten sie folgenden Anfchlag auf sein Leben.
Sie ließen sich vernehmen, daß sie ihn in einem hohen alten Thurme,
so zu Salzburg an der Mauer stehet, darinnen etliche Tonnen Pulver
lagen, einschließen und allda so lange verwahren wollten, bis er seine
Irrthümer widerriefe. Zuvor aber haben sie einen verwegenen, lofen
Menschen dazu gebinget und bestellt, der, ehe man dm lVoctor in
den Thurm getragen hätte, listig und behend so Feuer anlegen sollte,
daß es niemand bemerken möchte und es auch nicht eher aufgehen
könnte, ehe der Docior in den Thurm gebracht wäre. Wenn es
aber nachher entzündet angehen würde, so sollte jener Brandstifter
ein Gefchrei unter dem Volke machen, es wäre das Feuer vom Him-
mel gefallen und hätte den Thurm, darin ein solch böser Ketzer ge-
sessen, also geschwinde entzündet, zur Anzeigung, daß Gott solche
falsche Lehre nicht leiden könne."

Aber Gott, der die Seinen wohl weiß zn behüten, fügte es
also, daß der Thurm vom Feuer eben in der Stunde entbrannt«,
als man mit dem gefangenen Doctor unterwegs war, ihn dahin zu

0 Eyl. Vpangtnbtlg, Wldtr l>!< bist lt.
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führen, „und hat das Pulver den Thurm übel zerrissen;" darüber
wurde der Venäther, der dies Unglück hatte anrichten sollen, hart
bestürzt und zaghaft, also daß er von seinem Gewissen gedrängt,
frei herausgesagt, was er gewußt und wie es um alle seine Sachen
gestanden." Der Zulauf des Volkes, das entstehende Gemurmel
nnd die Unzufriedenheit desselben waren aber die Ursachen, daß man
jetzt den armen Doctor frei ließ, der sich nun nach Augsburg wandte.

Hier lebte er in inniger Gemeinschaft mit Johann Frosch und
dem trefflichen Urbanus Rhegius, welcher sich hierher zurückgezogen
hatte, nachdem er im Anfange der zwanziger Jahre im Innthal in
Tyrol das Evangelium gepredigt hatte. Dr. Stephan Agricola ge-
hörte mit jenen beiden zu den entschiedensten Anhängern Luther's;
das Schreiben, welches Urban Rhegius am 1 1 . Decbr. 1525 an
Billicanus erließ und durch welches er dem schwäbischen Syngramma
des Brenz gegen Oecolampad beitrat, enthält am Schlüsse die
Worte: „ E s grüßen dich Johann Frosch und Stephan Agricola."
I n Augsburg predigte er, und stand noch lange in gutem Andenken
wegen seiner großen Frömmigkeit'». Wei l er aber gleich Johann
Frosch mit Mar t in Cellarius wegen dessen Hinneigung zu Zwingli-
scher Lehre keine Gemeinschaft haben wollte, ging er von Georg
von Brandenburg berufen, als Prediger nach Hof in Bayern. Auch
in den folgenden Jahren finden wir ihn auf Seite der Lutheraner;
bei dem Marburger Religionsgespräch und auf dem Reichstage zu
Augsburg 1530 war er zugegeu und unterzeichnete die Confession
und die Schmalkaldischen Artikel. K e i m , in seiner trefflichen
„Schwäbischen Reformationsgeschichte", läßt zwar seiner erprobten
Charakterfestigkeit alle Ehre wiederfahren, nennt ihn aber einen „rauhen
Lutheraner „und sagt", feine Gesichtszüge zeigen einen nur zu schroffen,
herrschsüchtigen Charakter, ein wehethuender Zug geht um seinen M u n d . "
Dürfen wir uns aber darüber wundern, nach den Erfahrungen, die
er zu Salzburg gemacht? Und müssen wir nicht dagegen hervorheben,

l ) Mclanchthon schreibt von !hni: „euju» init eiimi», piews, ut^uFuswe
lnuit i novulll« s. Liebe, Lebcnsbeschr. der Theologen, so 1630 auf bem Reich«tage
zu »uglburg gewesen. Goth« !730.
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daß Wolfgang Ruß ausdrücklich bemerkt „daß er ein weicher Mensch
gewesen" Ί ? Ohnehin haben wir ja gesehen daß er sich in den auf
uns gekommenen Schriften durchaus nicht schroff und herrschsüchtig
ausgesprochen, sondern mit aller Mi lde auf eine Besserung des Kirchen-
wesens hingewiesen und in aller Bescheidenheit sich seinem Herrn, dem
Erzbischof empfohlen hat? Auch Cyriac. Spangenberg, freilich ein hefti-
ger, aber auch unverdientermaßen geschmähter Eiferer, rühmt besonders
von Stephan Agricola, daß nachdem er als Prediger dem Markgrafen
Georg vonHrandenburg und dem Pfalzgrafcn Ottheinrich gedient, Graf
Albrecht von Mansfeld ihn zum Prediger in Eisleben berufen wo er „mi t
den andern Dienern des Wortes dafelbst in großer Einigkeit und Freund-
lichkeit gelebt hat, denn er war eines sanften und holdseligen Geistes."

Ein Jahr nachdem Luther gestorben, in den Ostertagen des
Jahres 154? entschlief auch Dr. Stephan Agricola, dieser treue
Zeuge feines Herrn gegen die Mißbräuche der römischen Kirche und
gegen die Vermischung der lutherischen Lehre mit den Lehren Zwingli 's.
Z u seiner Grabschrift hatte er sich den Spruch Ga l . 2, 20 erwählt:
„ W a s ich gelebt habe im Fleische, das habe ich im Glauben des
Sohnes Gottes gelebt, der mich geliebet hat und sich selbst für
mich dargegeben." (Schluß folgt,)

1) Cyr. TpangcnberZ, a. a, O.
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l l . Mittheilungen.
ι

Aus dem Anlande.

Neber kirchliche Verhältnisse aus dem Kirchspiel Arcis
in Bessarabien'),

von W . K n a u t l , früher Pastor in Aici«, jeht in Großli'ebtnthal.

Aessarabien zählt außer der »kleinen deutschen Gemeinde in
Kischinew fünf lutherische Kirchspiele: Taratino, Klöstitz, Ferecham-
penoise, Arcis und Sarata. Die Gememdeglieder derselben sind bekannt-
lich deutsche Kolonisten, die sich nach ihrem verschiedenen Bolkscharakter
in Süddeutsche (vorherrschend Würtemberger mit schwäbischer Mund-
art) und Norddeutsche (vorherrschend Preußen mit platter Mundart)
unterscheiden. Eine Schilderung derselben ist im S t . Peters-
burger Evangelischen Sonntagsblatt 1 8 5 7 , Nr. 38 fgg. gegeben
worden. Aus dem Folgenden wird sich ergeben, inwiefem Schreiber
dieses das dort so empfehlend und anziehend gegebene B i ld deut-
scher, volksthiimlicher und sittlicher Vorzüge, welches auch er als
Ideal und Hoffnung hierher mitbrachte, in der Wirklichkeit nicht
ganz so bestätigt gefunden hat.

Das Kirchspiel Arcis besteht aus 5 Kolonien: Arcis (fast nur
von Norddeutschen bewohnt), Vrienne (vorherrschend Würtemberger),
Tö'plitz (nur Wiirtemberger), Friedensthal (mit gemischter Bevölkerung)
und Neu-Arcis (nur Norddeutsche). I n diesen 5 Dörfern wird der
Reihe nach der sonntägliche Gottesdienst vom Pastor gehalten. An
den 4 andern Sonntagen wird blos von den Echullehrern eine Pre-
digt verlesen und der Gottesdienst nach einer ihnen vorgeschriebenen
Form gehalten. Auch die Aposteltage Pflegen in Vessarabien gottes-
dienstlich gefeiert zu werden. An den Sonntagnachmittagen wird mit
der consirmirten Jugend (die im Alter von 1 5 — 1 8 Jahren steht)
Kinderlehre gehalten, der meist auch die Schuljugend beiwohnt, während
von den Erwachsenen leider gewöhnlich nur sehr wenige sich an derselben
betheiligen. Während des Winters werden wöchentliche Bibclstunden ge-

l ) Die Med, hat nachfolgendem Belicht die «ufnllhmc nicht versagen mögen,
Ist abei in Stand acsetzt, die Behandlung desselben Gegenstände» auch von anderer,
tbmfllll« lundigcr Veite in «uisicht stelle» zu können. «wmerl. d. «edact.
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halten. Gleichfalls nur während des Winters, nämlich vom Anfang
October bis Ende März findet jährlich der Schulunterricht statt, wobei
übrigens auch noch diese beiden Monate meist abzurechnen sind, da in
denfelben die Kinder nur zu oft Feldgeschäfte halber der Schule entzogen
werden. Das Zie l , das hier in der Schule erreicht wird, ist, daß
die Kinder lesen und schreiben können, auch ein wenig rechnen und daß
sie ihren Katechismus gut inne haben, das würtembergische Consirma-
tionsbüchlein auch meist ganz und dazu noch mehr oder weniger Bibel-
sprüche und Lieder. I n der biblischen Geschichte aber pflegt gewöhnlich
nur sehr Geringes geleistet zu werden, was zum Theil auch darin
begründet ist, daß die Schullehrer oft ohne besondere Vorbildung für
ihren Beruf nur selbst sich in denselben hineingearbeitet haben. I n
diesem Kirchspiele ist nur in der,Kolonie Friedensthal ein in einem
würtembergifchen Echullehrersemmar gebildeter Lehrer. Andere Kirch-
spiele sind größten Theils schon besser versorgt da die Lehrer derselben in
dem zu Sarata bestehenden Seminar eine gründlichere Vorbildung
erhalten haben. I n der Geographie und Neformationsgeschichte wird
in den hiesigen Schule« natürlich auch nur das Nothdürftigste ge-
leistet und auch das nicht bei Vielen erreicht.

Was das kirchliche Leben in diesem Kirchspiele betrifft, so ist
sehr zu bedauern, daß dasselbe noch gar wenig der Idee dieser Ge-
meinden als evangel.-lutherischer entspricht. Dies zeigt sich zunächst
in der hier herrschenden Glaubensrichtung. Es ist das keineswegs
die gesunde lutherische, sondern gegen die reine Lehre und das schrift-
gemäße Bekenntniß unserer Kirche ist man hier meist gleichgültig,
oft aber sogar feiudselig gesinnt. Von Einigen wird diese Gesin-
nung auch offen ausgesprochen. S ie erklären ihrem Seelsorger gra>-
dezu, wie sie alle Liebe und Vertrauen deshalb ihm entziehen müßten,
wenn und weil er die Wichtigkeit, des rechten Glaubens und der
reinen Lehre zur Erkenntniß bringen wi l l und zum treuen Halten
an derselben ermahnt, auch vor dem Irrglauben als vor Sünde und
Ungehorsam gegen Gottes Wort und seelengefährlichen I r r thum warnt.
M a n behauptet wohl auch am guten lutherischen Glauben festzuhalten,
erklärt aber doch auch wieder die Lehre für Nebensache und beweiset
die wenigstens ganz vorherrschende Gleichgültigkeit dagegen auch mit
der Tha t , indem man seine brüderliche Liebe und besonders auch
seine Missionsliebe vorherrschend anderen, namentlich unirten Kirchen-
Gemeinschaften zuwendet. M a n hält also an der Lehre des 4. , 5.
(auu) 6.) Hauptstückes und auch des 3. Artikels unseres Katechismus
nur als an Privatansichten, deren Annahme, Bekenntniß uud Ver-
breitung dem Herzen eine mehr oder weniger gleichgültige Sache
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bleiben kann. Was ist aber das für ein Glaube, bei dem das Herz
gleichgültig bleiben kann? Is t das auch nur ein subjectiv wahrer,
ein aufrichtiger und lebendiger Glaube; ist es eine gewisse Zuver-
sicht des Herzens? I s t das ein Feuer, welches weit« zünden muß
und kann man bei diefem Glauben mit Wahrheit sprechen: dieweil
wir aber denfelbigen Geist des Glaubens haben, nach welchem ge-
schrieben stehet: ich glaube, darum rede ich: fo glauben wir auch,
darum fo reden wir auch 2. Cor. 4 , 1 3 ? Kann bei folchem Glau-
ben auch das Herz fest werben? Ja , die Heilsversicherung, die sucht
man bei jener unkirchlichen Gesinnung eben auch nicht in dem Worte
und den heiligen Sacramenten, nicht durch diese von Gott gebotenen
Gnadenmittel, sondern in davon unabhängigen eigenen, subjectiven
Erfahrungen. Gottes Gnade und seinen heil. Geist sucht man
nicht auf dem gewissesten Wege, nämlich in seinem Worte, welches
sie in den sakramentlichen Vundesworten ja auch jeder einzelnen Seele
besonders mittheilt und versichert. M a n rühmt sich wohl des Glau-
bens an das Evangelium von Christo, aber man hält für gleich-
gültig die Worte und Thaten Gottes, durch welche Er einer jeden
heilsbegierigen und gläubigen Seele ihren Antheil an dem Verdienste
ihres Mitt lers mittheilt und zusichert. Und ebenfo wie für die eigne
Seele der Unglaube, welcher die Gnadenmittheilung in den Sacra-
menten leugnet oder doch sich dagegen gleichgültig erklärt, nicht den
vollen Segen derselben genießen kann, eben so muß er auch Andern,
die er mit dazu zu verleiten fucht, zumal wo er sich für den rechten,
frommen, gottfeligen und liebethätigen Glauben ausgiebt, den Sa-
cramentssegen entziehen oder doch schmalem und fo namentlich auch
den Heiden in der Mifsion. Wie kann an einer folchen Seele der
Herr Sein Wort erfüllen: dir gefchehe, wie du geglaubt hast?
Die ungläubige Verachtung der Gnade kann doch nicht den Segen,
der dem Glaube» zugefagt ist, erwarten, fondem muß vielmehr das
Gegentheil befürchten. Beim heil. Abendmahle ist folchem Nichtun-
terscheiden des Leibes Christi auch ganz ausdrücklich ein Gericht ge-
droht 1 . Cor. 1 1 , 39. Und in der Mifsion, wie follen da die Heiden
zum rechten Glauben kommen, wenn er^ ihnen nicht geprediget wird?
Denn der Glaube wachst ja nicht von felbst, fondem aus edlem
Samen, wenn nämlich das Wort Gottes durch lautere Predigt des-
felben und durch folche Lehre auf den Herzensacker ausgestreut wird.
Lehre und Bekenntniß (Coufession) sind ja immer mit dem Glaube«
nothwendig verbunden und demselben ganz entfprechend; sie follen
denselben wecken, sie fprechen ihn aber auch aus. Wenigstens bei
jedem aufrichtigen Menfchm muß doch sein Bekenntniß Ausdruck
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seines Glaubens sein. S o ist auch Irr lehre, wo sie aufrichtig ge-
meint ist, immer Wahnglaube. Für fristgemäße Lehre ist nun in
der Mission unserer Kirche Bürgschaft geboten, so weit nur Men-
schen möglich ist; unirte Mission aber umgeht die reine Lehre gründ-«
sätzlich und fördert selbst die Predigt der entgegengesetzten. Ja , im
Basler Missions-Magazin, Febmarheft 1858, S . 103 wird der
von G . Schweder , Prediger an der S t . Nicolaikirche in Berl in,
in seinem Werke: die evangelische Mission, ausgesprochene Grundsatz
gebilligt: „Scheidung der Mifsionsgemeinde und der Missionare
nach Confessionen ist unnöthig und vom Uebel; unnöthig, weil der
Missionar, wenn er noch soviel Confessionstreue mit unter die Hei-
den nähme, keitten Gebrauch davon machen könne, denn die Milch
des Evangeliums sei es, was die Heiden bedürften; vom Uebel,
weil die Erfahrung lehre, daß sich die Angehörigen der verfchiedenen
Confessionen zur künftigen Betreibung der Mission gegenseitig be-
dürften und daß es der Geist der weitherzigen Liebe fe i , der zur
Begründung der Mission getrieben habe '>." D ie Grundsätze dieses
Werkes bezeichnet der Recensmt desselben im Magazin als meist der
wirklichen Missionserfahrung entsprechend und verdächtigt dann die
Glaubens« und Bekenntnißtreue, als steckten hierarchische Gelüste und
Absichten dahinter, indem er ferner behauptet: „Wenn die Beiseit-
stellung der Confessionsunterschiede in der Mission jetzt von so Vielen
angefeindet wird, fo liegt am Tage, daß den Confessionseiferem auch
beim Reden über die Mission nicht sowohl die Mission selbst, als
die Confession und die Geltendmachung des kirchlichen Amtes in der
Heimathskirche am Herzen liegt." Was soll das heißen, wenn da-

l» Die« lann auch Im Sinne S c h w e b er« doch nur von einigen Mission»'
cmstalten mit einigem Rechte gesagt werben, Namentlich von ber von ihm mit beson»
derer Vorliebe behandelten, nämlich der Londoner Missionsgesellschaft und von der
Mission, der Brüdergemeinde. Wi r dürfen aber in unserer Gesinnung und demgemäßen
Handlungsweise doch nicht weitherziger sein wollen, als der Herr, welcher die Schlie»
ßung Seine« Gnadcnbunbe«. die Wiedergeburt und die Leben«geme!nschast mit dem
drelelnigen Gott an den Gebrauch de« Wasser« und den wirlilchen Emftfang Seine»
heil. Leibe« nnb Blute» an den Genuß von Brot und Wein durch Seine großen
Meichsgcsehe und gnädigen Befehle und Verheißungen gelnüpft hat. I h m gleichgesinnt
zu sein in gläubiger Annahme Seine» Worte», da» wirb doch ohne Frage die größte
Wcithcrzlgleit sein müssen. Auch wird diese Treue im Glauben und in der «lebe ldrnu
da» Halten Seine» Worte« ist ja auch ein charakteristische» Kennzeichen der Liebe zum
Herrn), sie wird nicht vnm Uebel sein tonnen, selbst wenn sie von Anbelsgesinnten
Schmach, Entziehung nothiger Hilfe, und selbst Druck und Verfolgung nach sich zöge-
Da» kann dann als Leiden um Christi willen die innere und ewige Herrllchsclt und
dm rechten Segen vom Herrn nur mehren, gewiß nicht beeinträchtigen.
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mit nicht in anklagender und verdächtigender Weife den kirchlichen
Missionsbestrebungen ein hierarchisches Streben vorgeworfen werden
soll? könnte denn das doch nicht als Tadel und Vorwurf hingestellt
werden, wenn bei der Mission auch darauf gehalten wird, daß die
Confession oder die Lehre der Kirche gewahrt bleibt! Das Wachen
über die Lehre ist ja Beruf des Lehramtes, welches vom Herrn Selbst
gestiftet ist, auszurichten das Werk der Erbauung Seines Leibes. D ie
Haushalter über Gottes geoffenbarte Geheimnisse würden ihre Treue
gegen dm Herrn, gegen Seine Gemeinde und gegen die Heiden fchwer
verletzen, wenn sie ihnen das Gnadenmittel reiner Lehre vorenthielten
oder verkürzten, entstellten oder verdunkelten. Von wie großer Wich-
tigkeit für die Seelen Seligkeit die Confefsion ist, dafür möchte es
nicht ungeeignet fein, hier die Worte eines Mannes anzuführen, den
doch wohl Niemand einen Confessionseiferer in üblem Sinne wird
schelten wollen. Spene r sagt in feinen theolog. Bedenken Th l . IV.
S . 53 , Waisenhausausgabe vom Jahre 1702 wörtlich alfo: „ W i r
sagen billig dem großen Gott demüthigen Dank für die Gnade,
welche Er unferer Kirche erzeiget und derfelben Sein Wort alfo
anvertrauet hat, daß sie folches rein bewahret und bis dahin dabei
erhalten worden; daher sie einen großen Vorzug vor allen Secten
und falschen Religionen hat und wir sie mit gutem Fug allein für
die wahre sichtbare Kirche erkennen können. Auch thun wir nicht
Unrecht zu fagen, daß diejenigen, welchen Gott die Irrthümer ihrer
Kirchen und die Wahrheit unferer Lehre zu erkennen gegeben hat,
auch schuldig sind, sich zu solchem Haufen derjenigen, die diefe Wahr-
heit bekennen, zu verfügen. Und wo sie ihrem Gewissen Zwang
anthun und wider dasselbe bei ihrer falfchgläubigen Gemeinde bleiben,
fo ziehen sie damit die Gefahr der Verdammniß auf sich."

Lange und fehr forgfältig ist hier eine Gesinnung gepflegt worden,
welche die Kirche als Heilsanstalt verachtet und die Lehre derselben und
ihre Diener geringschätzt. Abgesehen davon, daß die Gemeinden hier
andauernd unter der Leitung unirt gesinnter Geistlichen gestanden haben,
fo wirken besonders auch die Lehre und das schwärmerische Treiben
L i n d l ' s noch nach, auf Veranlassung dessen sich hier eine s. g.
„neue Kirche" gründete, welche grob chiliastische Hoffnungen hegte,
die Rechtfertigungslehre verwarf, die allendliche Seligkeit auch der
Verdammten lehrte und sich von der nach ihrem Urtheile zum völli-
gen Babel gewordenen alten Kirche gänzlich lossagte und durch
Lehrer aus ihrer eigenen Mit te bediente. Diese Separatisten
sind zwar jetzt im Abnehmen und Aussterben begriffen und neh,
men oft ein klägliches Ende; doch giebt es in manchen Gegenden
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BesfarabienS deren noch ziemlich viele; im Kirchspiel Arcis wohl
verhältnißmäßig am wenigsten.

An, meisten aber wird aller unkirchliche S i n n durch die Privat-
andachtsversammlungen gehegt und gepflegt, deren es hier in jedem
Dorfe wenigstens eine, oft auch zwei und mehre zugleich giebt.
I n demselben benügt man sich nicht einfach mit Betrachtungen aus
der heil. Schrift und guten Erbauungsbüchern, sondem es wird auch
nicht nur darüber (oft aber daneben weg und selbst dem wider-
sprechend) frei geredet, sondern auch von den eigenen Herzenserfah-
rungen meist immer in derselben, Weise gesprochen und auf solche
gedrungen. Schon der Umstand, daß das Gespräch über diesen
Gegenstand fast immer in derselben Weise und niit denselben Worten
verläuft, müßte darauf hinführen, daß die Erfahrungen, wo sie wirk-
lich wahr sind, nur die Unterwerfung unter die allgemeinen Gesetze
der Heilsordnung aussprechen und auch nur in so fern allgemeine
Giltigkeit in Anspruch nehmen können. Es kommt aber nicht selten
vor, daß abnorme Entwickelungen als ein Vorbild hingestellt werden
und oft gar darauf gedrungen wird, der Andere müsse auf demfelben
Umwege und durch diefelben Verirrungen zum Hei l «nd Frieden
in Christo gelangen. Was die Gefühlserfahrungen betrifft, so ist
dabei noch besonders zu berücksichtigen, daß die ja gar nicht bei
Allen gleich zu sein brauchen und nie zum Grunde des Glaubens
und der Heilsgewißheit gemacht werden dürfen. Es findet sich aber
nicht fetten diese Berufung auf vergangene Gefühlserfahrungen, als
auf ein sicheres Zeichen der eignen Bekehrung und des Stehens im
Gnadenstande. Werden aber die viel wichtigeren sittlichen Erfah-
rungen besprochen, daß es nämlich besser geworden ist mit der Gottes-
furcht und Ueberwindung der Sünde, dann ist das hochnnithige und
gewiß sehr gefährliche Ausrühmen eigner Trefflichkeiten und Fort-
schritte unvermeidlich und es wird der Hochmuth genährt und geweckt,
welcher den Nächsten nicht höher, sondem geringer als sich selbst achtet.
Und doch, wie Mancher wird wirklich viel gefördert und mehr be-
festigt fein, der aber von seine» geistlichen Erlebnissen nicht so viel
reden mag oder auch vielleicht zu seinem Glücke nicht kann. Auch
giebt es dabei viel Heuchelei durch bloßes Nachsprechen. Wie viel
lauterer sind da doch die Erfahrungen von dem Ernste und der Liebe
Gottes und von dem eigenen Seelenzustande, die gemacht werden,
wenn man sich ganz einfältig gläubig der Betrachtung lauterer Aus-
legung des Wortes Gottes in der Kirche und zu Hause hingiebt
und so das Wort gebraucht als Mi t te l de« Umganges mit Gott,
wodurch Er Selbst zu uns kommt und mit uns redet und dem
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dann von unserer Seite Gebet, Bekenntniß, Lob und Dank entspricht
und zwar so, daß dies Letztere wirklich dem durch das Wort gefor-
derten Glauben angemessen ist. Dagegen geben die Versammlungen
vielmehr vielfältig Veranlassung, aus der Gottseligkeit ein Gewerbe
zu machen, durch welches der Ruhm der Frömmigkeit erworben und
oft noH schlimmere Zwecke beabsichtigt werden. Dies zeigt sich sogar
beim Gebet. Es darf in den Veisamwlungen nie anders als frei
gebetet weiden. M a n ist hier überhaupt sehr geneigt, nur das freie
Gebet als Herzensgebet gelten zu lassen. Es ist mir von Vielen
geklagt worden, wie Versammlungsleute gegen sie behauptet hätten,
mit dem Gebet aus dem Buche könnten sie nicht selig werden. Ich
habe dagegen nur auf den rechten Gebrauch der Gebetbücher hin-
weifen können und folchen empfohlen. Wie viel würdigere und er-
fahrenere Vorbeter, als die in den Versammlungen, sind doch die
alten und die ihnen gleichgesinnten neueren Verfasser von Gebet-
büchern. D a bete man nur andächtig mit, nachdem man zuvor um
dm Geist der Gnaden und des Gebetes gebeten und mache dann
die Bitten zu recht angelegentlichen Wünschen des eigenen Herzens,
so kann man das Amen von Herzen gläubig dazu sagen. Auch in
den Versammlungen würden durch häusigern Gebrauch guter Gebet-
bücher die immer wiederkehrenden Gefahren und Sünden des freien
Gebets vermieden: das Prunken und Prahlen mit fchönen und lan-
gen Gebeten, das Streben es Andern dabei gleich oder gar zuvor-
zuthun, die Selbstgefälligkeit dabei, das Wortemachen und wiederum
das Unterlassen wichtiger und nothwendiger Gebete da, wo grade
die Worte fehlen, das Borbringen und Zeigen eigener Erfahrungen
und eigenen Wissens auch im Gebete, die Bitten, welche wider den
Glauben und die Liebe, wider die allgemeine sowohl, als auch wider
die brüderliche, streiten und dergl. mehr. Aber schon 1845 , als
Pastor C roon damals einen Consistorialbefehl bekannt machte, welcher
die strengste Beobachtung des § 7 des Kirchengesetzes einschärfte,
kamen ihm, wie die Chronik dieses Kirchfpiels erzählt, die Leute
überall mit der Erklärung entgegen, daß sie das freie Gebet sich
unter keiner Bedingung wollten nehmen lassen. Nun, nehmen habe
ich es ihnen auch nicht wollen, aber wohl ernstlich gerathen es zu
beschränken, namentlich etwa auf specielle Fürbitten, für welche keine
Gebete gerade vorhanden wären und auf diejenigen Fälle, wo das
Herz wirklich überginge im Drange, des Gebets mit klarem Bewußt-
sein und Bedürfniß des zu Erbittenden. Wohl wäre auch für die
Fürbitte namentlich die Litanei sehr brauchbar, dies durch den viel-
hundertjährigen kirchlichen Gebrauch geweihte und wohlbewährte Gebet.
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Doch dafür fehlt ganz der S inn hier, wo man fo sehr, daß ich so
sage, Lebhaftigkeit mit Leben und geistliche Vielgeschäftigkeit mit Le«
bensbethätigung verwechselt. D a s : „wenig Worte, aber viel Herz",
statt: „viele Worte und doch wenig Herz" wird noch viel zu
wenig beachtet.

Ueberhaupt nehmen die Versammlungsbrllder, zumal die Leiter
und Vorsteher der Versammlungen nicht gern Belehrung an. Der
geistliche Hochmuth der Stundenhalter, die lieber selbst leiten und
lehren wollen, hindert daran. Dieses und dann die ungesunde Rich-
tung der Versammlungsbrüder macht auch, daß sie nicht als geist-
liches Salz verwandt und auch die Begabtesten und Besten unter
ihnen nicht zu Gehilfen beim Bau der Kirche gebraucht werden
können, daß vielmehr in Sorge für das Heil der Seelen ihrem nach-
theiligen Einfluß gewehrt werden muß, der doch durch den mit
großer Sicherheit zur Schau getragenen Schein der Gottseligkeit und
durch das nähere Verhältniß, in welchem sie natürlich zu ihren Volks-
genossen stehen, sehr begünstigt wird. Wahre Gottseligkeit haben
sie aber gewiß nicht in ihrem Gegensatze zur Kirche. Sie können
nichts Besseres bieten als diese, sondern ihr Besonderes dient meist,
als ein Gesuchtes, der ganzen Gemeinde nicht zur Erbauung und
Förderung, sondern zur Zerspaltung und vielfältigen Verfuchung
und Irreleitung. Darum muß auch, scheint mir, jeder Versuch
des Seelsorgers die Versammlungen selbst zu leiten, bei Treue gegen
das Wort Gottes und Rücksichtnahme auf das besondere Bedürfniß
der Seelen zu einem Bekämpfen derselben werden. Es ist dabei
nicht zu fürchten, daß der Geist gedampft werde; denn der Kampf
wird ja und darf nur gegen das geführt werden, was dem Worte
und alfo auch dem Geiste Gottes widerspricht. Dagegen dämpft
alles menschlich «monistische Bestreben, auf das auch hier die Sache
hinausläuft, den heil. Geist in Seinem Bestreben in die ganze selig-
und freimachende Wahrheit zu leiten. S o ergiebt sich auch hieraus,
wie alle Unionsversuche, bei welchen die reine Lehre hintangesetzt
wird, durchaus keine so unschuldige, geschweige den» anstrebenswerthe
Sache sind. Und doch wird grade das Eigenthümliche und I r r th i im-
liche der Versammlungsbrüder in ihren eigenen Augen oft besonders
hoch geachtet, wie ja die Verkehrtheit der sündigen Natur, sich auch
darin kund giebt, daß man sich auf e ingeb i lde te Weisheit und
Tugend oft noch mehr zu gute thut, als auf die wahre. Darum
wird von vielen Versammlungsleuten die wahre Uebung der Gott-
seligkeit mehrfach versäumt; es wird namentlich versäumt, was durch
das 3. und 4 . Gebot geheiliget ist: Besuch aller kirchlichen Gottes-
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bimste, tägliche Hausaudachten, gewissenhafte Sorgfalt in Erziehung
der Kinder.

E i n s sind die Versammlungen in ihrer Gleichgültigkeit gegen
die lutherische Kirche und ihren Glauben; dagegen giebt es unter
ihnen selbst manche unausgeso'hnte Gegensätze. So fordern die Einen
in methodistischer Weise das Durchmachen einer Bußzeit vor Aneig-
nung der Gnade, legen dabei viel Gewicht aufs Gefühl und dringen
einseitig auf geistliche Armuth und Glaubensfrcudigkeit iu der Gnade
mit Unterfchätzung der Heiligung. Wenn der pharisäisch gesinnte
alte Mensch wohl meist zu dem Umwege durch einen Stand unter
dem Gesetze nöthigt, so darf dies doch nicht als ein geistliches Le-
bensgesetz für jeden Christen geltend gemacht werden, der vermöge
seiner Taufe von dem treuen Bundesgott das Kindesanrecht auf das
Verdienst Christi empfangen, und den Gottes Güte zur Buße geleitet
hat. Ein solcher darf nur gläubig auch für sich diesen seinen Hei-
land als des Gesetzes Ende annehmen, wenn er sich nur des
Fluches des Gesetzes als ein Uebertretcr desselben schuldig erkennt,
freilich dann aber auch der Bewahrung eines guten Gewissms sich
befleißigt, ohne welches der Glaube nicht bestehen kann. Dies aber
wird dort nicht anerkannt. M a n fordert vielmehr, daß vor Aneig-
nung der Gnade eine Bußzeit durchgemacht werde, man ringt nach
Versiegelung im Gefühl, ehe man meint glauben zu dürfen und
sucht dann in jener Brüder Weise Gottseligkeit zu beweisen u»d
mit der Welt zu brechen. Auch liegt dort die Gefahr nahe selbst
seine Sünden abbüßen zu wollen, während in der Buße doch nur
das Bedürfniß nach der Gnade erweckt und die Abwendung von
der Sünde vollzogen werden kann. Das Verdienst aber, Schuld und
Strafe zu büßen und zu tilgen, muß dem göttlichen Bürgen und
Mitt ler a l l e i n bleiben, und erst der Glaube an I h n giebt auch zu
Jenem Kraft und Antrieb und zwar nicht durch die Trefflichkeit und
Stärke des Glaubens, sondern durch die Gewalt der zuvorkommen-
den Liebe Christi. Etwas ganz Anderes ist es natürlich, wenn der
Christ sich selbst von dem Gesetze richten läßt und es damit immer
gmauer nehmen lernt; das besteht sehr wohl mit dem Glauben und
dem Gnadenstande. Der zweite Glaubensartikel wird dabei recht von
Herzen geübt, wenn auch das: „mich verlorenen uud verdammten
Sünder" oft die Zerfchlagenheit und das Leidtragm vorwalten läßt.
Bei jener ungefundm Richtung aber wird verkannt, daß diese, letztere
Stimmung auch im Leben des Gläubigen nie fehlen darf. S ie dringt
d» auf immerwährende, auch lebhaft empfundene Freude und verfallt
durch gemachte und erzwungene leicht in innere Unwahrheit. D a s :
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„freut euch a l lewege. ' " (Phi l . 4 , 4) und „als die a l leze i t Fröh-
lichen" (2. Cor. 6, 10) darf ja und soll der gläubige Christ wohl
jederzeit zum großen Troste, zur Uebung in der Gottseligkeit und
auch zur Erquickung sich aneignen; aber dies hebt das: „ a l l e n t -
h a l b e n Trübsal" (2. Cor. 4 , 8 — 1 1 ; 7, 6) und das zeitweilige
Vorwalten der geistlichen Traurigkeit nicht auf (Pf. 2 , 11) . —
Auch verwechselt man dort leicht Erweckung mit Bekehrung, Er-
griffenfein von der Liebe Gottes zu uns mit unserer Liebe zu
I h m . Das Pflegen des Gefühls fchwächt und lähmt die Kraft
des Wil lens, so daß man oft sich nicht wider Neigung und
Gefühl zur Erfüllung einer Wicht Zwang anthun wil l . Und
sehr häusig wird das Gefühl zur Richtschnur für die Entscheidung
und That angenommen, statt daß nach der B i t te : Herr, mache
meinen Gang gewiß aus Deinem Worte und laß kein Unrecht über
mich herrschen! man auf's Wort achten und dann nach dessen Ge-
boten und Rechten wählen und handeln sollte. Daher es denn auch
nicht anders sein kann, als daß man Manches für Trieb und Mah-
nung des Geistes hält, was nur aus dem Fleische kommt, zumal
wenn dies einen geistlichen Schein annimmt. — I n der Anfechtung
giebt es dann oft Trostlosigkeit und falschen Trost. Viele stehen sich
selbst dadurch oft lange im Wege, daß sie sich nicht getrauen zu
glauben, ehe sie fühlen. Und woher foll Kraft und Friede in die
Seele kommen, wenn der Glaube fehlt? Wohl thut der Herr ja
oft, .wie über Bitten und Verstehen, fo auch mehr als wir glauben.
Aber die Unwissenheit und der Unglaube darf doch nicht muthwilliger
Weise verschuldet werden, während Gott Unterweisung und Mi t te l
zur Weckung und Stärkung des Glaubens bietet!

I m Ganzen jener vorherrschend methodistischen Richtung ent-
gegengesetzt ist eine andere, die sich als die pietistische im engern
Sinne bezeichnen ließe, wobei natürlich sich nicht bei jeder Perfon
ausschließlich nur die eine von diesen beiden Richtungen findet.
Diese letztere wi l l von geistlicher Armuth und dem Rechtfertigungs-
glauben weniger wissen und legt desto mehr Gewicht auf die Werke,
huldigt auch einer falschen Verachtung des Natürlichen. S o meinte
Einer es als ein sehr frommes Werk rühmen zu können, daß
er, als feine Kinder einmal eine Reisebeschreibung mit Bildern be-
kommen und darin gelesen, dieses als ein unnützes, weltliches Buch
zerrisfeu habe. Ein Anderer, ein fehr angesehener Stnndenhalter,
der wohl auch nicht ohne Gabe und tiefem Gehalt ist, erklärte jeden
Ccherz fehr ernstlich für Sünde. Natürlich muß auch das, waS
nicht Sünde ist, zur Sünde werde« dem, der, obgleich er es dafür
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hält, doch es thut. Und weil dies auf Erden schwer, ja unmöglich
vermeidbar ist, so müssen die Gewissen darunter sehr leiden und nicht
zur Ruhe und Gewißheit kommen können. Hier macht man auch
die Seligkeit, zumal Anderer, nicht selten von dem Grade der Hei-
ligung abhängig, wozu noch oft auch die selbsterwählte mitgerechnet
und zum Maßstabe der Beurtheilung gemacht wird. Schon gegen
Jeden, der die Versammlungen nicht besucht und ihre Aeußerungen
der Bruderliebe nicht mitmacht, herrscht wohl bei allen Versammlungs-
briidern das Vorurtheil, daß es mit seinem Christenthum nicht recht
steht. M a n fragt auch einen Fremden nicht etwa: „wie glaubst
du?" sondern: „bist du ein Bruder?" und dies wird dann auch
nach dem äußern Benehmen beurtheilt.

Grade aber die Bruderliebe macht diese Form der Bethätigung
so wenig nothwendig, daß sie vielmehr mit gar triftigen Gründen
von diesem Versammlungswesen abziehen muß. Denn während B ru -
derliebe ein Band ist, das die gläubigen Glieder der Kirche innig
verbindet, wirken diese Versammlungen für die kirchliche Gemeinschaft
vielmehr auflösend, als sie fördernd. Sie wollen im kirchlichen Ganzen
etwas Besonderes für' sich bilden, das der Kirche Leitung und Pflege
sich entzieht oder doch sich derselben nicht mehr viel bedürftig glaubt
und das, wenn es sich als etwas Besseres geltend machen wi l l , als
die Kirche zu bieten vermag, nothwendig mit dieser in Kampf treten
und ihre Glieder ihr entfremden und sie denselben verdächtigen muß.
Das ist bann der Weg zu Separation, Sectirerei, schwärmerischen
Rotten, wie die Kirchengeschichte, insbesondere auch der deutschen
Kolonieen Südrußlands, dafür fchon genug traurige und waruende
Beispiele bietet. Wie kann nun hiermit bestehen die Liebe zur Kirche,
die rechte Bruderliebe, welche der heil. Geist schon in den Gläubigen
des Alten Bundes so mächtig erweckte und nährte, da Er sie dank-
sagend und fürbittend für Gottes Zion beten lehrte, wie in den
Pfalmen: 1 3 7 . 1 2 2 . 84. 87. 80. 76. 74. 60. 48. u. m. a. Diese
Gebete müssen ja im Munde nnkirchlich Gesinnter, auch wenn sie
Lobpsalmen sind, zu Vußgebeten werden oder gar zu Gebeten wider
sie selbst. Nur Selbstgericht bewahrt dabei vor Gottes Gericht.
Meist werden auch der kirchliche Gemeinde-Gottesdienst, Bibelstun-
den und vollends die Kinderlehre von den Versammlungsbrüdern als
Derartiges angesehen, worüber man schon hinaus ist und wobei
diese Geförderten nicht wahre Befriedigung finden können. Die Predigt
oder kirchliche Unterweifung wird auch in den Versammlungen nicht
weiter berücksichtigt und oft deren Eindruck nur verwischt und geschwächt,
indem man meistert, widerspricht oder doch nur das herausnimmt, was

2?»



396 W. Knauel,

einem zusagt und auch das noch entstellt und in unverständigem Eifer
zu einem unwahren Extrem macht. Die Welt „da draußen" wird
nicht selten als ganz unrettbar und unheilbar angesehen, die man
gehen lassen muß, wie sie ist und man erkennt bald, ja „man kann
es gleich fühlen" (eine gewöhnliche Ausdrucksweise), ob einer ein
Kind Gottes ist oder nicht. Ja wenn der Pastor alle und jeden:
mein Mitchrist! anredet, so ist das schon sehr anstößig. — Diese
äußere Ausscheidung der Gläubigen, die dabei angestrebt wi rd , ist
gegen des Herrn ausdrückliches Gebot (Matth. 13 ,29 .30 ) und also
gewiß vom Uebel. Darum wird denn durch diese Art des Versamm-
lungswesens insbesondere auch die kirchliche Gemeinschaft in so fern
im tiefsten Grunde gestört, als die Einigkeit im Geiste dort zerrissen
wird und der eine S inn und Glaube der Kirche dadurch nicht mehr
einer bleibt und nicht mehr der rechte. Abgesehen von der auch hier
nicht seltenen Beiseitsetzung Gottes des Vaters in Rede und Gebet,
wird auch von der Person Christi und dem Wirken des heil. Geistes
nicht recht geglaubt und geredet. Und doch kann nur die ganze
Wahrheit den ganzen Christus bringen. Auch geht man mit dem
Herm Christo zu sehr menschlich vertraut um, fofem man über
den Bräutigam und Bruder den König und Herr» und daher
zugleich die diesem Verhältnisse entsprechende Ehrfurcht und Ehrer-
bietung vergißt, während doch selbst die Seraphim, die in Liebe
brennen, I h m nur mit verhülltem Antlitz dienen (Ies. 6). — Man
bezeugt sich ferner oft gleichgültig gegen die rechte Erkenntniß der
Person und des dreifachen Amtes Christi, die doch so tröstlich ist,
weil der Herr so gewiß uns belehren und erleuchten, so gewiß uns
Sein Opfer und Fürbitte wi l l zu gute kommen lassen und uns den
erworbenen Segen mittheilen. Dor t hat man einen Herm, der ganz
willkührlich Seine Gnade giebt oder vorenthält und sucht Sein Kommen
nicht im Gebrauch der Mi t te l , zu welchen Er die Verheißung Seiner
Gnadengegenwart gegeben. Man hält auch zum Mindesten es für
gleichgültig, daß die Menschheit Christi so in Seine göttliche Herr-
lichkeit aufgenommen ist, daß Er auch gegenwärtig sein kann, wo
Er wil l und namentlich durch den Genuß Seines heil. Opferleibes
und theuern Versöhnungsblutes uns nicht nur zu einem Geiste, son-
dern auch nach Leib und Seele mit I h m vereinigen w i l l , so daß
wir werden Glieder Seines Leibes von Seinem Fleisch und von
Seinem Gebein (Eph. 5, 23). Darum mangelt es dort nicht
nur an der Bruderliebe, sondern diese, wo sie rechter Art ist,
muß vielmehr bewegen, die Versammlungsbrüder über ihr Wesen
zu strafen und dasselbe zu meiden. Denn weil Bruderliebe eine
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Liebe in dem Herrn und Seiner Wahrheit ist, eine Liebe, die auch
das Heil der Seele im Auge hat, so kann und darf sie sich an
Irrlehre und Wahnglaubm nicht betheiligen, sondern muß aus Treue
und Gehorsam gegen den Herrn und aus Sorge für das Seelen-
heil des Nächsten dem Irrglauben desselben widersprechen und sich
auch hüten, nicht selbst sich an demselben zu betheiligen oder ihn gar
zu fördern.

Damit wären nun wohl die hauptsächlichsten Abwege vom ge-
sunden Glauben, die hier vorkommen, so weit sie mir entgegenge«
treten, aufgeführt. Mehr im Dunkeln schleicht hier und da noch
die Lehre von der allendlichen Errettung Aller. Für Kranke gehört
sich doppelte Liebe und ich möchte auch die üben mit meiner theuern
Kirche, welche die Krankheiten des Glaubenslebens nicht für Gesund-
heit erklärt, sondern in Cur nimmt. Ich habe daher auf diese
Heilung hinwirken müssen dadurch, daß ich die Krankheit und ihre
Gefahr zur Erkenntniß zu bringen und für den rechten gesunden
Glauben und seine Bethätigung Nahrung uud Anweisung zu bieten
suchte. Nun ist aber hier des Pastors Wirksamkeit durch die größere
An;ahl der Dörfer und deren Entfernung vom Pfarrdorfe eine sehr
beschränkte und zersplitterte und es thäte um so mehr Noth , daß
man an den Schullehrern treue Gehülfen hätte. Die kirchlichen B i -
belstunden in den Filialen können nur von ihnen gehalten werden.
Von Manchen wurde nun auch in diesen nur dieselbe Nahrung ge-
boten, wie man sie, wenn man sich dort überhaupt an Gegebenes
hielt, in den Versammlungen gebrauchte, namentlich allerlei Tractate
und Goßners Neues Testament, das meist nur eine erweiterte Auflage
der Zinzendorfschen Reden über dasselbe ist. D a gab ich Besser's
erklärtes Evangelium Lucä den Schullehrern zum Gebrauch in den
kirchlichen Bibelstunden. Einzelne Stimmen, namentlich von Ver-
sammlungsbrüdern, ließen sich dagegen vernehmen: „ E s ist zu viel
Geschichte, zu wenig für das Herz; er legt nur die Schrift durch
andere Schriftstellen aus und wer weiß, ob Besser auch selbst die
Erfahrungen gemacht hat?" M i t Geschichte ist hier wohl überhaupt
der objective, außer uns liegende Grund unseres Heiles gemeint,
den Besser so trefflich und ohne Verfäumuiß der fubjectivm Seite,
der Forderung des Glaubens und der Bekehrung, hervorhebt. 'Hier
aber hat man sogar den Antrag gestellt, die biblische Geschichte
als etwas Ueberfliissiges aus der Schule zu beseitigen. Rührende
und erschütternde Erweckungsgeschichten hört man dagegen sehr gern.
Bei nüchternen Missionsberichten und schlichter Verkündigung des
Wortes Gottes findet man keinen Segen. Solchem verdorbenen
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Geschmacke ist doch wohl schwerlich anders, als grade durch Gewöh-
nung zu gesunder Kost zu helfen. Das muß doch, Kräfte bringen
und wieder gesunden Hunger schaffen, wo die Speise nur durch den
Glauben in eignes Fleisch und B lu t verwandelt wird. — I n einer
Kolonie meines Kirchspiels, in dem ganz von Würtcmbergern be-
wohnten Töplitz wurde vom Besser, nachdem derselbe den Winter
durch dort gebraucht war, im Frühjahr 1856 uoch mit ein Grund
hergeuomme», weshalb man über Einführung eines russischen Rechen-
brettes in die Schule noch einen Kampf erhob, der mit großer Hef-
tigkeit von Seiten der Gemeinde geführt und erst im Herbst bei-
gelegt wurde. Wahrscheinlich schreibt das sich wohl besonders daher,
daß ich weithin in den Ruf eines orthodoristischeu Rigorismus ge-
kommen bin. Ich bin mir nicht bewußt, mit andern als mit geist«
lichen Waffen, mit Gründen aus dem Worte Gottes gekämpft zu
haben. Aber man hat wohl daraus, daß ich zum Belege dafür, daß
mau nicht aus dem sichtbaren Erfolge auf die Vorzüglichkeit der
Mission schließen dürfe, ein Beispiel von der Erfolglosigkeit der Goßner-
schen beibrachte, den Schluß gemacht, ich hatte behauptet, Goßuer's
Mission habe überhaupt uoch keine einzige Seele gewonnen. Ich wi l l ,
wie die Liebe fordert, annehmen, man habe im Eifer der Aufregung
damals das Nähere meiner Behauptung nicht gehört. Daß aber
dessenungeachtet meine Arbeit für die gesunde Lehre auch in seiner An-
wendung auf die höchste Lcbensthcitigkeit der Kirche, ihre Mission,
als Orthodofismus uud Rigorismus von unionistischem Standpunkte
aus angesehen wird, ist begreiflich. Aber ich möchte mich und
meine Gemeinde vor dieser Krankheit der Orthodoxie eben so sorg-
fältig bewahren, als ich zugleich am rechten Glauben festhalten
wi l l und würde nur dankbar fein, wo jenes ungesunde Eftrem
der Wahrheit gemäß nachgewiesen würde. Es könnte ja wohl
sein, daß man aus der Ferne whiger und klarer Manches beur-
theilen kann, als es dem möglich ist, der mitten im Kampfe
und in der Arbeit steht. Ich selbst aber muß gestehen, daß
ich das siiudliche und gefährliche Treiben der ungesunden Rich-
tungen hier nicht sogleich durchschaute, vielmehr mich auch blenden
ließ durch den Nimbus, den sie sich selbst durch den Schein großen
Ernstes und der Frömmigkeit beilegen, so wie durch manches einzelne
Gute, das bei ihnen, sowie auch eben so gut bei jedem Menschen,
anzuerkennen ist, das aber im Grunde verdorben und nicht lauter
ist, weil es sich nicht unter den Gehorsam des Glaubens beugen
und unter die Zucht des Wortes Gottes stellen wi l l . I n Töplitz
übrigens hat gewiß nicht wenig zur Aufregung der Gemüther bei<
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getragen die dort ohne rechte Urtheilsfähigkeit gelesene „Süddeutsche
Warte", welche die Kirche und ihre Diener verdächtigt und ihre Schä-
den auf ganz lieblose Weise bloß legt, selbst aber einen Weg der
Heilung vorschlägt, der mit Hintansetzung der reinen Lehre, die als
willkührliche Meinung der Theologen dem ohnehin zur Verachtung
des Lehrstandes geneigtem Volke verdächtigt wird, eine durchgreifende
schnelle Besserung des Lebens bewirken wi l l und goldene Aussichten
für das irdische Wohlergehen verspricht. Es ist aber gewiß, daß
der heil. Geist, der die Christenheit zum rechten einigen Glauben
sammeln wi l l , sie nicht nach dem Jerusalem in Palästina kann sam-
meln wollen, wenn sie dabei jenes Zieles verfehlen muß und dem
Jerusalem, das unser aller Mutter ist, entfremdet wird. Nur i n
diefem, in der wahren Kirche, kann der heil. Geist in alle Wahr-
heit leiten, wie es sein Amt an denen ist, die sich I h m gläubig er-
geben. Wei l durch den Glauben Christus in ihr wohnet, auch da
die heil. Wohnungen des Höchsten sind, deshalb, wegen dieser Le-
bensgemeinschaft mit ihrem Haupte, heißt sie auch daß Jerusalem,
das droben ist. — I n der Kolonie Töplitz hängt übrigens diese
Entfremdung gegen das „fremde System der sächsischen Kirchcnpartie",
wie man in einem Schreiben der Gemeinde den Glauben der Väter,
den Glauben unserer Kirche nannte, wohl auch mit dem patriotischen
Hochmuthe zusammen, der es auf kirchlichem Gebiete ähnlich machen
wi l l , wie auf dem bürgerlichen, wo er das Vaterland „das Reich"
nennt. O möchte man doch bedenken, daß Wilrtembergs erste
Missionsliebe sich so warn: der lutherischen Mission zuwandte und
möchten die edlen Kräfte dieses Volksstammes doch nicht länger zum
größten Theil dem Dienste der treusten Kirche des Herrn ent-
zogen werden.

Die Versündigungen in Bezug auf den Glauben sind gewiß
nicht der geringste Grund dafür, daß auch im Sittlichen hier noch
sehr viel zu wünschen übrig bleibt. Der tiefgreifendste sittliche Grund«
schade ist besonders auch hier der Geiz, der wohl als eine sehr wich-
tige Triebfeder neben einigen geistlichen Beweggründen schon zur
Einwanderung mitbewog und dem auch die eigne und der Kinder
Kraft zum Opfer gebracht wird. M a n arbeitet oft Tag und Nacht
bis man nicht mehr kann und gönnt sich auch nicht einmal so viel
Zeit, um für die Seele und der Kinder Erziehung zu sorgen. Diese
ist oft gar vernachläfsigt. Häufig werden Dinge in der Kinder Herz
gebracht, die sie gar nicht hören sollten. M a n giebt wohl auch der
Jugend schon sehr frühe den verderblichen Branntwein, der hier
überhaupt immer mehr Schaden stiftet und eine Haupturfache davon
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ist, daß Zuchtlosigkeit immer mehr einzureißm droht. List, Lüge und
Heuchelei begegnen Einem nicht selten, wenigstens im Zusammenhange
mit den andem herrschenden sittlichen und religiösen Grundschäden.
Sonst sind wohl auch Spmen deutscher Aufrichtigkeit nicht zu verkennen
und zwar finden sich diese bei den Schwaben viel mehr als bei den
Preußen. Zur Übertretung des sechsten Gebotes mit der That, haben
die letzten Kriegsjahre besondere Versuchung geboten, die wohl nicht
ganz, aber doch zum größten Theil überwunden wurde. Die Zahl der
unehelich Gebomen hat auf das ganze 4588 Seelen zählende Kirch«
spiel höchstens 5 auf das Jahr betragen, meist aber waren eS 1
oder 2 oder gar keine. Das vierte Gebot wird im Ganzen wenig
geachtet und gehalten. Dankbarkeit und Dienstwilligkeit findet sich
hier wenig gegen die Eltem und noch weniger gegen die Kirche.
Ja , wie man mit unionistischer Gesinnung sich vergreift an der reinm
Lehre, an den Heiligthiimern Gottes, der Kirche kostbarsten Kleine
dien, so zeigt man auch keine Gewissenhaftigkeit gegett ihr äußerliches
Recht und Gut. I m Frühjahr 1856 wurde im Pfandorfe ein
neuerwählter Kirchenvormund in einer f. g. Gemeindeversammlung
körperlich mißhandelt, weil er sich geweigert, an einem Sonntage
Fröhndienst zu leisten, da das Gesetz ihn davon freispricht und
sein Pastor es ihm auch untersagt hatte. Und in demselben Pfaw»
dorfe wird ein Stück von der hohen Krone der Kirche zugewiesenen
Landes zum Viehmarkt benutzt und Mahnungen und Vorstellungen,
die schon oft und seit vielen Jahren darüber gemacht sind, haben
das Gewissen noch nicht darüber aufwecken können, daß es doch nichts
Geringes darum ist, am Kirchengut ein Unrecht zu begehen. Die Siin«
denliebe ist wohl ein großes Hindemiß am Kommen des Reiches
Gottes, aber ein um Vieles größeres ist die ungläubige Verachtung
des Wortes und der Gnade Gottes, weil dadurch das einzige Heil-
mittel gegen jene abgeschnitten und seiner segensreichen Wirkung be-
raubt wird. Diese Arzenei wirkt ja sonst so gewiß ganz unfehlbar,
als Gott wahr macht, was Er verheißen hat. Der Unglaube wird
aber in nicht geringem Maße gefördert und der Glaube untergraben,
und erschüttert durch das Pflegen jener ungesunden Richtungen und
besonders durch das den Keim zu aller Schwärmerei in sich tragende
Haschen nach dem Geiste und der Heilsgewißheit außerhalb des Wortes
und der in demselben dargebotenen Mi t te l der Gnadenmittheilung
und Heilsversicherung. Es wird verkannt, daß die Worte der heil.
Schrift Worte des heil. Geistes sind ( 1 . Cor. 2 , 1 3 ) und daß, wenn
Er uns soll lehren und erinnern können ( Ioh . 14, 26), wie Er thut
durch Se in» Apostel und treuer Lehrer Dienst, wir auch lernen
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und darauf achten müssen; daß wir Seine Verheißungen gläubig
annehmen Und uns derselben getrösten müssen, ehe wir Seine Ge-
bote annäherungsweise erfüllen können; daß wir aber freilich
zur Bewahrung der Vergebung und Gnade uns auch der Gottes-
furcht befleißigen und täglich immer neue Gnade uns erbitten und
«glauben müssen, weil auch die Gerechten nicht von ihrer eigenen
Gerechtigkeit, sondern nur von der geglaubten Gnade leben können.
Es ist auch nicht zu verwundern, wenn selbst nach äußerlichem Ge-
brauche der Gnadcnmittel, deren Segen gemindert oder wohl gar
entzogen wi rd , wenn man selbst ihn sich und auch Andern wieder
nimmt oder Mindert dadurch, daß man von demselben geringschätzig,
ungläubig und gleichgültig redet. Es kann sich in solcher Entziehung
göttlicher Gnade und Segens ja nur offenbaren, daß der Herr auch
jenes sein Wort erfüllt: Aus Deinen Worten wirst D u gerechtfer-
tiget und aus Deinen Worten wirst D u verdammt werden M a t t h .
12 , 37). S o hat volle Wahrheit und guten Grund, was Wol-
tersdorf singt: „ D i e Fleischessünden haßt der Herr, die Geistes-
greuel noch viel mehr.^

ES ist mir wohl nicht leicht geworden, so mit den Schäden meiner
ehemaligen Gemeinde vor die Oeffcntlichkeit zu treten und ich habe mich
nur in Rücksicht darauf dazu entschließen können, daß ich für meine
Darlegung in dieser Zeitschrift das Interesse christlicher Liebe an den
Zuständen und Ereignissen i n der Kirche Besfarabiens voraussetzen darf.
Und so sei denn auch diese Gemeinde sammt ihrem früheren Hirten,
der zu eigner Demüthigung wohl auch bekennen muß, oft in großer
menschlicher und sündlicher Schwachheit das heilige Amt geführt zu-
haben, befohlen der Liebe der Kirche und mit ihr der erbarmenden
Gnade und segnenden Liebe Gottes auf Grund des Verdienstes und
der Fürbitte unseres allerheiligsten Hohenpriesters, des ErzHirten
und Bischofs unferer Seelen.' Amen.

Aus dem Auslande.

Amalie Sieveling und ihr Wirken,
von H. U. Hansen, Pastor in Winterhausen.

<Vergl.: D t n l w ü r d l n k c l t t n au« dem Leben von Amal le V l e v e l i n g
In deren Austrage von einer Freundin derselben verfaßt. Mit einem
Vlllwort von v l . Wichcrn. Hamburg. 18W,)

W e r vor etwa zwanzig Jahren oder auch später in der be-
rühmten Handelsstadt Hamburg sich längere Zeit aufhielt, und das
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rege Leben, das dort täglich vor unseren Augen vorübergeht, sich
näher ansah, der mochte vielleicht unter anderen auch eine schlichte,
dunkelgekleidete Frauengestalt von mittlerer Größe mit einem schweren
Korbe am Ann im Geschäftsgang über die Straße schreiten sehen.
M a n konnte es ihr wohl ansehen, daß sie mit besonderer Energie
einem bestimmten Ziele zustrebte, und es war, als wenn ihr ganze
Erscheinung uns zurief«: ich muß wirken, so lange es Tag ist, es
kommt die Nacht, da Niemand wirken kann. Bei aufmerksamer Be«
trachtung und einiger Menschenkenntniß erkannte man leicht, daß diese
so einfache und ernste weibliche Gestalt, die, rasch in ihren Bewe-
gungen, und, wie es schien, sehr kurzsichtig, auf ihrem Wege immer
gerade vor sich hinsah, einen ganz andern Beruf haben müsse, als
die meisten andern Menschenkinder, daß sie weder zu denen gehörte,
deren Interessen den äußerlichen Dingen zugewandt sind, noch zu
denen, die in großen Städten dem zeitlichen Gewinne nachjagen.
Viele hätten uns wahrscheinlich über diese Persönlichkeit keine nähere
Auskunft ertheilen können, wer aber mit den Hamburger Verhalt«
nissen näher vertraut war, dem konnte wenigstens ihr Name nicht
unbekannt geblieben sein. Denn es war M a l c h e n S i e v e k i n g ,
die berühmte Begründerin des Amalienstifts, des Kinderhospitals und
andrer gemeinnütziger Anstalten, die Urheber:" einer reichen christ-
lichen Vereinsthätigkeit für Arme und Leidende in jener berühmten
Hansastadt, schon lauge vorher, ehe von dem „Rauhen Hause" und
seinen Schöpfungen die Rede war — sie war es, die mit ihrem un-
zertrennlichen Begleiter, einem schweren Korbe, der mancherlei Papiere
und Hefte enthielt, sich auf dem Wege zu ihren Armen und Kranken
befand. Es gehörte für einen Fremden schon Glück dazu, ihr zu
begegnen, denn außer auf solchen Verufsgängen ließ sie sich auf der
Straße nicht sehen uud hatte in ihrer einfach schlichten Weise über-
haupt mit der Welt wenig oder nichts zu thun. Wer aber, wie
Referent, das Glück hatte, sie im engeren und vertrauten Kreise bei
ihren Verwandten und in ihrer Vewfsthätigkeit Jahre lang zu sehen
und zu beobachten, dem mußte es bis zur vollsten Ueberzeugung
klar werden, daß das Christenthum in dem persönlichen Leben, wie
in der gesäumten Wirksamkeit dieser Jungfrau in einer höchst eigen-
thümlichen und thatkräftigen Weife zur Erscheinung gekommen sei.

Nun liegt auch dieses edle, arbeite- und segensreiche Leben vor
uns abgeschlossen, indem ihr am 1 . Apri l 1859 vergönnt wurde,
zu der Ruhe ihres Herrn, in dessen Dienst sie so rastlos thätig ge-
wesen, einzugehen. Eine jüngere Freundin der Verstorbenen, die,
obwohl weder ihre Schülerin noch zu ihrem Vereine gehörig, doch
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zu ihr in langjährigen, innigen Beziehungen stand, war schon bei
ihren Lebzeiten ausdwcklich dazu beauftragt und durch Mittheilung
der Tagebücher und Briefe der Verewigten in den Stand gesetzt,
ihr Leben nach dem Abschluß desselben einem größern Kreise zugänglich
zu machen. S ie hat sich dieser Aufgabe, besonders durch ausführ-
liche Mittheilungen aus ihrem innern Leben, in einer höchst schlichten
und ansprechenden Weise in den vorliegenden „Denkwürdigkeiten"
entledigt. Der berühmte Vorsteher des „Rauhen Hauses", Dr.
Wiche rn , hat in einem dieselben begleitenden Vorworte dem an sich
so reichen Lebensbilde der Amalie Sieveking dadurch einen umfassen-
deren Nahmen zu geben versucht, daß er auf die eigenthümlichen,
bereits zum Theil historisch bekannten, Hamburgischen Geistesbewe-
gungen am Ende des vorigen und am Anfange dieses Jahrhunderts
zurückweist uud aus die große Bedeutsamkeit jener christlichen Ver-
einsthätigkeit hindeutet, die vom deutschen Norden her in unsere evan-
gelische Kirche ausgegangen und von der die Wirksamkeit der Amalie
Sieveking ein einzelnes Glied ist. Auch wir unseres Theils sind
davon überzeugt, daß die uus vorliegende Biographie nicht bloß an
die unlängst erschienenen „meisterhasten Darstellungen des Friederich
Perthes'scheu und des Matth. Clandius'schcn Lebens aus eben diesen
Kreisen sich in einer gewissen Weise würdig anreiht", sondern, daß
auch der eigenthümliche Charakter dieser christlichen Wirksamkeit,
welche wir wohl als eine subject iv-chr is t l iche V e r e i n ö w i r k -
samkeit bezeichnen dürfen, für unsere kirchliche Gegenwart und Zu-
kunft höchst bedeutungsvoll ist, wenn wir ihr auch nicht gerade die-
selbe Stelle sollten anweisen können wie Wichern.

A s wird daher keiner besondern Rechtfertigung bedürfen, wenn
wir in einer Zeitschrift, deren Bestimmung es ist, alles, was auf
Theologie und Kirche Bezug'hat, in ihren Bereich zu ziehen, ein
so eigenthümlich geartetes Leben und Wirken aus unserer kirchlichen
Gegenwart, wie das der A. Sieveking, etwas eingehender besprechen.
Es ist zunächst ein natürlicher Zug evangelischer Liebe und Dank-
barkeit, der uns drängt, mich unsers geringen Theils eine solche
Iüngerin des Herrn, nach ihrem Abscheiden in ihrem thätigen und
gesegneten Wirken einem größeren Kreise bekannt und zugänglich
zu machen. ^Ist sie doch oft bei ihrem Leben und auch nach ihrem
Tode nicht mit Unrecht mit jener Tabea in der Apostelgeschichte
verglichen worden, von der es heißt: „ D i e Jünger führeten den
Apostel Petrus hinauf a,.f den Söller, und es traten um ihn alle
Wittwen, weineten und zeigten ihm die Röcke und Kleider, welche
die Rehe machte, weil sie bei ihnen war." Indessen ist es doch.
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noch ein Mehrere«, was uns dazu bewegt. Wichen: hat nicht untet«
lassen, die zum Theil im weitesten Bereich schon herrlich aufgegan-
genen Früchte ihrer Liebessaat hervorzuheben und in seiner volltö-
nenden Weise daran zu erinnern, daß „ i n einem reichen Kranze
deutscher Städte, namentlich des Nordens, in der deutschen und fran-
zösischen Schweiz, in den russischen Ostseeprovinzen, in Schweden,
Dänemark und Holland, in lebendiger christlicher Frauenarbeit die
Denkmäler ihrer Liebe zu den Armen stehn, als eben so viele Züge
des lebendigen Glaubens in unsern evangelischen Gemeinden." Es
erscheint uns darnach als eine unabweisbare Pflicht, von einer so
bedeutsamen Erscheinung des in der Liebe thätigen Glaubens auf dem
Gebiet unserer Kirche auch in einer theologisch-kirchlichen Zeitschrift
Notiz zu nehmen. Dazu kommt, daß es bei dem immer mehr an-
erkannt werdenden Bedürfnisse weiblicher Diakonie in unsern evange-
lischen Gemeinden eine in neuerer Zeit vielfach besprochene Frage ist,
welche Stellung eine solche mehr freie, von dem kirchlichen Amte und
den kirchlichen Institutionen unabhängige christliche Thätigkeit, wie
die in dem vorliegenden Buche geschilderte, auf dem Gebiete unseres
Gemeinde- und Kirchenlebens einzunehmen habe, eine Frage, die
uns weder nach ihrer theoretischen, noch auch nach ihrer praktischen
Seite bis jetzt zum Abschluß gelangt zu sein scheint.

Das Leben der Amalie Sieveking ist in seiner Gesammterschei-
nung ein außergewöhnliches, so eigenthümlicher Art, daß manche sich
nicht recht in dasselbe werden hineinversetzen können. Wie es ihr
selbst bei ihrem Leben erging, so wird es auch ihrer Lebensbeschrei-
bung nach ihrem Tode ergehn: nur die Wenigsten werden sie ohne
alle Trübung und gleichsam in einem Zuge der Beistimmung in
sich aufnehmen, die Meisten dagegen werden einer solchen Art des
Wirkens mancherlei Bedenken entgegen zu fetzen haben, und selbst
unter denen, welche geneigt sind ihr volle Anerkennung zu schenken,
dürften Manche sein, denen ihre Natur und Wirksamkeit als eine
zu tendentiös-subjectiv gerichtete erscheint. Um über die Eindrücke,
welche dies Leben beim Lesen in uns hervorruft, zur Klarheit zu
gelangm, ist es vor allem nöthig, zunächst den höchst eigenthüm-
lichen Charakter selbst, der hier in den Dienst Gottes und unsers
Herrn Jesu Christi gezogen worden ist, und dann die so«ial-politischen
und kirchlichen Verhältnisse, unter welchen er sich ausgebildet und
seine Wirksamkeit entfaltet hat, etwas näher in's Auge zu fassen.
Betrachten wir dämm zuerst den Charakter von Malchen Sieveking in
seiner Ausbildung und Entwickelung, und verweilen wir namentlich
etwas eingehender bei den zwei Hauptwendepunkten in ihrem Leben,
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nämlich bei dem, was wir ihre Bekehrung nennen könnm, und bei
den innern Vorgängen, die sie zu der mit so großer Entschieden«
heit ergriffenen Berufsthätigkeit führten.

Amalie Wilhelmine Sieveking ist im Jahre 1794 am 25. Ju l i
zu Hamburg geboren. Ihre Familie stammt aus Westfalen, und
sie erwähnte gern, daß unter ihren Ahnen auch ein Schulmeister
gewesen sei, weshalb ihr wohl der Lehrtrieb im Blut stecke. I h r
Vater Heinrich Christian Sievekmg war Kaufmann, fpäter auch
Senator; ihre Mutter verlor sie schon in ihrem fünften Jahre. Malchen
war das vorjüugste von vier Kindern uud nicht das liebenswürdigste;
sie schrie viel und war kränklich. Ihre Kindheit ohne mütterliche
Liebe und Pflege war keine glückliche und hat gewiß zu der Rich-
tung und Entwickelung ihrer Natur wesentlich beigetragen. Sie las
in jener Zeit schon mancherlei, verfaßte romantifche Schauspiele und
Räuberstücke, schrieb die Vorrede zu einem projectirten Traumbuch
und gründete in ihrem eilften Jahre mit den Brüdern eine Akademie,
wo Jeder ein aufgegebenes Thema frei behandelte und man sich alle
vierzehn Tage zum Vortrage dieser Arbeiten versammelte, und dem
gelungensten Aufsatz die Palme zuerkannte. Malchen wählte sich
einmal den D i o g e n e s zum Gegenstand des Preises, denn schon
damals gefiel ihr die aus dem Mangel an Bedürfnissen hervorge-
hende Unabhängigkeit, welche diesen Weisen auszeichnet; ferner be-
handelte sie die Vortheile-und Nachtheile eines Liebhabertheaters.
Ein rationalistischer Religionslehrer, den sie um diese Zeit hatte,
wurde ihr nach und nach völlig verleidet, und beinahe verhaßt. I n
ihrem fünfzehnten Jahre verlor sie auch ihren Vater und wurde
darauf mit ihrer bisherigen Erzieherin bei einer alten frommen Dame,
Ml le. D i m p f e l , einer Schwägerin Klopstock's, von den Verwandten
in Pension gegeben. Hier scheint sie zuerst Geschmack an der bibli-
schen Geschichte bekommen zu haben. Ihre Erziehung war bis dahin
eine äußerliche und weltliche, auch der Confirmationsunterricht ging
ziemlich wirkungslos an ihr vorüber. I n ihrem siebzehnten Jahre ging
in sofern in ihrem äußern Leben eine Veränderung vor, als eine
bemittelte Cousine ihrer Mutter, die Wittwe B r u n n e m a n n , sie
zu sich nahm, um bei ihr Mutterstelle zu vertreten. I n diesem
Hause bildete sie sich allmälig für den ihr durch's ganze Leben eigen-
thümlichen Beruf des Unterrichts von Kindern aus. Allein ihr in-
neres Leben ging ihr doch eigentlich erst auf an ihrem geliebten
jungem Bruder Gus tav , der sich für das Studium der Theologie
entfchieden hatte und im Frühling 1815 die Universität zu Leipzig
bezog. Diefer reine und fromme Jüngling hatte zuerst durch seinen
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persönlichen Umgang und spater durch seine Briefe von der Univer»
sitä't auf das Herz feiner Schwester nicht nur den größten Einfluß
ausgeübt, sondern ist durch sein erbauliches Sterben in Gottes Hand
das Werkzeug zu dem größten Wendepunkt in ihrem Leben, zu ihrer
B e k e h r u n g geworden. Das gerade sonst nicht von Natur zu
zärtlicher Liebe und sanfteren Empfindungen geneigte Herz des jungen
Mädchens hatte eben doch mit besonderer Innigkeit diesem Bruder
sich zugewendet, an ihm sollte es auch den eigentlichen ersten und
tiefsten Schmerz fiir's ganze Leben empfangen. Hören wir darüber
die Lebensbefchreibung selbst: „Ostern 1817 war der Bruder von
Leipzig nach Berl in gegangen, um seine Studien fortzusetzen; er
schrieb fröhlich erregt von dem neuen vielseitigen Leben, welches ihm
dort entgegentrat, und die Schwester folgte mit »lebhafter Theilnahme
jedem Schritte des vielversprechenden, sich herrlich entwickelnden jungen
Mannes. . . Völlig gesund kam er in Berlin an, — da überfiel
ihn ganz Plötzlich ein Unwohlsein; das Uebel steigerte sich mitreißender
Schnelligkeit, und eine Unterleibsentziindung machte in wenig Tagen
seinem Leben ein Ende. Er wurde abwechselnd von mehreren Freun-
den verpflegt, unter denen ein junger Hamburger Theologe R. ihm
besonders nahe gestanden, und starb klar und bewußt in den Annen
eines christlichen Krankenwärters. Als er wenige Stunden vor feinem
Tode zu trinken verlangte, und dann erklärt hatte, der Trunk schmecke
ihm bitter, erwiderte jener M a n n : hier auf Erden würde ihm Alles
bitter schmecken, aber droben wo er hingehe, beim Heiland, fei Alles
süß; und der Sterbende nickte ihm lächelnd und bejahend zu. —
Die Nachricht seines heftigen Erkrankens war in Hamburg einge-
troffen, und Malchen wollte sogleich hinüber eilen, ihn zu pflegen;
ihre Koffer standen schon gepackt; man beredete sie, den nächsten
Brief abzuwarten, und er brachte die Botschaft des Todes."

Wunderbar sind die Gnadenfühwngcn Gottes mit den Men-
schen darin, daß er einen Jeden an dem Punkt zu faffen weiß, wo
er noch am leichtesten fein Herz dem ewigen Hei l erschließt. Es
sind meist gerade die dunkelsten und schwersten Prüfungen, durch
welche Gott feinen Kindern die größte Förderung für ihr inneres
Leben zu Theil werden läßt, und vielleicht sind eben diefe, wenn
wir es nur immer recht zu erkennen vermöchten, in Gottes Hand
die einzigen M i t te l , um eine nothwendige Umkehr und Seelenret-
tung zu Stande zu bringen. Kein Schlag hätte wohl die Schwester
tiefer und fchmerzlicher treffen können, als diefer plötzliche Verlust
des geliebtesten Gegenstandes für sie in der Welt , mitten unter ihren
zuversichtlichen Hoffnungen und Entwürfen für die Zukunft; aber
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keiner hat auch wie dieser ihr durch's ganze Leben einen Zug nach
oben gegeben. Matchen selbst sagte später darüber: „ S o hatte ich
nicht bei dem Tod meines Vaters, so lange nicht bei dem Tod
meines älteren Bruders empfunden. Dieser tiefe Schmerz wurde
ein Wendepunkt für mein inneres Leben." I n ihrem Tagebuche
finden sich nur die Worte: „ E s giebt Gefühle, die mir zu heilig
sind für ein Tagebuch. Wozu auch solche Erinnerung an etwas,
das mit unauslöschlichen, brennenden Zügen dem Gemüth eingeprägt
ist. Ihm nach! ihm nach!"

Die gänzliche Umgestaltung ihres innern religiösen Wesens
trat indessen nicht sogleich und auf einmal ein; es war erst unter
heftiger Seelenbewegung eiu edles Reis in sie hineingesenkt, aus
dem der neue Mensch hervorwachsen sollte. I n vieler Beziehung
stand sie noch auf rationalistischem Grunde. Aber eine Seele, die
durch Trübsal gelernt hat nach dem lebendigen Gott schreien, wie
der Hirsch nach frischem Wasser, die kann sich nicht lange und auf
die Dauer an dem fchalen und schlammigen Wasser des Ratonalis-
mus begnügen, sondern läßt nicht ab zu suchen, bis sie die lebendige
Quelle selbst findet. Dennoch vergeht oft noch eine geraume Zeit,
bis sie über diesem Suchen den findet, der ihren Durst allein zu
stillen vermag. S o ging es auch Malchen Sieveking. An ihren
Tagebüchern war vorläufig erst zu bemerken: „eine wachsende Selbst-
erkennmiß und strengere Selbstpriifung, die zu dem erhöhten Be-
wußtsein eigener Unzulänglichkeit und Eündlichkeit führt, dann auch
das innere klarere Erkeuneu und festere Ergreifen der erlösenden Liebe
Gottes in Christo. Nicht auf dem Wege plötzlicher Erleuchtung
sollte sie an's Ziel gelangen, sondern ihrer Natur gemäß auf dem
Wege langsamer Vorbereitung." Hier und im weitem Verlauf tritt
uns besonders fühlbar der Mangel eines geistlichen Berathers und
Seelsorgers entgegen, den sie auch im Anfange ihrer Erweckung
schmerzlich empfand. S ie spricht sich an einer Stelle ihres Tage-
buchs in folgender Weise darüber aus: „Nach unser« jetzigen kirch-
lichen Einrichtungen ist die Verbindung des Beichtvaters mit seinen
Beichtkindern so locker, daß mir die Wahl desselben eben nicht von
großer Bedeutung erscheint. Wenn es aber anders wäre — wenn
der Beichtvater uns wirklich Führer im Leben sein könnte — ich
habe mich oft darnach gesehnt, durch einen festen männlichen Willen,
dem ich mich in jeder Hinsicht untergeordnet fühlte, geleitet zu wer-
den." S ie suchte zwar ernstlich auch in dem Buche der Bücher
nach einem neuen, vollkommen befriedigenden Lichte, aber bei dem
großen Mangel positiv evangelischer Erkenntniß in ihrer Umgebung
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sollte ihr das Finden nicht gerade leicht werben. Namentlich dauerte
es länger, bis sie die kirchliche Auffassung der Lehre von der Ver-
söhnung sich aneignen konnte. „ V i e l gäbe ich darum, schreibt sie
1819, einmal mit N . oder P. in der Bibel lesen zu tonnen; es
ließe sich, denke ich, dabei recht viel lernen. Besonders verlangt mich
sehr nach einer Unterhaltung mit einem von ihnen über die Stellen,
welche sich auf die Versöhnung Christi beziehen. Ich fühle mich
jetzt sehr geneigt, die lange von niir verworfene orthodoxe Lehre
über diesen Punkt anzunehmen; doch wünsche ich erst noch helleres
Licht darüber." Dieses Licht sollte ihr denn auch endlich durch Gottes
Gnade hell aufgehen und, wie es überall geschieht, ihr Inneres mit
demselbigen Frieden Gottes erfüllen. „ O , ruft sie bald nachher
aus, welche Ahnung von Himmelsfeligkeit durchdringt mein Herz!
Ein fchönes Licht geht mir dämmernd auf, ein Licht, das mir, glaube
ich, mein ganzes Erdendasein in verklärtem Glänze zeigen wird.
S o sollte ich doch noch einmal zn dem festen kindlichen Glauben
an die trostreiche Versöhnungslehre gelangen!" — Dennoch behält
sie auch bei dieser freudigen Bewegung ihrer ersten Erweckung Be-
sonnenheit des Verstandes genug, um sich von ihrem Gefühle nicht
allein und zu fehr beherrschen zu lassen. Von einer Freundin vor
Schwärmerei in ihrer neuen Glaubensrichtung gewarnt, schreibt sie
darüber: „ V o r Schwärmerei halte ich mich durch das Kaltvernünftige,
welches doch einmal in meinem Charakter vorherrscht, gesichert, und
daß die neue Lehre mich in müssiges Grübeln versenken sollte, kann
ich auch nicht glauben, um der Erfahrung willen, die ich schon von
ihrer erwärmenden, alle meine Seelenkräfte in Anspruch nehmenden
Kraft gemacht habe. Jene freundschaftliche Warnung soll mir in-
dessen doch nicht umsonst gegeben sein; ich wi l l wachen, wi l l schärfer
prüfen, und vorzüglich darauf merken, ob mein sittliches Thun auch
meiner Erkenntniß entspreche."

Halten wir diesen Gang der innern Charakterentwickelung der
Verewigten unter dem Sonnenschein der göttlichen Gnade, die so
sichtbar und ergreifend in ihr Leben hineingeleuchtet hatte, in Ver-
bindung mit ihren natürlichen Anlagen und Kräften fest, fo können
wir uns nicht darüber wundern, daß sie sich zunächst mit aller Ent-
schiedenheit zu einer praktisch-verständigen Liebesthätigkeit von Gott
berufen fühlte. Liegt es doch nicht in dem Wesen des neuen gött-
lichen Lebens, die ursprünglichen Anlagen und Fähigkeiten des mensch"
lichen Geistes schlechthin aufzuheben, sondern vielmehr dieselben der
Zucht der Gnade zu unterwerfen und durch Heiligung und Förde-
rung in den Dienst des Herm zu zieh'n; wie sollte es bei einer
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ursprünglich so stark bestimmten Persönlichkeit wie Malchen Sieve-
king anders sein? Schon von Natur war ihr ein starkes Selbstge-
fühl eigen; ein kräftiger Trieb, an Andern zu wirken und durch
eigene Wirksamkeit eine selbstständige Stellung im Leben sich zu
erringen, war durch ihre ganze Lebensführung unterstützt und bestärkt
worden, und sie hatte von früh an eine besondere Befriedigung darin
gefunden, durch Lehren und Unterrichten Anderer sich selbst in ihren
Kenntnissen und in ihrer Erziehung weiter zu fördern. Schon in
ihrem achtzehnten Lebensjahre, noch lange ehe ihr die Idee einer
christlichen Liebesthätigkeit aufging, beschäftigte sie der Gedanke,
durch Gründung einer barmherzigen Schwesterschaft in der protestan-
tischen Kirche den Unverheirateten unter dem weiblichen Geschlecht
einen edleren und nützlicheren Wirkungskreis anzuweisen. Es war
nun natürlich, daß dieser Zug jetzt, nachdem ihr im persönlichen
Glauben an Christum ein nencs Leben aufgegangen war, je freier
und selbstständiger sie sich allen gewöhnlichen natürlichen Verhält-
nissen des Lebens gegenüber fühlte, mit der ihr eigenthümlichen
Energie als die eigentliche Aufgabe ihres Lebens erkannt, uud dessen
Verwirklichung mit aller Beharrlichkeit von ihr angestrebt wurde.

Dennoch ging eine solche Erweiterung ihrer freien Licbesthiitig-
keit nicht fo schnell von Statten. Wie ein jedes ordentliche Wirken
ein allmäliges ist, an die gegebenen Verhältnisse sich anschließen und
aus den vorliegenden Bedürfnissen in naturgemäßer Weife gleichsam
herauswachsen muß, so geschah es auch hier. Während diese Ge-
danken und Pläne sie innerlich vielfach bewegten uud von Zeit zu
Zeit auch von außen neue Anregung erhielten, nahm der Unterricht,
den sie seit Jahren im Hause ihrer Pflegemutter einer Anzahl
Mädchen aus befreundeten Familien ertheilte, seinen gesegneten Fort-
gang. S ie unterrichtete diese Kinder in allen Fächern des Wissens
und mit besonderer Vorliebe ertheilte sie den Religionsunterricht mit
Anknüpfung an die biblische Geschichte, und hatte die Freude zu
sehen, wie diese ihre Berufsthätigkeit ihr unter den Händen heran-
wuchs und dadurch auch ihrem innern Leben einen neuen freudigen
Aufschwung verlieh.

I m Herbst 1824 machte Matchen die Bekanntschaft des Pfar-
rers G o ß n e r , eines gebornen Bayern, und dort im Schoße der
katholischen Kirche erzogen uud zum priesterlichen Amte geweiht.
Durch treues Forschen in der heiligen Schrift war er zur evangeli-
schen Lehre bekehrt worden und in Folge dessen gezwungen nicht
blos sein Amt niederzulegen, sondern fein Vaterland zu verlassen.
Er war von S t . Petersburg, wo er vier Jahre lang das Evangelium
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in großem Segen verkündet und sich aus allen Confessionen eine
Gemeinde gebildet hatte, zum vorübergehenden Aufenthalt nach M o n a
gekommen. Malchen wurde durch Freunde bei ihm eingeführt und
verbrachte in feinem Umgänge segensreiche Stunden. Diesem Manne
theilte sich Matchen unverhohlen über das mit, was sie als die
künftige Bestimmung ihres Lebens ansah, fand feine Bil l igung,
wurde beim Abschied knieend zu ihrem künftigen Beruf von ihm
geweiht und gefegnet', und legte in seine Hand das Gelübde der
Treue ab.

Allein erst der Einzug der damals allgemeinen Schrecken vor
sich her verbreitenden Cholera in ihre Vaterstadt im Jahre 1831
sollte sie den ersten Versuch machen lassen, die Idee einer barmher-
zigen Schwesterschaft zu verwirklichen. Kaum war es nämlich zur
Gewißheit geworden, daß die schreckliche Seuche auch in Hamburg
ihre Wohnung aufgefchlagen, als Matchen sich für den Dienst im
neuerrichteten Cholerahospital entschied. „ I c h habe mich, schreibt
sie, für die Zeit, daß die Cholera hier herrschen wird — und seit
acht Tagen ist sie bestimmt ausgebrochen — dem Hospitaldienst
gewidmet. Mutter , die gute, liebe Mutter , hat mir ihren vollen
Segen dazu gegeben; meine Stelle bei ihr wird für diese Wochen
oder Monate durch ein recht liebes, junges Mädchen ersetzt." Daß
sie in diesem innern Ruf jenen längst erwarteten Wink von oben
zu erkennen glaubte, nunmehr mit der Gründung einer barmherzigen
Schwesterschaft vollen Ernst zu machen, bedarf kaum der Erwähnung.
Allein darin fand sie sich gleich von Anfang an in ihrer Hoffnung
getäuscht, daß Mehrere sich mit ihr zur Krankenpflege in christlichem
Geiste vereinigen würden; ein von ihr erlassener Aufruf in dieser
Hinsicht hatte gar keine» Erfolg. S ie mußte sich entschließen, allein
und zuerst nicht gerade unter den günstigsten Verhältnissen sich diefem
entsagungsvollen Dienste hinzugebe». Hier nuu hat sie in der That
während ihres achtwöchentlichen Aufenthaltes ihre Probezeit als barm-
herzige Schwester in meisterhafter Weife bestanden; es gelang ihr
bald, durch ihre außerordentliche Begabung und treue Hingebung
au deu Krankendienst das Mißtrauen von Seiten der Aerzte, das
ihr zuerst entgegentrat, zu überwinden, und bald auch die allgemeine
Mißbil l igung, welche ihr Schritt in der Stadt gefunden, in Be-
wunderung umzuwandeln. Ihre Briefe, welche sie tagebuchartig aus
dem Hospital an ihre Pflegemutter schrieb, verdienen besonders ge-
lesen zu werden. An die Stelle jener Idee von der Stiftung einer
barmherzigen Schwesterschaft trat bei ihr unter den Erfahrungen ihres
Hospitaldienstes der einfachere und den Hamburger Verhältnissen



«malle Llevcllng und Ihr Nirlcn. 411

angemessenere Gedanke der Gründling eines weibl ichen V e r e i n s
für A r m e n - und Krankenp f lege . Der Zweck desselben sollte
sein: „häufiger, regelmäßiger Besuch der armen Kranken in ihren
Wohnungen, eine genauere Beaufsichtigung derselben, als solche der
allgemeinen Armenordnung möglich ist, Sorge für Ordnung und
Reinlichkeit und alles Uebrige, wodurch ihnen geistig und leiblich
aufgeholfen werden könnte." Damit war sie nun allerdings auf
das eigentlich praktische Lebensgebiet übergetreten und hatte Formen
gefunden, unter welchen bei den Hamburger Verhältnissen ihren
Gedanken allein eine Verwirklichung gesichert werden konnte. Und
Malchen war eine zu verständige und praktische Natur, um das nicht
zu erkennen; allein damit war ihrem Vereine auch der Charakter
einer christlich-kirchlichen Stiftung abgesprochen. Nachdem sie in der
Armen- und Krankenpflege sich bewährt und das vollste Zutrauen
der Armenärzte sich erworben hatte, konnte sie schon auf eine allge-
meinere Theilnahme rechnen. Schon am 23. M a i 1832 war sie
im Stande dreizehn Theilnehmerinuen in dem Hause ihrer Pflege-
mutter zu versammeln; sie hielt ihnen einen kurzen, freien Vortrag,
warnte hauptsächlich vor manchen zu vermeidenden Klippen und stellte
die Grundlage ihrer Vereinigung fest. Als die Zahl derselben sich
bald vergrößerte, so erhielten sie später durch Vergünstigung der städti-
schen Behörden den Saal des Stadthauses zu freier Benutzung für
ihre wöchentlichen Versammlungen. D a Matchen neben dieser Leitung
des Armenvcreins auch noch ihren freiwilligen Unterricht fortsetzte und
nach Beendigung eines sogenannten Schul-Cursus, den sie bis zur
Confirmation fortsetzte, ermuntert durch die Anhänglichkeit und das
Vertrauen ihrer Mitbürger, immer wieder einen neuen anfing, dazu
ihre jährlichen, recht ausführlichen Armen-Berichte selbst schrieb, öfter
Vorträge hielt und sogar schriftstellerte' >, so waren auch nach dem
Tode ihrer Pflegemutter, der im I u u i 1839 erfolgte, ihre Zeit und
Kräfte sehr in Anspruch genommen. S ie genoß aber auch die Freude
zu sehen, wie ihre Thätigkeit für die Armen immer allgemeiner an-
erkannt wurde, und wie durch Geschenke und Beiträge von allen
Seiten das Werk vor ihren Augen immer herrlicher aufblühte. I m
Jahre 1839 konnte der Bau des A m a l i c n s t i f t s nebst dem K i n -
de rhosp i t a l begonnen werden: neun Wohnungeu, je mit Diehle,
Stube und Kammer, nebst einigen gemeinschaftlichen Räumen, und
für das zu gründende Kinderhospital zwei große Zimmer zu vier«

< > Sie yab UntellinltuMN hcnul« über einzelne Abschnitte der hell. Schilst
und üb« dm Ansang der Offenbarung Johann!«.
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zehn bis sechszehn Betten und zwei kleinere für Bäder und Wäsche
oder sonstige Vorräthe, umfaßte das neue Vereinsstift,'welches im
Herbst 1840 von den armen Familien bezogen und von Malchen
mit einer Rede feierlich eingeweiht wurde." Nach dem großen Brande
1842 erwies sich diese Anstalt als eine große Wohlthat für Ham-
burg ; die Zahl der Mitglieder war bereits auf dreiundfünfzig ange-
wachsen, und das Branduuglück selbst sollte uoch Veranlassung zur
Erweiterung des Stiftes geben, indem der Verein durch die „Ünter-
stützungsbehörde" außerdem noch in den Stand gesetzt wurde, zwei
Gebäude, jedes von 24 Wohnungen, bis Mart in i 1842 errichten
zu lassen, um diese Wohnungen dann der Unterstützungsbehörde auf
drei Jahre zu ganz freier Disposition zn stellen, und hernach im
Jahre 1845 in den vollen Genuß des Eigenthumsrechts an jenen
Gebäuden selbst einzutreten. I m Jahre 1847 sah sie sich in den
Stand gesetzt, aus den Gaben freier Liebe, die ihr immer reichlicher
zuflössen, mit Hiilfe ihres Neffen, des Dr. Eduard Sieveking au«
London, den Bau eines neuen Kinderhospitals zu dreißig Betten zu
bewerkstelligen; allein die Freude daran wurde ihr nicht mehr in
vollem Maaße zu Theil, da dieser Neffe bald darauf Hamburg ver-
ließ und nach England zurückkehrte.

Der Name der Amalie Sieveking war inzwischen durch den
großen Erfolg ihrer Thätigkeit auch außerhalb ihrer Vaterstadt in
den weitesten Kreisen bekannt geworden. Sie wurde von bedeuten-
den Reisenden, die nach Hamburg kamen, aufgesucht und knüpfte mit
der damaligen Königin, später Königin-Wittwe Caroline Amalie von
Dänemark einen innigen Freundschaftsbund. Sie erhielt von aus-
wärts mehrere Anträge für eine ähnliche Thätigkeit, z. B . einen Ruf
als Vorsteherin der Diaconissenanstalt in Ka i se rswer th und eine
Anfrage von Preußen wegen der Uebernahme des zu gründenden
Krankenhaufes B e t h a n i e n . Allein sie hatte sich fchon zu fehr in
ihre bisherige Thätigkeit eingelebt, als daß sie an einen Wechsel und
an ein Verlassen ihrer Vaterstadt denken konnte. „Was mich be-

,trifft, schreibt sie, so fühle ich mich, ich möchte sagen, mit allen Fa-
sern meines Wesens so fest in der Vaterstadt eingewurzelt, daß ich
an ein Verlassen derselben nicht denken mag. Sonst hätte ich in
dieser Zeit wohl vielleicht nach Berlin kommen können als Vorste-
herin eines dort neu zu errichtenden Krankenhanses, wo die Pflege
von lauter D iacon issen besorgt werden soll. Doch war es mir
gleich entschieden, eine ablehnende Antwort geben zu müssen; es hielt
mich hier mit tausend Banden fest. Ja wäre der Ruf vor zwanzig
Jahren etwa an mich ergangen, und hätte ich damals die Freiheit
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gehabt, ihm zu folgen, ich hätte es gewiß mit tausend Freuden ge-
than, wenn ich gleich das Aufgeben meines Unterrichts immer als
ein großes Opfer empfunden."

I h r Leben und Wirken in Hamburg war mit der Zeit in der
That auch der Art geworden, daß sie sich fchwer in einen andern
Verufskreis an einem andern Orte hineingefunden haben würde.
Es war nicht bloß die natürliche Anhänglichkeit an den Anstalten,
die sie selbst in's Leben gerufen und die so sichtbar von Gott ge-
segnet waren, sondern eine immer mehr sich herausbildende innere
Verwandtschaft mit den dort vorhandenen politisch-socialen und kirch-
lichen Anschauungen, welche sie an die Vaterstadt fesselte. Nachdem
sie die ersten nicht geringen natürlichen Hindernisse durch ihre ener-
gische Beharrlichkeit überwunden hatte, fand sie widerum in den freien
Institutionen Hamburgs und in der Begünstigung der Behörden
und einzelner hervorragender Familien eine desto größere Förderung
ihres Werks. Neben dem großen socialen Verderben und Elend,
das in Hamburg zu Hause ist, findet sich dort auch von bessern
Zeiten her noch ein bedeutender Fond eines gesunden Familiensinnes,
welcher einer solchen freien Liebesthätigkeit sehr zu Statten kommt,
während alle jene unendlich viel öfter als Hemmungen, denn als
Förderungen auftretenden gesellschaftlichen Abstufungen und Standes-
unterschiede, wie sie den großen Städten größerer Staaten eingepflanzt
sind, dort zum großen Theil fehlen. I n diesem Gefühl beruft sich
Malchen Sieveking wiederholt mit starkem und freudigem Bewußt-
sein darauf, daß sie die Genossin eines Freistaates fei. Daraus
erklärt sich ihre Bedeutung für Hamburg, wie auch umgekehrt damit
der Einfluß zusammenhängt, den ihre Vaterstadt, fast unbewußt,
immer mehr auf die Natur ihres Wirkens ausgeübt hat. Ihre ur-
sprüngliche Idee, die, wenn auch uoch dunkel, mehr auf eine reli-
giös-kirchliche Institution gerichtet war, fand in Hamburg keinen
Untergrund, auf dem sie sich realisircn und ausbauen konnte. Es hängt
aufs innigste mit den kirchlichen Zuständen dort zusammen, daß eine
Liebesthätigkeit, wie die der Sieveking, einen allgemein christlich-
socialen und gemeinnützigen Charakter annehmen und zu einer bloßen
Vereinsthätigkeit hingedrängt werden mußte. W i c h c r n hat zwar
versucht, Beschuldigungen von der A r t , als sei Hamburg ein
kirchlicher Abort, als ungegründet und ungerechtfertigt^abzuweisen;
allein das Wenigste, was man in dieser Hinsicht der Wahrheit ge-
mäß auch von dem gegenwärtigen Hamburg aussagen muß, ist dies,
daß ein eigentlich kirchliches Bewußtsein im Allgemeinen dort so gut
wie gar nicht vorhanden ist. Es liegt uns hier nicht ob zu unter-
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suchen, worin das seinen Grund hat, wie weit die politischen I n -
stitutionen, die socialen und Gemeinde-Verhältnisse, oder der geist-
liche Stand und der dort herrschende Rationnlismus und Subjecti«
vismus die Schuld daran tragen, sondern nur die Thatsache selbst
können wir aus eigner näherer Anschauung constatiren, wie auch das von
uns besprochene Lebensbild fast auf jeder Seite davon deutliches
Zeugniß giebt. Taraus allem ist es zu erklären, was sonst uner-
klärlich sein würde, daß Malchen Sieveking, je weiter sie auf ihrer
Bahn furtschreitet, desto mehr vom kirchliche» Leben sich abwendet,
anstatt bei den Geistlichen, bei den Aerzten Unterstützung und Be<
rathung sucht, statt im Lebcnsorganismus der Kirche, in den Ein-
richtungen des Staates und in freier Association ihr Werk be-
gründet sieht.

Wie weit ihr ursprünglich so eigenthümlich angelegter Charakter
und die Form ihrer christlichen Lebensbildnng dazu beigetragen hat,
sie allmählig einem solchen Ziele entgegen zu führen, wollen wir
den Lesern ihrer Lebensgeschichte zur Beurtheilung selbst überlassen.
Ein stark subjectiver, das eigene Ich in den Vordergrund stellender
Zug geht — das ist bei aller freudigen Anerkennung ihrer christlichen
Demuth nicht zu leugnen — durch ihr ganzes Leben hindurch. I m
vulgären Rationalismus, ja unter Leugnuug der Grundlehren des
Evangeliums herangewachsen, geht ihr das Licht erst in einer per-
sönlichen Lebenserfahrung auf; sie ergreift ihren Heiland, nachdem
sie in tiefem Schmerz und unter großer Demüthigung von ihm er-
griffen worden; aber nicht in der lebensvollen Gemeinschaft der Kirche
Christi, der Gemeinde der Gläubigen aus der Vorzeit und Gegen«
wart, sondern einsam, gleichsam als gäbe es keine Gemeinde der
Heiligen vor uud neben ihr, setzt sie den Weg ihrer christlichen Ent-
wickelung fort. Es ist natürlich, daß bei aller persönlichen Aufrich-
tigkeit und Treue Vieles in ihrer christlichen Anschauung unssHand-
lungsweise subjectiv und einseitig weiden mußte. Dahin rechnen
wir vor allem die hartnäckige Vertheidigung ihrer Lieblingeansicht
von der W i e d e r b r i n g u n g und endlichen S e l i g k e i t a l l e r
Menschen und die Verwerfung der Schrift-und Kirchenlehre von
der Ew igke i t der H ö l l e n s t r a f e n , eine Ansicht, die bei etwaigem
Widerfpruch sich bei ihr fast bis zum Fanatismus steigern konnte.
Es ist gewiß für ihre subjective Stellung zur Schrift und zum
Christenthum höchst charakteristisch, was wir aus ihrem eigenen Munde
selbst oft gehört haben, daß sie einer Kirche unmöglich angehören
könne, die an der Lehre von der Ewigkeit der Höllenstrafen festhalte.
Sie kommt in ihrer Lebensbeschreibung mehrmals auf dieses ihr Lieb-
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lingsthema zu. sprechen, am stärksten aber drückt sie sich darüber in
einem Brief an ihren Neffen in London aus. „ W i e ? — sagt sie
— ein neugebornes Kind wäre im Besitze ewiger unaussprechlicher
Seligkeit, ohne K a m p f , ohne P r ü f u n g , nur weil es Gott
gefallen (!), dasselbe aus einer sündigen Welt abzurufen, ehe seine
noch schlummernden Triebe sich entwickelt? Und der arme Elende,
ein Sprößling des Lasters und der Schande, umgeben von mächti-
gen Versuchungen, ohne den Schutz und die Bewahrung eines geist-
lichen Führers, sollte, weil er seine bösen Leidenschaften nicht über-
wunden, endlosen Ewigkeiten deß Leidens hingegeben werden? Nein,
nein, bis zu meinem letzten Athemzuge werde ich mich mit aller
Kraft gegen eine Ansicht der Dinge auflehnen, welche in meinen
Augen zur Gotteslästerung führt."

Wie ihr Christenthum hauptsächlich in subjectiven Gefühlen,
ohne ein eigentliches Bewußtsein von Gemeinschaft bildender
Kraft und Zucht des heiligen Geistes bestand, zeigt sich na-
mentlich auch in ihrer Abneigung gegen alles Confcssionelle. Noch
in der Zeit ihrer Erwcckung, da sie der Kirche nicht so fern
stand als später, schreibt sie bei Gelegenheit der Lectüre von Sto l -
berg's letzten Lebentagen: „ D e r Unterschied zwischen Katholicismus
und Protestantismus erscheint mir jetzt bei weitem nicht mehr so groß,
wie in früheren Jahren, und ich bin nun überzeugt, daß zu der
unsichtbaren Kirche, die unser Herr Jesus sich auf Erden erbaut, wohl
eben fo viele Katholiken als Protestanten gehören mögen. Der Geist
des Evangeliums ist ja an keine äußeren Formen, auch nicht an ein
besonderes Meinen (!) über diesen uud jenen Gegenstand gebunden."
Es ist bemerkenswerth, daß, während sie die kirchlichen Bekenntnisse
und die Urtheile der erleuchtetsten Männer der Kirche von den ältesten
Zeiten her als ein bloßes „besonderes Meinen" ansah, ihr doch die
eigene Schrifterklärung in dem Maße wichtig erschien, daß sie sich
mehrmals gedrungen fühlte, damit vor die Öffentlichkeit zu treten.
— Wenn sie sich ferner herausnimmt, der homiletischen Prcdigtweise
als der allein richtigen zuversichtlich das Wort zu reden, so dürfen
wir ihr wohl dies in sofern nicht zu hoch anrechnen, als wirklich
unter der Hülle einer sogenannt freiem synthetischen Predigtweise,
besonders von den rationalistischen Koryphäen Hamburgs, mit der
Schrift ein großer Mißbrauch getrieben wurde. Dennoch ist auch
diefes Urtheil für ihre christlich-kirchliche Stellung sehr bezeichnend.
S ie bekennt selbst, eine schlechte Kirchgängen« und nicht im Stande
zu sein, einer Predigt von Anfang bis zu Ende mit ungeteilter
Aufmerksamkeit zuzuhören, und sagt dann: „ I n e i n e m Stücke
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glaube ich doch meine Meinung durchaus vertreten zu können, da
ich nämlich der Ansicht bin, daß al le V o r t r ä g e evangelischer
P r e d i g e r e igent l ich immer homi let isch s e i n , daß sie sich
darauf beschränken sollten, einen Abschnitt der heiligen Schrift Vers
für Vers zu erklären und seine Anwendung auf's Leben den Z u -
hörern in einfacher und ungeküustelter Weife an's Herz zu legen.
Ich finde, daß fast in allen Predigten das Gotteswort sich gar zu
fehr verliert in einem Schwall von Menfchenworten." I s t es nicht
im Grunde doch eine zu große Eingenommenheit für ihre eigene
Methode und eine Unfähigkeit sich in eine fremde hinein zu verfetzen,
die sie treibt, jede andere als die homiletische Predigtweise zu ver-
werfen? — Noch weiter aber geht sie in ihrer Opposition gegen
bewahrte und wohlbegründete kirchliche Institutionen, wenn sie, wie
wir es in jenen Kreisen öfter vernommen, die Predigt überhaupt
antastet und den evangelischen Geistlichen im Großen und Ganzen
nicht undeutlich Herrschsucht vorwirft, wie sie sich denn in einem
Briefe an die Königin von Dänemark dahin äußert: „Nichts ist
mir in der Weltgeschichte klarer als die Entstehung der Hierarchie,
da ich gestehen muß, wie ich nur wenige protestantische Geistliche
kenne, bei denen nicht eine starke Tendenz zu einer Zwangsherrschaft
über die Gewissen hervortritt, die ich mir zum Theil erkläre aus
der allgemeinen Anlage der menschlichen Natur zur Herrschsucht,
theils aber auch aus dem, was in England das nu« m»U8 8)'8tem
heißt, dadurch Misere Geistlichen gewöhnt werden, die allein Reden?
den zu sein, und am Ende weniger Widerspruch ertragen lernen,
als der König, der in seinem Etaatsrathe gewiß oft mehr von den
seinigen abweichende Meinungen hören muß, als der Mann auf der
Kanzel." Aus einem folchcn subjectiven Pruritus, auch über Dinge,
die ihr nicht gründlich bekannt waren und sein konnten, dennoch ihr
Urtheil abzugeben, entsprang Wohl auch jener Tadel gegen Geist-
liche, die nur aus Gewissenhaftigkeit und wahrer Vaterlandsliebe,
ihre Pflicht thaten, wenn sie im Hinblick auf die Bewegungen in
Schleswig-Holstein fagt: „ B e i den Geistlichen erscheint mir ein
solches Einmischen in den Parteicnkampf (!) der Politik nun ganz
entschieden als eine Verkennung ihres schönen Berufs Frieden zu
stiften auf Erden, und ich meine, daß auch in den letzten Conflicten
manches sich würde besser gestaltet haben, wenn die Diener des
Herrn ihre eigentliche Mission in solchen Zeiten mehr begriffen."

W i r haben noch mancherlei Aussprüche und Urtheile im Buche
gefunden, die über den geistigen Gesichtskreis einer Frau hinaus-
gehen, und die zum größten Theil aus der schiefen Stellung zu der
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gesunden kirchlichen Entwickelung unsrer Gegenwart entspringen.
W i r haben auf diese Mängel nicht aus dem Grunde hingewiesen,
um daraus einen persönlichen Vorwurf gegen die Verewigte zu erheben,
sondern um sie der Wahrheit gemäß zu charaktcrisireu und über den
vielen schönen Lichtseiten ihres Lebensbildes dessen Schattenseiten nicht
zu übersehen. Auch die Irrthümer der Verewigten betrachten wir als
„Ansichten und Meinungen", welche sie nach ihrer bekannten Trene und
Gewissenhaftigkeit selbst berichtigt haben würde, wenn sie von ihr als
solche erkannt worden wären, und über welche sie jedenfalls jetzt zu
klarerem Lichte gekommen ist. Wenn wir es auch als einen Haupt-
mangel erkennen müssen, daß sie sich selbst mit ihrer Vcreinsthätigkeit
nicht mehr dem kirchlichen Organismus eingefügt und durch Gottes
Gnade in die Kirche Christi hineingelebt hat, welcher doch allein dieVer-
heißimg des Herrn zukommt, daß die Pfortcu der Hölle sie nicht
überwältigen sollen, so hindert nns das doch nicht an der persönlichen
Verehrung gegen die Verstorbene selbst, und jedenfalls tragen die
Verhältnisse ihrer Umgebung uud die kirchlichen Zustände ihrer Vater-
stadt mehr Schuld daran, als sie fclbst. Bei dem allen ist das Lebens-
bild der Amalie Eicveking im Ganzen und namentlich ihr fcligcs
Ende ein so erwecklichcs, daß wir alle christlichen Seelen nur auf-
fordern können, das Buch selbst zu lesen und zu erwägen.

Wi r eilen zum Schliche ihres irdischen Tageslaufs. Nachdem
sie während ihres Lebens bei ihrer angestrengten Thätigkeit im Ganzen
eine gute Gesundheit genossen, fing sie in den letzten Jahren an zu
kränkeln. S ie mußte im Jahre 1856, eine Badecur in L ipp spr inge
und im Jahre darauf eine gleiche in S o d e n versuchen, obwohl ihr
das Reisen und die vorgeschriebene Muße zuwider waren. Krank von
der letzten Reise nach Hamburg zurückgekehrt, genoß sie am 26. Oct.
1858 zuletzt in der Kirche das heilige Abendmahl und verließ vom
1 . Novbr. an das Haus nicht wieder. Dennoch hielt sie ihren
früheren Schülerinnen eine Bibelstunde, und nahm von ihren Leuten
Abschied mit den Worten: „ W i r scheiden mit Weinen und finden
nns wieder mit Lachen." Doch kam für sie «och eine fchwere Lei-
denszeit unter mancherlei Schmerzen und Beängstigungen, worüber
eine junge Schülerin tägliche Aufzeichnungen gemacht hat. Unter den
heftigsten Schmerzen bat sie die Umstehenden: „Habt nur Geduld,
nehmt nur kein Aergerniß an mi r . " Der 1 . Apri l 1859 war ihr
Todestag. „ D i e Beängstigungen wurden heftiger, die Anwesenden
mußten ihr die Hand auf die Brust drücken und sie fortwährend
aufrichten. Als die Dame für die Nacht kam, verlangte sie von ihr
das Lied: Aus tiefer Noth :c.; während des Lesens faltete sie die
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Hände. Man hörte sie viel seufzen: „Ach Herr, ich kann nicht
mehr." Als Jemand an ihr Bett trat, sagte sie: „Bitte Gott, daß
es bald vorbei sei." Später rief sie aus: „Ach,- das Sterben ist
schwer!" Nach Verlesung des Psalms: Wie der Hirsch schreiet nach
frischem Wasser lc. hat sie die Hände gefaltet und gesagt: „Mein
Herr, mein Herr!" Tann war der Kampf ausgekämpft. Um 11 Uhr
wurde zum Doctor geschickt; als er kam, fand er eine Leiche; sie war
zuletzt ganz sanft eingeschlafen. — Am Dienstag den 5. April wurde
sie in der Familiengruft ihres Vetters, des seligen Syndicus Sie-
veking, in Hamm bei Hamburg unter zahlreicher Theilnahme beigesetzt.

Wir scheiden von diesem Lebcnsbilde mit dem Worte der Schrift:
Selig sind die Todten, die in dem Herrn sterben; sie ruhen von
ihrer Arbeit und ihre Werke folgen ihnen nach!

l l l . LiteliMsche«.
>) Die Offenbarung Iohann is . Ein Versuch zum Verständniß

dieses biblischen Buches, für alle, welche Gottes Wort lieb
haben, von Di-. C. A. Berkholz. Riga 1860. 79 S.

Angezeigt von Prof. Dr. N. Christian!.

l>eber Zweck und Tendenz dieses Büchleins hat sich der geehrte
Verf. schon vor dem Erscheinen desselben, in einem Aufsatz der Mitth.
(1859, Heft V) und in einer Selbstanzeige (Mitth. 1860, Heft l l )
ausgefprochcn. Dem gebildeten Publikum soll das Verständniß dieses
biblischen Buch's vermittelt werden, und diesen practischen Zweck,
den Inhalt der Apocalypse so zur Darstellung zu bringen, „daß kein
Wort des Urtertes unverwerthct bleibt und der Zusammenhang in
scharfer Gliederung" dem Leser vor das Auge tritt, — will der Verf.,
durch Mittheilung der Resultate seiner Studien auf dem kürzesten
Wege erreichen. Sein Schriftchen foll weder ein Commentar, noch
eine breite Paraphrase, noch eine blos berichtigte Übersetzung sein,
wohl aber soll der Leser durch dasselbe in den Stand gesetzt werden,
die APoc. zu verstehen. — Es enthält 1) eine Einleitung, 2) eine
Uebersicht des Inhalts der Apoc., 3) einm verdeutlichten Text.

I n Betreff der Einleitung, in welcher der Verf. sich kurz über
das prophetische Wort überhaupt und die Apocalypse insbesondere
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ausspricht,'enthalten wir uns aller Bemerkungen. Ein objectiver
Maaßstab der Kritik ist schwer anzulegen; denn in wie weit solche
Belehrungen nöthig sind, hängt ganz von der Vorstellung ab, die
der Schriftsteller von dem Bedürfniß seiner Leser hat. Es sind zwar
sehr bekannte Dinge, die hier besprochen werden, aber dem sog. ge-
bildeten Publicum möchte dergleichen wohl zur Belehrung Noth thun.
Wichtig für die Beurtheilung des Ganzen ist uns nur der Schluß
der Einleitung, woselbst sich der Verf. über Art und Natur seines
verdeutlichten Textes weiter ausläßt. Dieser nämlich besteht zwar
in einer Uebersetzung, aber so, daß die Deutungen des Vcr f /s , ohne
den Fluß der Rede zu unterbrechen mit dem Texte zu einem
Ganzen verbunden sind. S'onach erscheint in dem Text nicht
der Verf., sondern Johannes als der Redende und der Leser erfährt
ohne Weitschweifigkeit, was Johannes „ g e m e i n t hat und wovon
er wünscht, daß die Leser es mit ihm sehen und fühlen möchten."

W i r stimmen mit dem Verf. überein, wenn er an fein Werk
gegangen mit der Voraussctzuug der Möglichkeit des Verständnisses
der Avocalypse. Gewiß — eine Offenbarung Ic fu Christi soll von
Christen verstanden werden. Ebenso billigen wir es vollkommen, daß
er für feinen praktischen Zweck nur Resu l t a t e mittheilt und daher
auch nur eine Auslegung, so daß entgegenstehende Meinungen weder
angeführt noch widerlegt werden. Desto schwieriger ist aber die
Aufgabe, die sich der Verf. gestellt hat. Daß zur Lösung derselben
eine genaue Bekauntschaft mit dem vorhandenen exegetischen Material
Noth thue, wird von ihm, wie aus der Eelbstanzeige ersichtlich,
ebenfalls anerkannt. — Wenn wir nun das vorliegende Werkchen
beurtheilen wollen, so darf der Praktische Zweck desselben allerdings
nicht übersehen werden. Der Verf. w i l l kein wissenschaftliches Bnch
schreiben, wir können also auch nicht verlangen, daß er feine Ansichten
und Behauptungen wissenschaftlich begründe. Was wir aber verlan-
gen müssen, ist, daß die den Lesern gegebenen Resultate möglichst
r icht ige seien und eine Frucht sorgfältiger, wissenschaftlicher For-
schung; denn es handelt sich um das Verständniß des göttlichen
Worts. Dar in liegt auch der Grund, warum wir dies Schriftchen
im Interesse unserer Leser ausführlicher besprechen.

Auf zwei Punkte aber kommt es bei der Beurtheilung desselben
hauptsächlich an: 1) ob die Form der versuchten Vermittelung des
Verständnisses dem Charakter des göttlichen Wort 's angemessen ist?
und 2) ob die uns vom Verf. gegebenen Resultate in Erka'rung und
Deutung des Textes r icht ig sind? Was diesen zweiten Punkt an-
langt, so ist allerdings, bei dem gegenwärtigen Stande avokalyvti-
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scher Auslegung, die Entscheidung schwer genug; jedenfalls aber steht
auch bei der Apoc. fest, was von aller Bibelauslegung gilt, daß
diejenige Auslegung sich als die richtigste empfiehlt, die sich unge-
zwungen ails dem Texte ergiebt, ohne in denselben etwas von außen
hineinzutragen. Auch bei der Apoc. gilt nicht blos der altprotestantische
Grundsatz, daß die Schrift sich selbst auslegt, sondern auch, daß die
Auslegung auf der gesunden Basis des Wortverständnisses ruhen müsse.
Jede willkührliche Allcgorese, mag sie historisirend oder spiritualisirend
sein, ist darum abzuweisen. Wenn wir nun in unserer Kritik die
Auslegung des Verf.'s in vielen Punkten beanstanden müssen, so wollen
wir nicht etwa unsre Meinung der des Verf. 's ohne Weiteres als
die Wahrheit entgegenfetzen, fondern nur Bedenken ausfprechen, um
ihn selbst und unsre Leser znr Prüfung zu veraulassen. W i r bemerken
dies ausdrücklich, damit unsre Kritik nicht m ißdeu te t werde. Auch
wir sind durch Jahre lange Beschäftigung mit der Apocalypse zu der
Ueberzeugung gelangt, daß, trotz aller Fortschritte in der Exegese,
auf diesem Gebiete die Acten noch lange nicht geschlossen sind,
und hoffen nach dieser Erklärung nicht mehr mißverstanden zu wer-
den, wenn wir in der Kritik dies oder jenes ohne Weiteres für
falsch erklären.

Anlangend nun zunächst die F o r m des B ü c h l e i n s — so
finden wir den leitenden Gedanken des Verf. 's, den er durch Schei-
dung der Uebersicht von dem verdeutlichten Text ausgeführt, dem
fchwierigen Gegenstände ganz angemessen. Ebenso zweckmäßig ist es,
daß er den Text selbst mit Angabe der Eintheilung und kurzen
Inhaltsüberschriften bei den einzelnen Abschnitten versehen hat. Das
alles dient wirklich zur Erleichterung des Verständnisses. M i t der
Ausführung aber können wir auch in formaler Beziehung nicht fo
übereinstimmen. Es wäre nach unsrer Ansicht zweckmäßiger gewesen,
wenn der Verf. die Uebersicht ausführlicher gegeben, und dafür den
Text fo viel verkürzt hätte. Dies hätte sich erreichen lassen, wenn
ein großer Theil der Deutungen in die Uebersicht verwiesen wäre
und der Text sich auf eine, durch erklärende Ueberschriften verdeut-
lichte Ueberfetzung beschränkt hätte. S o wie er vorliegt, ist der ver-
deutlichte Text doch nur eine P a r a p h r a s e mit allen Mängeln, die
dieser Methode ankleben. Dies tritt in dem Maaße mehr hervor, als
der Text schwieriger ist, also bei den Sendschreiben weniger, als
z. B . von e. 1 1 — 1 9 . Dadurch wird aber der poetisch-prophetische
Charakter des Originals zu sehr verwischt und das Interesse der
Verdeutlichung thut der erhabenen Schönheit des Urtextes Schaden.
Es nimmt sich hier Vieles in der That gar zu prosaisch aus. Wenn
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z. B . Apoc. 7, 1 4 , statt des furzen und ganz verständlichen:
„Herr , D u weißt es " , Johannes antwortet: „nein Herr, aber
D i r sind sie gewiß bekannt" so klingt das nicht blos modern,
sondern auch matt — und Ref. wundert sich fast, daß Ioh . nicht
noch höflicher sagt: ich habe nicht die Ehre sie zu kennen. Bibel-
lesern, die aus der Luther'schen Uebersetzung die Apoc. kennen, wird
diese Form gewiß störend sein, während sie eine verlängerte Ueber-
sicht, welche die Visionen erklärt, gewiß mit Dank angenonimm
hätten. Ueberhaupt scheint es uns, als stelle sich der Verf. das Ver-
ständniß der Apoc., eines Theils zu schwer, andern Theils zu
leicht vor. Jedenfalls ist's doch zu viel, wenn der Verf. am Schluß
der Einleitung ( S . 16) sagt, daß A l l e s das Verständniß der Apoc.
hindere. Hinsichtlich des gebildeten Publicums, das in geistlichen
Dingen sehr ungebildet zu sein pflegt ( 1 . Cor. 2 , 1 4 ) , mag er Recht
haben. Aber gläubigen Bibellesern, die in der Schrift leben und
daher die Propheten des A. T . kenneu, ist die Apoc. gar nicht so
verschlossen, als die Theologen gewöhnlich meinen. S ie sind nicht
verwirrt durch den Wust der Auslegung und wenn sie das Meiste
eigent l ich und zukün f t i g verstehen, so stehen sie häufig der Wahr-
heit näher, als die Allegoristen und Spiritualisten unter den Ge-
lehrten. Es gilt auch von der Apoc. was von der ^cogl« io5 x^v/^«?<>;
überhaupt gilt. — Z u leicht aber stellt sich der Verf. die Erklärung
der Apoc. vor, wenn er meint, mit seiner Erklärung das Verständniß
der Apoc. wesentlich fördern zu können.

Doch wir eilen zur B e u r t h e i l u n g des I n h a l t e s , d . h .
der Erläuterung und Deutung des Textes selbst; denn daß ist die
Hauptsache. I m Allgemeinen können wir die Erklärung der ersten
drei und der letzten fünf Capitel im Wesentlichen nicht sür unrichtig
halten. Nur in Beziehung auf die Sendschreiben bemerken wir,
daß wir jede Special-Deutung auf Kirchenzeiten oder Kircbenthümer
verwerfen, während der Verf. sie für die ersten vier noch anzunehmen
scheint ( S . 20). — Der Erklärung von Apoc. c. 4 — 1 7 dagegen
können wir in sehr vielen wesentlichen Punkten nicht beistimmen.
Doch da wir nicht Alles durchgehen können und auch nicht Alles
von gleicher Wichtigkeit ist, so müssen wir unsrer Kritik bestimmte
Grenzen setzen. Wi r wollen daher ») den Auslegungsstandpunkt
des Verf.'s und sein Verhältniß zu den Auslegern besprechen, d) aus
Beispielen nachweisen, daß seine Deutung und Erklärung vieler
Visionen sich mit dem Tert der Apoc. nicht vereinigen lasse und
endlich c) auf Einzelnes hinweisen, wo wir, fei es in biblisch-theo-
logischen, oder grammatischen Fragen vom Verf. abweichen müssen.
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») Je größer die Verschiedenheit des Staudpunktes auch unter
den modernen Auslegern der Apoc. ist, desto mehr wird derselbe für
die Deutung von Wichtigkeit sein. Der Berf. giebt nun zwar nur
Resultate; diese reichen aber für den Kenner vollkommen aus, um
seinen Standpunkt zu beurtheilen. Es liegt klar auf der Hand: er
steht weder auf dem Standpunkt der älteren, kirchcngeschichtlichcn Deu-
tung, welche die Schlußoffenbaruug von der /3«<n4«'« auflöst, die
übrige Weissagung aber vermittelst rein historisirender Allegorese mit
Thatsachen der Geschichte füllt, noch auf dem der rationalistischen
Auslegung, welche zeitgeschichtliche Phantasien des Apocalyptikers vor
sich sieht. Es ist uns auch nicht entgegen getreten, daß er sich durch
die Lücke - Vleeksche Schule — also von de W e t t e und D i i -
sterdieck habe bestimmen lassen'). Vielmehr entspricht die Art
seiner Auffassung der Apoc. dem Standpunkte, welchen die neuem
Eschatologen einnehmen, und den A u b e r l e n zur Unterscheidung mit
Recht als den reichsgeschichtlichcn bezeichnet hat. W i r halten
denselben für den richtigen, bemerken aber, daß auf diesem Gebiete
selbst bei richtiger Grundanschauung eine kritische Prüfung und Sich-
tung des vorhandenen exegetischen Materials sehr nothwendig ist.
Nirgends möchte es weniger möglich sein, sich einem der Ausleger ganz
anzuschließen, als gerade hier. Daher ist es uns allerdings aufge-
fallen, in den Resultaten des Verf.'s, in Wesentlichem und Unwe-
sentlichem, meist den Commeutar des Dr. Cb ra rd wieder zu erkennen.
Niemals hat sich der Verf. bei seiner Vergleichung des exegetischen
Stoffs für H o f m a n n oder Aube r l en entschieden, die doch, jeder
in seiner Art, die Hauptvertreter der neuern Auslegung sind, sondern
in allen wichtigern Fragen immer wieder für E b r a r d ! Und doch ist
dessen Commentar, ob wir ihm auch nicht alle Brauchbarkeit ab-
sprechen, jedenfalls nur mit Vorsicht zu gebrauchen. Denn feine
Exegese wird in allegorisirmder Willkühr nur noch von Hengsten-
berg übertroffen, erscheint als wunderliche Mischung jener altern,
antipapistischen Deutung mit der modem-eschatologischcn H o f m a n n ' s
(die sie aber oft mißversteht), und ist daher am wenigsten geeignet,
um populasirt den Vibelleseru als Richtschnur zu dienen. Doch —
der Verf. hat sich einmal für Dr. E b r a r d entschieden, wenn wir
also seine Resultate nicht für richtig halten können, so haben wir

<) N i l tonnen da« In Nezichunn auf den S tandpunk t dieser Exegeten, den
wir auch nicht theilen, nicht bedauern. Wcchl M r deine» len wir, daß die nüchterne,
grammalische Niitzlegima, derselben ein Heilmittel IN aea,en die Wllllühr der Megorcle
und sind der Meinunn, daß man auch von diesen Auslegern sehr viel leinen lönne ^-
namentlich wie man nicht llu«legen soll.
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natürlich nur seine Schrift und nicht den Ebrard'schen Commentar
im Auge.

d) Wi r kommen nun auf den zweiten Punkt! Folgende Bei-
spiele werden beweisen, daß die Erklärung des Verf.'s sich in der
That mit dem Texte der Apocalypse nicht vereinigen lasse. Zunächst
die sechste Siegelöffnung! Wie dürftig ist doch die Notiz über
dieses erhabene Gemälde, wenn in der Uebersicht ( S . 22) nichts
weiter gesagt wird, als: „es fehlt nicht an Vorzeichen des Zornes
über die Frevler, die sich an dm frommen Märtyrern vergangen, in
Erdbeben und schrecklicher Furcht!" Mehr also soll I o h . wirklich
nicht gemeint haben, wenn er uns beschreibt, wie er das ganze ge-
genwärtige Weltsystem (Sonne, Mond und Sterne) zusammenbrechen
und alle Großen der Erde sich verbergen gesehn vor dem Zorne des
Lammes, dessen großer Tag gekommen ist?! Erinnert hier denn
nicht jeder einzelne Zug des Gemäldes an die Weissagung des Herrn
Mat t . 24, 29 (vgl. Luc. 23, 3 0 ) ? ! Und setzt denn nicht diese
Uebereinstimmung mit der eschatologischen Rede Christi es außer alle»
Zweifel, daß wir es hier mit dem Gericht des Herrn, das mit
seiner Parusie beginnt, zu thun haben?! Au dem richtigen und allein
textgemäßen Verständniß sind aber alle diejenigen behindert, die,
wegen falscher Auffassung der Structur der Apoc., die 7 Po-
saunen, als Inhal t des 7. Siegels bezeichnen. Denn dann käme
freilich das Gericht viel zu früh, da hinter diesem Gerichte aller-
dings nicht neue Gerichte liegen können. Daß aber dennoch der
Text für unfre Auffassung spricht, geben selbst viele derjenigen Aus-
leger zu, die wie E b r a r d und der Verf., die Gruppe nicht mit
8, 1 abschließen. Sie suchen aber der Schwierigkeit dadurch abzu-
helfen, daß sie unser Gesicht als eine Art proleptischer Vorausdar-
stellung des Gerichts ansehn. Damit ist wenigstens dem Texte mehr
Rechnung getragen, obgleich die Annahme unrichtig ist. E b r a r d
bleibt freilich nur bei Vorzeichen des Gerichts stehn, und der Verf.
schwächt diesen Gedanken noch mehr ab, in bloße Vorzeichen des
Zorns, die noch auf die Christenveifolger beschränkt werden! Muß
da nicht der Leser den Eindruck bekommen von einer gewissen Ueber-
treibung in der Darstellung der Apoc., wenn er ihn -glauben macht,
daß das 6. Siegel wirklich nur so wenig enthält? Daß es an
Vorzeichen, ja sogar an Erweisungen göttlichen Zorns niemals fehlt,
brauchte doch dem I o h . nicht auf so besondre Weise offenbart zu
werden! Diese Deutung ist doch wahrlich nicht viel besser als die
Hengstenbergsche, der in der verfinsterten Sonne u. f. w. nur das
Bi ld t r ü b e r Z e i t e n sieht, weil die Sonne nur den Glücklichen
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scheint. Es handelt sich aber nicht um bildliche Darstellung allge-
meiner Wahrheiten, sondern um eine Weissagung des Gerichtstages;
denn diese ist unter dem großen Tage des Zorns (6 ,17 ) zu verstehen.

M i t diesem Mißverständnisse des 6. Siegels hängt aber auch
die falsche Auffassung des ?. (8, 1) zusammen, die wir gleichfalls
beanstanden müssen. Allerdings steht der Verf. hier uns gegenüber
in dem Vortheil, daß er bei seiner Auffassung der Sache (daß nämlich
die 7 Posaunen Inhal t des 7. Siegels sind, das Gesicht also nicht
mit 8, 1 abschließt),— nicht blos den Dr. E b r a r d , sondern die
Mehrzahl aller Ausleger auf feiner Seite hat. Dennoch ist dicfe
Meinung nur durch abschwächende Erklärung des 6. Siegels möglich!
Is t nämlich dieses das Gericht schlechthin, so können die Posau-
nengerichte, die von uur theilweiser Beschädigung der Erde reden,
der Zeit nach nicht hinter das 6. Siegel fallen. Es schließt vielmehr das
Siegelgesicht mit 8, 1 und die Posaunen sind ein neues Gesicht,
als weitere Erplication des im 6. Siegel zusammenfaßend geschauten
Gerichts. I o h . sieht daher im 7. Siegel nichts Neues mehr; die
<n/H steht, wie H o f m a n n richtig, bemerkt, im Gegensatz zu den
bisherigen Erscheinungen. Die 7 Siegel sind gelöst, das Geheimniß
Gottes ist offenbar — und das 7. Siegel ist uur: das Ende
schlechthin. Es kann hier nicht der O r t sein, das weiter zu begrün-
den und wir mißdeuten es dem Verf. auch nicht, daß er sich der
Majorität der Ausleger angeschlossen, während w i r , außer auf
V i t r i n g a , uns nur noch auf H o f m a n n berufen können, da
H e n g s t e n b e r g , obgleich er die Gruppe richtig mit 8, 1 fchließt,
noch falscher erklärt, als die Ausleger der andern Ansicht. Daß
aber unsre Bedenken wegen der Unmöglichkeit einer zeitlichen Auf-
einanderfolge der ersten Posaunen auf das 6. Siegel begründet sind,
erkennt auch E b r a r d an und sieht sich daher zu der Willkühr ver-
anlaßt, sie vor das 6. Siegel zn führen, alfo die apocalyptifche Uhr
zurückzustellen. Was wir aber verwerfen müssen, ist die willkührliche
Paraphrase des Verf.'s von 8, 1 . Ans den einfachen Worten deß
Originals, die eine Zeile umfassen, macht der Verf. eine Paraphrafe
von 4 Zeilen und liest zwifchen den Zeilen, 1) daß das Schweigen
im Himmel wunderbar gewesen, 2) daß die Schöpferkräfte in der
Natur (das sollen die Cherubim, oder die lebenden Wesen c. 4 sein,)
aufgehört haben ihr Loblied zu singen und endlich 3) daß alles
plötzl ich still geworden sei in banger Erwartung. Das stimmt
freilich fast wörtlich mit E b r a r d s Kommentar S . 878, ob aber
mit dem Text ist eine andre Frage. Bon der Wunderbarkeit des
Schweigens lesen wir im Texte nichts; daß die A « ihr Loblied
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nicht unterbrochen, ist schon mit Hinweisung auf c. 4 , 8 von V i -
t r i n g a bemerkt worden, und mit Recht findet H o f m a n n die bange
Erwartung der Himmlischen ganz unmotivirt, da sie nichts zu fürchten
haben und das Gericht bereits im 6. Siegel vollzogen ist. Was sollen
denn noch für Gerichte folgen, wenn der große Tag schon gekommen
und das Weltsystem bereits zusammengebrochen ist? Das 7. Siegel
ist das Ende, das hinter dem Gerichte liegt. Die <»/? ist allerdings
nicht Symbol der ewigen Seligkeit, wie Eb ra rd H o f m a n n ' s Er-
klärung mißdeutet) aber darin möchte H o f m a n n wohl Recht be«
halten, daß die Sti l le das Ende abbildet; es folgt eine Sabbath-
stille, welche eintritt, nachdem Alles vollbracht ist (vgl. Schriftbeweis
2. Aufl., I I , S . 548).

W i r behaupten "keineswegs, daß alle Schwierigkeiten hiermit
gelöst sind, haben aber gerade dies Beispiel gewählt, um darauf hin-
zuweisen, daß eine so schwere Stelle der Apoc. nicht durch eine
Paraphrase erklärt wird, die aus einer Zeile vier macht.

Bei der Erklärung der Posaunen (c. 8 u. 9) müssen wir es
anerkennen, daß der Verf., obgleich er auch hier sich an E b r a r d
anschließt und z. V . den Heuschrecken „liebliche Menschenautlitze,
umwallt von sanften Frauenlocken" verleiht, während sie doch durch
Menschenähnlichkeit und Weiberhaare nur um so widerwärtiger er-
scheinen, — im Allgemeinen sich von der Historisirenden Allegorese
Dr. E b r a r d ' s frei gehalten hat. D ie Erklärung der Episode aber
c. 10 u. 11 müssen wir wieder beanstanden und namentlich die
Auslegung des 1 1 . Capitels für völlig verfehlt halten. Betreffend
das 10. Cap. bemerken wir kurz, daß es durch nichts im Text mo«
tivirt ist, wenn der Verf. in der Sendung des gewaltigen Engels
einen Versuch sieht, das Gericht aufzuhalten. Daß aber die 7 Donner
sieben Thaten Gottes verkündigt haben sollen, wie Dr. E b r a r d aus
Psalm 29 nachzuweisen sich bemüht hat, ist ein unbegründeter Ein-
fal l , den der Verf. leider auch aufgenommen hat. I o h . hat nicht
aufgeschrieben, was sie geredet; wir wissen also davon nichts — und
es ist vergeblich danach zu forschen, wie schon B e n g e t richtig be-
merkt hat. Noch tertwidriger aber ist die Deutung von e. 1 1 ,
wenn nach E b r a r d die beiden Zeugen für Gesetz und Evangelium
erklärt werden. D a sich der Text in diesem Cav. gar nicht in schwie»
rigen, dunkeln Bildern, sondern entweder in einer einfachen Erzäh-
lung der Vision v. 1 u. 2 und v. 1 1 — 1 3 oder in einer Wort-
Weissagung ν. 3 — 1 0 bewegt, so liegt in demselben auch nicht die
geringste Veranlassung zu einer Umdeutung, Alles macht den Eindruck
einfacher historischer Thatsachen. Das wird schon von B e n g e l an«
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erkannt, der sich hier, Zegen seine sonstige Methode, aller historischen
Deutung enthält. M i t exegetischem Tacte hat daher schon er im
Wesentlichen richtig nachgewiesen, daß es sich um wirk l iche Propheten
der Letztzeit und zwar in Jerusalem handelt, und auch H o f m a n n
hat unser Cap. textgemäß als Weissagung eines Factums der letzten
Ze i t , die Zeugen aber als wirkliche, zukünftige Personen erkannt.
An der eigentlichen Auffassung halten auch de W e t t e und Düs te r -
dieck fest, obgleich sie das Ganze zeitgeschichtlich auf Ierufalem vor
seiner Zerstörung durch Titus beziehe«. Sieht man nur unbefangen
den Text an , fo möchte auch eine Umdeutung kaum denkbar sein.
Derselbe erzählt von zwei Zeugen Gottes, die mit Wundergaben
ausgerüstet, als Vußprediger weissagen und Wunder thun und zwar
in der heiligen Stadt — während einer begrenzten Zeit. S ie werden
mit Moses und Elias und mit Haggai und Sacharin verglichen;
es heißt weiter, öaß das Thier sie tödtet und ihre Leichname zum
Spott und zur Freude der Welt , 3 >/? Tage unbegraben auf der
Straße der großen Stadt liegen, wo Christus gekreuzigt ist. Darauf
berichtet I oh . , daß sie zum Leben erweckt und vor ihren Feinden in
dm Himmel erhoben werden. — Is t es wohl möglich, wenn man
noch irgmd an dem Wortlaut des Textes festhält, dies von der
Predigt des Gesetzes und Evangelii zu erklären? Wie soll doch der
Tod der Zeugen nur das scheinbare Unterliegen, — ihre Erweckung
und Himmelfahrt aber das Gelangen zn neuer Kraft bedeuten?
(vgl. S . 24). M i t solcher Behandlung des Textes kann man aus
der Bibel herauslese», was man w i l l ! Hengstenberg's Umdeutung
der beiden Zeugen in den Collectivbegriff des Zeugenthums, fo daß
die beiden Zeugen alle Gotteszeugen darstellen, ist schon verkehrt
genug, aber sie macht doch wenigstens die beiden Zeugen nicht zu
bloßen Mächten oder Potenzen wie Dr. E b r a r d und nach ihm der
Verf.! — Was I o h . unter den Zahlbestimnmngm, die bekanntlich
c. 11—13 fünfmal vorkommen, gemeint hat, erfahren die Lefer auS
dem Büchlein gar nicht. Consequent wird statt der 3 ' /2 Zeiten
und 1260 Tage des Urtextes nur der Ausdruck: die 42 Monate
gebracht. Aus der Deutung auf die Wirksamkeit des Gesetzes und
Evangelii geht aber hervor, daß der Verf. diese Zeit ebenso wie
E b r a r d auf die ganze kirchengeschichtliche Zeit ausdehnt. Von einer
eschatologischen Bedeutung auf Grund von Dan. 7 u. 9, 27, findet
sich keine Spur. Darauf wollen wir kein großes Gewicht legen,
gewundert hat es uns aber, daß bei der Deutung des Thiers c. 13
den Lesern in der Uebersicht nicht einmal eine Andeutung davon ge-
geben ist, daß die Beschreibung an die 4 Danielischen Thiere erinnert.



Die Offenbarung Johann!». 4 2 ?

Wir könnten, da wir auch mit der Auslegung der folgenden
Capitel keineswegs einverstanden sind, unsre Beispiele noch ver<
mehren, würden aber dadurch iiber die uns gesteckten Grenzen hinaus
gehen. Wi r wollen daher nur kurz angeben, was wir beanstanden,
ohne uns, wie bisher, auf eine weitere Begründung einzulassen.
Anlaugend das schwierige 12. Cap., bemerken wir, daß die Deutung
des Sonncnwcibes ausschließlich auf Isra«l, die wir persönlich nicht
theilen, n u r in der Hofmannschen, d. h. streng eschatologischen
Deutung auf die bekehrte Iftaelsgcmeiude der Letztzeit, sich halten
läßt, nicht aber in der verfehlten E b r a r d scheu, nach welcher die
Flucht in der Wüste die Erhaltung des ungläubigen Israel sein soll.
Leider hat der Verf. nur diese augenommen. Cap. 13 bleibt der
Verf. wie aus der Uebersicht ( S . 25) klar hervorgeht, mit E b r a r d
einseitig bei der kirchenhistonschcn Fassung der Weltmacht stehen,
statt in der Schilderung der beiden Thiere die letzte antichristische
Weltmacht und Weltweisheit und deren persönliche Träger im Anti-
christ und falschen Propheten zu erkennen. Von „christlichem Brauch"
möchte schwerlich etwas in der Darstellung von c. 13 zu erkennen
sein. Cap. 14, 1—5 verlegt der Vers, mit Eb ra rd die Scene in
den Hinlmel, während die Gemeinde der Letztzeit auf Erden gemeint
ist. Die Erklärung von 16, 12—16 ist ganz unrichtig, wie bei
den meisten Auslegem außer H o f m a u n , der richtig erkannt hat,
daß v. 12 die 6. Schale und 13—16 eine Episode ist. Was die
Auffassung der Hure Babylon anlangt — so ist der Verf. in der
Erklärung etwas zurückhaltend, jedenfalls erkennt er sie richtig, nicht
als bloße Weltstadt, wie H o f m a n n , sondern als ecclesi» lal»»,
und es ist auch aus den wenigen Andeutungen klar, wen er, im An-
schluß an die altprotestantische Deutung und Eb ra rd darunter ver-
steht. Wi r verkennen das Wahrheitsmomcnt darin nicht, nur möchten
wir diese Auffassung als einseitig bezeichnen. Babel ist eine escha-
tologische Gestalt, wie der Antichrist — die reifgewordcne concrete
Ausgestaltung aller ^«^« i« , d. h. alles Pseudochristenthums. — Das
Thier c. 17 erklärt der Verf. richtig, obgleich er die Identität des-
selben mit c. 13 verkennt, aber die schwere Stelle c. 17, 8 — 1 1
ist so unvollkommen und falsch erklärt wie nur möglich, denn das
von E b r a r d eigenthümlich aufgefaßte 7. Reich — ist ein Mißverstand
der Worte sU^ov «siö" ck« ^c lwl , denn das /««>>«» ist zu betonen,
nicht das «^«ν, worauf auch <Kr hinweist (vgl. dagg. H o f m .
Schftb. I I , 2, S . 649 und A u b e r l e n Dan. u. Offb. I o h . S . 309).
Ueber die schwierige Frage von der Todeswuude und deren Heilung
(e. 13) und über das Nichtsein und Wiederkowmen des Thiers (c.17),
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welche für das Verständniß so wichtig ist, erhält der Leser aus der
Erklärung des Verf /s keine k lare Belehrung.

Was endlich die Eintheilung der ganzen Apoc. anlangt, so ist
bekanntlich über diese Frage noch viel Uneinigkeit. S o viel aber
möchte feststehen, daß die Ebrardsche Eintheilung in 4 Visionen,
die auf einem rein formalen Eintheilnngsgrunde, nämlich nach der
visionären Oertlichkeit, ruht, die allerwillkührlichste ist, abgesehen
davon, daß schon 1 1 , 19 die Bundeslade, die im Allerheiligsten
steht, sichtbar w i rd , das Allerheiligste also schon dort sich öffnet.
Ebenso ist es aus 15, 5 nicht nachweisbar, daß b l o s das Aller-
heiligste gemeint ist (vgl. de W e t t e und Düsterd ieck, die in
solchen Dingen viel zuverläßiger sind, als E b r a r d ) . Der Verf. hat
sich auch hierin E b r a r d angeschlossen.

c) Zum Schlüsse geben wir noch einige Bemerkungen über
Einzelnes, zum Beweise,-daß wir die Arbeit des Verf.'s sorgfältig
geprüft haben. S ie betreffen einige Sach- und Worterklärungen.

Was die ersteren anlangt, so beanstanden wir seine an E b r a r d
sich anschließende Erklärung der ^«^«ίΐ«^»» und A « c. 4 u. 5.
Nach den gründlichen Untersuchungen über die Nettesten, wie sie von
H o f m a n n und H a h n (bibl. Theol. des N. T.) geführt sind, möchte
es kaum zweifelhaft sein, daß die Aeltesten ein Engelrath Gottes
sind. D a die ganze Scene in der Vision c. 4 nicht in die Zukunft
fällt, sondern in die Gegenwart des Ioh . , so konnte dieser doch sich
selbst nicht mit den andern Aposteln auf den Thronen mitsitzen
fehen, abgesehen davon, daß eine Gleichstellung der 12 Söhne Jakobs,
die eben keine großen Heiligen waren, mit den Aposteln schwerlich
aus dem N . T . sich möchte erweisen lassen. Die einzige scheinbare
Beweisstelle Apoc. 5, 9 u. 10 ruht auf dem Glossem tz^äc, und eS
wundert uns allerdings, daß der Verf. an dieser Stelle Luthers Ueber-
setzung nicht berichtigt hat, da das M«? v. 9 von T ischendor f
fchon längst ausgelassen und v. 10 «s i«^ steht. Der Verf. folgt
auch hier wieder dem Dr. E b r a r d und daher auch der Lesart der re>
cepw '). Daß aber ferner die A « oder die Cherubim überhaupt nicht
unperfönlich (Hengstenberg), daher auch nicht als Schöpferkräfte
( E b r a r d ) , sondern als Persönliche Wesen zu fassen sind, möchte ge-

l ) Abgesehn von den äußern Autoritäten Ist da« Glossem h/««5 und die Um»
Wandlung de« «vroö« i „ ^ « ; , ^Icht erllärlich. well v. g da« Object, welche« in
dem partltll, gebrauchten «χ ilegt. z« fth>^ s^cn. und well die Ansicht, baß die
^kssLvrcßa» verllärte Menschen sind, schon im Alterthume verbreitet war.
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genwärtig in der biblischen Theologie, nach den gründlichen For-
schungen von H o f m l l n n , Del i tzsch, Kurtz und H a h n eine aus-
gemachte Sacke sein. — Wir legen auf dergleichen kein zu großes
Gewicht, wollen aber darauf hingewicfen haben, um zu eriunem,
daß zum Verständniß der Apoc. die Commentare allein nicht
ausreichen.

Auch die sprachliche Genau igke i t haben wir bisweilen ver-
mißt; denn der Verf. hat sich einige M a l , im Vertrauen auf den
Commentar, den er benutzte, zu falscher Uebersetzung, die eben keine
Verbesserung L u t h e r s ist, verleiten lassen. Cap. 5 , 1 übersetzt der
Verf. «?» 5H»> FtIläv mit E b r a r d : zur Rechten des auf dem Throne
Sitzenden, woraus die Vorstellung sich ergiebt, als habe das Buch
auf dem Throne, zur Rechten des Thronenden, gelegen. Diese Er-
klärung des e?" cum ^,cc. wird sich sprachlich nicht rechtfertigen
lassen. Kann man auch nicht ohne Weiteres mit Luther übersetzen:
in der Rechten, als ob tV stände, so trifft L u t h e r den S inn we-
nigstens besser; t?« c. ^ c c . bedeutet zunächst die Ausdehnung über
etwas hin, entspricht also unserem auf. Ebenso steht ^ » i ^ «KA«»'
20, 1 , wo der Verf. zwar anders, aber auch falsch: an der Hand
übersetzt. Der Thronende hat das Buch auf fe iner Hand (vgl.
Winer Gramm. E . 362. Diisterd. Commtr. S . 220. Hoftn.
Schriftb. I I , 1 , S . 547). — Cap. 4 , 5 übersetzt der Verf. H. ^ ^
ro« s^ova«, i n dem Thron und schließt sich wieder an Ebrard. W i r
wissen allerdings, daß hier eine große Verschiedenheit der Auslegung
Statt findet, indem einige die 5<"« v o r , andre u n t e r , Ebrarb sogar
i n dem Throne sein läßt. Das Letztere ist ganz verfehlt, weil es
nicht vors te l lbar ist. Vengel hat schon das Richtige getroffen,
indem er den Ausdruck von der mittleren Höhe des Thrones ver-
stand, was Hofmann auch als richtig begründet hat (Schriftb. I ,
S . 370). Diese Auffassung pccht auch zu 5, 6 wo der Verf. doch
auch das Lamm nicht in dem Thron stehen läßt. — Cap. 10, 11
«wi z«otz kann freilich nicht mit L u t h e r als bloßer Dativ mi t :
den Völkern übersetzt werden, aber auch nicht mit E b r a r d ;
vor den Völkern, was im Grunde denselben S inn g'iebt, denn
jedenfalls sollen es sich Völker gesagt sein lassen; ^ cum vn t .
bezeichnet, wie Düsterdieck richtig bemerkt, das Object über
welches geweissagt wird, das Object woran die Weissagung haftet
und entspricht dem Deutschen iiber. Bas giebt freilich den S inn ,
daß von nun an die Weissagung einen andern, nämlich völkerge-
schichtlichen Charakter annimmt.

Auch diese Ausstellungen könnten wir vermehren, doch — es
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mag genug sein! Schon aus dem Gesagten wird hinlänglich klar
sein, daß und w a r u m wir die Bearbeitung des Verf.'s weder
fachlich noch formal für gelungen achten können.

Wenn wir aber auch bedauern, daß bei einer Arbeit dieser
Ar t , die doch möglichst sichre Resultate liefern muß, das nauum
pl«m»tur i n nlmum nicht beachtet zu sein scheint, so ist es doch
nicht unsre Sache dem Verf. darüber Vorwürfe zu machen. Als in
diesm Studien nicht ganz unbekannt, haben wir feine Arbeit in rein
fachlichem Interesse kritisch beleuchtet, weil wir's sowohl ihm, als
unsem Lesern schuldig zu sein glaubten. Dabei meinten wir auch
durch eine scharfe Kritik den Verf. mehr zu ehren, als durch gänz-
liches Ignorireu. Nur das der Öffentlichkeit übergebene Buch
haben wir. im Auge gehabt, und nur um feines praktischen Zweckes
willen haben wir es eingehend besprochen.

»1 W. H. Riehl . Ciilturstudien aus drei Jahrhunderten. Stutt-
gart. Cottascher Verlag. 1859.

Angezeigt von Wilhelm Slllem.

E s mag gewagt erscheinen, ein Buch wie die „Culturstudien"
Niehl's in einer Zeitschrift für Theologie und Kirche anzuzeigen und
zu empfehlen. Allein Niehl hat durch feine bisherigen Schriften,
besonders durch seine „bürgerliche Gesellschaft" und feine „Fami l ie"
eine solche eingehende und richtige Kenntniß des socialen Lebens, der
Volkssitten, der Mängel uud Gebrechen unserer heutigen gesellschast<
lichen Zustände an den Tag gelegt, daß er gewiß vielen Theologen
schon ein lieber und vertrauter Schriftsteller geworden ist. Namentlich
glauben wir in den beiden genannten Büchern neben der schonungs-
lofesten Geißelung verzerrter und verschrobener Zustände des gesell-
schaftlichen und Familien-Lebens auch zur Heilung und Besserung
derselben gar manche Winke gefunden zu haben, die jedem Geistlichen
und Lehre! erwünscht sein müssen. Denn bei seinen verschiedenar-
tigen Betrachtungen geht Riehl doch immer von dem aus, wie die
Zustände sich auf christlicher und volksthümlich gewordener Basis
gestalten sollten, oder wie er selbst sagt in der Vorrede zu den „Cu l -
tmstudien": „den Ausgang meiner Studien bildet hier wie ander-
wärts die Volkskunde und die Kunstgeschichte; indem ich beide mit
einander und mit dem Gesammtbilde der Gesittung zu verbinden
suche, erwächst mir mein besonderer Standpunkt für die Culturge-
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schichte." D ie Culturstudien zerfallen in drei Bücher folgenden I n -
haltes : 1) „Historisches Sti l l leben", 2) „ Z u r Volkskunde der Ge-
genwart", 3) „ Z u r ästhetischen Kulturpolitik", in Briefen an einen
Staatsmann des Verfassers Gedanken über „musikalische Erziehung"
enthaltend.

Wie der Verfasser in manchen Abschnitten seines „historischen
Stilllebens" anknüpft an die traulichen und naiven Darstellungen
der deutsche» und flämischen Gememaler insbesondere des siebenzehnten
Jahrhunderts, so führen uns auch seine Betrachtungen ein in die
Sinnesweise, die Anschauungen und Sitten unserer Vorfahren. Allein
diese Studien beschränken sich nicht blos auf die Vergangenheit, fon-
dern ziehen die Gegenwart in kurzen, charakteristischen Fügen mit
in die Darstellung hinei», und enthalten eine Fülle fruchtbarer Be-
merkungen und Ideen. Höchst interessant sind die beiden Abhand-
lungen über den „Kampf des Rococo mit dem Zopf" und über die
„Napoleonische Kunstepoche". I n beiden tritt es besonders hervor,
wie die Eigenthümlichkeiten der Kunst, ihre Auswüchse und ihre Flach-
heit, bedingt und hervorgcwachsen sind aus dem vielbewegten sieben-
zehnten Jahrhundert und dem nüchternen darauf folgenden Zeitraume,
wo gar bald die Aufklärung aller Orten ihre Triumphe feierte.
Aus dem ersten der beiden Aufsätze mögen folgende Stellen als
Beispiel der kernigen, plastischen Darstellung hier ihren Platz finden:
„Geniale Manieristcn können verführerisch glänzen, fchulgerechte sind
abschreckend langweilig. Der Zopf ist das vertrocknete, nach akade-
mischen Regeln zugeschnittene Nococo. Die üppige Rococo-Flora
von allerlei Kraut, Giftkraut uud Unkraut wird uns in der Zopfzeit
als todtes Herbarium auf Löschpapier präscntirt" . . . . „Während
die Dichter iu blindem Respect vor den Einheiten des Aristoteles als
einem historischen Ur-Canon befangen waren, verbesserte Houdort,
ohue ein Wort griechisch zu verstehen, den Homer, der ihm nicht
regelrecht genug gedichtet hatte." Daran knüpfen sich dann ergötz-
liche Erzählungen aus dem Leben an dett kleinen, deutschen Höfen,
wo man sich „um das frcieste Spiel der persönlichen Laune zu ent-
falten, dem strengsten Despotismus eines äußern Zwanges freiwillig
unterwarf." Auch manche Ausartungen und Wunderlichkeiten des
Pietismus (wovon S . 135 eine Probe zu lesen) führt Rieht auf
die damalige „Vermischung d'er subjectivsten Freiheit und Willkühr
mit dem strengsten Zwang einer neuen Glaubensordnung" zurück.
„ M a n sprengte die Fesseln der versteiften Dogmatik und des er-
starrten Kirchenregiments, um jeden freien Athemzug in eine neue
Fessel einzufangen."
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I n dem Aufsätze über die „Napoleonische Kunstepoche" führt
Rieht durch, wie die Kunst auf keinem Gebiete etwas leisten
könne, „wenn sie ihr selbst fremden Zwecken dienen solle und die ge-
sellschaftlichen Zustände noch durch Revolution nnd Gewalt zerrüttet
sind." Napoleon hatte die Macht des Staates wieder aufgerichtet,
aber die durch die Revolution vollständig zertrümmerten Gesellschafts-
zustände konnten erst nach Menschenaltem wieder zu einem neuen
Organismus erwachsen. Ein fröhliches Aufblühen der Kunst setzt
aber vor allen Dingen Wahrheit, Ruhe und Behagen des socialen
Lebens voraus." Ebenso wie der religiöse Glaube war auch die
Kunst nur Sache des Anstandcs in jener Periode, nnd als solche
waren beide wieder für gut befunden worden um politischen Zwecken
zu dienen; doch dabei habe die Kunst sich nicht entfalten können.
(Die ganze Unnatur dieses Verhältnisses läßt sich wohl nicht besser
darstellen, als durch die Etatue, die damals „die Wiedcianerkcnnung
Gottes in Frankreich durch eine Gruppe im Schiffe der Abtei C t .
Denys verewigen" sollte. S . 148.) Wie Rieht selbst aber das
Wesen der Kunst und ihre Aufgabe ansieht, erhellt aus den Worten,
mit denen er die erste Betrachtung über die Navol. Kunstep. schließt,
wo er sagt: „ D i e ächte Kunst kann nur aus Einem Grunde geübt
werden, nämlich aus der reinen Freude und dem vollen Genügen
an der geisterfülltcn schönen Form, ans dcm lautem Triebe, die
Harmonie und Herrlichkeit von Gottes schöner Neuordnung auch
in dem kleinen, in sich beschlossenen Gebilde der Menschenhand wider-
zuspiegeln. Vor Alters sagte man darum, die wahre Kunst schaffe
um Gotteswillen. S o setzte Sebastian Bach drei mystische Buch-
staben, gleich als sein Wappen uud Künstlerzeichen, über die Hand-
schrift seiner Partituren: 8. v . 6 . — 8o l i Den L lnr i» . Und dieser
M a n n , der absichtslos und unbefangen wie kaum ein anderer um
des seligen Geniigens an der gottiunigeu Schönheit, um Gottes-
willen schuf, uud nicht an die Arbeit gehen wollte, ohne sich erst
diese Signatur seines Künstlerthums auf's Papier gesetzt zu haben,
trug selbst zwar noch eine Perrücke, seine Werke aber tragen keine."
—. Es ist wohl nicht das geringste Verdienst Riehl 's, daß er in
seinen Schriften stets das gewordene, wahre als berechtigt preist,
dagegen alles unnatürliche, gemachte dcm unbarmherzigsten Spotte
Preis giebt, daher denn Gleichnisse wie das von dem „Ausverkauf
des Kurz-Waaren-Lagers der lyrischen Poesie durch die zahllosen
Almanache."

Wenn die Ueberschriften zu den Studien über die Volkskunde
der Gegenwart manchen Leser auch befremden follten z. V . „der
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Geldpreis und die S i t t e " so enthalten dieselben doch gerade das
Gegentheil einer dürren, statistischen Betrachtung, vielmehr führen
sie uns ein in das Leben der Bauern und Bürger besonders der
Gegenden, wo sich noch die Stände unvermifcht erhalten haben, in den
stachen Norden und in das gebirgige Gebiet der Alpcu. D ie alte
Reichsstadt Augsburg mit ihren mannigfaltigen Besonderheiten wird
uns in einer Reihe von Schilderungen vorgeführt. Für jeden Theo,
logen müssen aber die Verhältnisse dieser Stadt von besonderem I n -
teresse sein wegen der streng durchgeführten kirchlichen Parität, die
freilich oft zu feltfamen Ergebnissen führte, wenn z. B . die lutheri-
fchen Kirchen „aus heiligstem, protestantischen Eifer der Art im I n -
nern aufgeputzt wurden, daß sie ganz wie katholische aussehen", oder
wenn die Protestanten, um den Katholiken nicht in einer guten
Kirchenmusik nachzustehen, bis auf den heutigen Tag dieselbe ge-
pflegt und gehoben haben, daß man nur noch in einigen, deutschen
Hofkirchen, z. V . im Dom zu Berlin Aehuliches findet. „ I n Augs-
burg war die Aufrcchthaltung eines eigenen Sänger- und Musiker-
chores, blos aus Mit teln der Kirchengemeinde, ein ehrenvolles Zeugniß
altreichsstädtischcn Kunstsinnes und kirchlicher Theilnahme." Um sich
aber von den Katholiken nothwendig zu unterscheiden, durfte das
protestantische Orchester keine Violinen haben.

Aus dem Bisherigen dürfte auch dem, welcher mit Riehl's
übrigen Schriften nicht vertraut ist, bcmerklich sein, welches Gewicht
derselbe auf die Musik legt. „Ueber unsere musikalische Erziehung"
aber hat er in dem dritten Abschnitte des genannten Werkes seine
Gedanken niedergelegt, deren Werth auch wohl dem eiuleuchten wird,
der selbst nicht Musik treibt und wenig Verständniß derselben besitzt.
Denn daß „unser Musiktrciben trotz vereinzelter Fortschritte nahe
zu den Charakter eines öffentlichen Nothzustandcs angenommen habe",
— „daß eigentlich von musikalischer E r z i e h u n g nirgends die
Rede sei, sondern nur von M u s i k u n t e r r i c h t " , — daß „allerlei
krankhaftes Wcfcn im Geistes- und Gcmüthsleben der gebildeten
Volkskreisc die reichste'Nahrung finde in diesem verkehrten Musik-
treiben" — daß „das Volk entsittct wird durch die tägliche Gewöh-
nung an schlechte Musik, und der Einzelne verschroben und entnervt
wi rd , wenn man ihn durch liederliche Modemusik in jene Schule
künstlerischer Bildung führen wi l l , für welche nur das strengste leicht
und nur das beste gut genug ist" — darin wird wohl jeder, der
die weite Verbreitung stacher Musik in allen Lcbenskreisen beobachtet
hat, dem Verf. Recht geben. Wie die Jugend in den Gymnasien
nur durch die Lectüre der besten Schriftsteller zum Verständniß des
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Alterthums herangebildet wird, so sollte man auch in der musikalischen
Erziehung den Kindern nur gute Muster' geben; „allein wir lassen
sie das Singen und Spielen lehren an guten und schlechten
Mustern; sie können dann mit diesen Fertigkeiten treiben, was ihnen
beliebt." . . . „Wer aber blos spielen kann, der kann eben nichts
weiter als spielen. Spielen ist ein Zeitvertreib und jeder bloße Zeit-
vertreib macht zuletzt dumm." S o sagt Rieht nicht von der Heran-
bildung junger Künstler, sondern von der allgemeinen Erziehung durch
die Kunst in seinem sechsten Briefe, überschrieben „Geige und
Klavier." Auch auf diesem Gebiete, auf welchem Rieht reiche Er-
fahrungen im Leben gemacht hat, (davon handeln die verschiedenen
Briefe über „geistliche Gassenmusik", „Heermusik", „Volksgesang",
„die Kirche als Kunstschule") und dessen Studium und Ausübung
ihm, aus allen seinen Werken zu schließen, sehr am Herzen liegt,
laßt er es nicht bei einseitiger Kritik bewenden, sondern giebt
praktische Rathschläge, um darin Wandel zu schaffen. „ E s schwärmen
ja, heißt es Unter Anderem, gegenwärtig wieder su viele reiche und vor-
nehme Leute für den lutherischen Choral. Sollte nicht der Eine und
Andere die Paar Gulden finden, um die Stiftung einer feierlichen
Thurmmusik in seinem Heimathsorte zu erneuen? Da« wäre na-
mentlich ein ächt adeliger Luxus."

Es wäre ein leichtes-, noch viele derartige Bemerkungen und
Winke aus allen drei Abschnitten der „Culturstudien" anzuführen;
Bemerkungen von Interesse für jeden, der ein Herz hat für. die
größere oder kleinere Gemeinschaft, der er angehört; doch fürchteich
schon die Grenzen überschritten zu haben, die der Anzeige eines
Buches in dieser Zeitschrift bestimmt sein müssen, das nicht gerade
ausgesprochenermaßen ein theologisches ist. Möchten diese Zeilen
namentlich Geistliche und auch solche, die als Gutsbesitzer, Richter
und obrigkeitliche Personen mit dem Volke verkehren, auf diese neueste
Schrift Riehl's aufmerksam machen, deren Erscheinen vielleicht auch
deshalb nicht allgemein bekannt wurde, weil es mit den Kriegs-
unruhen des vorigen Jahres zusammentraf.



435

3 ) D i e lu ther ische Kirche L i v l a n d s und die herrnhutische
Brüde rgeme inde . Ein Veitrag zur Kirchengeschichte neuerer
und neuester Zeit von Dr. T h . Harnack. Erlangen 1860.

Mot to: „Da» geistliche Hau» Christi wird nicht au» Schwämmen,
sondern au« lebendigen Steinen erbaut."

Angezeigt von C. H a s s e l b l a t t . Pastor in Lamby.

W i r freuen uns vorliegendes Werk zur Anzeige bringen zu
können, nicht als ob es erst unsrer 'Empfehlung bedürfte, um sich
Eingang zu verschaffen, soudcrn weil wir damit eine geeignete Ge-
legenheit finden dem Hrn. Verfasser unsern wärmsten Tank für seine
verdienstvolle und zeitgemäße Arbeit auszusprechen. Denn herrschen
nicht über die Stel lung, welche die lutherische Kirche Livlands in
jüngster Feit zur Diaspora-Arbeit H.'s innerhalb dieser Kirche einge-
nommen die verschiedenartigsten Meinungen? Hat man nicht den
sogenannten Kampf der lutherischen Kirche gegen H . nach ererbten
und vorgefaßten Meinungen oder nach Hörensagen bald fo , bald
anders beurtheilt, je nachdem man sich auf die eine, oder auf die
andere Seite der streitenden Partheicn gestellt? Ja gar häusig hat
man über den Kampf fein Gericht gesprochen, ohne auch nur einen
Einblick in die verschiedenen Principien beider Gemeinschaften und
in die Art des Kampfes gewonnen zu haben! Einen Feitraum von
iiber 100 Jahren haben, sowohl die lutherische K. als H . Gele-
genheit gehabt ihre verschiedenartigen Principien historisch auseinander
zu legen und ihres gegenseitigen Verhältnisses sich bewußt zu werden.
Wie interessant daher für Jeden, dem daran liegt, sich auf diesem
Gebiete zu orieutiren und ein geschichtlich begründetes Urtheil zu ge-
winnen, an der Hand dieser Schrift dm historischen Prozeß zu ver-
folgen, den Conscquenzen nachzugehen, welche die Geschichte mit in-
nerer Nothwendigkeit gezogen, und zu einem Resultate zu gelangen,
das die Geschichte uns unabweislich aufdrängt. Harnack's Schrift
— das ist ihr unleugbares und bleibendes Verdienst — hat den un-
widersprechbaren Beweis geliefert, daß die lutherische K. und H. ,
wenn sie beide ihr Princip zur vollen Geltung wollen gelangen
lassen, nicht zusammen gehen und stehen können, sondern nothwendig
itt einen Conflict mit einander gerathen müssen, wie ihn die Ge-
schichte neuester Feit constatirt. Abgesehen davon aber glaubm wir
unsere Leser noch auf ein anderes sehr wichtiges und verdienstvolles
Moment dieser Schrift aufmerksam machen zu müssen. Sie ist
nämlich zugleich ein Feugniß von dem Geiste und Leben unsrer vater-
ländischen Kirche während des geschilderten Zeitraums, und, dieses
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Zeugniß wird um so bedeutsamer, als die Stellung der lutherischen
Kirche Livlands zu H.'s Diaspora-Arbeit weniger durch H.'s verschie-
denartige Stellung zur Kirche, als durch den in der Kirche herrschen-
den Geist bedingt und bestimmt wird. W i r erhalten somit durch
diese Schrift Dr. H.'s einen dankenswerthen Beitrag zur Geschichte
der vaterländischen Kirche überhaupt; sie zieht die verborgenen Lebens-
bethätigungen derselben ans Licht, und bringt ihre Kämpfe, ihre Lei-
den und ihre Siege zur Darstellung. Wie viel aber ist überhaupt
von der innern Lebensgeschichtc unsrer Kirche im I n - und Auslande
bekannt? M a n beruhigt sich im Allgemeinen damit, daß Leben und
Wissenschaft der deutschen Mutterkirche hier ihren Nachhall gefunden
und die Geistesströmungen der deutschen Kirche auch durch die luthe-
rische Kirche Livlands (wenngleich in schwächerem Maße) hindurch-
gegangen. Aber dem ist nicht so. W i r lernen gerade aus vorlie-
gender Schrift, daß die luth. Kirche Livland's ihr selbständiges Leben
und neben ihrem allgemeinen Berufe die besondre Aufgabe gehabt
hat, den Kampf wider H.'s Schwarmgeisterei auf dem Gebiete des
kirchlichen Lebens durchzukämpfen. Dadurch aber reiht sie sich der
deutschen Mutterkirche als ein selbständiges Glied ein, indem sie
ihrer besondern Aufgabe sich bewußt diese zum Frommen der ganzen
Kirche zu lösen bemüht gewesen ist. Nirgends hat aber auch H .
seine Diaspora-Arbeit in der Art und Weise innerhalb einer luth.
Landeskirche durchgeführt; nirgends die Kirche so unterwühlt und
ihre Existenz so stark in Frage gestellt, als in Liv- und Ehstland,
darum aber auch nirgends der Kirche so tiefe Wunden geschlagen,
zu einem Kampfe auf Tod und Leben herausgefordert, und sie ge-
zwnngen H.'s die Kirche zersetzenden und sectirerischen Tendenzen
von sich abzuweisen, und H.'s Schwarmgeisterei in seinem ganzen
Umfange theoretisch und Praktisch zu erkennen und zu überwinden.

W i r können es uns nicht versagen, wenn auch nur in Kürze
auf den reichen Inhal t des Werkes aufmerksam zu machen. Der
Verfasser selbst hat sein Werk in zwei Bücher getheilt, eine Einthei-
lung, welche durch die Geschichte nicht nur gerechtfertigt, sondern
geboten wird.

Das erste Buch umfaßt den ersten Zeitraum der Wirksamkeit
der Brüdergemeinde in Liv- und Ehstland von 1729—1764 . Nach
einigen Vorbemerkungen über die kirchlichen Zustände dieser Pro-
vinzen am Anfange des 18. Jahrhunderts, geht der Verf. an das
Object seiner Darstellung. Er schildert zuerst das Auftreten der
Brüdergemeinde; dann die Ausbreitung und Befestigung der H . Wirk-
samkeit. Es ist spannend, der Entwickelung zu folgen. W i r sehen



Die luth. Hliche Llvland'« «. 4Z7

zuerst wie die Repräsentanten der luth. Kirche hiesigen Landes, ein-
zelne warnende Stimmen ausgenommen, theils abwartend aber mit
günstigem Vorurtheile für H . , die Meiste» aber mit Enthusiasmus
die H.'sehen Emissaire aufnehmen. I n ' s Land gekommen mit dem
Bewußtsein ihrer göttlichen Sendung, getragen von der günstigen
Meinung nnd dem ihnen entgegenkommenden Enthusiasmus, fangen
die H.'fchen Emissaire rücksichtslos an, erst heimlich, dann offen dieKirche
zu unterwühlen, sich alsbald als Herren zu gerircn und große Ver-
wirrung hervorzurufen. Es entstehen Klagen, die eine Untersuchung
nothwendig machen, die schließlich 1744 die Ausweisung sämmtlicher
H.'schen Emissaire zur Folge hat. Der Verf. hat in diesem Abschnitte
nicht nur ausländische Quellen, herrnhutische wie antiherrnhutische, son-
dern auch bisher unbekannte und unzugängliche inländische mit großer
Treue und mit Fleiß benutzt. Sämmtliche Berichte der Pastoren
an das Ober-Consist., die Untersuchung«-Acten der Commission,
Briefe und Tagebücher sind zu diesem Zwecke mit diplomatischer
Treue durchsucht, durchforscht und die Resultate in gefälligem sprach-
lichem Gewände mitgetheilt. W i r danken dem Verf., daß er die alten
Zeugen, deren Namen fchon vergessen waren, uns Kampf- und Leidens-
genossen einer später« Zeit vor die Seele geführt und ein lebendiges
B i l d ihrer Arbeit und ihres Kämpfens und Leidens gegeben hat.

Nachdem der Verf. sodann das fernere Verhalten der Brüder-
gemeinde und ihrer Vertreter, ihre verbotene und heimliche Wirksamkeit
bis 1764 geschildert, geht er zum zweiten Theil seines Werkes über,
welcher zwei Abschnitte enthält. Der erste Abschnitt beschreibt die
erneuerte Wirksamkeit H.'s seit dem Jahre 1764 und zerfällt in
fünf Kap. I u diesen bespricht der Verf. die Wiederaufnahme de«
Werkes, die innem und äußern Bedingungen feines Gelingens nnd
geht dann auf die Organisation des Institutes und seine Folgen
für das christlich-kirchliche und häusliche Lebe» des Volkes genauer
ein. W i r müssen es uns versagen, hier Einzelnes hervorzuheben;
das aber ist gewiß: wer H.'s Logik und Wahrheitsliebe, Organi-
sation und Tendenz kennen lernen wi l l , der hat hier reichlich Gelegen«
heit dazu. H . läßt sich nicht leicht erkennen; es ist elastisch und
nicht recht faßbar; denn je nachdem es vortheilhaft oder ihm geeignet
erscheint, bietet es dem Beobachter bald die eine bald die andere
Seite dar. Der Verf. aber hat die Erfahrungen der gesammtm
livländifchen Geistlichkeit mit benutzt und ist besonnen und kritisch
verfahren; nur das, was als allgemeine geschichtliche Erfahrung sich
herausgestellt, ist in die Darstellung aufgenommen worden').

<) Da« erste Buch sowohl, al» der eiste Abschnitt de« zweiten Buche» finden
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I m zweiten Abschnitte des zweiten Buches, wird nachdem die
Uebergangszeit von 1 8 1 7 — 1 8 3 2 kurz besprochen ist, die Bekämpfung
des Institutes von Seiten der luth. Kirche in Livland geschildert.
Meisterhaft saßt der Verf. die verschiedensten, oft entgegengesetztesten
Ansichten und Meinungen der livländ. Pastoren unter sehr bezeich-
nende Hauptgesichtspunkte zusammen. Er läßt jede Ansicht durch
ihre Hauptvertreter, wenn auch diese aus Rücksicht auf noch Lebende
nicht immer genannt sind, sich aussprechen, und H>, das durch die
hiesigen Synodal-Verhältnisse verhindert, mündlich sich nicht aussprechen
kann, läßt er durch schriftliche Mittheilungen sein Recht vertreten.
M i t seltener Treue sind hier Synodalprotocolle, Synodalverhand-
lungen, Aufsätze und Privat-Correspondenze» benutzt, wie ja zum
Theil der Verf. selbst Ohrenzeuge dieser Verhandlungen gewesen ist.
Gerade der Umstand aber, daß der Verf. wohl theilnehmend am
Kampfe und Zeuge desselben, doch in seinen Gemeindeverhältnissen
von demselben unberührt blieb, gerade dieser Umstand befähigte ihn
vor vielen Anderen in diesem Abschnitte kritisch und treu zu berichten.
— W i r finden denselben ausgezeichnet, und können nicht umhin, hervor-
zuheben, daß derselbe, wie uns scheint, allen verschiedenartigen Bestre-
bungen gerecht geworden ist. Denn wenn auch alle liuländ. Pastoren
mit wenigen Ausnahmen mehr oder weniger darin zusammenstimmten,
daß H . ein Schaden der Kirche sei, so wurden doch verschiedene
Wege eingeschlagen, um diesem Schaden abzuhelfen. Indem nun der
Verf. nicht dem einen oder andern Bestreben die Berechtigung völlig
abspricht, oder dem einen oder andern Verfahren das alleinige Recht
und dm alleinigen Erfolg in diesem Kampfe zusichert, sondem die
verschiedenen Richtungen durch ihre Vertreter sich aussprechen läßt,
redet die Geschichte felbst und nicht diese oder jene Ansicht zu uns.

Doch genug. W i r danken dem Verf. nochmals von ganzem Herzen
für dieses liebe Andenken, das er aus der Zeit seiner Wirksamkeit bei
uns in die Fremde hinüber genommen, um es als freundlichen Gruß
aus der Fremde in die Heimath zurückzusenden und uns an die Zeit
seines Wirkens unter uns zu erinnern. Das Werk ist ein Andenken,
mit dem der Verf. sich und uns geehrt hat. Auch freuen wir uns,
daß unfer Dank nicht der Dank eines Einzelnen ist, sondern Viele
in demselben mit uns zusammenstimmen. Wenn einst, die jetzt leben,
nach M ü h ' und Arbeit eingegangen sein werden zur Ruhe ihrer
Väter, dann wird dieses Werk noch dem kommenden Geschlechte

wir in der Kirch!, Zeitschrift 2. Jahrgang <855, 5. u. 6. Heft, S . 338—486 und
4-Jahrgang 8.—w. Heft. T . 549—624 im Welentlichen abgedruckt.
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Zeugniß ablegen von ihrer Arbeit, ihrem Leid und ihrem Kampfe.
Denn wie vergessen war, was unsre Väter zu ihrer Zeit erlebt, so
wird auch unsre Zeit mit all, dem Schweren bald vergessen sein.
Wer nun kommen wird und fragen nach den vorigen Zeiten und der
Väter Tagen, dem wird das H.'sche Buch Autwort und Zeugniß geben
auf sein Fragen und ihn einführen in unsre vielbewegte Zeit. So
empfehlen wir denn diese treffliche Schrift den älteren Amtsbrüdern,
damit sie die durchlebte Zeit noch einmal durchleben und an sich
vorüber gehen lassen; den jungem aber, damit sie erkennen mögen,
wie die Zeit geworden, in der sie leben und daß nicht mit bloßer
Theorie, sondem mit Gebet, mit Liebe gegen die Irrenden, im ernsten
Kampfe und mit viel Leid der Sieg gewonnen sein will.

4 ) Lebenszeugen der lutherischen Kirche aus allen Ständen vor
und während des dreißigjährigen Krieges, von A. Tholuck.
(Berlin, l859. 452 S.)

Angezeigt von Pastor I . Lütten«. Pilvatdocent.

^ l s den Zweck der biographischen Sammlung, die wir hiemit
zur Anzeige bringen, bezeichnet der geehrte Verf. selbst den Nach-
weis, „daß es unhistorisch wäre, die sogenannte Periode der Ortho-
doxie so vom geistlichen Leben entblößt zu denken, als man nach den
gewöhnlichen Darstellungen glauben muß." I n der That ein dan-
lenswerthes Unternehmen, da nach allgemein verbreitetem Vorurtheil
in der Periode von 1580 bis zum Ende des dreißigjährigen Krieges
I . Arndt und V. Andrea fast als die einzigen Lebensträger der
lutherischen Kirche angesehn werden. Ganz anders muß sich die Ueber-
zeugung nach der vorliegenden Arbeit gestalten. Eine, stattliche Reihe
von 53 „Lebenszeugen" wird uns vorgeführt, aus den verfchiedensten
Ständen und Berufsarten, zugleich aus den verfchiedensten Gegenden
des deutschen Vaterlandes. 27 Geistliche, Schulmänner und Theo-
logen bilden freilich die bedeutende Mehrzahl; — aber eS fehlt auch
nicht an fürstlichen Personen (8), an Adligen und Staatsmännern
(9), an Philologen, Medicinern, Juristen (5), an Landleuten, Krie-
gern und Bürgern (4). — Daß der Verf. mit Liebe zu seinem
Gegenstände geschrieben, geht aus dem Bekenntnisse hervor, daß ihm
bei diesen Studien „die lutherische Kirche in ihrer Lehre, in ihren
Instituten und vielen ihrer Repräsentanten sehr theuer geworden"
und daß er durch dieselben „auch das Streben derjenigen habe besser
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würdigen lernen, welche in unserer Zeit den Neubau der Kirche auf
ihren historischen Grundlagen sich haben am Herzen liegen lassen."
Die Quellen, nach denen er seine Lebensbilder entworfen hat, sind
theils gedruckte, aber schwer zugängliche secundäre, theils primäre, ja
selbst ungedruckte. Er.selber giebt jedes M a l die hauptsächlichsten
an und erleichtert so die genauere Kenntnißnahme für denjenigen,
der nach Speciellerem trachtet. Die Darstellung ist kurz und ge-
drängt'), einfach, schlicht und ohne Aufwand von historischer Kunst.
Größtentheils wird der Leser in die Quellen selbst hineingeführt und
dadurch die lebendige Vergcgenwärtigung des geschilderten Zeitalters
nicht wenig erleichtert. Eine Menge von culturgefchichtlich-charakte-
ristischen Einzelheiten tritt uns entgegen, wir blicken in das häusliche
und Familienleben der geschilderten Personen, wir lernen ihre ver-
trautesten Aeußerungen aus Briefen kennen; —kurz , auch in dieser
Arbeit hat Dr. Tholuck seine Liebe zur historischen Kleinmalerei
erfolgreich bewahrt. Wenn man ihm deshalb wohl zuweilen den
Vorwurf gemacht hat, er bevorzuge über Gebühr das Anekdotenhafte
und schreibe wohl Gefchichtchen, aber nicht Geschichte, — so können
wir dem nicht ohne Weiteres beistimmen. Jedenfalls hat dieser Vor-
wurf nnr eine fehr bedingte Geltung. Denn eingehende und genaue
Personenkenntniß kann immer nur aus scheinbar geringfügigen Ein-
zelheiten gewonnen werden, aus solchen Lebensäußewngen, die, weil
nicht für die Oeffentlichkeit bestimmt, volle Rücksichtslosigkeit und
Unbefangenheit zulassen. Und diese Seite des persönlichen Lebens
wiederum ist's doch gerade, in welcher die Eigenthümlichkeit der reli-
giösen Oeistesrichtung einer Zeit auf's Deutlichste zu Tage t r i t t !?
Wie alfo soll's möglich sein in das Innere einer kirchlichen Entwicke-
lung zu blicken, ohne Specialkenntniß der in derselben wirkenden
Personen, ohne genauere Einsicht in die A r t ihres Denkens und
Lebens, Betens, Handelns und Arbeiten«? Gerade solche Darstel-
lungen, wie die vorliegende, haben deshalb eine eigenthümliche Be-
deutung für die Kirchengeschichte und Niemand wird sie unbeachtet
lassen dürfen, dem daran liegt, dm Geist des 17. Jahrhunderts ge-
nauer kennen zu lernen. Insbesondere aber wird der praktische
Theologe an manchem Zeugen aus der verrufenen Periode der
„todten Orthodoxie" „lernen können, was christliche Glaubenstapfer-
keit, Selbstverleugnung und Kreuzesfreudigkeit ist, unter Aufgaben

1 > Nur da» Leben von 5 Personen wird un« aus mehr al» 20 Selten gt>
Widert »Churfürst August von Sachsen, Johann Arndt, Ioh . Gerhard, Vol. Andrea,
Jacob Nähmt). Die meisten Biographien dagegen sind nicht einmal l v V . lang.
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und Anfechtungen, gegen welche die unserer Zeit gehalten nur als
ein Kinderspiel zu achten sind." (Vorrede.)

Es sällt uns schwer auf einen der vorgeführten „Lebenszeug««"
besonders aufmerksam zu machen, da jeder derselben ein eigenthüm-
liches Interesse bietet. Nur um unseren Lesern doch eine bestimmtere
Vorstellung von dieser Thotückschen Arbeit zu geben, heben wir
auszugsweise das Leben des V a l e r i u s H e r b e i g e r aus Frau«
stadt hervor.

Geboren 1562 in dem genannten polnischen Städtlein dicht
an der Grenze Schlesiens, verdankte H . den Geist des Glaubens,
in dem er so herzandringend zu predigen mußte, schon dem elterlichen
Hause. Sein Vater, M a r t i n H . war Kürschner von Profession
und zugleich ein „ge f re ie te r S ä n g e r und Fechter". Das Mei -
stersiingeiinstitut, dessen letzter Schößling erst 1839 in Ulm abge-
blüht, war eines jmer religiös-sittlichen Zunftinstitute des Mit tel-
alters. Die kunstliebenden Handwerksgenossen eines Ortes versam-
melten sich in der „Zeche", um nach gethaner Arbeit des Spieles,
de« Sanges und der Dichtkunst zu Pflegen. Durch Gesetze von
sittlichem wie van religiösem Charakter war ihre Kunst vor Prosa»
Nation sicher gestellt: so durfte z. B . kein Meisterlied auf öffent»
lichen Gassen, bei üppigen Zusammenkünften oder bezecht gesungen
werden. Ihre in der Zeche gesungenen Lieder haben nur religiöse
Themata, meist biblische Geschichten: noch am Anfange des 18. Jahr-
hunderts singen sie in der nürnbergifchen Katharinenkirche nach dem
Nachmittagsgottesdienst. Der Sänger, dessen Gesang mit allge-
meinem Beifall gekrönt und dessen Leben sittlich untadelhaft, wurde
in öffentlicher Schule „gefreit" d. i . zum Meister gesprochen. Ein
ähnliches Insti tut, nur nicht von religiösem Charakter, war das
der Fechterzunft.

Vater M a r t i n befaß bei seiner Kunstfertigkeit auch einige
Kenntniß des Lateinifchen und war ein Mann von der Feder. Dabei
war er noch einer von jenen Alten, die auf ihr Handwerk stolz und
zugleich gottesfürchtig waren. Als der Sohn zum eisten Male zur
Schule gebracht werden follte, begab er sich mit dem Knaben zuvor
in die Kirche, kniete in feinem Gestühl nieder und bat mit dem
Sohne und für ihn , daß Gott ein rechtes Werkzeug des Geistes
aus ihm machen möge. Diefen Vater aber verlor Valerius fchon
im 9. Jahre und die Mutter fuchte nun, um die hinterlassene Bar-
schaft des Vaters nicht antasten zu müssen, ihre Kinder durch ihrer
Hände Arbeit zu ernähren. Bald indessen heirathete sie wieder und
nun sollte V . nach dem Willen des Stiefvaters das Schuhmacher-

30
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Handwerk lernen, während sein Vater gewünscht hatte, einen Pfarrer
aus dem Knaben zu machen. Davor wurde er durch den wackern
Geistlichen A r n o l d , seinen Pathen, bewahrt. Dieser gedachte des
sehnlichsten Wunsches des seligen Vaters Mart in und machte dem
Val . den Vorschlag zu studiren, als sür diesen bereits der Tag der
Aufnahme ins Handwerk bestimmt war. Va l . aber sprach in Folge
dessen: „nun lerne ein Handwerk dieser ober jener', ich aber mm
und nimmermehr. So l l ich vor meinem Vater besudelt stehen? das
thu' ich nicht." Sein Gönner brachte ihn nach Freistadt zu dem
gelehrten Rector L u d o v i c u s in die Schule und dort boten sich
Wohlthäter an, welche den Unterhalt gewährten. 1582 bezog er
darauf die Universität Frankfurt, wurde indeß — wahrscheinlich durch
ein unterdeß in Leipzig in Aussicht gestelltes Stipendium — nach
kurzer Frist bewogen, dorthin abzugehen. I n Leipzig erhielt er ein
Stipendium, seiner Vaterstadt, an welches die Bedingung geknüpft
war, jeden Sonntag die sieben Bußpsalmen zu lesen — auch noch
eine Reliquie aus katholischer Zeit.

Zwei, Jahre hatte er geleitet durch den frommen Se lneker
in Leipzig den Studien obgelegen, als aus seiner Baterstadt der
Ruf zu einer Schulstelle an ihn herantrat. Er nahm denselben an
und rückte sodann nach treuer Arbeit als Lehrer und Diakonus im
I . 1599 in's Pastorenamt vor. Das aber war damals ein überaus
arbeitsvolles Amt. Es bestanden d r e i sonntägliche Predigten,
„damit die Leute nicht am Sonntage auf schlechte Gedanken kämen",
daneben, wie damals in den meisten Orten, Montags und Freitags
Wochenpredigt, an den andern Tagen Vibellection, überdies Leichen-
predigten und gewöhnlich nach der Freitagspredigt Communion.
„ W i r Prediger, sagte er, predigen uns fast zu Tode in dieser
Stadt . " Die Predigt indessen ist's ja nicht allein, in der sich die Treue
de« Seelsorgers bewährt. Dies Seelsorgeramt aber bestand in der
lutherischen Kirche noch in etwas anderem, als in bloß zufälligen
Hausbesuchen. Es war im beichtväterl ichen Verhältnisse einbe-
griffen ; der Beichtvater aber war auch der Rathgeber in allen Fa-
milienangelegenheiten und hatte so mit dem Zugang zu den Herzen
auch den Zugang zu den H ä u s e r n . Wo nun der Geistliche der
rechte Mann war, übertrug sich von der kirchlichen Weihestunde
auch eine Weihe auf die Familienbesuche. Ferner war der Geist-
liche auch der Annenvater der Gemeinde: durch H . kam eine neue
Armenordnung in Praxis, welche besonders anf die verfchcimten
Hausarmen, auch auf die armen Schulkinder, Rücksicht nahm.
Seine ausgezeichneten Gaben erwarben ihm nah und fern
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Freunde und Zuhörer, doch fehlte es auch nicht an Uebelwollenden
und Mißgönnern.

Schwerere Anfechtung indessen hatte er zu erleiden, als unter
S i e g m u n d I I I . auch in Fraustadt der Befehl anlangte, die ur-
sprünglich katholisch gewesenen Kirchen den katholischen Glaubensge-
nossen zurückzugeben. Wohl konnte die lutherische Gemeinde schon
die Christnacht des I . 1604 in einem neuen Kirchlein feiern, das
sie selbst hergestellt, doch aber war es so ärmlich und klein, daß sich
H . veranlaßt sah in der ersten Predigt diesem Gotteshause den
Namen „ K r i p p l e i n C h r i s t i " zu geben. „Ha t das Iesulein,
hieß es, nicht Raum in der Herberge, so hat es doch Raum im
K r i p p l e i n . " — Eine andere schwere Erfahrung brachte die i m I . 1 6 1 3
mit furchtbarer Gewalt iiberhand nehmende Pest. „ D a mußte ich,
fchreibt er felbst, meine Pestilenzpillen ausarbeiten und geistliches,
bewährtes Giftpulver aus der Bibel suchen." Unter göttlichem Schutze
arbeitete er unermüdet als ein Helfer für Seele und Leib. Der Glaube
bewahrte ihn vor Furcht und Eckel. Of t winkten ihm die bereits
Angesteckten von Weitem mit den Händen, oder baten ihn auch zu-
rückzubleiben. Aber er folgte ihnen nicht, wenigstens trat er an die
Fenster der Häuser und rief ihnen Trostsprüche zu. Manche Leichen
begrub er mit dem Todtengräber ganz allein. Er ging voran und
sang, der Todtengräber führte die Leiche auf einem Karren nach,
an welchem ein Glöcklein hing, damit die Leute in den Häusern
bleiben follten. I n dieser täglichen Todesgefahr dichtete er sein
Lied: „ B a t e t w i l l ich D i r geben", dessen Verse er mit den
Anfangsbuchstaben feines Namens beginnen ließ.

H. war ein kindlich gottseliger Mann, dessen Frömmigkeit in-
dessen in einigen Stücken die katholische Färbung an sich trug.
„ J e s u s " , das war der Namcnszug, in dem all' fein Glauben,
Lieben und Hoffen verschlungen war, wie er auch feine erste Predigt
über „den fußen Namen Jesu" hielt: I n seinem Tagebuche fügte
er bei jeder Begebenheit, die er notirte, einen Gebetsseufzer bei.
So auch als er einen neuen Dienstboten genommen: Herr Iefu,
M l liumiunriz oumibus coiäidu8, le^e uns spiritu 88ucto w o ,
ut tlnec muwtin piaüciat »ä emulumentuw lumilise uustiüe."
Als ihm feine m«ßu»Iia üei in erster Auflage von Leipzig gesendet
worden, fchreibt er in einem jener sinnreichen Gedankenfpiele, wie
sie ihm eigen waren: „Ipso äie nntiviwti« ^«8U nascitur upuä
wk liber weu8 6e ^esu P08t couciunem et un8citur äe vir-
ßiue, vii-ßo euim « M i Merednt.« Auch Gelübde legte er sich
auf, z. B . zu einem bestimmten Almosen, zun, täglichen Lefen eines
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Psalmes, Morgens und Abends. „Der Psalter, spricht er, ist mir
das liebste Buch in meiner Liberei, mein Kumpan, mein Vademecum
und mein stetes Handbuch zu Hause und auf den Straßen."

Seine Rechtgläubigkeit ist niemals angefochten worden. Als
ein fraunstädter Candidat in Wittemberg ordinirt werden sollte,
äußerte er, er wisse nicht, wie er fein Vaterland zu bezeichnen habe,
da er in Fraustadt geboren, aber früh nach Schlesien gekommen fei.
„Schreibt auch nur aus Fraustadt, ruft Ca lov , die ist durch Her-
berger in der ganzen Welt bekannt." Ob nicht das Ohr eines
wittemberger Zionswächters, fügt Tholuck hiuzu, wenn es in feine
Nähe gekommen wäre, auch aus feiner Predigt eine heterodexe Note
herausgehört haben würde? Diejenige lutherische Theologie wenig-
stens, welche der ihm innig befreundete Crenzheim lehrte, war von
einem H u n n i u s und M a m p h r a f i u s für fehr seelengefährlich erklärt
worden. Auch hatte H. die bedeutungsvollen Worte in das Eremplar
seines cnrzius äoctliuae von Melanchthon geschrieben: Martinus
Lutherus saget: Oui kbi l ippum nun »Fnoscit pl3eceptnl«m, der
muß ein grober Esel und Bachant sein, den das Dünkelhundel ge-
bissen hat. Er ist noch ein schlechter Magister, aber er ist ein
änctor in ecclesi» super nmnez ünctores."

I m Jahre 1623 erhielt der treue Mann die erste Mahnung,
daß fein Abschied nahe sei, durch einen Echlagfluß, der ihn am
Abende vor einer Sonntagspredigt traf. Dennoch war er im Stande
am folgenden Morgen die Predigt zu halten. „Got t Lob, fprach er,
Gott fpielte mit mir das Evangelium vom Gichtbrüchigen." Vier
Jahre darauf aber ward er heimgeholt, nachdem er zwölf Wochen
lang in großen Leiden mit ebenso großer Geduld gelegen und nur
die Worte wiederholt gerufen hatte: o ^«8U8, ^esus, ^«8U8l l)
5e8U «8ta ^«8U8! Er entschlief am 18. M a i 1627.

Seine Schriften wurden fchon zu feinen Lebzeiten überall mit
Bewunderung gelesen. I m I . 1601 erschien der erste Theil seiner
Mßu»I i» äei und fand folchen Absatz, daß der leipziger Verleger
ihn mit Bitten um die Fortsetzung bestürmte. B is 1700 hatte
das Buch 24 Auflagen erlebt, die 4. mit einer Vorrede des be-
rühmten Theologen Scherz er. Er war 1611 mit dem Pentateuch
fertig geworden und fügte Iofua, die Richter und Ruth hinzu, ging
dann zu den Pfalmen über, weil das Alter und allerhand Schwach-
heiten ihn zweifelhaft gemacht, ob es ihm auch möglich sein werde,
die übrigen historischen Bücher hindurchzuarbeiten. Auch unter Re-
fonnirten und Katholiken fanden seine Schriften Verehrer. Ein Geist-
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licher aus der Gegend von Worms meldet ihm, daß er seine Herz-
postille bei einem reformirten Bürger gefunden, dem sie sein Pfarrer
empfohlen und der sie so hoch halte, daß er sie auch nicht auf kurze
Zeit aus feinem Hause lasse. Ein Adliger fand bei einem katholi-
schen Priester seine „Trauerbinden" auf dem Tische und fragte ihn:
„Herr, was macht ihr mit diefem lutherifchen Buche?" Der Priester
antwortete: „es ist eine gute Eintunke darin." Auch Churfürst
Johann Georg I. hatte die Unßuali» äei mit folchem Wohlgefallen
gelesen, daß er bei dem leipziger Superintendenten Weinrich anfragte,
ob man den Mann nicht nach Leipzig ziehen könne. Dieser Wuusch
des Churfürsten kam nicht zur Ausführung. Dagegen erhielt er
andere Vocationen nach Freiberg, Liegnitz, Troppau, Breslau, wollte
sich indeß von seinem Fraustadt nicht trennen.

H.'s Predigten sind ihrem Kerne nach Iesuspredigten. Sein
Grundsatz war: „Besser Jesum an einer Stelle suchen, wo er nicht
ist, als ihn da nicht finden, wo er ist." War auch seine Auffassung
der Schrift von manchem Spielenden nicht frei ^ - (wie cr denn
meinte, daß Lutherus „mi t hochbcdachtcm Fleiß" die Bibel mit den
Worten a m Anfang habe beginnen lassen „um gleich damit auf den
hinzuweisen, der das A und O der ganzen Schrift ist") >— so sindet
sich doch in seinen Predigten ein tüchtiger exegetischer Kern. Er ist
didactisch, aber nicht dogmatisch. Wider die Sitte der Zeit sind
seine Predigten durchaus nicht polemisch. Er predigt in die Schrift
hinein und immer wieder aus der Schrift heraus in das Leben uud
in das Herz '>. Die Kirchen- und Weltgeschichte ist für ihn eine
unerschöpfliche Fundgrube, die sich ihm aufthut, so oft er ihrer be-
darf. Schon dadurch erhalten seine Predigten den Charakter der
Volksmäßigkeit, er spricht aber auch die Sprache des Volks. Darum
ist denn auch unter uns der alte Prediger vom Kripplein Christi
wieder auferstanden. In.mehren Ausgaben sind feine M ^ n a l m
wiedererfchienen, feine Herzpostille (1852) , auch seine Passions-
zeiger (1858) , „das himmlische Jerusalem" (1858) und seine
Trauerbinden (1854).

l > „Vstmai», so sagt er selbst, Hot der Text »ou aussen cln gelinge» Ansehen,
abtl. wenn man stille stehet, nachsinnet, und die Worte gegen da» N, Testament hält,
<» springen daraus so schöne Gcdanlen. baß die Freude im Herzen nicht ««»zusprechen
>N." Vgl. Gösche l» , v. in Herzog,'« Mcalcncyclopadie, Bd. 5 Oöschel erinnert
auch daran, daß Hcrbcrger mit Mccht „e!n Pater Abraham » gant» o w r » im evan»
«tuschen Sinne genannt sei; und fügt hinzu- wohlgemertt im evangelischen Linne;
„denn sein Witz herrscht nie. sondern dienet w Demuth."
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Wir schließen unser Referat mit dem Wunsche, daß dasselbe
in recht Vielen die Begierde erwecken möge, auch die anderen „Le-
benszeugen" unserer Kirche aus einer als durchaus „finster" ver-
schrieenen Zeit genauer kennen zu lernen.

B e r i c h t i g u n g .

Deler Herr Pastor C a r l b l o m zu Koddafer beklagt in seiner Ab-
handlung »über Kirchlichkeit"') unter Berufung auf das estländische Sy-
nodalprotololl vom Jahre 185«, in Estland sei Christlichkeit und Kirch-
lichkeit einander so gegenüber gestellt worden, »daß jene das innerliche
lebendige Verhalten zum Herrn und seinem Wort, diese ein bloß äußer-
liches Verhalten bezeichnen soll." Nach einigen Zeilen heißt es dann
weiter, daß er sich hüten wolle, durch einseitige Begriffsbestimmung mit
daran schuld zu sein, »wenn jene lieben estländischen Brüder nur von
äußerlicher K.irchlichkeit zu sagen wissen."

Wie grundlos beide Behauptungen sind, sowohl daß Kirchlichleit
auf jener Synode für ein bloß äußerliches Verhalten ausgegeben wor-
den sei, als auch, daß die lieben estländischen Brüder es gethan, geht
aus den Worten des angegriffenen Protokolls selbst hervor. Dort heißt
es Seite l 5 :

»Herr Obeiconsistorial-Rath Carlblom beantwortete die 20. Sy-
nodalfrage: «Wie läßt sich kurz und bündig der Unterschied zwischen
kirchlich und christlich angeben?" Die christliche Kirche ist nur Eine,
aber sie hat eine doppelte Seite, eine äußere und eine innere.
Kirchlich wird nur derjenige genannt, welcher mit Herz, Sinn und
Leben dem äußeren Wesen der Kirche, der Confession, den kirch-
lichen Gebräuchen, Anschauungen und Ansichten sich zugewandt hat,
und sich vorzugsweise darin bewegt, — christlich aber heißt der-
jenige, welcher mit Herz, Sinn und Leben dem inneren Wesen
der Kirche zugewandt ist, sich vorzugsweise an das Eine unsicht-
bare Haupt und Sein Evangelium hält nnd den Grundsähen
desselben folgt in Gesinnung und Leben u. s. w."

«, Dorpllt Zlschst, lW«. Htst 1.
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Die Ansichten des Herrn Pastor Carlblom über Kirchlichleit mögen
sonst wohl in anderen Punkten von dieser Auseinandersetzung abweichen,
der Vorwurf aber, den er ihr gemacht hat, beruht auf einem Mißver-
ständnis), denn eine Ergebung mit Herz, Sinn und Leben an das äußere
Wesen der Kirche, ihre Confession u. s. w. ist doch gerade das Ge-
gentheil von einem »bloß äußerlichen Verhalten«. Der Herr Pastor
Carlblom hat in seinem Eifer gegen ein bloßes Bekennen zur Kirche
mit dem Munde offenbar nur am Worte »äußerlich« Anstoß genommen.
Dieses ist aber in der angegriffenen Stelle durchaus unschuldig, weil
dort gar nicht von einem äußerlichen Verhalten, sondern von der äußeren
Seite der Kirche die Rede ist. Warum wird ferner den estläüdischen
Brüdern eine Meinung zugeschrieben, welche nur der Oberconsistoiial-
Nath Carlblom auf der estlandischen Synode ausgesprochen hat? Es
ist dasselbe, als wenn man behauptete, die livländischen Brüder — aus-
genommen den Herrn N»ss. Lütkeus — seien der nämlichen Ansicht über
die Kennzeichen der Kirchlichkeit, die Bedeutung der Bckenntnißschrif-
ten u. s. w., wie Herr Pastor Carlblom, nur weil entweder leine D is -
cussion über seinen Synodalvortrag stattgefunden, oder im Berichte leine
erwähnt wird. Berechtigt waren also nur die Worte gewesen: »Mein
lieber Bruder (Onlel?) in Estland."

C. W e i n e r , cknä. tkeoi.

Die Medactlo» hat vorstehender „Berichtigung" die Ausnahme nicht versagen
wollen, vermag aber ihrerseits in der Außbniltßweisc de» Herrn Pastor W, Curlblom
lein Mißvcrständnlß de» cstländlfchcn Synodalprotoioll« von 1856 zu erblicken. Wenn
dort „kirchlich" derjenige genannt w i rd , der, wenn auch mit Herz, S inn und Leben,
dem ä u ß e r e n Wesen der Kirche sich zugewandt hat; wenn ferner diese» Hangen am
ä u ß e r e n Wesen der Kirche in ausdrücklicheu Gegensatz gestellt wird zum Halten am
Einem unsichtbaren Haupte und seinem Evangclio, — so wird mit Necht gesagt werden
dürfen, Kirchüchlcit bezeichne nach den angeführten Sätzen ein „bloß äußerliche» Vcr-
halten". Versinkt ja doch Jemand nur um so tiefer !n bloße Aenhcilichieit, je mehr
er sein Herz, Sinn uud Lebe,! au dieselbe hinglcbt und verliert, — Was aber ferner
den gebrauchten Plural <„bie lieben cstlandische» Brüder"» anlangt, so hat dabei der
Ncrf, de» Aufsätze» über Kirchlichicit gewiß ebensowenig, wie die Redaction, an die
G e s a m m t h e i t der Pastoren in Estland gebacht, zugleich aber eine derartige Aubdrucks»
weise schon deshalb für unanstößig halten müssen, weil doch der Herr Obcrconsistorial'
rath I , Carlblom mit seiner Ansicht aller Wahrscheinlichicit nach n icht ganz a l l e i n
gestanden hat. - Nnmerl.'d, Rcdact.
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l. Abhandlongen.

in Betreff des Redens in unserer Kirche.
Von

A. /. Huhn.
Pastor ln Neval.

!<ällt die Kirche, so fällt sie durch ihre Diener. Das ist ein
Wort, welches in neuester Zeit bei vielen Gelegenheiten ausgesprochen
worden ist. Es ist etwas Wahres an diesem Wort. Wenn auch
die wahre Kirche nimmer fallen wird, da nach der Verheißung des
wahrhaftigen und allmächtigen Herrn und Hauptes der Kirche die
Pforten der Hölle sie nicht überwältigen mögen, so können doch
Zeiten und Umstände eintreten, wo statt daß wahrhaft gebaut, mehr
niedergerissen, statt daß gesammelt, zerstreuet wird, statt daß der
Leib wachse zu seiner selbst Besserung, er in Verfall gerath. Aller-
dings kann die Schuld daran bei den einzelnen Dienern der Kirche
sein, und ist es auch meistens. Sie können sich, statt als getreue
Hirten, als Miethlinge und Wölfe beweisen; sie können untreue
Haushalte! über Gottes Geheimnisse sein. S ie können auf dem
wahren Grunde Christus, statt Silber, Gold und Edelsteine — Holz/
Heu und Stoppeln bauen. Aber es können auch Zeiten und Um-
stände vorkommen, da nicht sowohl an dm einzelnen Dienern der
Kirche die Schuld des Verfalls derselben liegt, sondern da die
menschlich festgesetzte Ordnung und Leitung des Ganzen und Ein-
zelnen der Kirche und die zum Gesetz gewordene, herrschende Sitte
gar manche das Bestehen und Wachsen der Kirche hindernde Elemente
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in sich tragen, wogegen auch die treuesten einzelnen Diener der
Kirche wenig oder nichts ausrichten können. I n diesem Fal l sind
wir bei der Mater ie, von der wir hier reden wollen, nämlich der
Rede i n unserer Kirche. Den Dienern unserer Kirche ist nicht
allein die Predigt vorgeschrieben, sondem auch bei allen sonstigen
Amtshandlungen, die Rede, die sogenannte Casualrede. Wenn es
nun auch für die Casualrede gewisse Formulare in unserer Agende
giebt, die der Prediger, statt der freien Rede brauchen kann, so haben
wir doch die freie Rede als feststehende S i t te , also gleichsam als
eine unabweisbare Forderung der Gemeinde überkommen, so daß die
Gemeinde, wenigstens die deutsche, eine Amtshandlung für unvoll-
ständig ansehen würde, bei der die freie Rede fehlte. Kurz wir
sind in die Nothwendigkeit der Rede bei jeder Gelegenheit versetzt,
und der einzelne Prediger kann dieselbe nicht abweisen, ohne das
Gemeindegefühl, das zum großen Theil das Charakteristische unserer
Kirche im Verhältniß zu anderen Confessionen gerade in das Reden
bei allen Gelegenheiten fetzt, zu verletzen. Nun ist es ja wahr:
die Prediger unserer Kirche sind Diener am Wort. Wo sie im
Amte handeln, handeln sie durch das Wort, nicht durch die Ceremonie.
Und es steht geschrieben: lasset das Wort Christi reichlich bei euch
wohnen, und: predige das Wort , es sei zur Zeit oder zur Unzeit.
Jede Gelegenheit wahrnehmen die seligmachende Wahrheit zu ver-
kündigen, vom Heilande der Sünder zu zeugen, Seelen zu retten
und zu erbauen, was vor allem ja durch das Wort geschehen muß
— ist S i n n und Zweck und Absicht unserer Kirche bei der Rede,
die sie den Dienem am Worte vorschreibt. Und von dieser Seite
angesehen haben die freien Reden bei allen geistlichen Amtshandlungen
ihren Werth und Segen. Ja , wir meinen, der Prediger habe noch
über die übliche Predigt und Casualrede hinaus zu gehen und, wie
der Apostel Paulus w i l l , auch zur Unzeit zu reden, das heißt zu
solchen. Zeiten und bei solchen Gelegenheiten, die nicht in die Kate-
gorie der kirchlichen Amtshandlungen fallen, und von dem weltlich-
gesinnten Theil der Gemeinde, der nur gerade so viel sich gefallen
läßt, als Gesetz und Sit te heischen, gar oft für unzeitig ge-
halten werden.
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Wie kommt es aber nun, daß der Erfolg alles Redens, wie
es in unserer Kirche vorgeschrieben und als feststehende Sitte sich
gestaltet hat und geübt wird, im Ganzen ein so geringer ist? Wie
kommt es, daß der Segen, den das Wort in und mit sich tragen
soll, bei diesen vielen Reden, doch so sparsam und dürftig nur zu
spüren ist? Wie kommt es, daß in den Confessionen, welche die freie
Rede bei geistlichen Amtshandlungen mehr zurücktreten lassen, diese
geistlichen Amtshandlungen wie überhaupt Kirche und Amt zum großen
Theil bei den Gemeinden mehr in Achtung stehn, als bei den Glie-
dern unserer Kirche? W i r können es uns ja nicht verhehlen: die
meisten Glieder unserer Kirche haben keinen Begriff von dem gött-
lichen S inn der Kirche und des Amtes; bei den meisten Gliedem
unserer Kirche fehlt es an der rechten Pietät gegen Kirche und Amt.
Bei wie vielen stehen Kirche und Amt nur in der Kategorie mensch-
licher, bürgerlicher Ordnungen! Bei wie vielen sind die heiligen
göttlichen Ordnungen von Kirche und Amt und was diese sind und
haben und thun — verachtet! Be i wie vielen auch gläubigen Seelen
gilt höchstens die Person und Persönlichkeit eine« Predigers etwas,
und sie messen Kirche und Amt nur nach diesem Maaßstab. Wie
kommt das? Ja , darauf ließe sich gar manches sagen. W i r wollen
hier aber nur Eins sagen, und zwar nicht mit einem Seitenblick auf
die einzelnen Diener der Kirche, fondern der Ordnung und Leitung
und feststehenden Sitte der Kirche, an welche die einzelnen Diener
derfelben mehr oder weniger gebunden sind, in's Angesicht. Das vor-
geschriebene, zur stehenden Sitte und Gewohnheit gewordene und
daher bei jeder Gelegenheit beanspruchte Reden trägt zum großen
Theil die Schuld an den eben genannten Schäden. Verfällt die
Kirche, fo verfällt sie durch das viele Reden. Es muß arg damit
sein, wenn man in unserer Zeit von der Theologie der bloßen Rhe-
torik gesprochen. Schöne Reden hört man überall halten; kaum
wird eine größere Mahlzeit veranstaltet, bei der nicht zugleich schöne
Reden zum Besten gegeben werden. Es scheint, die Kirche dürfe
darin nicht zurückbleiben. Und leider ist sie auch darin nicht znrückge-
blieben. Aber das viele Reden hat ihr nicht vorwärts geholfen, fondern
im Gegentheil zu ihrem Verfall beigetragen. W i r müssen das beweisen.
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Fangen wir mit der P r e d i g t an. Diese ist für alle Gottes-
dienste, den liturgischen Gottesdienst etwa ausgenommen, vorgeschrieben.
Sie muß eine Production des Predigers sein. M a n hat in neuerer
Zeit diesen stehenden Usus in unserer Kirche angegriffen; man hat
für den eigentlichen Gottesdienst das Liturgische und das Sakrament
mehr hervorgehoben, die Predigt aber nur auf das, was sie ihrer Idee
nach eigentlich sein soll, kurze begeisterte Verkündigung der göttlichen
Wahrheit mitten aus der Gemeinde heraus und in das Herz der
Gemeinde hinein, beschränken wollen; man hat sich gegen den missio-
nirenden Charakter der Predigt, und gegen das Belehrende in der-
selben beim öffentlichen Gottesdienst aufgelehnt, und die Predigt in
diefem Sinne auf Wocheutage und sogenannte Bibelstunden verwiesen,
indem man sagt, eine christliche Gemeinde sei nicht erst für's Christen-
thum zu gewinnen, nicht erst in den Grundlehren zu unterrichten
— das müsse im Consirmandenunterricht geschehen — sondem sie
fei zu erbauen im höhern S t y l . M a n hat gefagt: ein Prediger
habe Besseres zu thun, als für jeden Gottesdienst eine Predigt in
dem S t y l auszuarbeiten, wie er nun gerade iu der Kirche üblich ist.
Er habe vielleicht gar nicht die Gabe zum Predigen, wie gepredigt
werden müsse, und fei nun gezwungen die Zeit, die er auf das ver-
wenden könnte, wozn er Gabe und Gefchick habe und der Gemeinde
unfehlbar nützen würde, auf die Ausarbeitung einer Predigt zu ver-
wenden, durch die er weniger nütze und Frucht fchaffe.

Es ist nicht zu leugnen, daß in diefen Behauptungen manches
Wahre ist. Doch wir lasten es dahingestellt sein und setzen die
einmal bestehende Ordnung der Predigt bei jedem Gottesdienst als
eine gute, dem Charakter unserer Kirche entsprechende Ordnung.
D a kommen wir aber doch wieder auf die Frage zurück: warum
richtet die Predigt, wie sie gegenwärtig besteht, fo wenig aus?
Sehen wir hier ab von der Schuld, die an der Gemeinde oder an
dem einzelnen Prediger fein kann. Hat die Kirchenleitung, an der
Gemeinde und Prediger nichts andern können, nicht auch eine Schuld
in diesem Stüse? Sorgt sie dafür, daß diejenigen, die Prediger
werden sollen, nun auch die wahrhafte Predigerbildung erhalten?
Oder ist das, was die Universität und das sogenannte Probejähr
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leisten, genug dazu? I s t ein, wenn auch gut bestandenes Gradual-
oder Consistorialefamen, bei dem doch fast Alles auf das Wissen
ankommt, hinreichende Bürgschaft dafür, daß der eraminirte Candidat
auch tüchtig zum Predigtamte fein werde? I s t ferner die Ueber-
wachung der Prediger und ihrer Predigt der A r t , daß nicht
allein negativ darauf gefehen wird, daß nichts falsches gepredigt und
gelehrt werde, fondem positiv auch dafür Sorge getragen wird, daß
die Gemeinde durch die Predigt wahrhaft erbvuet werde? Und wo
das Letztere nicht ist, was geschieht da von Seiten der Kirchen-
obrigkeit? M a n beklagt's allenfalls, wenn die Gemeinde durch die
Predigt nicht erbaut w i rd , man hält ein Privatgespräch mit dem
respectiven Prediger, aber es bleibt, gewöhnlich beim Alten, und die
Gemeinde muß fortseufzen und mit Holz, Heu und Stoppeln zufrie-
den sein. Es giebt Prediger, denen das Paulinische aus Gott und
vor Gott reden sehr fern liegt, welche die gesalbte Nedefreimüthigkeit mit
zuchtloser Redefrechheit auf eine unfelige Weife verwechseln, die mit
ihrer ««gebändigten natürlichen Anlage zur Suade allezeit fertig sind
zum Reden, die fchon in den ersten Amtsjahren so weit sind, daß
sie für die Predigt nicht arbeiten; die das während der ganzen Woche
aufgegebene und verlorene Terrain erst am Sonnabend Abend wieder
zu ocwpiren und zu erstürmen suchen, die sich die Predigt spät am
Sonnabend Abend nur geben lassen und denn auftreten und sagen:
ich predige Gottes Wor t , und darum muß es recht geredet sein,
gleichviel wie es herauskommt, die auf die Leute losschlagen, welche
sich nicht an solchem Wort erbauen können. Der Schade, den solche
(gar oft faule und träge) Arbeiter durch ihre Predigt anrichten, ist
oft viel größer als der vermeintliche Nutzen. Wenn auch vielleicht
nicht gerade etwas Falsches von ihnen gesagt und gelehrt wird, so
wird das Gotteswort durch ihre Predigtweise doch so verwässert,
so breit getreten, ja dem Zuhörer so verleidet, daß es viel zweck-
mäßiger wäre, eS würde statt solcher Predigt nur der Text verlesen
und Amen gesagt; so hätte der Zuhörer doch das Gotteswort rein
und eindrücklich. Wäre es da'nicht gut, wenn die Kirchenobrigkeit
in solche Uebelstände eingriffe, wenn der Bruder Freiredner dazu
angehalten würde, seine Predigt sorgfältig aufzuschreiben, wenn in



454 » F . H u h n .

solche Predigten von Zeit zu Zeit die kirchlichen Oberen hineinsähen
und prusten, ob die Gemeinde sich an ihnen wahrhast erbauen könne?
Oder aber, falls auch bei den aufgeschriebenen Predigten ein ent-
schiedener Mangel sich herausstellte, sollte die Kirchenobrigkeit dem
Pastor, der nun einmal Pastor ist, nicht dadurch zu Hülfe kommen,
daß sie ihm riethe, den in unserer Kirche vorhandenen Predigtschatz
aus alter und neuer Zeit zu benutzen, um daraus der Gemeinde
darzureichen, was sie wahrhaft erbauen könnte? Es würde der Ge-
meinde mit dem Letzteren hundertmal mehr genützt sein, als mit der
dürftigen Speise, die sie durch die selbsteigenen Productionen der
Prediger nur zu oft empfangt. Es ist eine fchöne Sache, wenn jede
Predigt davon Zeugniß giebt, daß der Prediger was er predigt, felbst
von Herzen glaubt, selbst lebendig erkannt, selbst lebendig erfahren
und erlebt hat. S o kann die Gemeinde zufrieden fein auch wenn ihr
Prediger, feinem geistlichen Alter nach^ noch ein Jüngling ist. Der
Herr hat sich auch aus dem Munde der Kinder eine Macht zuge-
richtet. Aus dem Kinde und Jünglinge kann ein Mann werden.
Aber wenn das Selbsterkannte und Erfahrene nun fehlt, wenn die
Gabe, solches erbaulich auszusprechen, fehlt? Wenn bei aller Be-
mühung, der Gemeinde das zu geben, was man Selbsteigenes hat,
es doch zu nichts Rechtem kommt, wie dann? Ich halte eS für eine
der Predigt höchst nachtheilige Ansicht, wenn der Prediger meint, er
müsse Alles was er predigt, so zu sagen, aus sich heraus produciren,
oder wenn die kirchliche Ueberwachung der Predigt vorzugsweise darauf
sich bezieht, daß der Prediger nur Eigenes in diesem Sinne predigt.
Seiner eigenen Eitelkeit kann man mit blos Selbsteigenem wohl
genügen, aber ob man der Gemeinde damit immer nützen wird, das
ist die Frage. Wenn irgendwo, so muß dem Prediger für feine
Predigt das Paulinische „Alles ist Euer" zur Praxis werden. Faul-
heit und Trägheit kann das freilich mißbrauchen. Doch was wird
nicht gemißbraucht? Ein demüthiger Arbeiter aber wird es zum Segen
der Gemeinde recht gebrauchen. J a , je begabter ein Prediger, je
tüchtiger und gefchickter zum Predigen, desto mehr Bedürfniß wird
es ihm fein, nicht in feine Weife vergafft zu fein, fondem auch von
Andern zu lernen, seine Gabe an der Gabe Anderer zu prüfen,



pl» s««iÄ«si«. 455

seiner Gabe an der Gabe Anderer gewiß zu werden; desto mehr
Bedürfniß wird es ihm sein in dem Predigtschatz der Kirche, sich
umzusehen und daraus zu nehmen, was er für die Gemeinde und für
feine eigene Seele braucht.

Die Kirchenobrigkeit hat wohl die Anordnung getroffen daß,
wenn der Pastor nicht gegenwärtig ist, vom Küster aus einer Postille
der Gemeinde eine Predigt vorgetragen werde; wobei zu bemerken,
daß die Anordnungen in diefer Beziehung gar oft fehr mangelhaft
sind, indem Jahr aus Jahr ein in folchen Fällen aus einer und
derselben vielleicht gar nicht einmal guten Postille immer wieder ge-
lesen, der übrige Predigtschatz, den die Kirche hat, aber ignorirt uud
der Gemeinde entzogen wird. Wäre es nicht zweckmäßig, wenn die
Kirchenobrigkeit es gestattete, daß auch beim Anwesen des Pastors
in der Gemeinde, der Pastor selbst zur Zeit einen solchen Griff in
den Predigtschatz der Kirche thue und der Gemeinde Gold und Silber
und Edelsteine vorlegen könnte, die er auch selbst nicht gefunden?
M i t dürren Worten, daß der Pastor, statt eine eigene Predigt zu
halten, einmal einen andern bewährten Prediger predigen ließe, damit
daß er dessen Predigt der Gemeinde vortrüge. Wahrlich es wäre
allen Predigern damit geholfen. Auch für die tüchtigsten Prediger
giebt es Zeiten, wo ihnen dies eine Wohlthat wäre. Wirklich können
nicht fetten über der Vorbereitung auf die Predigt, die ja bei Manchem
viel Zeit erfordert, — die Manchen in eine gewisse Spannung und
Aengstlichkeit verfetzt, so daß er zu Anderweitigem, das sein Amt
sonst fordert, untüchtig wird, oder auch nur halb und zerstreut dabei
ist (der Geist ist willig aber das Fleisch ist schwach), — manche wichtige
Amtspflichten versäumt werden. Die Möglichkeit einer solchen Aus-
hülfe, daß der Prediger eben nicht immer gezwungen ist Eigenes
zu geben, sondern daß er Besseres aus dem Schatz der Kirche der
Gemeinde darreichen, und das frank und frei und mit gutem Ge-
wissen thun darf, ohne sich der Faulheit und Trägheit und Untüch-
tigkeit schuldig zu machen, wäre nicht allein Erleichterung in bedrängten
Kirchenzeiten (da z. B . in acht Tagen fünf bis sechs Predigten und
zehn bis fünfzehn Casualreden gehalten werden müssen), sondern ließe
dem Prediger hinreichend Zeit für feine sonstigen Amtspflichten, bei
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denen er dann ganz und nicht getheilt und zerstreut sein könnte.
W i r Deutsche sind besonders redselig und laboriren an der närrischen
Eitelkeit, durch schöne eigene Reden uns selbst zu gefallen. Die
deutschen Pastoren sind vor Allen die Geplagten, aus ihrem eigenen
Aschenhäufchen die Redefunken herausblasen zu müssen. Die Eng-
länder machen's anders. Bei dem Kirchenbesuch einer hohen Person
aus Deutschland in London sollte ein hoher Englischer Geistlicher
die Predigt halten. Er trat auf die Kanzel und man erwartete
eine schöne eigene Rede für diesen Fal l , wie man's in Deutschland
gewohnt gewesen. Aber siehe da, der kirchliche Hochwürdenträger,
der wohl eine eigene Predigt hätte halten können, schlug einen
schweinsledernen Folianten auf und las daraus den hohen Herr-
schaften eine Predigt vor. Die Deutschen mögen das vielleicht sehr
anstößig gesunden haben, nicht so die Englische Gemeinde. O b unsere
Gemeinden nicht auch sich daran gewöhnen würden, ohne Anstoß eine
solche Predigt dann und wann beim Gottesdienst zu hören, wenn
nur von der Kirchenobrigkeit solche Anordnung ausginge und diese
der Gemeinde die Zweckmäßigkeit solchen Verfahrens zum Bewußt-
fein brächte. D ie lebendigen Glieder der Gemeinde verstehn's wohl
auch fchon ohne diefes.

S o viel in Beziehung auf die Predigt. Nicht der einzelne
Prediger nur trägt die Schuld, wenn die Predigt die Kirche nicht
in dem Maaße baut, als sie bauen soll, wenn die Predigt zur Zeit
mehr zerstreut als sammelt, mehr zum Verfall als zur Erbauung
der Gemeinde beiträgt: fondern es liegt eine große Schuld auch außer
dem Prediger an der Kirchenobrigkeit. Wenn auch der einzelne
Prediger feine Schuld erkennt und nach dem Besten trachtet, so kann
in einer einzelneu Gemeine wohl mancher Schade verhütet werden;
im Ganzen bleibt der Schaden aber, fo lange, die Leitung des Ganzen
nicht ihre Schuld erkennt nnd Heilung für den Schaden sucht.
Daß solches geschehen möchte, fvrechen wir als pium üesiäenum
aus, und bitten Gott darum.

Wi r kommen nun auf die C a f u a l r e d e n . Und da kommen
wir erst recht in die Kirchennoth. Die Cafualreden sind die rechten
Todtmacher der Kirche. Damit haben wir etwas Hartes ausge-
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sprochm. Wi r wollen sehen, daß wir es auch beweisen können.
Wer wollte leugnen, daß ein gutes Wort in jedem Fall seine Stätte
finden wird, es werde nun ein Geruch des Lebens zum Leben oder
des Todes zum Tode. Wenn man nur bei dem guten Worte bliebe,
d. h. bei dem Worte Gottes, und jeden Casus benutzte, den Leuten
Evangelium zu verkündigen. Aber, aber — giebt es nicht solche
Casualreden, gedruckte und nicht gedruckte, aber doch gehaltene, die alle
möglichen Materien zur Sprache bringen, nur die Hauptsache nicht;
die allerhand Wahrheiten sagen, nur die Wahrheit selbst nicht; die
auf allerhand menschliche Gefühlserregungen und Rührungen aus-
gehen, so zu sagen den Rührlöffel in Bewegung fetzen, aber für
das Eine das Noth ist nichts Gründliches, Ergreifendes, Rührendes
und Bewegendes in sich haben. Kommen nicht folche Taufreden vor,
in denen Großvater, Großmutter, Tante, Onkel und zarte Mutter-
liebe und wer weiß was Alles fönst noch für Familicnfcenm und
andere Geschichten besprochen werden, nur nicht das, warum es sich
gerade handelt, das Sakrament, so daß einmal ein Vater sich nach
der Taufe feines Kindes, bei welcher der Prediger die Hauptfachc,
das Sakrament hervorgehoben, ganz verwundert aber doch höchst
erfteut darüber aussprach, daß der Inhal t der Taufrede auch ein
folcher sein könne, da er in den meisten Fällen bei Taufreden nur
von Familienverhältnissen habe reden hören. Kommen nicht weiter
auch Beichtreden vor, bei denen die Leute über ihre Demuth gerührt
weiden und Gott Wunder was für ein Gefallen zu thun meinen,
wenn sie sich einmal beugen und als Sünder bekennen; — oder
Trauungsreden nach denen der Bräutigam einen Engel bekommt,
und in denen der Genius der Liebe und Achtung als das fchönste
Geleite dem liebenden Paare auf ihrem Lebenspfad verheißen wi rd ;
— oder Beerdigungsreden, (a remitte uobis äedita unstr»!) in
denen der Pastor ordentlich einen Kampf um feinen Todien führt,
eine Stunde oder noch länger sich in der Rede herumbalgt bis er
seinen Todten, mit dem es in puuctn punct i nicht ganz richtig
stand, in den Himmel hineingebalgt hat. Kommen nicht Beerdigungs-
reden vor, in denen der Verstorbene der sich nie um Kitche und
Gotteswort gekümmert, als der wahrste Christ und edelste Mensch
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und treueste Erfüller seiner Amts- und Familien-Pflichten gelobhudelt
und zuletzt selig gepriesen, die trauernde Familie aber auf das Wie-
dersehen im schönern Lande verwiesen wird? Was diese Casualreden,
(und ihre Zahl ist Legion noch heute) unserer Kirche geschadet, was
sie die Kirche verächtlich gemacht, was sie todtgeschlagen haben, —
das ist nicht zu sagen. Doch wir wollen hier nicht nur an diese
Gattung Casualreden denken, sondem auch an die Reden edlerer
Natur, und an die Redner, die ihre Casualreden vom Standpunkte
des Evangeliums aus zu halten bemüht sind. Wie viel hängt hier
an der Geschicktheit des Predigers, eben für jeden Casus das rechte
Wort zu treffen, das Evangelium gerade in den Casus, der vorliegt
zu concentriren, aus dem Evangelio heraus in den Casus einzugehen,
und den Casus in das Evangelium hineinzubringen, mit dem Lichte
des Evangeliums zu beleuchten und die rechte Anwendung des Evan-
geliums auf den Casus zu finde»! Hat jeder Prediger diese Ge-
schicktheit? Erlangt jeder, auch bei der sorgfältigsten Arbeit diefe
Geschicktheit? Und erlange und habe er sie auch, wieviel Zeit muß
er auf die Ausarbeitung solcher Casualreden verwenden, die er, genau
genommen, besser anwenden könnte! Wie viel Stunden gehen oft
hin, bis daß eine solche Rede zu Stande kommt, die doch am Ende
wenig nützt und schafft, da gewöhnlich die Gelegenheiten zu solchen
Reden von der Art sind, daß die Leute gar oft von ganz andlrn
Dingen eingenommen sind, als welche die Rede berührt. M a n denke
nur an Trauungsreden. Ferner in welche enge Fessel wird der
Prediger- gefchlagen, in welche beengende Form eingezwängt dadurch
daß er eine Rede und nur eine Rede halten muß. Das Beste und
Wichtigste, was er bei solchen Gelegenheiten den Leuten zu fagen
hatte, kann er ihnen in den meisten Fällen nicht fagen. Ich habe
hier besonders die Trauungs- und Beerdigungsreden im S inn . Ich
möchte behaupten, der gegenwärtige Usus der Casualreden scheidet
den Prediger mehr von der Gemeinde ab, als daß er ihn mit der
Gemeinde in nähere Verbindung bringt. Einmal kann der Prediger
bei dem bestehenden Usus nicht so in das Herz der Leute dringen,
als er möchte und als es nothwendig wäre, öfter schon um der ge«
llldenen Gäste willen nicht, die dabei sind; und dann ist das bei
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den Leuten so ziemlich ausgemacht, daß, wenn der Prediger seine
Rede gehalten, es eben damit abgemacht ist. I n den meisten Fällen
möchte eS schwer sein den Leuten anderweitig beizukommen. Gar
oft ist das günstigste Resultat einer solchen Casualrede höchstens
dies, daß die Leute sagen „eine schöne Rede" und daß man sich
manchmal beim Tanz etwa noch von der schönen Rede des Pastors
unterhält und Vergleiche mit minder schönen Reden anderer Pastore
anstellt. I n welche Verlegenheit, in welche Gewissensnoth kommt
ein armer Pastor z. B . bei den Beerdigungsreden. Borher muß
er, so kommt es wenigstens in den deutschen Stadtgemeinen nicht
selten vor, bei der Einsargung, dann bei der Leichenfeier, dann bei
der Grablegung reden und immer reden. Reden, recht viel reden
gehört zu jeder stattlichen Beerdigung; nicht allein, daß man damit
den Todten recht ehren w i l l , sondern man sucht die Befriedigung
der eigenen Eitelkeit darin. Be i diesem Redenmüssen kann es sich
wohl ereignen, daß der arme Pastor an Stoff zu kurz kommt.
Er muß furchten, sich zu wiederholen. Er muß mit Ängstlichkeit
berechnen, was er bei der Einfargung, was er bei der Leichenfeier,
was er bei der Grablegung sagen wird, damit er sich nicht wieder-
hole. Und dies ist noch eine geringe Verlegenheit. Die moralische
Verlegenheit, in die der Pastor kommt, ist eine viel größere. Wie
muß er sich so oft winden und krümmen, um eine Leichenrede zu
halten, mit der er vor den Leuten durchkommt. Wie wird er da so
oft nur ein Werkzeug derer, die über ihren Todten nur Gutes und
Liebes berichten „was das für ein edler Mensch gewesen nnd wieviel
Religion er gehabt habe." Der Pastor muß das nachsagen — und
nicht selten ist es gelogen. Hinterdrein hört man den und den sagen:
hätte der Pastor den nur gekannt, so hätte er das nicht von ihm
sagen können. Und liegt nicht in jedem Sünder — und ein Sünder
ist der Pastor auch — also liegt nicht in jedem Pastor auch eine
Dosis von nicht überwundener Menschenfurcht und Menfchengefällig«
keit, zu deren Ausbruch es nur einer Gelegenheit und Versuchung
bedarf. Wer wollte aber leugnen, daß die übliche Beerdigungsrede
dem Prediger eine der stärksten Versuchungen zur Menschenfurcht und
Menschengefälligkeit ist. Wo sind die Pastoren, die vor dem An-
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gesichte Gottes sagen können: ich habe jede Casualrede und auch die
Beeidigungsrede jedesmal vor Gott und aus Gott geschrieben und
gehalten, und keine ««göttliche Rücksicht auf Menschen, keine Men-
schenfurcht, keine Menschengefälligkeit und Selbstgefälligkeit hat mich
dabei bewegt. Ich meine, wir werden hier dem Herrn viel Sünde
zu, bekennen und abzubitten haben. Ja , wenn irgendwo im amtlichen
Worte von den Pastoren gesündigt wird, so geschieht es in der Ca-
sualrede und namentlich in der Beerdigungsrede. >Es ist eine wahre
Gewissensnoth, in welche der Pastor durch diese Vecrdiguugsreden
hineingeworfen wird, und aus der er in gar vielen Fällen nicht un-
geschlagen herauskommt. Was kann die Wirkung solcher Reden in
der Gemeinde sein, bei denen der Pastor nimmer mit der dem Knechte
Christi ziemenden Parrhesie gesprochen?

Aber warum sind die armen Pastoren in diese Gewissensnoth
und in diese beengenden Banden hineingeworfen? Warum geht der
Schlendrian von einem Geschlechte zum andern fort? Warum duldet
man diefes verknöcherte Redewefen, durch welches auch das leben-
digste Wort nur gehemmt und behindert wird? Giebt es kein Mi t te l ,
diefer Noth abzuhelfen, und die einzige Macht, die unsere Kirche
hat, das Wor t , nun auch so zu brauchen und in solchen Formen
zu handhaben, daß der Pastor mit rechter Freudigkeit sich darin be-
wegen könne »und die Gemeinde einen rechten Segen davon habe?

Ich habe einige Gedanken darüber, die ich bei dieser Gelegen-
heit aussprechen möchte. Vorher muß ich bekennen, daß schon lange
mein Herz sich nach einer freieren Bewegung in diefem Theile des
Amtes gesehnt. Ich habe mich nicht willtührlich gegen das Alte,
Bestehende stellen wollen, einmal des Wortes eingedenk, „wi r f es
nicht weg, denn es ist ein Segen darin", dann aber auch, um nicht
auf eigene Hand etwas anzufangen, darüber die Stimme der Ge-
sammtheit noch nicht vernommen. Aber je länger ich im Amte bin,
desto entschiedener wird es mir klar, daß es anders sein müßte und
anders sein könnte und daß wir viel mehr Frucht schaffen könnten,
wenn es in diefem Stücke anders wäre. Ich wi l l alfo meine un-
maßgeblichen Gedanken aussprechen. Für die Beicht- und Consir-
mationsrede ist dem Prediger, schon weil er sich dabei meistens so
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zu sagen in feinem Hause befindet, mehr Freiheit gelassen; ich be-
rühre diese darum hier nicht, sondern gehe nur auf die Casualreden
ein, die oft, ja überwiegend da gehallen werden, wo der Prediger
so zu sagen nicht im eigenen Hause ist — Tauf-, Trauungs- und
Beerdigungsreden. Die T a u f rede, da sie das Sakrament zum
Gegenstande hat, macht weniger Schwierigkeit. Aber die Sache ist
fo wichtig, daß sie mit einer bloßen Taufrede nicht abgemacht ist.
Das Verhältniß der Eltern des Täuflings zur Kirche, ihr eheliches
Verhältniß, ihre Fähigkeit oder Unfähigkeit, das getaufte Kind dem
Herrn und feiner Gemeinde zu erziehn und dergleichen, sind wichtige
Gegenstände, die gründlich nur mit den Eltern allein, nicht aber in
einer bloßen Taufrede vor so und so viel geladmen Gästen besprochen
werden können. M a n könnte sagen: das gehöre in die Seelsorge
und zu dm Hausbesuchen des Pastors. Sehr wohl. Erscheint der
Prediger aber auch vor allen Gemeindegliedern als berechtigt zu
Hausbesuchen und zur Seelsorge? Bei wie vielen gilt er nicht ein-
mal als berechtigt zu Krankenbesuchen? M a n giebt gewöhnlich dem
Pastor Schuld, daß er sich nicht den Weg in die Häuser selbst
bahnt. Der Pastor muß ja an allen Uebelständen der Kirche Schuld
haben. Für den Pastor findet sich ein ganzer großer Strafcoder.
Er hat nur die Kirchenpftichten, und darum auch die Schuld — die
Gemeinde hat nur Berechtigungen, keine Verpflichtungen, darum auch
keine Schuld. Das ist so ziemlich allgemein die Ansicht der Leute.
W i r sagen, warum ist nicht von anderswoher mehr für die Berech-
tigung des Pastors in der Gemeinde, daß er seine Pflicht erfüllen
könne, gesorgt? Eine bloße Taufrede stellt den Pastor noch nicht fo
berechtigt hin. I n der Regel ist mit der Taufrede die Sache ab-
gemacht, und das Verhältniß des Pastors zu Eltern und Kind ab«
geschnitten. D ie vorgeschriebene kirchliche Einsegnung der Sechs,
Wöchnerinnen, wie sie in der Agende vorgeschrieben, würde eine
Passende Gelegenheit geben, das zu thun, was in einer Tauftede
nicht geschehen kann. Die Sache ist in stutu yuo, wenigstens in
den deutschen Stadtgemeinden auf das Dankgebet in der Kirche, von
der Kanzel gehalten, beim sogenannten Kirchgang reducirt — damit
ist die eigentliche Sache und somit eine schöne Gelegenheit für dm
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Pastor mit den Eltern des Kindes in Conner zu kommen, verloren
gegangen. Eltern und Kind müssen eigentlich zusammen da sein.
Klagen die Leute über die kalte Kirche im Winter — wie gem
ginge der Pastor in's Haus. Ein solcher kirchlicher oder häuslicher
Akt könnte den Eltern mehr eintragen, als die bloße Tcwfrede. Ich
habe hier nichts Neues in Vorschlag bringen wollen, sondern nur
an das erinnert, was unsere Kirche hat, was aber vielleicht durch
die Tauftede verdrängt ist. Käme die Einsegnung der Wöchnerin
und die Darstellung des getauften Kindes wieder in Gang, so wäre
es zweckmäßiger, die Rede bei der Tause siele weg, und das Litur-
gische, wobei der Gesang nicht fehlen dürfte, waltete allein. Wenig-
stens müßte der Pastor nicht gezwungen sein eine Rede zu halten
— es müßte seinem Ermessen überlassen bleiben — bei der Rede
müßte aber jedenfalls das Sakrament felbst der Mittelpunkt sein,
um den sich Alles bewegt. Entschieden würde dadurch das Sakra-
ment als solches in den Vordergrund treten, statt daß es doch gar
oft bei dem gegenwärtig herrschenden Usus, wenigstens in den Augen
nicht Weniger, in den Hintergrung tritt und nur das Anhängsel an
die Taufrede bildet, die als die Hauptfache erscheint.

Und nun zur T r a u u n g s r e d e . Die Trauungen im Gottes-
hause sind bei den deutschen Stadtgemeinden noch etwas Seltenes und
gehören zu den Ausnahmen. M a n läßt sich im Durchschnitt lieber
zu Hause trauen. Nun versetze man sich einmal in einen Hoch-
zeitssaal. Die Gäste sind schon da, aber die Schneiderin hat das
Brautkleid für die arme Braut noch nicht gebracht. Oder das Braut-
paar ist fertig aber auf den und den Gast muß noch gewartet wer-
den, was sich nicht selten zu Stunden ausreckt. Eine angenehme
Vorbereitung für den Pastor und die Brautleute, um in der rechten
Stimmung die Trauungsrede zu halten und zu hören! Die Leutchen
sind in der Regel so eingenommen von ihrem Putz und Kram und
sonstigen äußerlichen Hochzeitsumständen, daß, wenn sie nur auf-
richtig sein wollten, sie bekennen müßten: es fei ihnen recht fatal
und langwellig noch eine Traurede, und vielleicht gar eine lange,
hören zu müssen. Eine Ausnahme möchte hier und da der vorneh-
mere und reichere Stand machen, der genauer auf das Präcifesein
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in der Stunde hält. Nun die Trauungsrede selbst. Meistens ist
doch der Inhalt derselben die Wichtigkeit der Ehe, der rechte Begriff
der Ehe und der Liebe, welche die Eheleute zu einander haben, oder
wie sich Eheleute überhaupt im Ehestande verhalten sollen. Kann
das in der halben Stunde, die zur Rede gegeben ist auch nur eini-
germaßen gründlich behandelt werden? Findet das Wort gerade in
dieser halben Stunde auch die rechten Ohren und Herzen? Meinm
wir doch nicht, wenn wir gut reden, daß die Leutchen deswegen auch
immer gut hören. Ein gutes Zeichen, wenn das junge Ehepaar
sich die gehaltene Trauungsrede zum Andenken ausbittet. Aber dies
gute Zeichen kommt nicht bei jeder Trauung vor. Es bleibt bei
gar vielen bei dem was sie in der halben Stunde der Trauung ge-
hört. Es kommt mir ganz wunderlich vor, den Leuten, die heute
schon Eheleute sein sollen, in einer halben Stunde alles mögliche
Gute über den Ehestand beizubringen. Ich habe immer das Gefühl
dabei, als hätte das Alles früher, vor der Trauung schon geschehen
müssen — uud als käme es jetzt e twas , wo nicht zu spät. Das
Beste und Wichtigste, was der Pastor aus seiner Einsicht in die
Ehe und aus seiner Erfahrung als Seelsorger angehenden Eheleuten
zu sagen hat, kann er ihnen in einer Trauungsrede, die von so und
fs viel Hochzeitsgästen mit angehört wird, nicht sagen. Das Treffende,
Individuelle, das gerade für das Brautpaar gehört > das man nun
eben zu trauen hat, muß aus nothwendigen Rücksichten ausgelassen
werden, und so mutz der arme Pastor sich in den allgemeinsten
Wahrheiten, wi l l nicht sagen Gemeinplätzen bewegen. I n den meisten
Fällen wird von den Zuhörern und Brautleuten daS Amen eher
gewünscht, als der Pastor es sagt, und wir können den Leuten,
unty so bewandten Umständen nicht ganz Unrecht geben: die
Marschälle werden müde, die schweren Armleuchter zu tragen;
Brautleute und Gäste müssen stehen, das hält man auch nur
ein Weilchen aus) in der Kirche ist's oft kühl und kalt und
die Mäntel müssen doch herunter und die Hochzeitskleider
müssen doch offenbarlich gezeigt werden. Kurz die Hochzeitsleute
sind durch die üblichen Trauungsreden sehr genirt, und der
Pastor ist's gewiß noch viel mehr. Ich säge nicht zu viel, wenn

33



464 «. F. Huhn,

ich behaupte, die übliche Trauungsrede, die dem Pastor vielleicht
viel Mühe gekostet, die ihn in Verlegenheit gesetzt auch nur in diesem
einen Punkt: was für einen Spruch wählst du zur Rede — dtese
Rede, in der vielleicht jeder Satz gedrechselt und abgerundet, die
Arbeit von Stunden und Tagen ist, und die doch nur für eine halbe
Stunde so zu sagen in die Luft hineingeredet ist — sie ist eine
Zwangsjacke für den Pastor, daß er nicht kann, wie er möchte und
müßte. Es wird jetzt so viel in unserer Kirche über Ehescheidung
deliberirt — von der Art und Weise der Eheschließung, wie die
sein müßte, und wie die Gründe zur Ehescheidung gar oft in der
schlechten Eheschließung liegen — davon hört und liest man wenig.
M a n faßt das Ding mit Gewalt beim Ende an, man verriegelt
und verschließt die Thüren mit allen möglichen Gründen, daß die
Leute ja nicht aus dem Ehestande laufen follen, aber wie und durch
welche Thüren sie in dm Ehestand gekommen sind, das wird nicht
weiter untersucht — es scheint als sei diese Thür durch die man
eingegangen, immer eine gute gewesen. Dem ist nicht so. Es steht
mit der Eheschließung in unserer Kirche schlecht, dämm auch der
leidige Teufel der Ehescheidung. Es ist hier nicht der O r t , uns
des Weiteren darüber auszulassen. Wi r wollen nur das hierher Ge-
hörige anführen. Die übliche Trauungsrede gehört mit zu dem
Nichtnchten-Schließen der Ehe. Die Kirche thut durch eine solche
Trauungsrede — und darauf beschränkt sich doch in den allermeisten
Fällen die Arbeit der Kirche an den angehenden Eheleuten bei
Schließung ihrer Ehe — viel zu wenig an den in die Ehe Tretenden.
Das hat man gefühlt, und hat das Institut der Brautkhre hier
und da wieder hervorgezogen. Es ist in unserm Kirchengesetz ver-
ordnet. Recht gehandhabt müßte es viel Segen bringen. D a kann
der Pastor sich ft« bewegen, da kann er alles, was Noth thut, den
angehenden Eheleuten zusammen oder der Braut und dem Bräutigam
für sich sagen. Statt dessen ist bei vielen Gliedern unserer Kirche
als Vorbereitung auf die Trauung der heidnische Polterabend Sitte
geworden, da man durch Tableau^ und Tanz und Sang und Klang
und Geschenke, die Eheleute in die Ehe hineinpoltert! Die bösen
Geister sollen an dem Abend ausgepoltert werden— ob sie sich so
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auspoltem lassen! ? Die Sache wird gewöhnlich scherzhaft genommen
— aber es ist ein Scherz, der sich für Christenmenschen zum Eintritt
in einen so heiligen S tand , wie die Ehe ist, nicht ziemen wi l l .
Was hätten wir gewonnen, wenn auck nu: an dem Vorabend des
Hochzeitstages der Pastor mit dem Brautpaar Gottes Wort vor-
nehmen, und also die Herzen durch Gottes Wort und Gebet auf
die Trauung bereiten könnte! Dann könnte bei der Trauung nur
eine kurze Ansprache mit Segenswunsch stattfinden. Auch dazu aber
wäre der Pastor durchaus nicht gezwungen, wenn nämlich obenge-
nannte. Bereitung vorangegangen, und das Liturgische müßte vor,
herrschen. Namentlich sollte keine Trauung ohne Gesang sein.

Und was soll ich nun noch von der ci'ux pustorulu, den B e e r -
d i g u n g s ieden sagen? Da wird einem die Zwangsjacke erst so
recht angezogen. Wi r haben schon oben gezeigt, in welche Gewissens-
noth der arme Pastor durch die übliche Veerdigungsrede kommt.
Mag er auch jedesmal einen Bibeltext zu einer solchen Rede wählen,
diese Wahl, so wie die der Sargschriften hat auch ihre Schwierig-
keit; mag er sich auch an den Bibeltej't während der Rede halten,
wird er es doch nicht vermeiden können, in Beziehung auf die Perso-
nalien des Verstorbenen und die Anwendung des Bibelwortes auf
ihn in eine gewisse Quetsche z« kommen. M i t einer allgemeinen
Darlegung und Anwendung des Bibelwortes, also daß man nur den
Lebendigen predigt nnd nicht über den Todten redet, sind die Leute
in 8t»tu yua nicht zufrieden, und es ist von Alters her von Seiten
der Kirche den Leuten in diesem Stücke so viel eingeräumt und
nachgegeben worden, daß sie ein gewisses Recht zu haben glauben,
bei der Beerdigungsrede von ihrem Todten etwas und wo möglich
recht viel zu hören. Diesem Recht gegenüber fühlt sich der arme
Pastor nun auch gebunden und verpflichtet, so viel als möglich den
Erwartungeu der Leute nachzukommen. Gewiß nicht häusig sind
die Fälle, da man von dem Todten wirklich etwas Erbauliches sagen,
da man das Gnadenweg Gottes in ihm nachweisen, da man seinen
Charakter und sein Lebensbild mit Zügen des göttlichen Wortes
zeichnen und also das Bibelwort auf ihn anwenden kann. Wenn
solch' i ln Fal l vorliegt, so mag die Beerbigungsrede ganz an ihrem

3 2 *
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Platze sein. Aber es gehört nicht wenig Geschick dazu, bei dieser
Malerei recht zu treffen. Und wmn wir auch getroffen zu haben
meinen und die Leute uns beifallen und sich erbaut zu haben be-
kennen, so ist doch noch die Frage: ob Gott es so ansieht, wie
wir es abgemalt haben. Eine wahre Gewissensnoth! Sollte der
Pastor wirklich den Beruf haben, so ein Charaktermaler zu sein?

I n den meisten Fällen steht der Pastor bei der Beeidigungs-
rede auf einer terr» iucnßuitn, d. h. er hat den Todten wenig,
öfter gar nicht näher gekannt, um auch nur einigermaßen mit Ge-
wißheit etwas von ihm aussprechen zu können. Nimmt man auch
die Beerdigungsiede so, daß vorzugsweise Ken Lebendigen gepredigt
werden soll, so kann doch das gerade in diesem Fall Nothwendige,
Concrete, Specielle, namentlich das Verhältniß des Verstorbenen zu
seinen Angehörigen und dieser zu ihm, und wo etwas vom gött-
lichen Wort gelichtet, gestraft werden, in einem gewissen Punkt
Buße gethan werden muß — also das, was den Leuten nothwendig
wäre — es kann nicht gesagt werden, aus dem leidigm Grunde,
weil so und so viele Beerdigungsgäste dabei sind, die sich wie be-
stellte Todtenrichter zu gebehrden Pflegen und über den Pastor das
Anathema rufen, wenn er den Todten fammt allen seinen Lieben
nicht in den Himmel hineinerpedirt zu einem schöneren bleibenden
Wiedersehen.

Möchte doch Eins aus den Gläubigen in den Gemeinen, ein-
mal den Anfang damit machen, testamentlich zu verordnen: bei
meiner Beerdigung soll keine Rede gehalten weiden. Obwohl seit
Jahren unseren Or ts davon die Rede gewesm, so ist's doch bis jetzt
nicht geschehn. — Oder wenn sich's doch so gestaltete, daß wir die
Einsargung dazu benutzen könnten, im engeren Kreise der Familie
Gottes Wort vorzunehmen, und da aus den Herzen selbst heraus-
zulocken Bekenntniß, Buße und Alles was wir nöthig habm, um
in solchem Fal l das Richtige zu treffen und den Seelm zu geben.
Bei der Gelegenheit könnte der Pastor sich frei bewegen und dessen
gewiß sein, daß er nicht in die Luft streicht. D a käme alles heraus,
was Noth thut, und der Pastor käme aus der Gewissensnoth heraus,
zu verschweigen, was er sagen, und zu sagen, wovon er lieber nichts
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sagen sollte. Die übliche Beerdigungsrede fiele dann weg, oder eine
kurze Ansprache oder eine kurze Predigt über ein Vibelwort träte
an die Stelle. Dagegen müßte das Liturgische reichlicher vertreten
fein. Alle Casualien sind erwünschte Gelegenheiten, ganze Abschnitte
der heiligen Schrift, die sonst nicht in Predigten vorkommen, den
Leuten vorzuführen.

Doch genug. Ich habe gesagt, was ich lange bei mir getragen.
Es sind M ä e M e n u . O b etwas von denselben wird realisirt
werden? O b das, was ich ausgesprochen, mehr oder weniger Ge-
sammtbewußtsein ist? Gott weiß es. Gott erbarme sich aber auch
und bessere es in unserer Kirche, daß Sein Wort freieren Raum
gewinne und feine Knechte mit aller Freimüthigkeit ohne Zwangs-
jaäen und Daumschrauben, ohne Drechseleien und Künsteleien Sein
Wort reden könnten zur Zeit und zur Unzeit. Darauf ist Alles,
was ich gesagt, abgesehen gewesen, nicht auf Abfchneidung und Ver-
kürzung des Wortes Gottes, fondern auf Zuwachs und Vermehrung
desselben, fo daß es reichlich unter uns wohne in aller Weisheit;
aber auch darauf, daß der Prediger nicht blos Reden halte, sondern
daß er handelnd mit dem Wort Gottes auftreten könne, daß das
Wort aus feinem Munde auch That fei, und zwar Gottes That
zum Hei l der Seelen.

2. Zur Geschichte der Reformation im Crzstistc
Salzburg.

»Oll

Wilhelm Zillen».

Zweiter Artikel.

W o l f g a n g s l n ß , Gesellpfaff zu U l t - O e t t i n g am Inn.

E i n gleiches Schicksal wie dem Dr. Stephan hatten vermuthlich
die salzburgischen, erzbischöflichen Rache seinem Freunde, Wolfgang
R u ß , der ihn in der Gefangenschaft besucht hatte, zugedacht. D a
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er auch außer dieser Berührung mit Agricola thätig und öffentlich
in die refonnatorischen Bewegungen des salzburger Sprengels ein-
griff, so mag es nicht unschicklich sein, auch hier seiner als eines
evangelischen Zeugen in jenen Landen zu gedenken.

Als er Stephan Agricola in dessen Gefängniß zu Mühldorf
am I n n besuchte, war er Gesellpfaff zu Alt-Oetting und gehörte
als solcher unter die Gerichtsbarkeit des Cardinals Matthäus Lang.
An diesem berühmtesten bayrischen Wallfahrtsorte bekleidete er ein
geistliches Amt, obgleich er schon zur Ze i t , da Eck die Bannbulle
nach Deutschland brachte, sich öffentlich durch eine von ihm ausge-
gangene Schrift zu den Gegnern des Eck und zu den Widersachern
der päbstlichen Maaßregel bekannt hatte.

Es ist von Interesse wahrzunehmen, wie überall selbst bei oen
Bischöfen und Universitäten die Publicirung der Bannbulle auf Schwie-
rigkeiten stieß, wie die Wahl Eck's zum Ueberbringer derselben gewiß
eine der ungeschicktesten war, und wie endlich gerade dieses Vorgehen
der römischen Curie diejenigen Männer, denen es ernstlich und Ge-
wissens halber um eine Heilung der mannigfachen geistlichen Schä-
den zu thun war, zum nothgedrungenen, öffentlichen Bekennt-
nisse trieb.

Der päbstliche Kammerherr Miltitz hatte geradezu den trotzigen
Eck gewarnt vor der Bekanntmachung der Bulle. „ I ch habe Echio
gesagt" — so schrieb Miltitz von Leipzig aus an Churfürst Friedrich
am Mittwoch nach Michaelis 152U '> — „daß he Unrecht gethan
hat, die Bulle zu publiciren, dieweile die Sache in einer gütlichen,
friedlichen Handlung mit ihm gestanden, füllt billig mir vor geschrie-
ben haben, was ich in der Sache gehandelt hätte, zu forsteien (?)
Schweig he stille, und ersoftzte, daß ihm led dobey ist. Ich kanns
Ew. Churf. Gn. nicht schreiben, wie grausam man wider ihn ist.
Ich hab groß Sorg , der Salvoconduct wird nicht helfen, he wird
verschlagen." Die Wiener Universität wußte ein Jahr lang die
Publicirung der Bulle hinzuziehen, selbst Ingolstatt zauderte mit der
Bekanntmachung derselben und nahm sie erst vor nach wiederholten

1) Vlestl« Klrchmgeschlchtt i n , l . S. 84.
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Auffordemngen von Eck; der Bischof von Freisingen') zögerte lange
damit, der Erzbischof von Salzburg hatte sie keineswegs überall,
wie er es doch mußte, bekannt gemacht, so wenig wie das strenge
Edict Ferdinand's gegen die lutherischen Bücher, und die Universität
Erfurt erließ geradezu eine Mahnung und einen Anfchlag gegen die
Bulle, in welchem sie sagt, daß Luther gut und christlich bisher ge-
schrieben habe.

Diese lateinische Warnung der Universität Erfurt übersetzte
Wolfgang Ruß ins Deutsche und gab sie im M a i 1521 heraus')
mit einer Widmung an seinen Namensvetter Wolfgang Ruß in Ulm.
I n dieser Schrift nennt er sich noch nicht einen Priester zu AN»
Oetting, auch giebt er weder an, wo er damals gewesen, noch wo
die Schrift gedruckt ist. Es freut ihn, seinem Verwandten diese
christliche Mahnung zuschicken zu können, sei sie auch nicht besonders
übersetzt, so habe er doch den Inhalt dieser Intimation verbreiten
und bekannt machen wollen.

Diese seltene Schrift ist deshalb für ihre Zeit von großer
Bedeutung, weil sie nicht gleich andem, desselben Inhalts von ein-
zelnen Männern, „guten, frommen Kindern" ausgegangen ist, son-
dern das Zeugniß einer ganzen Universität gegen das päbstliche Ver-
fahren enthält, und den Widerstand gegen dasselbe so wie die dabei
anzuwendenden Gegenmittel auf eine wahrhaft Plastische Weife kund
giebt. Auch auderwärts, z. B . in Leipzig wurden während Eck's
Anwesenheit Placate gegen ihn angeschlagen, wie Milt i tz schreibt'):
„Nicht angesehen das Geleite und seine Bulle haben gute fromme
Kinder jetzo üie Webnelis an zehn Orten angefchlagen, welches
swovon^ ich Ew. Churf. Gnaden ein Copia zufchicke, und dorneben
gedräut, daß Echius hat muffen ins Closter zum Paulem szu den
Paulinern^ stiegen und darf sich nicht schauen lassen."

Wegen ihres charakteristischen Inhalts erlaubm wir uns jene

0 ll. a. O. V. 86.
2) „Intlmatlon der hochberüemftten Universität «ilbtsnrt. ln WartllMM Lllthtr,

Durch Wolfgana, Rufen verteutschet." — «Vleseler. n. a. 0 . führt diese Uebersetzung
nicht an,

3> I n demselben Briefe 1520 », °, O.
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populäre „ In t imat i on" der Stadt Erfurt mit einigen orthographischen
Abänderungen hier vollständig folgen zu lassen:

„ Z u allen und jeden der heiligen, christlichen und evangelischen
Lehr Liebhabern der hochberühmten Universität Erfurt eine mütterliche
Ermahnung. Nach langen, ungottesfürchtigen und ketzerischen Rath-
schlägen ist zuletzt beschlossen worden von etlichen ungottesfürchtigen
Schreibern und Gleißnem (die sich mit Namen, den sie sich doch
unbillig zulegen, Ausleger der heiligen Schrift nennen), wider Mar-
tinum, den scharfen und spitzfindigen Theologen also, daß die obge-
nannten, ketzerischen Theologen durch Einblasen, Steuer, Rath und
Hülfe des Teufels zu wegen gebracht haben die Bulle, die öffentlich
zu sehen ist angeschlagen worden. Durch diese haben sich die obge-
nannten, teuflischen Voten unterstanden, den evangelischen Lehrer
Mart inum tiefer denn die Hülle niederzudrücken. Wi r aber, der
heiligen, evangelischen und göttlichen Schrift Lehrer, Erkenner (tmc-
calnurei) und Aussprecher (protessareg) der hochberühmten Uni-
versität Erfurt, llllsammt einhellig nach langer und genügsamer Be-
trachtung, wir Alle einhelligen Herzens, nachdem wir beseitigt haben
allen Anstoß des Unwillens, Rachsals oder Neids, schließlich, ordentlich
erkennen und beschreiben wir dies von uns selbst aus: (soll anders
das Evangelium wahr sein, haben anders recht geschrieben die Pro-
pheten und hat Paulus und der Geist, der aus ihm geredet hat,
nicht gelogen, was er gesagt und gepredigt hat) daß vielgenannter
Mart inus recht und christlich bisher geschrieben habe. Von welcher
Ursache wegen auch alle, die ihr unter dem Schutz und Schirm unserer
Universität seid, die ihr die Wahrheit Christi, ja Christum selbst
lieb habt, oder euch, welche ihr die Lehr Christi, die mit seinem
kostbaren Blute bestätigt ist, lieb habt, und welchen doch zuletzt
das Hei l eigner Seele lieb ist, euch alle ermahnen wir in dem
Herrn Jesu Christo: Stehet auf, handelt beherzt in dem Worte
Gottes, ihr beherzten Kämpfer, thut Widerstand, ja widerruft prüfet
gegen^ die Unwahrheit, ja mit Händen und Füßen wehret den
wüthenden Nachstellern Luthers'). Aber durch welche Weise und

1 > H i l l folgt ,,ba« nltt vlllelcht de» Venteun«, lang im gen ist verbolzen
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Gestalt man Widerstand möge thun, merkt, was folgt: Sobald die
tyrannische und mehr als teuflische, ohne Zweifel ungerechte bäpst«
liche Ercommunication, wider den unschuldigen Mart inum und feine
Anhänger an die Orte, wo man sie anzuheften pflegt, angeschlagen
wird, dann fammlet euch zu Häuf und mit männlichem Herzen und
unerschrocken (eingedenk unserer Ermahnung) sei es in großer Anzahl
oder einzeln, und um den hellen M i t tag , tretet herzu und nehmt
die teuflische Ercommunication von der Hohe herab und zerreißt die
Verbeiger der Wahrheit zu kleinen Stücken, so ihr könnt, ja zermalmt
sie. Das sprech ich zu euch, die ihr euer Vertrauen und Hoffnung
in Gott setzt, der euch auch um diese Offenbarung der Wahrheit
überftiißigen Lohn geben wird. Ueber das Alles ermahnen wir euch
alle in dem Herrn Jesu Christo, euch, die ihr unserer oftgemeldeten
Universität Söhne feid, daß ihr diese ungöttliche, ketzerische Eckisch
zugerichtete und erdachte Bulle wider den unschuldigen Eröffner der
Wahrheit, Mar t in Luther, mit mancherlei Farben durchstreicht und
sie öffentlich mit euren Schriften abzuthun euch anschickt, ja wie
Paulus thät, übergebt sie gar dem Teufel, auf daß doch die Ver-
kehrten, ja ich fprech schier Ketzerischen, von dmen solche Bulle aus-
gegangen, bekehrt werden und von ihrem verstopften ^verstockten^ Neid
abstehen. Untersteht euch, die zu verfolgen, die mit großem Schein
oder pharisäischem Siege (als ihre SiUc und Gewohnheit ist, so sie
der Wahrheit nimmer Widerstand thun mögen, so unterstehen sie sich
denn durch List Auswege zu suchen) an den öffentlichen Predigt-
stühlen den Luther fiir einen Ketzer und einen Zeugen der hussitischen
Ir rung aueschreien, als da gelogen haben der ungottesfürchtige Eckius
und Augustinus Alfeldianus, der Meißner Hauptleut und ihre Nach-
folger, die nichts anders können als mit erdichteten Lügen umgehen
und mit Neid die Leute überwinden, die niemals so beherzt gewesen
sind, daß sie in einer öffentlichen Disputation von dem heiligen
Evangelio Christi, Geschöpfe (?) Christi, hätten mögen ordentlich
disputiren. Daher kommt es, daß die Unterdrücker des evangelischen
Gesetzes die Schrift S t . Hieronymi lefen, aber das wollen sie nicht

gelegen, geh hcrsür an da» llecht gebracht, sa gantz und gar untergebrucki wirb."
I m Lateinischen -Original findet sich lein diesem entsprechender Sah ,
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dabei lesen oder sehen, da er spricht: „ „ D u , der du nicht weißt zu
reden, schweig bei Zeiten, so du merkest, daß dir .die Zunge billig
zu Stücken geschnitten werden sollte.""

„ D a s Leben der Menschen ist wahrlich zu verachten und un-
leidlich, darum, ihr allerliebsten Kinder, fliehet die fchalkhaftigen
Blindenführer, die Aufhalter des teuflischen Hofgesindes, die das
mit dem Blute Christi erlöste Volk mit ihrer schmeichelnden Lehre,
die euch mit ihrer beissenden Lehre zerreißen wollen. Fliehet, daß
sich das verfluchte Geschlecht der Lotterbuben nicht zu euch geselle,
dieselben Buben, die gar nichts (das dem Luther zur Schmach hätte
dienen mögen) haben vorgebracht, damit deren Eigenlob, Ungeschick-
lichkeit guter Sitten und verkehrtes Leben erkannt werde. S ie
haben auch versucht durch ihr pomposisch-römisches Schmeicheln zu
verkehren die Wahrheit Christi und haben sich dessen bedient, dessen
sich die Römer zu bedienen pflegen, denn wir sehen, daß sie nichts
anders sagen können a ls : Ketzer, Ketzer. Damm sie denn von dem
römischen Bischof Besoldung erwarten, welche alle (wie wir zu Gott
hoffen) mit ihrem Hirten verderben werden; und wir werden sie
noch felbst in die Stricke fallen fehen, die sie andern Leuten gerichtet
haben. M i t den Guten, Gottesfürchtigen, (die Christum lehren,
Christum predigen, Christum mit dem Munde und mit den Werken
erkennen) wandelt; und die reinen Liebhaber Christi sollt ihr emsig
lieben und sie befchirmen, mit welchen ihr dann nach diesem zergäng-
lichen Leben ohne Ende regieren werdet. Amen'>.

S o weit die Ermahnung der Erfurter Universität, zu deren
Verbreitung in den weitern Kreisen der Laienwelt Wolfgang Ruß
durch seine deutsche Übersetzung beitrug. Bemerkenswerth ist, wie
schwer und ungefügig noch der deutsche Ausdruck lautet; es ist dem
Uebersetzer die lateinische Sprache leichter und gewohnter gewesen als
die Muttersprache. Her Inhal t selbst ist bei aller Breite zwar

<) Nm Schlüsse der Intlmatlon sichcn noch folgende Worte-
U»«o «zt ßener»tio yu»elentiun» äonünu».

vielte ic> pekn, et io bis üioite pean.
Oeeiäil in e»««is z>reä» petie» ine»».

1V.>Mz«m^ N.susH ms ü«ri t«i«d»t.
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charaktervoll gleich allen Schriftstücken jener mannhaften, kampfbe-
wegten Zeit, aber doch über die Gebühr maaßlos. Indeß war dieser
Anschlag wohl geeignet, um einen jungen Mann (denn als solcher
erscheint uns doch Ruß in dieser Uebersetzung und in feinen folgen-
den Schriften) gegen die Verfechter des alten Systems aufzuwiegeln;
vielleicht selbst ein Angehöriger der Universität mag er durch die
Aufforderung feiner Lehrer „versuchet die Bulle mit euren Schriften
abzuthun" zu seiner Uebersetzung bewogen worden sein. Auf diese
Vermuthungen müssen wir uns beschränken, da wir von seiner Wirk-
samkeit, ehe er in Alt-Oett ing war, nichts wissen. Er stammte
gleich Michael Styfel, Speratus und so manchen Anderen, die als
Reformatoren im Oesterreichischen und Salzburgischen auftraten, aus
Schwaben und zwar aus Ulm. Z u U lm, wohin er von Oetting
aus floh, hatte er sich früher einmal aufgehalten'), von dort ließ er
den Druck feiner zu Oetting gehaltenen Sermone und einige andere
Schriften ausgehen.

Wie dem auch fei, fo ist es aller Beachtung werth, daß in
Al t -Oet t ing, dem berühmtesten Wallfahrtsorte der ganzen Gegend
damals und bis auf diese Stunde, ein Mann als Priester angestellt
wurde, der jene Erfurt'sche Mahnung unter seinem Namen in den
Druck gegeben hatte. Hier versammelten sich Jahr aus Jahr ein
viele Tausend Gläubige, katholische Wallfahrer, um da« fchwarze
Muttergottesbild zu verehren und wenn nun auch die vielen Volks-
belustigungen und Zerstreuungen, die die unzertrennlichen Begleiter
der Wallfahrten waren und noch sind, wenn auch der Glaube, der
grade an diesem Orte, von diesem Bilde Hülfe erwartete, die Ge-
müther nicht besonders empfänglich für die Aufnahme de« Evange-
liums stimmen konnte, so mochte doch mancher mit leiblicher und
geistlicher Noth beladene Katholik durch feine Gebrechen geängstigt

0 «uß hatte «lgrleola'» Stlmon vom Sterben herausgegeben unb an W.
Etamler, Dr. ber Arznei zu Ulm dedicirt. I n der Vorrede sagt er u, a. „mir ist noch
unvergessen die Mühe und übergroß Arbeit. die Ihr vor Jahren mit mir i» meiner
Kranlheit gehabt habt" — Von Schwaben her mochten auch die vielen damal» her»
lllllgeyedenen reformatorlfchen Nioschürcn unb Traclate nach dem Valzburgischen ae-
lommtn stln. f. T a l l g . a. a. O. S. M .
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die ungewohnte Verkündigung des Wortes Gottes aus dem Munde
des Gesellpfaffen willig und freudig vernehmen. Ruß bezeugt es
selbst in der Widmung einer seiner Predigten an dm Rath der
Stadt Oett ing'), daß viele begierig waren, das Wort aufzunehmen:
„ich sah. euch sonderlich begierig nach dem Wege der Wahrheit"
schreibt er daselbst. Die Predigt, die er am vier und zwanzigsten
Sonntage nach Trinitatis gehalten, habe er ihnen beschrieben, weil
er weiß, daß viele Menschen sie herzlich begehrten, auch viele Anti-
christi Kinder seien, die sie ihm nicht recht nachgesagt hätten. Damit
männiglich lesen möge, wie er sie gethan habe, „dann wie sie steht,
also hab ich es geredet, ohn alles Gefahr", — gab er sie zu Ulm
angelangt heraus.

W i r können aber hinzufügen, daß dem Volke da noch etwas
anderes geboten wurde als die bloß negirende und aufreizende Po»
lemik gegm die Mißbräuche der katholifchen Kirche, wie man es
erwarten dürfte, wenn wir nichts anderes von Ruß wüßten, als daß
ei der Verbreiter jener Erfurt'schen Schrift gewesen wäre. Er mochte
ittdeß fchon durch die Besuche bei dem gefangenm Castenbaur an
Erkenntniß und innerem Leben gewonnen haben „ich habe ihn in
vielen Sachen gefragt, welche mir gedient haben zu einem christlichen
Leben, Erkenntniß Gottes und seines Wortes" so schreibt er in seiner
„Entschuldigung"'). Wenn Ruß zu Agricola kam, um ihn zu trösten,
und ihm zu sagen, daß er um Christi willen da im Thurme läge,
so dürfen wir wohl erwarten, daß er in evangelischer Weise das
Wort vom Kreuze Christi predigte. Dies bezeugen indeß auch un-
zweifelhaft die beiden Predigten'», welche von ihm uns aufbewahrt
woidm sind.

<) Ehn Sermon, ln welcher der mensch gmytzt und ermant «lrt ,u Heb dn
Evangelischen lere, geschehen durch Wolsgang Ruß zu Oeting !» Bayern, als er anfing
da» Evangelium Mathe! zu predigen . . l523. Gedr, zu Zwickow durch Jörg Oastel. 4.

2) Ein Entschuldigung eine« Priester«. Wolffgan« Nuß, Gcsellpfaff zu Octting
ln Bayern gewesen, welcher von wegen de» «ottc» Wort«, dem glmeincn Mann für.
gehalten, nach der Ordnung seine» Nmpt« gehe Salzburg citiert worden ist, aber nicht
erschienen. l523. bei Nabu«. Historien der Martyi. toi. 334.

3) Außer dem oben genannten Sermon ist e» die Predigt, »m dcrcntwillen
er tltlrt worden- „Lin gucte nützliche predig v«n dem rechten, guten glauben aus da»



Zur Geschichte der Reformation im Lrzstistc Salzburg. 4 7 5

I n der Predigt, um derentwillen er von dem Satzburgischen
Official , i t irt wurde, redet er, wie wir der ganzen Sachlage nach
nicht anders vermuthen können, von dem „Glauben" der gerecht
macht, und zeigt kurz, wie der Glaube sowohl die Männer Gottes
im Alten Bunde selig gemacht, als auch die Jünger und alle Frommen
des Neuen Bundes errettet habe. Die Schriftstellen werden häufig
citirt) die biblische Geschichte wird als bekannt vorausgesetzt; für
feinen volksmäßigen, verständlichen Ausdruck mögen Stellen wie die
folgenden zeugen: „wie oft haben wir im alten Testament, daß der
gute, stumme alt Mann Abraham Gott und seinen Worten und
Zusagen geglaubt habe!" Wenn er so auf dm „Glauben" dringt,
fo verwahrt er sich doch dagegen, einen Glauben ohne Werke zu
predigen. Die Liebe zum Evangelium Christi wi l l er in der Ge-
meinde erwecken und hält ihnen dann freilich in derber Weife die
Thorheit felbsterdachter sog. guter Werke vor. „Wenn w das ganze
Jahr" — so redet er in der dem Rache zu Oetting gewidmeten
Predigt — „mi t dem Iudmsvieß gefochten hast und groß Geld ge-
wonnen mit Wuchern per pbu8 und nepl,N8, dann kommst« in der
Fasten mit deinem Beichtnarrm, fo nimmt er etwas und schafft dem
Heiligen oder steinernen Götzen einen Rock, daß er im Winter nicht
erfriert oder einen Harnisch, als wollte er die Türken vertreiben;
das alles muß dann der Rost und die Schaben verzehren, und dann
so ist's alles richtig; ist die Sund schon vergeben, davon haben die
Hunde einander gelaust." Ausdrücklich bezeugt auch er gleich seinem
Freunde Agricola, daß er nicht gegm den Gesang in der Kirche,
gegen daß Messelesen eifere, „ich rede nur vom Mißbrauche", — so

Evangelium am andern sontag in der »asten Math. , v . durch Nol jg. Muß piicstcr
von Ulm. Dabei ein Antwort der Menschen, die stütz schreyen, man soll die schlifft
recht »erstem « . «623. Wenn er sich hier auch Priester von Ulm nennt so geht doch
nu» seiner „Entschuldigung" hervor? daß diese Predigt schon gedruckt und indenHän-
den de« Voll» war während seiner Anwesenheit in Oetting. Uebrigcn« ist bei dieser
Predigt'der Druckort nicht angegeben; da aber der Holzschnitt auf dem Titelblattc
derselbe ist wie bei einer zu München 1525 von Hanssen Schobsser gedruckten Schrift
lFürhaltung xxx. abtügN durch Gasgarn Schatzger, so vermuthen wir. daß diese
Predigt auch in München herausgelommen ist. Ist sie aber dort erschienen, so dürfen
wir uns nicht wundern, daß sie zu »lt.Oettlng In den Hänbm der »nnelnde war.
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heißt es in dieser Predigt. D ie Verkündigung des Evangeliums müsse
die Hauptsache sein: „ich sag dir, Bruder, daß die christliche Kirche
nichts edleres, besseres und köstlicheres hat, denn das Evangelium . .
wollt Gott, daß Frau und Mann, jung und alt sängen und sagten
vom Evangelio." Wie sehr Ruß selbst von der Heiligkeit seines
Amtes erfaßt war, geht wohl aus dem Eingänge dieses „Sermons"
hervor, wo er spricht: „ A l s LactanUuS reden sollt wider die Secten
der Heiden, wünschet und begehret er vor allen Dingen der Elo-
quenz Ciceroni«. Die heidnischen Poeten, wenn sie die Laster der
Römer beschreiben wollten, wünschen sie sich hundert Zungen und
so viel Munde. Ach wie viel nöthiger wird werden, besondere
Gnade von Gott und Jesu Christo mir zu begehren, der ich mich
jetzt unterstehe ein solch groß hoch D ing , nemlich euch als dem christ-
lichen Volk vorzuhalten, nicht menschlich, irdisch D ing , sondern die
rechte, himmlische Weisheit, die Sveis der Seelen, ja das D ing ,
darin aller Engel Freude und Wonne steht, das ist das heilig Evan-
gelium. Es wird noth werden, nichts zu begehren, denn Christum
selbst, welches Christi Evangelium wir nach der Länge handeln wollen,
daß er die Seiten seines Wortes, von mir ausgesprochen, also anziehe,
daß sie klingen in euren Herzen und Ohren, damit ihr erzogen
werdet zu einem festen, steifen, christlichen Glauben, brüderlicher
Lieb, und zum Kreuz, daß ihr nicht dem Getön und Worten allein
nachlaufet, sondern dasselbe auch mit Werken erfüllet."

Weil er so gepredigt, insbesondere weil er dieser gedruckten
Predigt eine Antwort angefügt hatte, an etliche „die sich vermeinen,
sie verstehen allein die Schrif t" und drittens, weil er den armen
Castenbllur besucht hatte, „welches der größt und fürnehmst Artikel
ist, welchen ich büßen mußte, wo ich erschienen wäre" ' ) , wurde er
von dem salzburgischen Ofsicial Andreas Drawtensdorffer peremptoni
citirt, persönlich in Salzburg zu erscheinen, um Antwort auf etliche
Artikel zu geben. Doch wie gewöhnlich hatte man auch ihm diese
Artikel nicht genannt und deshalb war er aus dem Salzburgischen
nach Ulm geflohen und ließ von dort aus im September 1523

l ) Entschuldigung tlne« Priest«« u. bei Nabu» T . 33S.
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seine „Entschuldigung" wamm er nicht erschienen, ausgehen. Es
war ihm gewiß, daß sie ihn nicht lange anhören würden, so sagt
er in seiner Entschuldigung, sondern ihn bald zum Schweigen bringen.
Es sei ein altes Sprüchwort, vor dem Teufel helfe ein leichter
Segen, vor feinen Kindern aber finde man nicht bald einen. Hätte
er mit ihnen ihr ärgerlich Leben geführt, dann wäre er ihr guter
Geselle gewesen. Dies schreibe er aber nicht, um über sie Recht
zu sprechen, sondern damit sie sich bekehren möchten und ein anderes
Leben annehmen. Und weil er nun wisse, daß es schlecht anstehe,
„anfangs lang Reden, Lehren und Predigen und zuletzt hinten davon
treten" fo rechtfertigt er sich auch über feine Flucht nach Ulm und
setzt die Gründe auseinander, warum er nicht in Salzburg vor dem
Gerichte erschienen sei. „ E s stehet wohl, auszuharren bis an« Ende"
so schreibt er, „es ist auch nicht die Meinung, daß ich nicht wisse
meine Predigten zu defendiren, nein keineswegs, fondern wo man
mich ließ zur Rede kommen und man sich mit der rechten Schrift
der heiligen Bibel wollt zahlen lassen, fo hätte es keine Noth . "
Aber er habe es täglich gesehen, daß bei ihnen mehr gilt der Men-
schengedicht, denn Gotteswort, deshalb wisse er nicht bei ihnen zu
bestehen. „ S o unser einer daherkommt, so ist nichts anders, denn
führt ihn dahin, er hat Gott gelästert, was bedürfen wir mehr
Zeugniß, man soll ihn verbrennen, sie vnlo, sie M e o , sie pro
lul iaue valunt»8" . . . „Also würde es mir gehen, welches dann
ohne Noth ist, denn wenn es meinem Christo Zeit dünkt, wird er
es wohl ordnen, daß es geschieht. . . . Ich wollt gern ein Beichtger
bleiben; so kann ich nichts anders gedenkm, daß wenn ich erschein
laut der Citation, so muß ich ein Märtyrer werden, welches ich
bereit wäre zu thun, wo ich bei den Ungläubigen wäre; dieweil ich
aber bei denen wohne, die die Heiligsten, Gerechtesten sein wollten,
dünkt mich, es fei ohne Noth; denn sie besserten sich nicht um ein
Haar, ob sie mich schon tausendfach marterten um Christi wil len"
. . . und in einem Gmße an alle Leser sagt er zuvor über denselben
Punkt „denn mich wi l l dünken, ich sei nicht schuldig, mich frei zu
geben in die Hände der Böswilligen, außer wenn die Zeit kommen
wirb, daß es meinem Gott Zeit dünkt, fo wird er es wohl ordnen
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nach seinem göttlichen Wi l len, ' welchen ich mit seiner Hülfe nicht
widerstreben wi l l , so lang ich leb". . . .

Demjenigen, der jetzt die „Entschuldigung" und die anderen
Schriften des Ruß liest, darf es wohl nicht beikommen, ihm auch
nur den geringsten Vorwurf deswegen zu machen, daß er die Stätte
seiner segensreichen Wirksamkeit durch die Flucht verlassen. Sah er
doch mit an , wie Agricola seit Jahren in Banden lag und keine
Aussicht auf Befreiung hatte; follte es da nicht gerechtfertigt erschei-
nen, wenn er selbst, durch seine Ueberzeugung bewogen — wir haben
keinm Gwnd zu bezweifeln, daß er nicht, wenn es ihm als Gottes
Wil le erschienen wäre, laut seiner Versicherung, den Martyrertod
erlitten hätte — nach einer Stätte sich umsah, wo er Richter vor
sich fand, die ihn nach den Worten der Schrift richten würden?
Daß aber seine Schilderung von dem grimmigen Hasse seiner Feinde
nicht übertrieben, geht aus dem Briefe des unglücklichen Leonhard
Kayser hervor, den derselbe aus seiner Gefangenschaft geschrieben.
Wei l derselbe sich auch in seiner Gefangenschaft erboten hatte, „daß
er sich gern von unpartheiischen Leuten, wo er unförmlich geantwortet
habe, wollt abwenden und mit gegründeter Schrift leitm lassen,
sollte Dr. Ramelsbach (der Passausche Domherr, einer seiner Richter)
nicht vor Grimmen springen, wo er solche Verachtung hörte? des-
gleichen auch die andern Doctoren und derselbige ganze Haus?"
„ „ E i , der Bub muß sterben,"" werden ihre Herzen gesinnet sein
wider das arme Schaf" . . denn Leonhard Kayser war es durch
die Gnade seines himmlischen Herrn beschieden, sein Bekenntniß mit
dem Feuertode zu besiegeln und als ein Märtyrer sür die lutherische
Kirche zu zeugen').

l ) E« se! un« gestattet, da Herr Edmund Jörg ln seinem Buche: Deutschland
in der «evolut!°nsper!°de von l522—26 «Freiburg <85<) behauptet hat. ble um de«
evangelischen Glauben« willen Hingerichteten «eonh. Kays«, Jörg Wagnei <5 zu
München 152?! u. a, seien alle Wiedertäufer gewesen, und der Herr Jörg überhaupt
die rcsormatorischen Regungen im Talzbuiglschcn «, von denen der Wiedertäufer wenig
unterscheidet! hinzuweisen auf die Widerlegung, die derselbe gefunden Hut in der E»
langer Zeitschrift 32. Nb. 1856, S, 3lß ff. da bort aus du« schlagendste die Grunb<
losigteit jener ultramontanen Behauptung aus den Schriften Luther's, Mich. Ctysei'«
n. «. dargethan Ist; da überdies da» Leben und der Tod L. Kayser« und Veorg
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Ruß predigte eine Zeit lang die evangelischen Grundsätze in
seiner Vaterstadt Ulm, dann entfernte er sich von dort, begab sich
in die Schweiz und wurde hernach als Pfarrer in Rietheim bei
Ulm angestellt').

Wer nach der Entfernung Agricola's und Ruß in dem salz-
burgischen Bisthum ö f f e n t l i c h das Evangelium gepredigt hat,
außer Leonh. Kayser und Georg Scherer, deren Namen nnter den
Märtyrern unserer Kirche bekannt sind, und außer jenen Männern,
die gleich Ludwig Hetzer von wiedertäuferischen Lehren nicht freizu-
sprechen sind, — hat uns die Geschichte nicht überliefert. Doch aus
den stets wiederholten Versuchen der Erzbischöfe, die ketzerische Lehre
zu unterdrücken, aus den verschiedenen Zusammenkünften, die deshalb
Bischöfe und Prälaten des Sprengels hielten'), geht das wenig-
stens hervor, daß die Gemeinden nicht ohne weiteres, nachdem sie
einmal das Wort Gottes vernommen hatten, in dm Cchooß der
katholischen Kirche zurückkehren wollten. Und wenn auch die An-
schauungen der Wiedertäufer einige Gemüther mochten ergriffen haben,
fo war dies doch gewiß nicht überall der Fall . Denn selbst Matth.
Flacius I l ly r icus, der ein großes Gewicht auf die Reinheit der
Lehre legte, schrieb an die „verfolgten Christen im Visthumb Salz-
burg und Bayerland" seine Vermahnung, und in einer andern
Schrift ') rühmt er die Bekenntnißtreue etlicher Laudleute und stellt
sie als Muster auf für „andere große Herren". Z u Mühldorf
am I n n hatten sich nämlich unter dem Erzbifchofc Michael von
Khienburg, die Prälaten versammelt und Rathschläge gefaßt, ihre
Untergebenen in die römische Kirche zurückzuführen; diesen „Rath-

Scharer'« der christlichen Leserwclt durch andere Schriften bekannt sein dürfte, so haben
wir da» Leben und die Thätigkeit dieser beiden Zeugen nicht de« weiteren ln unsere
Darstellung aufgenommen.

l» Vgl. Keim, Reformation der Reichsstadt Ulm. Stuttg. <85l, »l« Pfarrer
zu „Riethen" gab Ruß noch eine kleine Schrift heraus: „Woher die Bilder oder
Götzen lommen." <53l.

2> Vgl. Schell Horn, äe ortu etc.. . Evang. Sallsb. und S a l l g , Gesch.
der «lug«». Conf. I I I . S. 190.

3) Ein neuer antlchristlschcr Rathschlag ober Bedenken de« salzburgischen NI-
schoss und anderer Verfolger Christ!, wie sie die Wahrheit de« heiligen Evangclll au«-
zurollen gedenken. Mit einer Vorrede von Flacclus. lä5 i .

33
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schlag" commentirt Flacius auf seine Weise und erzählt dann, wie
der Erzbischof dreihundert Vauem nach Mühldorf citirt habe, um
sie zum Widerrufe aufzufordem. „Dreihundert Bauern haben sich
in Bayern christlich und lieblich gehalten, die der salzburgische B i -
schof hat gen Mühldorf gefordert und allda sie mit gräulichem Dräuen
wollen von der Wahrheit Christi und sonderlich von der Com«
munio unter beiderlei Gestalt abschrecken. Aber die frommen Leut-
lein sind allzumal beständig bei der wahren Religion geblieben,
ausgenommen sieben Mammelucken'). Denselben unverständigen
Bauern sollten andere und große kluge Herren in das Bekenntniß
Christi und seines Evangeliums nachfolgen').

Evangelische Regungen in den Stiftern .und Klöstern Salzburgs:
I o h . v . Ttanpi tz, O r t h o l p h Fuchsperger, Lodinger u. A.

W e n n nun auch die Gefchichte uns nicht grade die Namen
anderer öffentlicher Bekenner des Evangeliums in dem Salzburgi-
schcn Sprengel bewahrt hat, so stellt sich doch aus kleineren Schriften,
Berichten und Briefen damaliger Zeit die Thatsache heraus, daß
in der nächsten Umgebung des Erzbischofes Matthäus so zu sagen
unter seinen Augen ein Kreis gelehrter 'und gottesfürchtiger Männer"
sich sammelte, die sowohl die eingerissenen Mißbräuche der katholi-
schen Kirche abschaffen wollten als auch zum Theil voller Hoffnung
und fehnfüchtigen Blickes ihr Auge nach Wittenberg gerichtet hatten.
Wenn wir aber erwägen? wie unter den Mönchen sowohl den Au-
gustinern als auch den Franciscancrn und anderen an allen Orten
sich einige fanden, die des Klosterlebens müde waren, so darf es
uns nicht Wunder nehmen, daß grade auch unter der Klostergeistlich-
keit sich Männer befanden, die den neuen Grundfätzen zuge-
than waren.

1) „Mammelucl", eine lu damaliger Zelt stets wiebeilchrendt Bezeichnung
für Abtrünnige.

2) Da« letztere ist augenscheinlich eine Anspielung auf die vielen Gelehrten und
Fürsten, die das Interim annahmen.
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Wie dringend nothwendig aber eine Aenderung in der kirch-
lichen Praxis und Disciplin war, wird man am besten ersehen,
wenn man auf die Stimmen solcher Katholiken hört, die selbst er-
klärten, daß sie nichts mit den deutschen Reformatoren in Witten-
berg zu thun haben wollten und dennoch von evangelischem Sinne
getrieben sich genöthigt sehen, die eingerissenen Uebel aufzudecken und
auf die Bedeutung der Schrift im Gegensatze zu menschlichen Satzun-
gen hinzuweifen. Für das Salzburger Bisthum ist in dieser H in -
sicht ein Buch bemerkenswerth, welches 1524 zu Landshut in Bayern
unter dem Titel „ouus eeclesige" d. i . Last der Kirche erschien.
Der Verfasser hat sich zwar nicht genannt, doch wirb es einem der
Rathe des Erzbischofs Matthäus zugeschrieben'). W i r dürfen aber
wohl, obschon das Buch in Bayem erschienen, es hier mit anführen,
da ja manche bayrische Gebiete unter dem Erzbischofe von Salzburg
standen, da endlich Land und Leute in beiden Gebieten einander
sehr ähnlich waren und dieselben Anschauungen, Sitten und Ge-
brauche zu beiden Seiten des I n n herrschten.

Der Inhalt des Buches erklärt es hinlänglich, daß der Verf.
sich nicht genannt hat. I n seiner Vorrede sagt er, daß es ihm
wie dem Propheten Ieremias gegangen sei; er habe das göttliche
Wort nicht verschweigen wollen und können; darum weil er es nicht
mit dem Munde verkündigen könne, was er erkannt habe, so wolle
er versuchen es durch seine Feder in Schriften bekannt zu machen
und sich seines göttlichen Amtes entledigen. Wenn nun auch der
Verf. keineswegs Luther's Verfahren vertheidigt, fondern mehr wie
einmal bezeugt, daß er der deutschen Reformatoren Sache fremd fei,
so rügt er doch die Mißbräuche der herrschenden römisch-katholischen
Kirche und sehnt sich nach denselben Verbesserungen und Reforma-
tionen, die Luther anstrebte. W i r haben hier eins der vielen Bei-
spiele, und einen Beweis von den Wünschen frommer Römisch«
Katholischer, die auf eine Reforniation der Kirche an Haupt und
Gliedern drangen, ohne deshalb von dem römischen Pabste abfallen
zu wollen. Letzteres hat Luther anfänglich ja mich nicht gewollt.

<) Schellhor», äe ortu Vv. . . 8nli«d. S, 6 ff.

3 3 '
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Der Verf. dieses Buches führt unter anderm an, wie in dem Evan-
gelio der Grund alles Heils zu finden fei, wie durch die Vernach-
lässigung der heiligen Schrift und der Geltendmachuug menschlicher
Satzung so großes Elend über die Kirche Christi gekommen sei.

„ D a s Evangelium (lex evauFelica)", sagt er, „das der
heilige Geist gegeben hat, ist voller wirksamer Kraft und hinreichend
zu allem dem, was zu unserem Heile nothwendig ist. Denn Christus
verfehlt nicht durch fein Gesetz, die Kirche zu leiten. Siehe, darauf
kommt es an, in dm Regeln und Lehren des Evangeliums zu
forschen nach dem Wege zum Heile und seiner Erbauung und ihn
zu finden. Aber dies wird heut zu Tage vernachlässigt und man
beobachtet die Erfindungen der Menschen und veraltete Gebräuche,
durch deren Mißbrauch wir Gott mehr lästern als ihn loben, eher
unsere Seele verderben, als heilen. Außer diesen werden täglich
neue Gesetze zu Rom gegeben: wegen folcher und ähnlicher mensch-
licher Erfindungen wird der gerechte Gott uns einst verderben, denn
wehe denen, die ungerechte Gesetze geben.

Der Ablaßhandel, wie derselbe von den Dimern Rom's be-
trieben wurde, wird scharf und ausführlich gerügt. Unter anderem
sagt der Verf. : „ I ch habe es für der Mühe werth erachtet, etwas
über die Art der Ablasse bekannt zu machen, die allenthalben aus
Rom zu uns stiegen und in Deutschland verkauft werden und käustich
auf simonischen Wochenmärkten ausgestellt werden. Der vä'bstliche
Ablaß, wird nämlich jetzt so schamlos und ruchlos veröffentlicht, daß
die Schlüsselgewalt der Kirche auf jede Weife verachtet w i r d . ' . . .
I n der Gewalt des Pabstes steht es nicht, die Seele aus dem
Fegseuer zu befreien, welche Gottes Macht nicht entfliehen kann.
Der Pabst ist der irdifche Gott der Lebenden, nicht der Todten,
deshalb soll er sich nicht in die Dinge mifchen, die die himmlische
Kurie etwas angehen." Auch dieser Verf. führt das Wort an,
das die Ablaßkrämer zu großem Aergerniß ausfchreien: „ S o bald
das Geld im Kasten klingt, die Seele aus dem Feuer springt, für
die das Geld bezahlt w i rd . " „Gewiß ist", sagt der Verf., „daß
wenn die Münze im Kasten klingt, der Gewinn größer wird, daß
aber auch das Urtheil des Pabstes oder der Kirche (über die Seele)
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nur in dem Willen Gottes bestehe. Wenn auch etwas von diesem
Gelde gebraucht würde zum Zuge gegen die Türken oder zum Bau
von Gotteshäusern, so wird doch der größere Theil des Geldes zu
weltlichen Zwecken bestimmt, es ist mehr bestimmt fiir.den Fiscus,
als für Christus, für Eitelkeit als Frömmigkeit Der Pabst
mit sammt feinen Cardinalen können inen , obwohl die allgemeine
Kirche, welche durch ein allgemeines, rechtmäßig zusammengefetztes
Concil repräsentirt w i rd , nicht irren kann. Und nun zählt er die
Schändlichkeiten einzelner Päbste auf und weist hin auf den gegen-
wärtigen Zustand der römischen Kirche. D ie Laster des römischen
Hofes können kaum verschwiegen oder verborgen werden; Rom ist
ein Abgrund aller Laster, die römische Kirche sucht nicht die Schafe
ohne die Wol le; denn auf die, die etwas geben, hört sie; denen die
aber nichts geben, fchließt sie den Zugang zu . "

Wie gesagt, es mochte der Verf. dieser Schrift sich nicht genannt
haben, da er Wohl fönst das Schicksal so mancher frommer Katho-
liken gehabt hätte, die eine Reformation anstrebend, der höheren
Geistlichkeit mißliebig und bei Seite gefchafft wurden. S ind wir
auch über den Verf. des Buches „qnus ecclezine" nur auf Ver-
muthungen gewiesen, so wissen wir doch genaueres von den Män-
nern, die iu einigen Klöstern wenigstens einen evangelischen Anstoß
veranlaßten, mögen auch die Folgen desselben dem menschlichen Auge
nur gering erscheinen.

I m Salzburgischen lebte damals ein anderer Mann, der allen
Kennern der Reformationsgefchichte bekannt ist. Es ist diefes I o h .
v. S t a u p i t z , der väterliche Freund Lüther's, der ihm, dem kaum
20-jährigm Mönche, während seines Aufenthalts im Kloster zu Er-
furt mit feinem Troste beigestanden hatte. Als Luther ihm eröffnete,
mit welch schrecklichen und gräulichen Gedanken er geplagt würde,
sprach Staupitz zu ihm: „ D u , lieber M a n n , weißt nicht, wie
nützlich und gut dir solche Anfechtung ist, denn solche schickt dir
Gott vergebens nicht; du wirst sehen, daß er dich zu großen Dingen
gebrauchen wi rd . " Ein andermal sagte Staupitz zu Luther als
dieser ihm feine Versuchungen klagte: „ E i , wollt ihr denn nur
ein gemalter Sünder sein und nur einen gemalten Erlöser haben?"
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Bekannt ist es ja, daß der ehrwürdige Staupitz dm Luther beson-
ders auf das Studium der heiligen Schrift hinwies, „damit er Doctor
und Cavitelvest" würde, daß er Luther als Professor nach der
1502 neu gestifteten Universität Wittenberg hin empfahl im Jahre
1508. Wenn Staupitz auch nicht in dem Nblaßstreite betheiligt
war, wie römifche Schriftsteller (Maimbourg, Seämdorf, S . 6'6)
behaupten wollen, so bleibt er doch durch uud durch evangelisch;
das Studium der heiligen Schrift war ihm die Hauptsache für das
Reich Gottes; nur mit großer Betrübniß sah er, wie dasselbe ver-
boten wurde. S o spricht er sich aus, nachdem Luther vor Cajetan
in Augsburg erschienen war. Staupitz schreibt') an Luther am
14. September 1 5 1 8 : „ E s scheinet das Urtheil sei vor der Thür,
daß niemand ohne Erlaubniß des Pabstes in der Schrift fuche und
Christum finde, welches er doch zu thun befohlen." Obwohl
Staupitz seinen jünger« Freund von der Reife nach Augsburg ab-
gerathen hatte, so war er es doch, der, nachdem Luther einmal vor
Cajetan erschienen, ihn seines Oidensgeliibdes entband, ihn tröstete
und ihn zu einem unerschrockenen Bekenntnisse ermahnte. „A l s wir
zu Augsburg waren", so schreibt Luther an Staupitz 1 5 2 1 , als
beider Wege sich schon weiter von einander entfernt hatten, „Ehr-
würdiger Vater, fagtest du zu mir unter anderm, das wir über
meine Sache besprachen: „ „ M e i n Bruder, sei eingedenk, daß du
dieses im Namen Christi angefangen hast."" Diefes Wort habe
ich nicht als ein von, dir mir gefugtes, sondern durch dich vom
Herrn an mich gerichtetes angenommen und halte es als ein solches
fest und habe es mir fehr tief.ins Herz eingeprägt"').

Staupitz hielt für sich gewiß an dem Evangelium fest; ihm
persönlich war es der Hort, auf den er sich verließ; denn in einem
gleichzeitigen Briefe an Spalatin vom 7. Septbr. 1518 bittet er
Spalatin, doch auf den Churfürsten einzuwirken, daß derfelbige nicht
auf ihn (Staupitz) oder Luther oder den Augustiner-Orden, fondern
allein auf die Erhaltung der Wahrheit sehe und dahin arbeite, daß

1> Scclendl l l f . S. <2«. In der deutschen Ausgabe de» El, Filck.
Leipzig. 17U-

2) Sche l lho ln , äe oi-w ete. S. 15.
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selbige ans Licht komme und die Finsterniß vertrieben werde, „nur
daß ein sicherer O r t vorhanden, da man ohne Furcht, so auch einen
standhaften Mann befallen kann, frei reden könne"'».

Aber Staupitz war nicht dazu gemacht, selbstthätig in die Ge-
staltung einer neuen Kirche mit einzugreifen; was er gefehen von
Angriffen gegen evangelische Prediger, machte ihn schüchtern, denn
er fchließt jenen Brief, worin er sich nach einem sichern Orte fehnt,
wo man ohne Furcht frei reden könne, mit der Bemerkung: „ich
habe felbst gefehen, wie ein Prediger, fo die reine Wahrheit ge-
lehret, an einem hohen Feste von der Kanzel mit Gewalt gerissen,
durch alles Volk geschleppt und in das Gefängniß gesteckt worden."
Als Luther die Citation erhalten in Augsburg zu erscheinen, fo
schreibt Stauvitz ihm am 14. Septbr. 1 5 1 8 : „ I h r habt wenig
Gönner und wäre zu wünschen, daß auch selbige nicht nur heimlich
aus Furcht der Widersacher euch günstig wären. Ich hielte für
rathsam, daß ihr euch eine Zeitlang von Wittembcrg weg und zu
mir herbegebet, damit wir mit einander leben und sterben möchten.
Solches gefällt auch dem Churfürsten; hiebei lasse ich es bleiben.
Es ist nützlich, daß wir Verlassene dem verlassenen Christo nachfol-
gen. Lebet wohl und kommt glücklich zu mi r . "

Wie er Luther auffordert zu ihm zu kommen und ruhig bei
ihm zu leben, fo fuchte er felbst einen O r t , wo er, ohne sich an
den Streitigkeiten betheiligen zu dürfen, in Frieden wohnen könnte,
wo er wohl wie bisher sich verfenken könnte in die Erkenntniß
Gottes, in Anschauung und Anbetung seiner Liebe und seiner Gna-
denwerke. Denn gleich wie er in großer Demuth zu Luther über
den Anfang der Reformation sich äußerte: „das tröstet mich am
meisten, daß diese Lehre des Evangelii, das nun wieder an den Tag
kommt, alle Ehre und Preis allein Gott giebt und dem Menschen
n i ch t s ' ) "—so zeugen auch die wenigen seiner Werke, welche sich
erhalten haben davon, daß es ihm vor allem darum zu thun war,
daß sich die Seele des Menschen in Gottes Gnade, in seine Liebe

1) Scclcndorf, S. 127.
2) Dcrs.. E, l4?6.
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versenke und ihm nachfolge. Es sind dies aber einige kleine, köst-
liche Schriften mystischen Inhalts, wie das schon ihre T i t e l : „von
der Liebe Gottes", „von der Nachfolgung des willigen Sterbens
Christi" und „von der Ausführung der ewigen Prädestination" an-
zeigen; Schriften, welche wie H a m b e r g e r ' ) urtheilt „ein schönes
Zeugniß sind von der Tiefe und Innigkeit des deutschen Geistes
und Gemüthes."

Matthäus Lang, der Erzbischof von Salzburg, seit langer Zeit
ein großer Gönner des Augustiner Vicars, obwohl beider Gemüth
sehr verschieden gewesen — benutzte diese Stimmung des Stauvitz
dazu, um ihn nach Salzburg zu berufen, wo er ihn zu einem geist-
lichen Rache machte').' Auf diese Weise war zwar Staupitz aus
der gefährlichen Nähe Luther's entfernt worden, aber doch mußte er
sich noch erst von dem Verdachte falscher Lehre reinigen. Denn im
Salzburgifchen war die neue Lehre ja verbreitet, der Erzbischof-
Cardinal forderte ihn zum Widerrufe der lutherischen Meinung auf;
so hatte der arme Mann auch hier keinen recht ruhigen Zufluchtsort
gefunden; er fühlt sich in einer Gefangenschaft; Luther's Lehre ist
ihm die Wahrheit; er ist gespannt, ob die Wahrheit oder die Ge-
walt siegen wird. I n dieser Stimmung schreibt er') am 4. Jan.
1521 an Wenzeslaus Linck, den Oeneral-Vicar der Augustiner:
„Unser Land ist erfüllt mit Lutherischen Lehren; ich bin darauf ge-
spannt, wer siegen wird, die Wahrheit oder die Gewalt? Aber auch
zu mir ist das Gebrüll des Löwen gekommen, der sucht, wen er
verschlinge. M a n hat nämlich dem ehrwürdigen Cardinal aufgegeben,
mich zu dem Bekenntnisse zu zwingen, daß die Lutherischen Lehren
ketzerisch, irrthümlich und ein Anstoß frommer Gemüther seien und
diese vor Notar und Zeugen zu verleugnen. Aber weil ich nicht
widerrufen kann, was ich nicht gelehrt habe, noch verleugnen, was

1) Stimmen nu» dem Hclügthum I , 170.

2) Schon ehe Staupltj fein Amt al« General. Vlcal der Augustiner 152«
niederlegte, war er oft auf längere Zeit ln Salzbur«, gewesen und erwähnt in seinen
«riefen, baß er bort sehr geehrt sei, s. Luth. Vliese vom 8, unb 18. Decbr, 15l9.
de N e t t e . Vl>. I, S. 346 u. 375.

3) Schellhorn, ä« orw ev»nF, in Sallsb. S, 107 u. 108.
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nicht mein ist, habe ich den Herrn Cardinal gebeten, daß er mich
entschuldige. Was geschehen wi rd , weiß ich nicht. Ich glaubte
hier friedlich leben zu können und nun ist diese erschütternde Ver-
suchung über mich gekommen." Von Luther sagt er in demselben
Briefe: „Mar t inus hat ein schweres Werk begonnen und hat es
mit hohem Geiste, von Gott erleuchtet, gethan; ich aber bin ein
stammelndes Kind und bedarf der Mi lch. " Zum Schlüsse gebraucht
er die bedeutungsvollen Worte: „ E s grüßen dich meine Mitgefan-
genen." Obwohl nun Staupitz von Luther entfernt war, so standen
doch beide noch im Briefwechsel mit einander, wie überhaupt noch
nicht eine völlige Trennung zwischen den Katholiken und Luther's
Freunden eingetreten war ; sonst hätte eben nicht der Erzbischof
Matth. Lang einen Staupitz zu sich berufen können, sonst wäre auch
jener Wenceslaus Linck nicht noch ein Gencral-Vicar der Augustiner
geblieben. Wohl mit Bezug auf jene eben angeführte Stelle in
dem Briefe an Liuck, schreibt') Luther in demselben Jahre (9. Febr.
15.21) an Staupitz: „Nicht ungern höre ich, daß auch du von dem
Löwen bedrängt wirst, damit auch du das Kreuz, was du verkündigt
hast, der Welt zum Exempel'erhöhest. Denn ich möchte nicht, daß
jener Wolf mit deiner Antwort zufrieden wäre, indem du ihm mehr
zugiebst, als recht ist. Jetzt ist nicht die Zeit zum Schweigen,
sondem zu rufen, da unser Herr Jesus Christus verdammt, ver-
brannt und geschmäht wird. Daher ermahne ich dich eben so sehr
zum S t ö l z l wie du mich zur Demuth ermahnt hast. D u bist zu
demüthig, gleichwie ich zu stolz bin. Wahrlich die Sache erfordert
Ernst. . . Mein Vater, die Gefahr (nämlich Christum zu verleugnen)
ist größer als viele glauben. Jetzt fängt an das Wort des Evan-
geliums sich zu erfüllen: Wer mich vor den Menschen bekennt, den
wil l ich vor meinem himmlischen Vater bekennen. Wer mich ver-
leugnet, den werde ich auch verleugnen."

Staupitz nahm dm Tadel seines Kleinmuthes willig hin.

1) Echcllhom. äe oi-w S. <4.
2) so nach Sckcllhorn - Gcubcr. S. 28. hat nach de Nette, Luther's Bliese

einen andern Tezt. de Wette. Bd. I , S . 567 u. 558.



488 W. Slllem,

Am 5. März desselben Jahres (1521) schreibt er an Linck'): „ I ch
antworte unserm Luther, der gleicher Meinung mit dir meine Ver-
zagtheit gerügt hat. D a aber du mir ein Petrus bist und er ein
Paulus, so gestehe ich willig meine Schuld ein, wiewohl ich mich
mit Worten vertheidigen könnte. Der gebe uns Weisheit, der selbst
die Weisheit ist , und Kraft gebe uns der Geist, der selbst die
Kraft Gottes ist, ohne den nichts stark und nichts heilig ist."

Indeß hatte der Cardinal in seinem Gebiete bis jetzt nichts
weiter gegen Luther und seine Anhänger gethan und Staupitz hofft,
daß er im Frieden bleiben werde, bis er stärker im Glauben ge-
worden sei. Doch begab er sich aus Salzburg fort nach dem Kloster
Chiemfee an dem gleichnamigen, herrlichen See gelegen. Aber auch
hier in der Einsamkeit des Klosters vermochte er nicht den rechten
Frieden zu erlangen: die Gemeinschaft der Mönche und der Geist-
lichkeit des Sprengels konnten ihm das nicht ersetzen, was er in
Wittemberg und Nürnberg verlassen. Dorthin waren seine Augen
gerichtet!, von dort her empfing er Trost und Zuversicht in seiner
Ungewißheit. Als Luther auf der Wartburg verborgen, nach der
Meinung feiner Zeitgenossen seinem Wirken entnommen war, schrieb')
Staupitz vom Chiemsee aus an Linck 1521 am 16. October: „ I ch
sehe, daß ich dich allein!, mein Vater, noch habe, der mir übrig
geblieben ist, der für mich sorgt, da ich von dem andern verlassen
bin, dessen Wort ich nicht höre, von dem ich auch nicht einen Buch-
staben mehr sehe; der Geist des Herrn tröste ihn; Er kann ihn
selbst uns nach seinem Wohlgefallen wiedergeben. Aber ich wi l l
mit den Klagen aufhören, da es fo der Wille des Herrn ist. —
Ich danke dir, meinem Gönner, daß du mich zu dir geladen hast.
Ich thäte auch nichts lieber, als zu dir zu kommen, doch weiß ich
es nicht auszuführen. Die Ndventszeit kommt, und es ist niemand
da, der. meine Arbeiten übernehmen könnte. Ich fürchtete nichts,
als ich Salzburg verließ. Die Rückkehr wird mir schwerer und,,
wie man sagt auch gefährlicher. Aber es stehet geschrieben: „ „ A l s

t) Schellhoru, äe «rw S. M .
2) s. Schcllhllin, äe oNn S. l08.



Zil i Geschichte der Meformatllln im Lrzstiftc Salzburg. 4 8 9

du jünger warst, gürtetest du dich selbst und gingst hin wohin du
wolltest, wenn du aber alter wirst, wird ein anderer dich gürten
und hinführen, wo du nicht hin w i l l s t . " " Ueberredet habe ich
Salzburg verlassen, fast gezwungen werde ich zurückkehren. Jedoch
spreche ich mit dem Aussätzigen: „ „wenn du willst, kannst dn mir
w M helfen.""

Aus diesen Worten erhellt wohl, daß wenigstens den ehrwür-
digen Mann geistige Fesseln und Banden in Salzburg erwarteten:
mochte er nun denken, daß sein Gönner, der Cardinal Lang ihn
unter besonderen Gewahrsam nehmen, ihm den brieflichen Verkehr
mit seinem Nachfolger und Freunde Wcnc. Liuck «der gar mit Luther
selbst untersagen würde oder mochte er schon eine Ahnnng haben
von der neuen Würde, mit der der geistreiche, stolze und kluge
Prälat den Augustiner an das Interesse Rom's zu fesseln gedachte.

Als Prediger an der Domkirche hat Staupitz ohne Zweifel
Gottesfurcht, fowie auch Liebe und Eifer zur evangelischen Lehre ver-
breitet; er fand gleichgesinnt«: Freunde in der Residenz des Cardinals,
in dem zuletzt angeführten Briefe an W . Linck empfiehlt er einen
solchen, einen Arzt demselben; alles dieses konnte dem Cardinal
nicht entgehen, welcher im Jahre 1522 Staupitz zum Abte des
Benedictinerstiftes S t . Peter berief. Ehe Staupitz diese Würde
antrat, mußte er aus dem Augustinerorden ausscheiden und in den
Orden der Benedictiner eintreten. Nur selten wird solcher Wechsel
von dem Pabste gestattet, allein unter des Cardinal's Vermittelung
wurde derselbe bald erlaubt. Am 1 . August 1522 trat Staupitz
in den Venedictinerorden ein, und am 6. desselben Monats wurde
er zum Abte erwählt, nachdem die Mönche vom Erzbischofe ermahnt
worden waren, daß sie keinen andern als Staupitz zum Abte wählen
möchten. An Wenc. Linck schrieb aber Staupitz (s. Luther's Briefe
von de Wette. Bd . I I , S . 271.) er werde seine Thorheit bereuen
und er sei ärmer sse meäiorem e^re^um) aus dem Orden aus-
getreten, als er eingetreten sei."

Auch als Benedictiner bewahrte Staupitz noch die nämliche
Gesinnung gegen Luther, wie bisher. Lange hatte er nicht an Luther
geschrieben; dies Stillschweigen erfüllte diesen mit Vesorgniß. Doch
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schrieb Luther noch 2,Briefe an ihn im I . 1522 und im I . 1523.
I n letzterem wendete er sich an Staupitz um eines jungen Menschen
willen, der wegen seiner evangelischen Lehre in das S t . Peters-
Kloster eingesperrt worden war. I m Salzburgischen hatte nämlich
Arsacius Seehofer aus München, ein 18-jähriger Jüngling evan-
gelischen Lehren verbreitet. Für ihn legt Luther bei dem Abte von
S t . Peter Fürbitte ein. Dieser Brief Luther's ist einer der schön-
sten, in dem sich recht die Sorge um seinen väterlichen Freund und
Rathgeber ausspricht. Denn Luther verhehlt es sich nicht, daß das
lange Schweigen Staupitz's es wahrscheinlich mache, daß er nicht
derselbe mehr sei wie früher.

Der Brief aber lautete'): „Dem Ehrwürdigen Vater in
Christo, Herrn Johann Abt zu S t . Peter, Benedictiner-Ordens zu
Salzburg, feinem Obern im Herrn, Vater und Praeceptor, Gnade
und Friede in Christo Jesu, unserm Herrn. Ehrwürdiger Vater,
Ew. Ehrwürden Stillschweigen ist allzu unbillig; was wir davon
denken müssen, kann Ew. Ehrwürden selbst urtheilen. Ob wir
aber gleich Ew. Ehrwürden nicht mehr lieb und angenehm wären,
so ziemt es uns doch nicht Eurer zu vergessen oder undankbar gegen
Euch zu sein, durch welchen zuerst das Licht des Evangeliums aus
der Finsterniß in unsere Herzen angefangen hat zu fcheinen. Ich
muß aber auch dieses gestehen, daß uns lieber gewesen wäre, daß
ihr kein Abt worden wäret; nun ihr es aber seid, so müssen wir
es geschehen und jedem seine Meinung lassen. M i r und euren
Freunden ist es leid, nicht sowohl, daß I h r euch von uns abge-
wandt, als daß ihr jenem berüchtigten Unthiere, eurem Cardinal,
eigm geworden seid, dessen Wüthen die Welt fast nicht ertragen
kann, ihr aber stillfchweigend zu, ertragen gezwungen feid. Wunder
wird sein, wo ihr nicht Christum selbst zu verleugnen in Gefahr
stehet. W i r beten und wünschen demnach, daß ihr aus solchem
tyrannischen Kerker, befreiet wiederum unfer werdet, hoffen auch, baß
ihr felbst darauf denkt. Denn fo viel ich auch kenne, kann ich diefe
beiden widersprechenden Dinge nicht begreift«, daß I h r nemlich der-

l ) Seckeniorf, S. l38. de Wette, I I , S. 408.
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selbe geblieben seid, der I h r wart, wenn I h r in diesem Stande zu
bleiben gedenkt oder wenn I h r noch der alte seid, daß I h r nicht
solltet auf Euren Austritt sinnen. Weil wir aber das Beste von
Euch denken und wünschen, so. hoffen wir das letztere, obwohl das
lange Stillschweigen solche Hoffnung sehr schwächet. Ich habe aus
diesem Grunde gewagt, an Euch um des Bnlders Arsacius (See-
hofer's) willen zu schreiben, des ehemaligen Gefangenen eures Klosters,
nun aber, wie ich hoffe, eines Freien in Christo. . . . Solltet I h r
euch aber in Eurer Gesinnung gegen mich geändert haben, was Christus
verhüten wolle — ich schreibe Euch freimüthig — so wi l l ich nicht
mehr Worte verlieren, sondern Gottes Barmherzigkeit über Euch und
uns Alle erflehen. I h r sehet, Ehrwürdiger Vater, wie zweifelhaft
ich schreibe, weil durch Euer beharrliches Schweigen I h r uns so lange
in Ungewißheit gelassen habt, weß wir uns von Euch zu versehen
haben, da I h r doch von uns gewiß seid, was wir halten und glauben,
ich auch versichert bin, daß I h r mich nicht von Herzen verachtet,
wenn ich auch ganz mißfiele. Ich werde gewiß nicht aufhören zu
wünschen und zu bitten, daß I h r von eurem Cardinal und dem Pabst-
thum abgewendet werdet, wie ich es bin, ja I h r selbst gewesen seid.
Der Herr erhöre mich und nehme Dich und uns zu sich. Amen.

Wittemberg, 1?. September 1523.
Euer Sohn M a r t i n L u t h e r . "

Nur weniges wissen wir über die Wirksamkeit des neuen Abtes,
auch nicht, was dieser Brief Luther's mochte gefruchtet haben. (Nur
in einem Schreiben vom 24. Apri l 1524 erwähnt Luther zu feiner
großen Freude, daß er endlich wieder einen Brief von Staupitz er-
halten.) Denn spätere Chroniker, welche ausführlich das Leben der
einzelnen Aebte erzählen, haben nur wenig von Staupitz zu erzählen.
Doch erwähnt Bedu (Mv iss imuN lükroiukou S . 1777) '>: Stau«
pitz habe auf viele Mönche einen gefährlichen Einfluß geübt, denn
er habe denselben gestattet, die ketzerischen Bücher Luther's, Rhegins,
Melanchthon's und Anderer zu lesen und so sei es geschehen, daß
viele Venedictiner in den folgenden Iah rm vom römischen Glauben

l ) f. Oeuber. S . 3?.



492 W. SIllem,

abgefallen oder den Orden selbst veilassen hätten, wovon wir einzelne
Beispiele hernach aufführen werden. Obgleich ein und der andere
römische Kirchenhistoriker rühmend des Staupitz gedenkt, so wurden
seine Bücher doch unter die verbotenen gezählt und zwar unter die
erste Classe der ketzerischen. Nach seinem Tode fand man in seiner
Zelle viele Manuscripte und alle Werke Luther's, die einer der Nach-
folger Staupitz's, der 1584 erwählte Abt Martinus auf dem Klo-
stelhofe verbrennen ließ.

Auch nicht gar lange erfreute sich Staupitz feiner Ruhe und
feiner Abtei. Am 28. December 1824 starb er. Und sollten nicht
trotz seiner kurzen Wirksamkeit doch manche durch ihn zum Evange-
lium bekehrt worden sein oder wenigstens an ihm einen Halt und
eine Stütze für ihr inneres Leben gefunden haben? wenngleich er
felbst nach Trost und Beistand, nach Halt und Stütze in den großen
Angelegenheiten der Kirche sich bei andern Männern, bei Luther und
Linck umfehen mußte? Wi r haben gesehen, daß er „zweier Mitge-
fangener" erwähnte, wir wissen, daß Luther sich an ihn um die
Freilassung Seehofer's wandte; gar manche Mönche, die die reichen
Salzburgifchen Klöster verließen, werden genannt. Auf diefe Zeugen
in den Klöstern hin und her, auf die Vertheidigung deß Seehofer's
durch die edle Argula von Grumbach, wollen wir zunächst einen
Blick werfen, weil diefe Vorfälle manches für das Erzbisthum
charakteristisches enthalten.

A r s a c i u s S e e h o f e r von München, ein Magister von
18 Jahren, — „ein Kind von 18 Jahren" nennt ihn seine Ver-
theidigerin — war zwar aus Salzburg entwischt, wurde aber in
Ingolstatt wieder eingefangen. An ihm wollte sich die ganze theo-
logifche Famltät von Ingolstatt Ruhm bei dem Pabste erwerben,
erlangte aber eben so viel Spott und Verachtung bei den Evange-
lischen. Seehofer widerrief zwar und wurde in das bayrifche Kloster
Ettal eingesperrt, entkam aber wieder, gelangte zu Luther nach Wit -
temberg und nach vielen Wechselfällen zu Herzog Ulrich von Wür-
temberg, der ihm eine Pfarranstellung gab. Bekannt ist er beson-
ders dadurch geworden, daß ihn die edle Argula von Grumbach,
eine geb. von Stauffen, vertheidigte. Seine Verurtheilung erregte
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großes Aufsehen: Luther schrieb, da zur selben Zeit Speratus von
der Wiener Facultät verurtheilt worden war, unter dem Eindrucke
dessen, was beide Facultäten gethan, feine Schrift: „Wider das
blind und toll Verdaummiß der 17 Artikel (die nämlich Seehofer
aufgestellt hatte) von der elenden schendlichen Universität zu Ingolstatt
ausgangen;" ein anderer Evangelischer Martinus Reckenhofer zu
Clausen, nahm sich des jungen Gelehrten gleichfalls an: und wenn
nun auch jene Verhandlungen eigentlich Bayern angehören, so waren
die Zustände in Salzburg doch ähnlich wie in Bayern und werdm
jene doch auf manche Weise durch diese erläutert. Wie Wien gegen
Speratus, so verfuhr Ingolstatt gegen den Magister Arsacius.
Diese katholischen Universitäten waren eben eine wie die andere.
Luther schließt seine Schrift mit folgender, für Ingolstatt wenig
schmeichelhaften Apostrophe: „ I ch meinte, Paris, Löwen und Cölln
hätten grobe Esel, und diese wohlberühmte Universität sollt' sich an
denselben gestoßen haben. Aber ich sehe, daß eine wie die andere
ist. Denn eben so sein hat auch die Universität zu Wien an Doctor
Paulo Sperato ihre Kunst beweiset, daß ja keine ihr Narrenspiel
dahinten lasse, daß ich acht, die Welt wi l l neu werden. M a n
hat bisher den Bayern mit den Säuen gespottet. Nun hoff ich,
Wird es besser mit ihnen werden. Denn, — dieser Zettel trüge mich
denn, — so dünkt mich, alle Sän im Bayerlande sind in die berühmte
hohe Schule gen Ingolstatt gelaufen und Doctores, Magistri und
eitel hochberühmte Universität worden, daß hinfort eines bessem Ver-
stand's im Bayerland zu hoffen ist. Erlös? und behüte Gott Baycr-
land für diesen elenden, blinden Sophisten. Amen! " Jener
Martinus Reckenhofer, der das Treibm der Ingolstiidter Universität
einer gleich scharfen Kritik unterzog, klagt gleich Luther über den
Zustand der bayrischen und der angrenzenden Lande. Wie bis auf
den heutigen Tag in Altbayern so war auch damals die Herrschaft
der Geistlichkeit dort dominirend und ließ keine andere als die ihr
genehme Lehre aufkommen. Klöster und reiche Abteien hatten einen
großen Theil des Grund und Bodens inne; die Wallfahrten zu

.den berühmten Muttergottesbildern und andern Heiligthiimern waren
die häusigsten und fast alleinigen Werke, worin sich die Frömmigkeit
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und Gottesfurcht der Gemeinden aussprechen und bethätigen durfte
und sollte. Neckenhofer'> sagt in seiner Vertheidigung des See-
hofer's: „ E s ist kaum eine Gegend, da mehr Abgötterei mit Wall-
fahrten geschieht denn in Bayern, und auch andere Leute aus der
Fremde locken und ziehen sie dahin. Also ist S t . Wolfgang im
Gebirg, und in der Schwindau, zu S t . Lienhardt, auf den heiligen

' Berg zu Andechs, zu S t . Ruprecht zu Salzburg, zu unserer Frauen
zu Baylötting, zu Bogen, zu Dunteuhausen und jetzo gen Regens«
purg zu der schönen Maryen M a r i a ) ' ) , dahin lauft das unverständig
Volk mit Opfern, Gold und Silber; das alles kommt aus Unwissen
des wahren Evaugelii." Und zum Schluß sagt Reckenhofer: „Aber
mich erbarmet des einfältigen Volks-zu Bayern, die also'beschwert
seien von den Geistlichen (als man's nennet). Denn an das Für-
stenthum zu Bayern rühren das Bisthum Salzburg, Augsburg,
Aiehstatt, Freising, Negenspurg, Passau, mächtige Klöster mit viel
unnützen Mönchen und Nonnen, viel selbe Stiftung, die nicht anders
denn Psalmen leyren und dazu die wüßistri unstn zu Ingolstatt.
Diese alle muß das arme Volk ernähren. Denn sobald du von
München hinauskommst, auf drei Meilen gegen das Gebürg und
fragst: „weß ist der Grund?" Antwort: „ ist meines gnedigen Herrn
von Tegerasen, Chiemsee, Saunersee." Also daß mehr denn der
halb Theil des Vnyerlands der Geistlichen ist, die weder Gott noch
dem Menschen nützlich seind, allein das Almosen verzehren, womit
man arme Leute, Wittwen und Waisen erhalten sollte, die große
Mangel und Armuth leiden, deren Blut euch Tag und Nachj Rache
schreiet über die vollen Pfaffen, Mönche und Nonnen."

Wenn nun auch diese Beschreibung der Klöster und ihrer Ein-
wohner bei den meisten zutreffend sein mochte, so doch gewiß nicht
bei allen. Denken wir nur an Staupitz, dessen Untergebene die

1) Die Artikel, varumb der rector und reche der Hohenschul zu Inaolstati
zweugcn :c, 4. 1524. ^ 3 °.

2) Line Schllft vom Jahre 1S22 (Panzer, I I , S . <l6.) von den „Wundern
beschchen in Mcgensfturg zu der schönen Mar ia , der inutter Gottes" erzählt, baß in
den I . l 52 l u, 1522 nicht weniger als 220 große Wunder durch sie geschehen seien.
Von 15l9 bis l522 sind aber in dieser Kapelle 25374 Aemter und Messen ge»
halten worden.
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Schriften der Reformatoren lesen. Er mochte Einfluß haben auf
andere, in der Nähe liegende Klöster; wenigstens finden sich evan-
gelische Regungen zur Zeit als er noch Abt war und in den fol-
genden Jahren z. B . in dem Benedictiner Kloster Mondsee. '

Das Kloster Mondfee liegt kaum 5 bis 6 Stunden von Salz-
burg entfernt an der nördlichen Spitze des gleichnamigen Sees, der
zu den landschaftlichen Zierden des schönen Salzkammergutes gehört.
Das Kloster war schon 771 vom bayrischen Herzoge Uttilo I I .
gestiftet worden, gehörte aber jetzt nicht mehr zum Stifte Salzburg,
sondern war 1501 wegen Kriegskosten an den Kaifer Maximilian
überlassen worden'). Noch jetzt leben hier und da an dm freund-
lichen Seen jener Landschaft, an den einsamen Bergabhängen, in
den zerstreut liegenden Bauerhöfen Evangelische, die erst seit wmigen
Jahren die Freude haben, wieder eine eigne Kirche am Attersee zu
besitzen. Dem menschlichen Auge und Verständniß ist es verborgen,
wer zuerst ein neues Leben hier wieder angefacht hat, nachdem Jahre
lang die Gemeinden unter Priestern standen, die selbst das Wort
des Lebens kaum kennend, es andern nicht predigen konnten: umso
mehr Interesse gewährt es uns aber, den einzelnen Spuren von
evangelischen Regungen auch in diesem Stifte zu einer Fei t , wo
diese ganz Deutschland bewegten, nachzuforschen. D a ist es nun
wohl interessant W erfahren, wie die verschiedensten Wege dazu
dienen mußten, dem Evangelium Eingang zu verschaffen. Ein Arzt
Dionysius Siebenbürger gab eine Anweisung heraus, wie man sich
vor der Pest zu hüten habe und, lehrte den Kern evangelischer
Wahrheit in einem Unterricht, wie man sich christlich zu einem seligen
Tode vorbereiten solle. Aehnlich, mußte die Dialcctik, die ein Jurist
im Kloster Mondsee auf Begehr des Abtes vorzutragen hatte, dazu
dienen, die Mönche mit dem Evangelium bekannt zu machen. Der
Abt Johann (1521—1536) von Mondsee „ein Mann von unbe-
schreiblicher Leibesgrößc, der die Gcmüthsgrößc nichts nachgegeben"')
bat den Doctor der kaiserlichen Rechte und Hofrichtcr des Klosters

1) Schllubllch. die deutschen Alpen. Bd. I I .
2) Hohen eck, Beschreibung der österr. Stände, bei Raupach l , Forts.

34
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Ortolph Fuchsb erger den Mönchen die Dialectik vorzutragen, die
er im Jahre 1534 auch herausgegeben. Die djalectischen Regeln
erläutert er mit Beispielen wie z. B . mit folgendem: „ D a s Evan-
gelium müsse man beschreiben, als eine gute Botschaft, die den
Menschen lehret, woher er das Gesetz zu vollbringen Kraft nehmen
solle, auch wo er solle Gnad suchen, so er gesündigt hat; oder wie
es sei eine Predigt von Christo, die durch ihn Vergebung der Sün-
den mit gegenwärtiger Gnad verkündet." Wolle man die Buße
desiniren, so müsse man sagen: „Vußwürdigkeit ist, eine Scheu haben
an der erkannten Sünde, mit gutem Vorsatz, und wiederum sich
von derselben zerreißen durch den Glauben, daß von Christi wegen
dieselbe werde vergeben." Von der Rechtfertigung lehrt er: „daß
wir wie Abraham gerechtfertigt werden, dazu miißt solches durch den
Glauben geschehen." — Dieser Kanzler und Richter Ortolph, wie
ihn einer der Mönche nennt, schrieb seiner Tochter ein deutsches
Gebetbuch schon im Jahre 1524. I n demselben Jahre flohen
manche Mönche aus dem Kloster. Einer derselben, dessen Briefe
Schellhorn i n Excerpte in Händen hatte'), de» Pater Leonhard
Schilling schreibt 1 5 2 4 : „Wer widersetzt sich zu unsem Zeiten oder
könnte und wüßte sich Luthem zu widersetzen? Obwohl viele Artikel
seiner Schriften zu Paris sind verdammt, sein B i ld und seine Bücher
sind verbrannt worden und Leo X. und Karl V. verboten haben,
ihn einm Doctor der Theologie zu nennen, nichts destoweniger schreibt
er noch viel und wendet viele durch seine falsche Lehre ab vom christ-
lichen , rechten Glauben zu fleischlichen Lüsten und zur Apostasie.
— Wehe, drei unserer Brüder, Ludovicus, Georgius und Anshelmus
sind abgefallen! — Gott bekehre sie. — Noch mehrere andere
Mönche aus unserm und den übrigen Orden haben ebenso gehandelt!
— Doch der Frater Georgius ist wieder zurückgekehrt. — Darauf
verließen uns Christophoms und Romanus. — Nomanus ist zu-
rückgekehrt."

Dieser Pater mußte'es erleben, daß sein eigner Bruder, der

l 1 s. »esse» Eenbschieibcn ln der ersten Fortsetzung von Raupach, cv, Oeste»
ttlch und LchellholN, so oitu etc. S. 17.
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Pater Caspar S c h i l l i n g ein lutherischer Prediger wurde. Er
wurde, nachdem er von Mondsee weggegangen war, zu einem Meß-
priefter in Gmünden am Traunsee ordinirt. Durch k n Umgang
mit evangelischen Bürgern dieser Stadt kam er zu evangelischer Er-
kenntniß; als einige katholische Priester in den Ehestand traten, that
er ein Gleiches im I . 1524. Sein Bmder und die noch lebende
Mutter suchten es ihm auszureden; ersterer machte ihm die heftigsten
Vorwürfe darüber: „ D u bist, schreibt er'), ein Lutheraner gewor-
den, du verachtest die kirchlichen Gesetze, du bist von dem Kloster-
gelübde gewichen und darum darfst du nicht mehr mit den andern
Mönchen Gemeinschaft haben, nicht die heiligen Handlungen begehen
und die Sakramente verwalten." Der Pater Leonhard, der in
seinem Cölibate mehr als ein Kind hatte'), entblödet sich nicht, dem
Bruder zu schreiben: „Treibe die Magd und ihren Sohn fort;
der Schein hat dich betrogen und die Leidenschaft dein Herz verkehrt.
Die Concubine, nicht dein, Weib, jage fort, weil sie in Wahrheit
nicht dein Weib ist." Der Zorn des Bruders muß indessen nicht
so bös gewesen sein uud seine Ermahnungen scheinen mehr rhetorisch
als ernst gemeint zu sein, dmn schon im folgenden Jahre, hielt er
bei dem Notar des Bischofs von Passau an, dem Caspar Schilling,
der inzwischen Cooperator zu Purckstall in Oberösterreich geworden
war, eine Bescheinigung auszustellen in des Bischofs Namen, daß
die Ehe keinen Makel auf ihn werfe. I n jener Bescheinigung sagt
aber der Notar unter anderm folgendes: „ M a n soll wissen, daß
der ehrwürdige Dr. Caspar Schill ing, zum Priester geweiht, auf
die eindringlichen Bitten feines Bruders mit gutem Gewissen ohne
dadurch mit einem Makel behaftet zu fein, ein Weib in rechtmäßiger
Ehe haben darf. Darum befehlen wir kraft des Auftrages unsers
gnädigsten Herrn Ernst, des Bischofs von Passau, daß alle den
Herrn Caspar als einen Christen ehrlich behandeln und ihn keines-
wegs als einen Ketzer oder Schismatiker betrachten." Gewiß ein
Zeichen der Zeit, daß eiu „durch apostolische und kaiserliche Macht-

1) f. den Brief in Schtllhom's Sendschreiben an «ailftach, l . Forts. S. 35.
2) Ibiä. S. 36.
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Vollkommenheit" bestellter Notar im Auftrage des Bischofs Ernst
eine solche Bescheinigung ausfertigte, die er selbst in der darob mit
Leonhard Schilling gepflogenen Unterordnung mit dem Worte des
Apostels 1 . T im . 3, 2 rechtfertigte. Weniger auffallend wird uns
aber dieser Umstand erscheinen, wenn wir bedenken, daß der spätere
Kaiser Ferdinand selbst gegen den Schluß des tridentinischen Concils
eine Eingabe bei demselben machen ließ, um die Priesterehe und die
Austheilung des Abendmahls unter beiderlei Gestalt fiir seine Erb-
lander zu fordern und diese nachdrücklichst vom Bischof Dudithius
und andem Prälaten befürwortet wurde.

Von jener Zeit her bis zum Westfälischen Frieden war in
Purckstall eine evangelische Gemeinde. Johann R i e d i n g e r , ein
Cistercienser Mönch aus dem Kloster Seyffenstein in Unter-Oester-
reich, welcher um 1650 viele Evangelische daselbst in den Schooß
der katholischen Kirche zurückführte, selbst aber 1653 in Leipzig zur
lutherischen Kirche übertrat, hat uns in seiner Nevocationspredigt ein
B i ld von dem Znstand der Gemeinde zu seiner Zeit aufbewahrt.
I n welcher Bedrängniß mußte am Ende des dreißigjährigen Krieges
nicht eine evangelische Gemeinde Oesterreichs sein, wenn wie es dem
Niidinger zu Purckstall geschah, dieselbe sich an ihn bei seiner Durch-
reise wandte, um ihr Caplan zu weiden. Ein evangelischer Mann
der Gemeinde fordert ihn auf, ihr Caplan zu werden, denn sie be-
dürfe eines. Sogleich am ersten Tage nach feiner Ankunft daselbst
bekam er das Buch „des Herrn Mar t in Luther's selig, von den
Hauptartikeln des christlichen Glaubens" in die Hände. „Diewei l
es aber lutherisch war" , so fährt er fort, „wollte ich solches also-
baldm nach Brauch der Papisten zum Feuer verdammen, doch dünkte
mich m meinem Herzen nicht anders als hörte ich jene Worte, welche
vor mehr als taufend Jahren Gott zu Augustinus gesprochen, da er
noch ein Manichäischer Ketzer war." Doch erwies sich der Cister-
cimser zunächst noch seiner Kirche treu, er bekennt von sich, daß er
in seinem Amte und in Privat-Conferenzen die Lutherischen sammt
ihrer Lehre verfolgt habe, auch in der angeordneten Reformation
d. h. in der Zurückführung zur katholischen Kirche die 1000 Pfarr-
kinder seiner Gemeinde bekehrt habe. Doch hielt er daneben an in
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Studium und Vergleich der gegentheiligen Lehre, seine evangelischen
Pfarrkinder, die er vor der Reformation examiniren mußte, machten
ihm gründliche Einwürfe gegen die römisch-katholische Lehre; „unter
den 1000 Pfarrkmdern war nicht ein Mann oder eine F rau , die
nicht, wenn sie auch sonst Alles zugeben wollten, auf die Austhei-
lung des Abendmahles unter beiderlei Gestalt gedrungen hätten."
Durch „Privat-Conferenzen mit etlichen verständigen Lutherischen"
wurde er nun bewogen, den Einwürfen der Evangelischen und ihren
aus göttlicher Schrift gezogenen Gründen näher nachzuforschen, und
brachte nun lange Zeit in solcher Betrachtung zu, und verfocht des
Gegentheils Meinung, „b is er endlich nach so vielem Disputiren
und Erforschung" von der Wahrheit überwunden wurde.

Es wäre nun freilich zu viel behauptet, wenn wir das evan-
gelische Leben der Purckstaller Gemeinde auf die Thätigkeit jenes
Casp. Schilling zurückführen wollten. Denn vielen Bedrängnissen,
die ihren Grund in inneren, den sog. staccianischen Streitigkeiten
hatten, als auch den Stürmen und Unbilden des Bauernaufruhres,
und des dreißigjährigen Krieges waren jene Gemeinden während des
dazwischenliegenden Jahrhunderts ausgesetzt. Allein es ist hier zu
bemerken, daß der Pater Caspar Schilling nicht der einzige, evangelische
Prediger war, sondern es überall deren in den Gemeinden gab; und
andererseits darf nicht übersehen werden, wie sehr die Aufmerksamkeit
des Volkes während dieser ganzen Periode kirchlichen Dingen zugetheilt
war. Wenn man jetzt noch in Schleswig und am Nieder-Rhein kirchliche
Gemeinden kennt, in denen der Segen von Aug. Hcrm. Francke's
Schülern zu spüren ist, wie viel mehr mußten nicht im sechszehnten
Jahrhunderte die Eindrücke einer evangelischen Predigt haften bleiben,
schon um der Neuheit und des großen Gegensatzes gegen die römische
Kirche willen. Dazu kam, daß die Erbauungsbücher dort in den
ländlichen Gemeinden des Gebirges damals noch viel mehr wie jetzt
das alleinige Interesse derselben in Anspruch nahmen und daß dasselbe
nicht durch eine Fluch seichter Tagesliteratur zersplittert wurde. Noch
gelten in den Gemeinden der österreichischen und steyrischen Alpen
die Postillen des Cyriac. Svangcnberg und Luther's als Richtschnur
des kirchlichen Gemeindebewußtseins.
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Es ist wohl der Beachtung werth, wie grade in dem Sprengel
des deutschen Primas auch noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts
so mancher Prälat war, der sich der Prüfung der, lutherischen Lehre
unterzog und endlich zur lutherischen Kirche übertrat. Sollte der
Grund sein, baß grade die verbotenen Bücher am meisten zur Lectüre
reizten, oder daß doch einer und der andere römische Priester nach-
forschte, was wohl die vielen Laien bewegen könnte, so fest an des
Reformators Lehre zu hangen und um ihres Glaubens willen Güter
und Ehren anfzugeben und die geliebte Heimath »als Exulanten
zu verlassen?

An dem obengenannten Riedinger sehen wir, wie er nach Le-
sung eines Luther'schen Tractats durch mündliche Unterredungen zum
Uebertritte bewogen wurde. I m Jahre 1622 trat der Coadjutor
des Venedictiner Stiftes Mondsee, Paul Helmreich in Wittemberg
zur lutherischen Kirche über. Er hatte seit dem Jahre 1606 hohe
geistliche Stellen in Salzburg bekleidet, war. Hofprediger, geistlicher
Rath und Professor der Theologie geworden und endlich nach dem
Kloster Mondfee in jener Eigenschaft vom Abte berufen worden.
Sollten sich da aus des Fuchsberg e r ' s Zeit noch Andenken an
Luther und Schriften desselben gefunden haben? Wenigstens dort
sing er erst an, Lutherische Bücher fleißig zu lesen und setzte sich
vor „ i n großer Furcht Gottes, den Pä'bstischen Lehren und allen
Artikeln nachzusehen und das Menschliche vom Göttlichen abzuschei-
den." Dann erklärte er „die päbstliche Lehre, welche dem Evan-
gelio zuwider ist, als ein gewissenhafter Christ nicht zu glauben und
als ein Promovirter Doctor der Theologie wider Wissen und Ge-
wissen nicht zu lehren noch zu predigen." Besonders aber die J u -
gend .wolle er nicht mit den Mönchischen Gelübden an ihrer Selig-
keit beschweren und „den gemeinen Mann mit pabstlicher Lehre ein-
führen." Ein lobwürdiges Erempel solchen Religionseifers habe er
gehabt an dem Herrn Vurckhardt Clanner von Strahlenheim, der
Güter, Anfehen und Alles um des Evangelii willen verlassen habe.

Trotz der Strenge des Erzbischofs Matth. Lang hielt.während
32 Jahren von 1530—1562 ein Lehrer Mu l inus ' ) aus Bclles-

l ) s. Schellhorn, äe urw.
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rayth (oder Peplenraith) in Niederbayem — in Salzburg selbst eine
Schule, wo die vornehmeren Jünglinge aus der Stadt und Umge-
gend in der evangelischen Wahrheit Unterricht erhielten. Selbst junge
Leute aus evangelischen Gegenden besuchten seine Schule und daß
dieselbe der neuen Lehre zugethan war, bezeugte einer seiner Schüler,
Di imhofer ' ) , welcher 1567—93 Prediger in Nürnberg war und
unmittelbar von jener Anstalt aus die Universität Wittenberg be-
sucht hatte. Mul inus hatte sich die Anfeindungen und den Haß
der Geistlichkeit zugezogen, deren Mißbrauche und Aberglauben er
getadelt hatte. Indeß gelang es derselben nicht, ihn aus seinem
Lehramte zu verdrängen. Von seiner evangelischen Gesinnung giebt
die Grabschrift Zeugniß, die er sich bestimmt hatte:,

Johann Ronu'nus, gewöhnlich Mulinus aus Pevlenrayth saus
der Diöcese Passau) genannt, befiehlt nach treuem, langjährigem Ar-
beiten als Lehrer, sich und die Seiuigen dem Vater und dem Sohne,
Jesu Christo, dem alleinigen Eeligmacher mit folgenden Worten:

Nuuäo uulig, <ML8, irustrll 8u,ä»tur iu ipso.
H,ä t« eouluFiu, 8pss ms, Okriste, 8»1u8.

?n6uiullt6 l»o leiiHuam ssrv«8, Vater oMine, vittuu
t̂c>uL iicls Mros et inissrers mei.

Viele fromme Predicanten waren damals im Lande nach dem
Zeugnisse des Mar t in Lodinger, Bürgers zu Gastein. Doch wurden
sie in dm Jahren der Verfolgung vertrieben und mußten das Land
verlassen gleich jenem M . Lodinger, der freiwillig auswanderte, da
er nicht den rechten Gottesdienst, das Abendmahl der Einsetzung ge-
mäß haben konnte. Aus feinen beidm Trostfchristen') ist aber wohl
ersichtlich, wie neben dem mündlich gesprochenen Worte durch den
Gesang lutherischer Lieder und gute Schriften die neue Lehre ver-
breitet wurde. I n feiner Vedrängniß hatte sich Lodinger an Luther
gewandt und ihn gefragt, was er thun folle. Er hatte damit den-

l» s. Z e l t n e r . in der Vorrede zu Loblnger'S Trostschlist, Nürnberg l733.
2) Märt. Lodlnger'« Trostschuften und Briefe zuerst 1559 herausgclommen.

während der folgenden lluswandcrimgm 1WI und l?33 zu Ulm und Nürnberg wieder
auf« Neue hciauögegcbm. Er schrieb diese beiden Trostschrlftm nebst dem „Trostbüchicin
und «tlmahimng in der Verfolgung sehr nützlich zu lesen" für seine LandSleutc.
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selben Weg eingeschlagen, dem auch österreichische Ritter und He«en
folgten; denn unter den Briefen Luthers befinden sich einige, die an
Erasmus von Stharemberg und an die Iörger'sche Familie zu Tollet
iu Ober-Oesterreich gerichtet sind. Wie überall so verweist Luther
auch hier die Fragenden an ihr Gewissen und ihre Erkenntniß, indem
er das Wort Pauli bewährt, „was nicht aus dem Glauben kommt,
das ist Sünde." S o schrieb Luther auch 1532 von Wittenberg
aus „dem ehrsamen und weisen Mart in Lodinger zu Gastein, seinem
guten Freunde": „Fr ied in Christo, mein lieber Freund, wider
Gewalt ist kein Rath. Weil ihr nun wisset, daß es recht sei, das
Gesetz ganz und nicht halb zu empfahen, so möget ihr's mit gutem
Gewissen nicht halb empfahen; ist besser, ihr entbehret sein ganz
und gar, und befehlet euch dieweil mit dem Glauben und Begierde
zum gauzen Sacrament, welches heißt geistliche Empfahung. Wollt
ihrS aber je auch leiblich ganz empfahen, und eure Obrigkeit wi l l
nicht, so müsset ihr das Land räumen und anderswo suchen, wie
Christus sagt: „Fliehet iu eine andere Stadt, wo sie euch in einer
verfolgen", fönst ist hier kein anderer Rath; befehle euch hiemit in
die Gnade Christi. Amen!"

Ueber zwanzig Jahre blieb Lodingcr in Gastein; denn erst
unter dem Erzbischof Mich, von Khienburg wanderte er aus, höchst
wahrscheinlich nach Regensburg'). Von dort aus erfüllte er sein
Versprechen und schrieb feinen zurückgelassenen Landsleuten im Salz-
burgifchen jene Trostschriften. Sie gehören zu denen, denen man
es wohl anmerkt, daß sie unter der Zucht des Kreuzes entstanden
sind; namentlich strafte Lodinger ernst diejenigen, welche in der
Fastnacht des Jahres 1554 zn Salzburg verhört, ihren Glauben
verleugnet und die evangelischen Schriften überliefert hatten; folche
kreuzflüchtige Christen könnten sich nicht der fröhlichen Weihnachts-
botschaft : „Siehe, ich verkündige euch große Freude, die allem Volke
widerfahren w i rd " erfreuen; sie dürften auch nicht mit der Kirche
i m fröhlichen Gesang singen: „ E i n Kindelein so löbelich ist uns
geboren heute", oder „Gelobet feist du Jesu Christ, daß du Mensch

0 Zeltnel, ln dt l Vontde zu «odlnger'» Tlostschsiften. «ürnbclg l?I3.
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geboren bist". I n der zweiten Trostschrift giebt er eine Beschrei-
bung von dem kirchlichen Zustande des Salzburger Landes, die nur
zu deutlich zeigt, wie wohl das Evangelium gepredigt worden ist,
wie auch einige Prediger von der Wahrheit desselben überzeugt waren,
wie aber doch die Verfolgung die rechte Gründung neuen kirchlichen
Lebens bei der Mehrzahl erschwert haben. S o heißt es im An-
fange: „Go t t hat etliche Städte, Märkte, Dörfer und Pfarrer in
dem Stifte Salzburg jetzt hoch begnadet und heimgesuchet mit seinem
heiligen Worte und hat ihuen gegeben fromme christliche Prediger,
welche nicht allein sein Wort fleißig und wahrhaftiglich gepredigt
haben, fonderu auch die hochwürdigen Sacramente nach Christi
Ordnung uud Bcfthl treulich ausgetheilt." Dies habe aber der
Teufel bald gehindert, „denn ob man schon etliche Prediger jetzt
noch findet, die Christum auf der Kanzel gern bekennen wollten, fo
müssen sie doch Christum mit den Werken verleugnen", nämlich die
Sacramente dürfen sie nicht der Einsetzung gemäß spenden. Biese
Prediger haben sich Evangelisch oder Lutherisch nennen lassen, haben
auch noch ziemlich gepredigt, aber derselben sind wenige verfolgt
worden, „wei l sie der heiligen Sacramente nach christlicher Ordnung
geschwiegen haben uud haben täglich Seelenmessen und andere gelesen,
wie man es hat haben wollen." Von dem Nutzen der heil. Taufe
und vom rechten Abendmahl des Herrn Christi '> habe er wenig von
diesen Predigern gelernt; solches hätten auch andere andächtige Men-
schen zugleich mit ihm bekannt, „die nur durch ihre schöne Bücher
sind zu Christo bekehrt worden." Denn trotz aller Drohungen habe
Gott doch allezeit etliche fromme Menfchen erweckt, die ihr Leib
und Gut gewagt haben und ihnen trotz der Fürsten und Bischöfe
Wissen und Willen solche gute Bücher zugebracht, „daraus wir
gelernet haben was einem Christen nutz und ,»th ist zur Selig-
keit". I n Folge dessen haben wühl Prediger, in ihrem Gewissen
durch die Lectüre jener Bücher gedrungen, wieder angefangen,
die Sacramente der Einsetzung gemäß zu verwalten. Denn gegen

l ) So würbe gewiß Lodinger nicht geschrieben haben, wenn er und die lindern
„andächtigen Menschen" wiedertäufcrischeii Lehren angehangen hatte.
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den Schluß seiner Trostschrift erwähnt Lodinger noch einmal solcher
„frommer getreuer Prediger". Aber diese erneuerte, kräftigere Ver-
kündigung des Heils wird auch die Veranlassung zu strengeren Maaß-
regeln des Bischofs gewesen fein; denn die Lutherischen Bücher
follten nicht mehr gelefen und die Sacramente nach römisch-katholi-
schem Brauche gereicht werden. . Um dieser verschärften Befehle willen
werden Lodinger und andere sich genöthigt gesehen haben, auszu-
wandern und als die ersten den Zug der Auswanderer eröffnet zu
haben, welcher sein Ende erreicht hat, als in diesem Jahrhundert
die Tiroler Zillerthaler (das Zillerthal gehört in kirchlicher Be-
ziehung nicht zu einem Tiroler Bisthum, fondern von Alters her
zu Salzburg) nach Schlesien auswanderten.

Der fromme Rathsherr Lodinger aber hatte wohl seinen Zweck
mit seinen „Trostschriften" erreicht. D ie Emigranten des Jahres
1732 führten die „Lodinger-Büchlein", wie sie sie nannten, mit sich
und beriefen sich auf dieselben bei den Eraminibus, die die lutherischen
Prediger mit ihnen anstellten. Neben diesen Schriften führten biefe
und die Emigranten von 1683 Tractate und Postillen von Luther,
den Katechismus von Brenz, die Seelen-Arznei von Urb. Rhegius,
das Nürnbergische Agend-Vüchlein, Veit Dietrich's Summe christ-
licher Lehre'), alles Schriften aus dem,Anfang der Reformation
mit sich. Von ihren Eltern und Großeltern hatten sie diese Schriften
geerbt und sich aus denselben erbaut und unterrichtet, dieselben aber
vor den bischöflichen Beamten und Geistlichen unter den Kohlen,
unter den Fußboden und anderweitig versteckt gehalten.

Wi r haben ausdrücklich die Schriften, in deren Besitz die Salz-
burger Emigranten des siebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts
waren, namhaft gemacht, weil sie beweisen, daß was an evangelischer
Erkenntniß, was an standhaftem, muthigem Bekenntniß, was an
Geduld und Selbstverleugnung nach zweihundert Jahren in Salz-
burg vorhanden war, vomämlich den ersten Verkündern des Evan-
geliums im sechszehnten Jahrhunderte zuzuschreiben ist, mag diese

<» Alle genannten Schriften und noch andere «erden namentlich aufgeführt
!» Icltntl '« .Vorrede von 1733 und Vlnel's, Predigers zu Ulm, N o n M von l«83
zu Lodingei'3 Trostschrlsien.
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Verkündigung nun bestanden haben in der mündlich unter großer
Schwachheit gesprochenen Predigt oder mag sie in jenen gesalbten
und kernigen Gebetbüchern enthaltm gewesen sein. Den Zeugnissen
aus der Reformatioszeit,'mochten sie von der Kanzel herab öffentlich
verkündigt oder Nachts beim Lampenscheine heimlich auf den einsamen
Höfen der Alpen betrachtet und gelesen werden, ist es vomämlich
zu danken, daß während zweier Jahrhunderte sich ein gläubiger evan-
gelischer S inn , fern von aller Schwärmerei, im Erzbisthum Salz-
burg trotz der grausamsten Verfolgungen erhalten hat. Denn wie-
derholt bezeugen die evangelischen Prediger Deutschland's, daß die
Emigranten eine richtige gute Erkenntniß von den Heilslehren gehabt
haben, - ohne eine Hinneigung zu wiedertäuferischen und anderen I r r -
thümern. Waren dies aber die Früchte des Reformationszeitalters,
so dürfen wir getrost, selbst auf die Gefahr h in , daß man uns
eines Beweises im Zirkel zeihen wi rd , behaupten, daß unmöglich,
wie Edmund I ö r g ' > uns lehrt, die ganze reformatorische und evan-
gelische Bewegung in diesen Gegenden von Wiedertäufern ausge-
gangen ist. Vielmehr spricht es für die Reinheit, Gesundheit und
Makellosigkeit der evangelischen Regungen in Salzburg, daß diese,
trotzdem es auch hier nicht an Wiedertäufern fehlte'), sich nicht von
den fteifchlichen und irrthümlichen Lehren derselben habmHbestechen
und überwinden lassen.

Nach zweihundert Jahren, als der Erzbischof Firmian die
letzten Evangelifchen zur Auswanderung gedrängt hatte, verstummten
im Erzbisthume die evangelischen Regungen und bis zum heutigen
Tage hat sich keine evangelische Gemeinde in dem Erzstifte gesam-
melt. An den unmittelbaren Grenzen desselben aber haben sich
evangelische Gemeinden unter dem Drucke der, Verfolgungen gehalten:
in Ramfau, Schladming, Aussee in der Steiermark; in Gosau,

1) I n der oben angeführte» Schrift - Deutschland In der Mcvolutl°n«pcriodc
1622-2«. Frelburg <85>.

2) «nnle. Gesch Deutschland» Im Zeitalter der Re<. m . S.4«8f f . Sallg.
a. ». O. I I I , l83. Nebligen« mag hier daran erinnert werben, wie leicht man auch
von evangelischer Seite geneigt war, damals abweichende Lehren als wiedertauferischc
zn bezeichnen und fromme Seelen al» Anhänger dieser Sectc ohne Vnmd zu verfolgen.
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Hallftadt, Ischl in Oberösterreich sind jetzt evangelische Bethaufer
und Kirchen errichtet und die Gemeinden, welche sich noch aus
den kernigen Schriften der Reformatoren, aus Beugel's und aus
Jung Sti l l ing's Werken erbauen, halten 'darauf, daß ihnen das
Evangelium fonntäglich jenen Schriften gemäß verkündigt wird.

3. Gotthilf Heinrich von Schubert.
Von

H . N . Hansen,
Pastor In Wwtcrhaustn, <N<chem,)

Dies laufende Jahr, das unter den großen Männern in Deutsch-
land so stark aufgeräumt hat, hat auch eine edle, fromme Seele,
die viel Liebe hieniedcn gegeben und viel Liebe genossen, von uns
hinweggeführt. Der Name O o t t h i l f He in r i ch von Schuber t
ist weit über Deutschland's Gränzen hinaus bekannt. Nicht bloß
durch seine Leistungen in der Gelehrteuwelt, sondern vornehmlich durch
seine christlichen, gemiithvollen Schriften fiir Alt und Jung, durch
sein Altes und Neues aus dem Gebiet der innern Seelenkuude,
durch seine Erzählungen fiir die Jugend, seine Selbstbiographie und
unzählige andere Schriften in allgemein verständlichem Gewände, hat
er sich ein Denkmal «ere pereunius gesetzt. Auch diese Zeitschrift,
der er von Anfang an mit Liebe zugethan war, bewahrt von ihm
eine kleine Litbesgabe, fiir welche sie ihm noch den innigsten Dank
zollt. Bor allem aber war es seine vom Geiste Gottes durchhauchte,
liebeerfüllte Persönlichkeit, die es bewirkte, daß Jeder in seiner Nähe
gern weilte. Für wie unzählig Viele aus Norden und Süden ist
er nicht ein Magnet gewesen, der sie nach München zog, dessen
Bekanntschaft zu machen ihr innigster Wunsch war; aber die Wirk-
lichkeit seines gemüthlichen und kindlichen, und doch eines ernsten
Hintergrundes nicht entbehrenden, Umganges übertraf noch bei weiten»
die Vorstellung, die man sich vorher davon gemacht hatte. I n der
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Nähe des jugendlichen Greises erwannte das Herz der Jugend nck>
die Männer fühlten sich in seiner mittheilsamen Gegenwart ethoben
und gestärkt, und es ist kaum Einer aus dem gastfreien Hause un-
gesegnet von dannen gegangen und ohne das Bi ld des verehrungs-
würdigen Mannes mit Dankbarkeit in einem treuen Herzen zu be-
wahren. „Al le, die ihn gekannt haben, wer je in sein mildes Auge
geblickt, wer je feine liebliche Rede gehört, wer je in dem reichen
Garten seiner Schriften gelustwandelt hat, reden mit Begeisterung
von ihm. Welch eine kindliche Natur, so wahr, so demüthig, so
fröhlich und dabei so patriarchalisch! Welch ein reiches Gemüth, so
innig, so tief, fo theilnehmend! Welch eine Fülle des Geistes, eines
ahnungsvollen und zugleich schauenden Geistes, der verborgene Tiefen
der Weisheit uud Wahrheit erschließt! Welch eine Zuversicht und
Freudigkeit unerschütterlichen Glaubens an die Gnade Gottes in
Christo Jesu! Welch ein reines, heiliges Leben!" Wie oft sind solche
Ausrufe über diesen Mann laut geworden! So l l aber der Ge-
sammteindruck, den dieser Vater — so dürfen wir ihn nennen, er
ist vielen ein geistlicher Vater geworden — auf feine Kinder ge-
macht hat, ausgesprochen werden, so müssen wi r sagen: G : war ein
Mann oder vielmehr ein Kind des F r i edens . D ie Seinen
nannten ihn gern „ ih r geliebtes Sonntagskind".

Am Sonntag Nachmittag, den 1 . Ju l i 1 8 6 0 , um 1 Uhr
war Schubert's Sterbestunde, die Stunde, da dieses „Sonntagskind"
eingehm durfte zu seiner ewigen Freude. Er starb im 8 1 . Lebens-
jahr in Laufzorn bei München, auf dem Gute seines ältesten Enkels,
v r . weä. Heinrich Ranke, und wurde am 4. Ju l i in der achten
Morgenstunde auf dem Kirchhofe zu München unter einer großen
und tiefen Theilnahme der Bevölkerung Münchens beigefetzt.

ES verlohnt sich wohl der geringen M ü h e , hier in kurzem
Abriß die Züge diefes reichgesegneten Lebens zusammenzustellen, und
namentlich bei dem seligen Abschluß desselben etwas zu verweilen.
Denn es ist volle Wahrheit, was sein Grabredner, Decan Dr.
Meyer, so treffend als schön aussprach: „ W i r stehen an dem Grabe
eines Mannes, der glücklich gepriesen werden kann vor seinem Tode
und i n feinem Tode und nach feinem Tode". Die Würdigung
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seiner Bedeutung als Lehrer und Gelehrter Andern überlassend, be-
gleiten wir an der Hand seiner Selbstbiographie, der Grabrede bei
seiner Beerdigung, und dessen, was uns anderweitig und durch per-
sönlichen Verkehr mit dem Verewigten bekannt geworden ist, den
Lebensgang des nun selig vollendeten Greises bis dahin, wo man
über das Leben des wahren Christen im vollkommensten S inn sprechen
kann: „Der Herr segne deinen Ausgang und Eingang von nun an
bis in Ewigkeit!"

Schubert wurde am 26. April 1780 zu Hohenstein im säch-
sischen Erzgebirge als ein Sohn des damaligen Amtsgehülfen oder
Substituten bei seinem kranken Schwiegervater, dem Pfarrer Gotthilf
W e r n e r , mit dem er in demselben Hause wohnte, nämlich des
Christian Gottlob Schuber t , geboren. „Der 26. April des
Jahres 1780 ist für die Bewohner des Pfarrhaufes zu Hohenstein
ein sehr schwerer Tag gewesen. Selbst draußen im Freien war
derselbe für Menschen und für Thiere kein Tag des Frühlings,
sondern ein Tag der Schrecknisse der Natur, denn es tobte, na-
mentlich in den Nachmittagsstunden, ein 1o furchtbarer Sturm, daß
er, wie man mir später oft erzählt hat, Ziegeln und Schindeln von
den Dächern warf, an unserm Kirchthurm oben in der Höhe eine
schwere Thüre mit ihren Angeln abriß und eine Strecke weit in dm
Grasgarten hinausführte, Aeste zerbrach und Bäume entwurzelte.
Drinnen im Pfarrhaus bemerkte man wohl nur wenig von dem
Sturme, denn meine liebe Mutter lag im schweren Weh darnieder;
das Kind unter ihrem Herzen war gekommen an die Geburt und
war keine Kraft da, zu gebären. Während die Mutter mit der
Angst und der Gefahr des Todes rang, rang der Vater im Gebet
mit feinem Gott um Erbarmen; der alte Schwiegervater that das-
felbe, und die Schwiegermutter war bei ihrer Tochter, am Bette
der Schmerzen. Meine Geschwister hatten sich in einem Winkel
des Wohnzimmers zusammengedrängt und weinten. Denn der Vater
war zu ihnen herunter gekommen nnd hatte gesagt: „ I h r Kinder,
knieet euch nieder und betet um eure Mutter, daß euch Gott sie
erhalte denn sie ist in großer Lebensgefahr, und wenn Gott nicht
hi l f t , wirb sie uns sterben." Gott aber erhörte die Gebete der
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»
Familie: ein Knäblein ward geboren, stark und gesund, und auch die
Mutter wurde erhalten." Das war Schubert's Eintritt in's Leben.

Der kleine Heinrich wuchs in der Sti l le unter den erhabenen
Eindrücken des Gebirges und seiner nahem Umgebungen heran; ein
Zug von mehr denn gewöhnlicher Stärke zog ihn schon frühe zur

'Betrachtung der natürlichen Dinge und ihrer Eigenschaften hin.
Noch ein Knabe versuchte er, ohne damals je ein Kräuterbuch ge»
sehen zu haben, eine ihm sehr liebe Blume (den gemeinen Acknlein:
I.ju»lia vuIZaris) ihrer Gestalt nach zu beschreiben. Auch mit den
Steinen beschäftigte er sich schon angelegentlich, und wußte sich eine
Druse von kleinen Bergkrystallen, ein Stück Quarz, darauf wiederum
kleine Krystalle, zugleich aber auch ein wenig Bleiglanz und Schwe-
felkies zu verschaffen, in denen seine leicht zu bewegende Phantasie
ihn Silber und Gold erblicken ließ. Ein ganz neues Leben begann
für ihn, als der für lange Zeit in völliges Stocken gerathene Berg-
bau wieder in Aufnahme kam. „De r Aufzug der Bergleute, welche
meist aus S t . Anaberg und aus der Nachbarschaft von Schwarzen-
berg (meines Vaters Geburtsort) zu uns gekommen waren, bei ihrem
ersten Festgange in unsere Kirche machte auf mich einen glänzenderen
Eindruck, als alle Festaufzüge, die ich fpäter in verschiedenen Haupt-'
städten von Deutschland und andern Ländern gesehen habe. Me in
Vater, als neuerwählter Bergprediger, hatte die Kirche mit Maien
schmücken lassen und der Cantor empfing die neuen Kirchengäste mit
einer lauttönenden Musik. Auch schloß ich bald, namentlich mit einem
Steiger, den auch mein Vater lieb hatte, eine genaue Bekanntschaft,
so daß er mich, wenn ich ihn in feiner Wohnung auffand, mit sich
in die Grube nahm und in dem Erbstollen mit sich führte bis zu
den Wasserrädern und dem Kunstgezeuge." Auch entdeckte er in
seinem Heimathsorte eine Sammlung von ausgestopften Vögeln,
welche in ihm eine wahre Leidenschaft erweckte, Bogelfüße und andere
thierische Knochen zu sammeln und in dem unbewohnten Substitn-
tenzimmer aufzustellen. „ I ch hatte damals auch nicht die entfernteste
Ahnung davon, daß die Gestalt der Füße bei der wissenschaftlichen
Anordnung und Beschreibung der Vögel von ganz entschiedener Be»
deutung und Wichtigkeit sei. Nicht wissend, was ich that, folgte
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ich hierin'meinem Naturtriebe, der mich auch bei einer spätern Ge-
legenheit bewog, ein Spanferkel, welches unsere Kuh bei Nacht er-
drückt hatte, mit einem alten Brotmesser aufzuschneiden, uni zu sehen,
wie es inwendig beschaffen sei. Mein Herr Pathe, der Stadt-
schreiber, hatte es mir, als er niein Wohlgefallen an diesen kleinen
„artigen'> Thieren sah, gekauft und geschenkt. Der Verlust hatte'
mir nicht wenig Wehe gethan, war jedoch über meiner anatomi-
schen Belustigung mir ganz vergangen. Ein Nachbar, der mich im
Garten bei dieser Arbeit sah, sprach zu mir: „ D u kleiner Heinrich
wirst ganz gewiß einmal ein Doktor werden."

Den ersten Unterricht empfing er auf diefe Weife unmittelbar
ans der Hand der ihn umgebenden Natur, von seinem Vater und
in der Cantorsschule des Or ts . I m achten Jahre wurde er in die
Stadtschule zu Lichtenstein im Schönburgischen, zu seinem Schwager
dem Rector Hüt tenrauch in Kost und Unterricht gegeben. Hier
erwachte in ihm zuerst die Liebe zu einem geordneten Lernen und
zum Fleißigsein, allein ein, während seines zweijährigen Aufenthalts
daselhst ihn begleitendes tiefes Heimweh und die Versetzung seines
Schwagers in ein Pfarramt nöthigten die Seinen, ihn wieder nach
Hause zu nehmen. Nach einem vorübergehenden Unterricht bei vcr.
schiedenen, auf einander folgenden Lehrern an der Rectorschule feiner
Heimath, wurde Schubert zuerst auf das Gymnasium in Greiz,
im sächsischen Voigtlande, gebracht, von wo er sich indessen bald
nach seinem eigenen Wunsch und Willen und mit Uebereinstimmung
seines Vaters zum Gymnasium in Weimar übersiedelte. An diesem
damaligen Mittelpunkt der Bildung und Gelehrsamkeit in Deutsch-
land trat er mit vielen später berühmten Männern in eine innige
Verbindung, aber vor allen andern hat schon damals der Dichter
H e r d e r , der zu jener Zeit Ephorus der Schule in Weimar war,
bleibend auf ihn eingewirkt. W i r können uns nicht versagen, was
Schubert selbst bei Gelegenheit der letzten öffentlichen Schulprüfung
darüber fagt, hier mitzutheilen. „ D e r Mann trat ein, dm ich nie
ohne tiefe Ehrfurcht ansehen konnte; er setzte sich auf feinen Richter-
stuhl. Es war Herder's Weise, immer zuerst in einigen tief ein-
dringenden ernsten Worten uns daran zu erinnern, warum wir jetzt
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hier seien, und an das uns zu mahnen, was w i r sollten, und was
er in Absicht auf uns und unsere ganze Schule von uns wolle.
Die Arbeiten lagen in einer Ordnung, welche nicht gerade an die
Ordnung, die wir in der Schule einnahmen, gebunden war. Einige
der fleißigsten und besten wurden von unserem milden und ernsten
Richter zuerst beachtet. Ein Prosaischer Aussatz des fleißigen de
W e t t e erhielt sein gebührendes Lob, und wer wollte nicht diesem
eine solche Anerkennung gegönnt, in seine stille Seele hinein sich
gefteut haben. M i t den poetischen Arbeiten hielt sich Herder nicht
sehr lange auf, doch deutete er in wenigen, höchst bezeichnenden
Worten das Gelingen in Form und Inhalt der einen, das Man-
gelnde in der andern an. Es kam jetzt eine Reihenfolge von Ar-
beiten, über welche nicht viel, weder Gutes noch Böses, zu sagen
war, weil vielleicht von beiden wenig oder nichts darin stand. M i t
Scham und Angst sah ich hin ans den Tisch; der Haufen der Pa-
piere war bis fast herab auf die blaue Unterlage vergriffen, die
Arbeiten aller meiner Mitschüler hatten ihre Urtheile empfangen, und
wenn jetzt noch eine oder die andere auf dem Tische liegen blieb,
die dem Verfasser schweigend zurückgegeben wurde, so galt dies mit
Recht als die tiefste Beschämung. Wie gerne wäre ich draußen
gewesen! — D a bemerkte ich, daß der theure Mann, an dessen An-
gesicht mein Auge unverwandt hing, noch ein, vielleicht zur Seite
gelegtes Papierbündel zur Hand nahm; mir schien es als sei das
lnein Aussatz; mein Herz klopfte mir gewaltig. Er rief: „Schubert,
wo ist er? er trete hervor!" — und ich trat in die Thür der Schranken
hinein. „ I n Ihrer Arbeit", so ungefähr fagte er, „finde ich, mehr
als in den andern, eigene Gedanken und dabei einen rühmlichen
Fleiß. Gehen sie fort auf diefem Wege. E in redliches Forfchen
bleibt niemals ohne feinen Lohn, auch Sie werden zu einem guten
Ziele kommen." Die Folge war, daß Schubert mit Herder felbst
und mit dessen Familie in ein näheres Verhältniß kam und mit
E m i l , einem jungem Sohne desselben, innig befreundet wurde.
Referent ist felbst Zeuge davon gewesen, wie schmerzlich Schubert
im höheren Alter davon ergriffen war, daß dieser Jugendfreund bei
gänzlicher Verschiedenheit der Gesinnung sich von ihm abwandte.

36
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Nach Ostern 1799 wandte Schubert sich nach Leipzig, um
dort auf den Wunsch seines Vaters Theologie zu studiren. Er
brachte es auch zum Halten einer Predigt auf einem Dorfe bei
Leipzig, allein die ursprüngliche innere Neigung zu dem Gebiete der
Naturwissenschaften' schlug zuletzt zu gewaltig durch, und er suchte
und erhielt von seinem Vater die Erlaubniß, das Studium der
Theologie mit dem der Medicin zu vertauschen. Diese studirte er
mm mit außerordentlichem Fleiß und unter großen, zum Theil selbst-
auferlegten, Entbehrungen, zuerst in Leipzig und nachher auf dck
Universität zu Jena, wo er unter anderem mit besonderer Begeiste-
rung S c h e l l i n g hörte und an die Schellmg'sche Naturphilosophie
sich anschloß. Eine Ferienreise nach Bayern, wo damals in Bam-
berg Röschlanb lehrte, und über Wiirzburg an dm Rhein weckte
in ihm zuerst die Liebe zu dem Lande, das er künftighin fein Va-
terland uenneu sollte. „ I ch hatte, sagt er, einen Theil meines
Herzens in dem lieben Bayernlande zurückgelassen, hatte mich mit
meinen Wünschen, mit meinem Verlangen dort bereits eingemiethet,
mehrere' Jahre vorher, ehe ich dahin einziehen konnte."

Bald uach seiner Promotion in Jena erfolgte für nnsern
Schubert der Eintritt in das praktische und eheliche Leben. Er ließ
sich nämlich zuerst in Nltenbmg als praktischer Arzt nieder und
heirathete schon am 19. Jun i 1803 eine Kaufmannstochtcr aus
Värcnwalde im Erzgebirge, Namens H e n r i e t t e M a r t i n . Ohne
eigenes Vermögen zu besitze«, gerieth er durch dicfen etwas über-
eilten Schritt in mancherlei äußere Noth und Verlegenheit; es kam
sogar dahin, daß er oft für die Haushaltuug kaum das Nothdürftige
aufzubringen vermochte. Doch diente ihm diefe Noth zur desto
größeren Anstrengung der ihm verliehenen reichen Gaben und Kräfte,
und hier in Altenburg nahm unter dein Drange leiblicher und gei-
stiger Sorge» feine so langdauernde und von Gott so reichlich ge-
segnete schriftstellerifche Thätigkeit ihren eigentlichen Anfang. Er
spricht sich selbst also darüber aus : „Eines Nachmittags las ich
Henrietten, ich meine, aus eiuem Werke von Göthe vor. Ich be-
merkte, daß meine Zuhörerin, ganz gegen ihre Gewohnheit, sehr
zerstreut sei; sie schien kaum zu hören, was ich las. Als die späte
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Dämmerung eintrat und wir noch, ehe das Licht kam, einige Augen-
blicke am Fenster standen, da sagte sie mir, daß nun all unser Geld
bis auf acht Groschen (36 Kreuzer) dahin sei und daß diese Baar-
fchaft zum morgenden Ankaufe von Holz und Brot nicht ausreiche.
I n meinem Innern erwachte ein Schreien der Noth, obwohl so un-
kräftig und schwach, wie das Schreien eines Kindes, das weit vom
Hause des Vaters im Walde verirrt ist. Das Licht war angezündet,
wir saßen schweigend, da kam Jemand die Treppe herauf, klopfte
au; es war der Postbote, der einen Brief mit Geld brachte. Zwar
weiß ich es nicht mehr genau, doch vermuthe ich, es war eine kleine,
abschlägige Zahlung auf das Honorar, das ich für mein Buch
(„die Kirche und die Götter") zu erhalten hatte, von dessen glück-
liche» Verkaufe wir erst heute, bei dieser Gelegenheit etwas erfuhren."

Den Schubert ließ es in Alteuburg bei den bieten Verdrieß-
lichkeiten feines praktischen Berufs und uuter fchweren Nahrungs-
sorgen nicht lange ruhen. Er begab sich im Frühling 1805 mit
seiner Frau von da nach Frciberg, um den berühmten Mineralogen
W e r n e r zu hören und sein treuer Schüler zu werden. Es lag ihm vor-
zugsweise am Herzen, die Natur, die ganze Schöpfung der Sichtbar-
keit nicht im einzelnen Stückwerk, fondern als ein göttlich vollendetes
Ganzes anzuschauen, so wie Herder und Schelling dieselbe mit
geistigem Blicke erfaßt hatten. Welcher andere Meister konnte, so
wie er es begehrte, seinem Sehnen nach Erkenntniß der Natur ge-
nügen als Werner, dieser Seher einer ewig feststehenden göttlichen
Tiefe, mitlen in den beweglichen Kreisen des sichtbaren Aufbaues
der werdenden und vergehenden Dinge? — Freiberg war damals
der Sammelplatz einer außerordentlichen Menge von Schülern aus
verschiedenen Ländern und Welttheilen. Ein Theil unferer Zuhörer
war nicht nur von reiferm Alter als jene Studirenden, welche aus
de» Schulen zur Universität kommen, fondern auch reifer an B i l -
dung und Verständniß. M a n konnte es diesen anmerken, wie ernstlich
es ihnen anlag, hier von Werner etwas Ungewöhnliches zu hären,
etwas Gründliches zu erlernen, und der Ernst dieser Gereifteren
theilte sich auch den Jungem mit. Unter der geistiigen Mitgenossen-
schaft, welche Schubert hier vorfand, waren es besonders zwei

3 ö "
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Männer, ein älterer und ein jüngerer, mit denen er hier näher be-
kannt und befreundet wurde. „Der jüngere dieser Mitschüler",
sagt er, „war kein anderer als Karl v. Raumer , welcher damals
soeben seine academischen Studien in Göttingen und Halle vollendet
hatte und nun nach Freiberg gekommen war, um Werner zu hören.
Was mir diese Bekanntschaft schon von ihrem Anfang an gewesen,
was sie mir geworden ist, das greift tief in die Entwickelungsge-
fchichte meines äußem wie innern Lebens ein. Der andere, ältere
der beiden mir fo auffallenden Mitfchiiler, mit welchem mich Räumer
bekannt machte, war Moritz v. E n g e l h a r d t , der edle Livländer.
Ein tiefblickender, kräftiger Geist, von ernstem, aufrichtigem Gemüth,
der in feltener, demüthiger Weife mehr der fremden, als der eigenen
Gaben sich zu freuen schien. Er ist es, der mit Räumer zugleich
einen großen Theil der Sudeten, so wie den Harz und andere
deutsche Gebirge geognostifch unterfucht und beschrieben, mit P a r r o t
dem Jüngern den Ararat bestiegen, und sein noch unbekanntes Felsen-
gebäu durchforscht hat." Der Mann aber, um den sich Alle sam-
melten, Abraham Gottlob W e r n e r , verdiente auch die Liebe und
das Vertrauen, das ihm zu Theil wurde, im höchsten Maße; denn
er war nicht nur der größte Mineralog seiner Zeit, sondem, wie
der berühmteste unter seinen Schülern, Alexander v. H u m b o l d t ,
von ihm gesagt hat, der eigentl iche Begründer der wahr -
haften Geognosie.

Der Aufenthalt in Freiberg war für Schubert, wie für fo
Viele, der eigentliche und Hauptwendepunkt für sein ganzes Leben.
Er faßt das Resultat feiner dort gemachten Studien in folgenden
Worten zusammen: „ D i e Vorlesungen bei Werner, die einzelnen
Stunden, die ich bei diesem Meister im Lehren zubringen durfte,
haben mich in der klaren, tiefem Erkenntniß der Natnr mehr ge-
fördert, als dies ei.u Jahre langes Abmiihm in Büchern und nach
der Weifung anderer, minder begabter Lehrer vermocht hätte. M i r
fcheint es, als feien auch bei mir jene Gedankenkeime, die Werner
in seinen Vorlesung en ausstreute, wenn auch auf keinen sehr iippigen,
dennoch auf keinen u indankbaren Boden gefallen. Bei ihm hatte ich auch
erfahren, wie man 3 ludere lehren müsse, wenn sie etwas lernen sollen."
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Während im Anfang dieses Aufenthalts fein alter Vater in
Hohenstein starb, fo wurde ihm im Verlauf desselben auch hier feine
einzige Tochter geboren.

Von Freiberg begab sich Schubert im October 1806 mit
feiner Familie nach Dresden, wo er feinen Aufenthalt nahm, um
im Freundeskreife und mit Hülfe der Bibliothek feine begonnmen
fchriftstellerifchen Arbeiten zu vollenden. Hier ging ihm in der Kunst
und im Umgang mit bebeutenden Menschen, die von nah und fem
in der herrlichen Stadt sich zusammenfanden, ein neues Leben auf;
er erwarb sich theils als Lehrer der Naturgeschichte und vor Allem
der Mineralogie in einer adelichen Familie, theils als Hausarzt den
Unterhalt für feinm wenig bedürfenden Hausstand und konnte da-
neben getrost und freudig bei feiner eigentlichen Arbeit bleiben.
Auch ließ er sich von feinen Freunden bereden, zum ersten Male
vor einem gemischten Kreist öffentliche Vorträge über Natur- und
Seelenkunde zu halten. „ I c h wollte", fagt er, fo war mein Plan,
den anerkennenden Geist d'es Menfchen in einem ähnlichen Verhält-
nisse zur gesammten sichtbaren Natur darstellen, als das des leib-
lichen Thieres durch feinen Instinkt zu jenem beengteren Kreist der
Leiblichkeit ist, der ihm Erhaltung gewährt oder Gefahren bringen
kann. Aus diesem Hellblick, diesem Femgesicht des Naturmenschen
müsse dann jenes Wissen um die Natur — jme Naturweisheit —
hervorgegangen sein, die wir an dem frühesten Alterthum bewun-
dem, und aus welcher die Geschichte der Naturwissenschaften ihren
Anfang nahm. — Z u solchem Tanze der Gedanken bei der Ouvertüre
meiner Vorlesungen mußten mir die alten skandinavischen Barden,
die Kalender machenden Kaiser von China, die Magier und Stern-
gucker in Babylon brav aufspielen; Bai l ly 's Geschichte der Astronomie
mit ihren halbmythischen Anfängen hatte mir dazu manches trefflich
fcheinende Baumaterial in die Hand gegeben, vor Allem aber brachte
mir mein lieber, brüderlicher Freund, K . v . R a u m e r , einen gar
feinen, fchönen, haltbaren Stoff aus feinen Studien über Indien
dazu." Diefe Vorlefungm bildeten die Grundlage zu den „ A n -
sichten von der Nachtseite der Naturwissenschaft", durch welche Schu-
bert feinm literarischen Ruf. im deutschen Baterlande zuerst begründet
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und seinen spätem Schriften den Weg zu einer gewissen öffentlichen
Theilnahme, ja zum Theil zu seiner spätern amtlichen Stellung
gebahnt hat.

D ie zwei Jahre in Dresden vergingen unter der allgemeinen
Unruhe der Zei t , welche der Krieg mit Frankreich verursachte; zu
einer inneren Ruhe und Befriedigung gelangte Schubert in Dresden
nicht. D a kam, unter Vermittelung seines Lehrers und Freundes
S c h e l l i n g in München, der Ruf zur Uebernahme der Direktor-
stelle am Realinstitut in Nürnberg. Es war für ihn ein Ruf zur
rechten Zei t , den er mit inniger Freude und Dank gegen Gott
annahm. Unter Krieg und Kriegsgeschrei und zum Theil mitten
durch französifche Truppen, fuhr die Familie im März 1809 von
Sachsen durch das bayreuther Oberland ihrer Bestimmung entgegen.
Nach mancherlei Beschwerden und Unannehmlichkeiten einer so weiten
Reise in dieser Jahreszeit und durch fremdes Kriegsvolk gelangten
sie am 2 1 . März Mittags wohlbehalten in dem ehrwürdigen Nürn-
berg an. D ie sieben nun folgenden Lehrer« und Lehrjahre in diefer
Stadt sind besonders für die innere Entwickelung Schuberts von
der größten Bedeutung gewesen. Zunächst mußte es ihm wohlthun,
nunmehr eine feste amtliche Stellung gefunden zu haben. „Obgleich
wi r " , sagt er, „ i n den vorhergegangenen Jahren unserer gemein-
samen Pilgerschaft unser tägliches Brot immer zu rechter Zeit , wie
die Vögel unter dem Himmel, bekommen hatten, ohne daß wir von
einem Tag zum andern gewisse Rechnung darauf machen konnten,
that es uns doch recht wohl, daß uns von jetzt an, wie den Hiind-
lein, die zu dem Haushalt eines wohlhabenden Mannes gehören,
unser Brot als Arbeitslohn für immer zugesichert fein sollte. Meine
jährliche Besoldung als Lehrer war zu 900 f l . festgestellt, dazu
waren mir noch für die Geschäfte des Rectorats jährlich 100 f l . ,
eine freie Wohnung und sechs Klafter Holz versprochen. Wie groß,
wie reich erschien uns dieses Einkommen; wie erwünscht war na-
mentlich meiner lieben Henriette die Aussicht auf die Besitznahme
eines eigenen Hausstandes." Die Sorge und Leitung des Kirchen-
und Schulwesens der Stadt befand sich damals in den Händen des
0 l . P a u l u s , der früher Professor der Theologie in Jena, dann
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Professor in Würzburg gewesen und es später in Heidelberg wurde.
Die Oberaufsicht dieses Mannes konnte freilich, der Natur der
Sache nach, Schubert nicht besonders gefallen; allein er hielt sich auch
nicht sowohl an den ihm erst in Nürnberg mitgetheilten Unterrichtsplan,
als vielmehr an Das, was ihm Schelling über die allgemeine wie
über die besondere Aufgabe des neu zu errichtenden Real-Instituts
in folgenden Worten geschrieben hatte: „ U m S i e " , schreibt dieser
an Schubert, „ganz »u la i t meines Antrages zu setzen, bemerke
ich, daß auf Niethammers Vorschlug in Bayern, neben den Gym-
nasien, wo die alte, streng philologische Zucht wieder eingeführt wird,
zwei polytechnische Schulen, oder wie man sie zu nennen gedenkt,
Rcal-Institute (zu Nürnberg und Augsburg) errichtet werden sollen,
bestimmt zur Bildung solcher Köpfe, die für Natur- und Kunstideen
unmittelbares, treibendes Talent haben: für künftige Chemiker,
Physiker, Naturforscher überhaupt und Künstler. . . Dadurch, daß
diese Schule» dem (freilich nothwendigen) Gymnasial-Pedantismus
ii l gewissem Betracht entgegengesetzt sind, werden sie schon von selbst
ein freieres, höheres Leben gewinnen. Der Lehrer philosophischer
Wissenschaft insbesondere hat den Beruf, dem etwaigem Mechanismus
des übrigen Studiums entgegen zu wirken — und wer könnte zu
dicfem Zwecke trefflicher erfunden werden'als S i e ? Das andere
Fach, das Sie übernehmen müßten, deutsche klassische Literatur,
kann Ihnen, der so viel in Poesie, selbst erotischer gelebt hat, nicht
uucrwünscht sei», um so mehr, da die Art der Behandlung ganz
Ihrem Ermessen überlassen, und Ihnen sogar freistehen soll, dieses
Fach mit dem der Philosophie in Eins zu ziehen."

Wie hat nun Schubert bei sciuem Wirken am Neal-Insti tut
diesem etwas uuklarcn uud in allgemeinen Umrissen gegebenen Pro-
gramme entsprochen? „ I ch hielt", sagt er, „ i m Ganzen an jeuer
Ansicht über meine Aufgabe am Real-Institute fest, welche Schelling
gegen mich ausgefprochm hatte; im E inze lnen wollte ich mich ganz
an den uns vorgezeichnetcn Unterrichtsplan halten." Darüber, so
wie über die ganze Art feiner Wirksamkeit überhaupt kam er bald
mit seinem Vorgesetzten Dr. P a u l u s aneinander, der von Anfang
M , seinen Grundsätzen nach, ein Gegner dieser Schule gewesen
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und, wie man dies wußte, ein persönlicher Feind ihres Stifters war.
Das Verhältniß zu diesem Vorstände des Kirchen- und Schulwesens
war oft ein unleidliches, bis dieser 1810 zum Vorstande des pro-
testantischen Consistoriums in Ansbach ernannt wurde und schon im
folgenden Jahre dem Rufe zu einer theologischen Lehrstelle an der
Universität Heidelberg folgte. Angenehmer gestaltete sich die Stellung
Schuberts nach außen hin zu andem Persönlichkeiten. Hege l war
damals Rector am Gymnasium, Amold K a n n e und P f äff wurden
Schuberts College«; zu diesen gesellten sich noch andere seltsame
und eigenthümliche Menschen, oder kamen von dem nahen Erlangen
herüber, so daß Göthe einmal gegen Schwe igge r äußerte: „ A n
Ihrem Real-Institute zu Nümberg sind aber seltsame Käuze bei-
sammen." Dazu kamen und zogen geniale und geistesfrische Men-
schen und berühmte Reisende aller Art, die an Nürnberg nicht vor-
über kommen konnten, ohne bei Schubert vorzusprechen, und welche
den Geistesstrom in immer lebendiger Bewegung erhielten. Der
edle General-Commissär vtzn Nürnberg, der Freiherr Maximil ian
v. Lerchenfe ld, wurde Schuberts besonders freundlicher Gönner
und ist ihm für seine Stellung dort, so wie für fein fpäteres Fort-
kommen, zum größten Segen gewesen. Vor allem aber trat Schu-
bert mit einem Kreis ehrsamer Bürger der alten Reichsstadt, unter
denen der alte Rosenbäcker Matthias B ü r g e r , ein Mystiker aus
der Oetinger'schen Schule, die eigenthümlichste Erscheinung war,
in ein inniges Verhältniß. „Wer diesen Mann zu Nürnberg sah
und hörte, wenn er zwar lautlachend, aber mit überfließenden Thränen
der tiefen Rührung von dem Erbarmen feines Gottes über die
Menschen, v^n den Wunderwegen seiner Liebe und mit besonderer
Ausführlichkeit über das felige Sein in der Ewigkeit fprach, der
konnte ihn für einen gefühlvollen weichen Menschen halten,
welcher nur in der Wärme eines kindlich liebenden Gemüthes fein
Vergnügen findet; wer aber diefen alten Reichsstädter über die
tiefem Angelegenheiten eines Reiches reden hörte, dessen Herrfchaft
zwar über die Leiblichkeit der sichtbaren Welt hinausgeht, das aber
nicht von der Welt ist, fondem, seinm Thron und feine Mächte in
einer Welt der Geister hat, der lernte den Mann noch von einer
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andern Seite kennen, als von der gefühlvollen, weichen." Er war
ein Schüler des merkwürdigen Pfarrers Phi l . Match. H a h n in
Kornwestheim und von diesem in die Anschauungen der Württem-
bergischen Mystiker eingeführt worden, an derm Schriften er eine
so besondere Freude fand. Ueber dem Backofen in seinem Wohn-
zimmer befand sich eine Bücherfannnlung von großer Mannichfaltig-
keit und der seltsamsten Art, in welcher er, so oft fein Geschäft es
zuließ, unablä'fsig forfchte; namentlich waren da die Schriften der
berühmtesten Württemberger Theologen, Bengel's, Oetinger's, Hahn's
u. A. vertreten. Ein Pietist in dem Sinne, den man damals in
Nürnberg mit diesem Namen verband, war dieser Mann durchaus
nicht. „Ueberall in der Stadt, wo man ihn kannte, war B u r g er
bei Vomehmen und Geringen hochgeachtet und in Ehren gehalten
und auch unter den sogenannten Pietisten waren ihm die besten und
einsichtsvollsten (namentlich der alte Pfarrer Schöner) in herzlicher
Bwderliebe zugethan; was hatten denn alfo die «andern, welche die
Mehrzahl bildeten, gegen ihn? Ich wil l es wohl andeuten: sie
fprachen beide in den Sachen des Glaubens eine verschiedene Mundart,
und obgleich Burger die Mundart der andern verstand, so redete
er sie doch nicht, sie aber verstanden die feine gar nicht." I m Um-
gang mit diefem Bäcker und feinen gleichgesinnten Freunden fand
nun Schubert fo manchen Anklang feiner eigenen tiefgewurzelten
Oeistesrichtung und fo manche Anregung, sich in das Studium der
deutschen Mystiker zu vertiefe»; auch hatte diefer Verkehr auf ihn
und feine Frau den Einfluß, daß sie wieder zu der geistigen Kost
ihrer Kinderjahre im Elternhaufe zurückkehrten, täglich und viel in
der Bibel lafen, und sich an den alten christlichen Gefangen erfreuten.

Dieses liebliche, aus Arbeit und Geselligkeit zusammengesetzte
Leben wurde am 1 1 . Februar 1812 durch den Tod seiner Frau,
der ihn tief niederbeugte, schmerzlichst unterbrochen. Nachdem er die
Schmerzen seines vereinsamten Lebens über ein Jahr lang getragen,
vermählte er sich auf den Wunfch seiner Verwandten zum zweiten
M a l im Apri l 1813 mit J u l i e M ü h l m a n n , einer Schwester-
tochter seiner verstorbenen Gattin. Sie ist die treue Begleiterin
Schuberts geworden auf seinen vielen und zum Theil weitm Reisen,
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die Genossin seiner Freuden und Leiden, die liebevolle Pflegerin
seines Alters; sie hat ihn überlebt und dem herrlichen Manne die
Augen zudrücken dürfen.

Er bedurfte aber auch einer solchen sichern Stütze, um den
kommenden für ihn schweren Zeiten muthig und ausharrend zu be-
gegnen. Als im Jahre 1815 von einer Auflösung oder Umge-
staltung der beiden Realinstitute in Bayern ernstlich die Rede war,
da ergriff ihn, wie die übrigen Lehrer, ein Gefühl großer Unsicher-
heit; ein Jeder suchte vor dem allgemeinen Schiffbruch sich auf's
feste Land zu, retten. Dies Gefühl einer allgemeinen Unsicher-
heit wegen der Zukunft trug wohl befonders dazu bei, Schubert
zu bestimmen, den. von dem Erbgroßherzog Friedrich Ludwig von
Mecklenburg-Schwerin an ihn ergangenen Ruf als Erzieher der
fürstlichen Kinder, deren Mutter kurz vorher gestorben war, anzu-
nehmen. Schon im März 1816 brach die kleine Familie von dem
„lieben" Nürnberg auf, um zunächst im Elternhause eine vorüber-
gehende Ruhestätte zu finden und dann das neue Amt am fremden
Fürstenhofe im Norden zu übernehmen. Mehrere Freunde und
College«, so wie einige Schüler gaben ihn für einen Theil der ersten
Tagereise das ehren« und liebevolle Geleite. Nach einem Ausruhm
am Wege, wo verschiedene Freunde aufgesucht, und neue Bekannt-
schaften gemacht wurden, kamen sie im M a i nach Ludwigslust, wo
der Erbgroßherzog mit seiner Familie wohnte. Schubert überkam
den Unterricht und die Erziehung zunächst der Prinzessin Marie,
woran sich die Einwirkung seiner kindlichen und bildenden Natur
auch auf die beiden jungem Kinder, den Prinzen Albrecht und die
Prinzessin Helene, nachmalige Herzogin von LD.leans, anschloß.
Er hat zwar während seiner dreijährigen Wirksamkeit in dieser
Stellung cm dem Unterricht und Umgang der liebenswürdigen Kin-
der, von denen namentlich die beiden letzteren ihm Zeitlebens mit
besonderer Anhänglichkeit zugethan blieben, große Freude gehabt,
auch manche treue Freunde iy Mecklenburg sich erworben und an
seiner innern geistlichen Entwickelung fleißig fortgearbeitet; allein
seine Stellung an einem doch weltlich gesinnten Hose und in einem
Lande, wo, damals de« vulgär« RatiyMlismus in der Kirche die
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unumschränkte Herrschaft führte, konnte ihm auf die Dauer nicht
zusagen. Durch die Herausgabe des ersten Bandes seines „Alten
und Neuen" kam er noch überdem bei Hofe und in der ganzen
geistigen Nachbarschaft in den Ruf eines argm „Mystikers und
Pietisten", welches natürlich höchst trübend auf feine Stimmung ein-
wirken mußte. Er bekam Heimweh nach Nürnberg knd Bayern
zurück. Bon dieser trüben Stimmung sagt er in seiner Lebensbe-
schreibung : „ I ch gab mich einer Verzagtheit und Traurigkeit hin,
welche keinesweges jene göttliche war, die zum Lebe«, sondern die
irdische, die zum Tode führt. Ich wurde von einem leiblichen
Uebel ergriffen, welches sich öfters zu der grämlichen, ärgerlichen
Stimmung der Seele zu gefellen pflegt: einem Leberleiden, das zehn
Jähre nachher, .während einer länger anhaltenden, gleichartigen St i ln-
mung zu einem Gefahr drohenden Ausbruch kam. D a wirkten dann
Leib und Seele zusammen. Wenn ich, im Freien gehend oder in
meinem Zimmer allein war, so wie in den schlaflosen Nächten, von
denen ich öfter heimgesucht wurde, grub ich mich immer tiefer in
meinen Kummer hinein, überließ mich ganz der Pein der innern
Vorwürfe darüber, daß ich mich selber, wie <ich meinte, durch eigene
Wahl und Schuld in meine jetzige Lage hineingebracht habe. . .
Es kam auch noch eine andere schwere Heimsuchung über mein Haus
Md mein Herz. Mein einziges Kind, meine Tochter Selma, er-
krankte an einem heftigen Nervensieber, welches damals viele Er-
wachsene und Kinder der Gegend dem Grabe zuführte. Auch sie
fchien diefen Weg gehen zu follen; der Arzt, den ich zu Hülfe ge-
rufen, gab wenig ja fast keine Hoffnung. Welche Nächte warm
das, die ich am Krankenbett des Kindes durchwachte. Und dennoch
brach in das innere Dunkel ein Licht der Hoffnung und des Trostes
herein, das mir ja niemals ganz verloschen war; das Kind genas
zu unserer Freude und lebt noch jetzt als glückliche Gattin, Mutter
und Großmutter." Aus dieser duftem Lage rettete ihn eine Vo-
cation zum Lehmmte der Naturgeschichte in Erlangen, die ihm auf
seine Vorstellung an das königliche Ministerium in München,
durch die Vermittelung seiner Freunde, besonders Lerchmfeld's, zu
Theil wurde.



522 H. N. Hansen.

I n Erlangen fand Schubert mehrere der alten Frmnde und
Genossen wieder, die vor ihm an der Universität eine Anstellung
gefunden hatten: Schweigger, Kanne, Pfaff, Heller; Erhardt fchrieb
wenigstens glückwünschend von Freiburg im Breisgau her, wo er
eine Professur bekleidete. Die acht Jahre, welche Schubert nun
als ordentlicher Professor der Naturgeschichte in Erlangen verlebte,
warm wohl die äußerlich glücklichsten und fröhlichsten feines ganzm
Lebens. Er war nicht bloß Lehrer der allgemeinen Naturgefchichte,
fondem zugleich darauf angewiefen, noch besondere Vorträge über
Mineralogie, Botanik und Zoologie zu halten; überdies gab er, dm
Anforderungen und Wünschen der Studierenden entfprechend, An-
leitung über Forstwissenschaft, Geologie und Vergbaukunde. Durch
Erweiterung des Kreises seiner Bekannten und Freunde, durch einen
rastlosen Fleiß in den verschiedenen Zweigen der Naturwissenschaft,
die er vorzutragen hatte und welche ihm durch die Lust und Liebe,
mit welcher er sie trieb, leicht wurden, durch die große Liebe und
Anhänglichkeit der Studirenden, deren er sich wie ein Vater an-
nahm, durch dazwischen fallende fchriftstellerifche Arbeiten und endlich
durch zum Theil weite und angenehme Reifen, welche er in den
Ferien zu machen pflegte, fühlte Schubert sich in diefem feinem
eigentlichen Berufe höchst glücklich und zufrieden. Es fegnen ihn in
und außer Bayem noch Viele in ihrem Herzen für das, was er
ihnen durch feinen persönlichen Umgang und seine Vorträge in jener
Zeit gewesen ist. Während seines Aufmthalts in Erlangen so wie
fpäter in München, hat er viele und mancherlei Schriften veröffent-
licht, auf welche wir hier nicht näher eingehen wollen; sind sie doch
fast allgemein bekannt und viel gelefm worden.

I m Jahre 1826 wurde Schubert von dem Könige Ludwig,
der ihn kannte und ehrte, kurz nach dessen Thronbesteigung, in der-
selben Eigenschaft, in welcher er in Erlangen gewirkt, nach München
berufen, wo er zum geheimen Rath und Mitglied der Akademie
ernannt wurde. Er folgte diesem Rufe erst im darauffolgenden
Jahre und fand nun in München zum Theil Freunde wieder, mit
denen er eines Sinnes und Herzens war und denen er im Leben
bis an das Ende im ig verbunden blieb: Friedrich v o n R o t h ,
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S c h e l l i n g , mit welchem er die letzte Zeit auch in Erlangen vn>
eint gewesen war, R i n g s e i s , Andreas Wagne r u. A. Hier hat
er, von Hohen und Niedern, ja von den Höchsten geliebt und geehrt,
unter großem Segen nach den verschiedensten Seiten hin gewirkt,
bis er durch sein hohes Alter sich genöthigt sah, in den Ruhestand
zu treten. Von hier aus untemahm er auch in den Jahren 1836
und 1837 seine Reife nach dem Morgenlande, welche er selbst in
drei Bänden ausführlich beschrieben hat. Wer kennt nicht das gast-
liche Haus neben der protestantischen Kirche, wo man in dem milden
liebevollen Greis den wahren Freund und Berather der Jugend zur
freundlichen Ausnahme und Mittheilung immer bereit fand.' Er hatte
einen tief innerlichen Zug nach dem schönen Gebirge der Hochalpen,
und im Sommer hielt er sich gewöhnlich zu Pähl im bayrischen
Ammergrunde auf, wo er namentlich auch das schöne Lebensbild
feiner ehemaligen Schülerin und Freundin Helene von Orleans,
so wie die letzten Bände feiner vermifchten Schriften verfaßt hat.
Innerlicher aber und tiefer noch war in feiner Seele der Zug nach
oben, nach der himmlischen Heimath.

Schubert hatte die letzten Jahre öfter recht schwere Krankheiten
glücklich überstanden) dennoch ahmten die Seinen, daß es vielleicht
schnell mit ihm zu Ende gehen könnte. Müde war er besonders in
den letzten Monaten sehr, so daß er viel und oft von seinem Tode
sprach, aber nicht eigentlich krank, bis vierzehn Tage vor seinem
Ende. „ V o r wenigen Wochen noch fragte ihn ein sehr hochgestellter
Herr, ob er feincr Seligkeit ganz gewiß fei. Er antwortete mit
einer siegenden Gewißheit: „ „ J a , ganz gewiß, wie es nichts Ge-
wisseres geben kann; ich habe ein Verdienst, vor dem die Himmels-
thüre sich ausschließen muß, das ist freilich nicht mein eigenes Ver-
dienst, sondern das Verdienst meines Herrn Jesu Christi; wer wi l l
mir den Himmel rauben, den mir schon Gottes Sohn beigelegt
im G lauben?" "

Seit vielen Jahren hatte er, der begeisterte Prediger von dm
Wundem der Natur, in der Sommerszeit das Stillleben auf dem
Lande gefucht, auch im heurigen Jahre, obwohl er bereits fehr
fchwach war, ward der Zug zu den Bergen und Wöldem in ihm
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mächtig, aber nicht sein geliebtes Pähl , welches die Oeburtsstätte
so vieler gesalbter Schriften geworden wav, konnte er diesmal be<
suchen; seine leibliche Schwachheit erforderte es, einen nahegelegenen
O r t zu wählen, wo er in steter Nähe eines Arztes sein könnte.
Er wählte Lauszorn, ein Landgut seines geliebten ältesten Enkel-
sohncs, zugleich seines Arztes, als stillen Aufenthalt. Anfänglich
war es ihm in der engen, waldumkränzten Gegend der Münchener
Hochebene, ohne freie Aussicht auf seine geliebten Berge, nicht ganz
heimlich, und er nannte deshalb dm friedlichen O r t , der ihm her-
nach so lieb und theuer wurde, scherzend eine Wiiste. Bald darauf
folltc er erfahren, daß der Herr in einem anderen Sinne ihn in
eine Wüste geführt habe, in eine Wüste voll Schmerzen und Ban-
gigkeit, voll heißer Tage und elender Nächte. Aber er blieb auch
in diesem Zustande ruhig und voll freudigen Vertrauens und sprach
einmal in einer schweren Stunde: „ D i e Güte des Herrn wird alle
Morgen neu, und seine Liebe hörei nimmer auf. Siebenundvierzig
Jahr ist mir mein treues Weib zur Seite gestanden und ihre Liebe
ist immer diefelbe geblieben, und ich bin gewiß, sie wäre bereit, ihr
Leben für mich zu lassen. Woher eine solche unwandelbare Liebe
in dem Herzen eines Menschen, das doch von Natur untreu ist?
Der Herr hat ihr diese, Liebe gegeben; wenn Er aber eine, Liebe
schenkt, die nicht aushört, kann dann Seine Liebe aufhören?"

Ein andermal nach einem länger währenden heftigen Er-
stickungsanfall sprach er die Worte: „Paulus und Petrus haben zu
gleicher Zeit den Märtyrertod erduldet; Petrus, der gekreuzigt wurde,
das Haupt nach unten gerichtet, mußte den Erstickungstod sterben;
Paulus aber, der von seinem römischen Bürgerrechte Gebrauch ge-
macht hatte, durste aufrecht stehend sterben. Ich möchte auch auf-
gerichteten Hauptes und nicht den Erstickungstod sterben, und ich
habe es meinem Herrn gesagt, daß ich Anspruch mache auf mein
Bürgerrecht, und daß er mich aufgerichteten Hauptes sterben
lasten möge."

Von feinem Debetsleben giebt ein anderes Wort aus seiner
letzten Zeit Zeugmß: „ I c h habe in früheren Jahren, W mir viele
Arbeiten oblagen, wenn ich bis in die tiefe Nacht hinein gearbeitet
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hatte und früh wieder aufstehen sollte, manchmal beim Niederlegen
meinen Herrn gebetm, Er möge mir einen baldigen und kräftigen
Schlaf senden, aber nicht immer ist meine Bitte sogleich erfüllt
worden, und ich hätte fast gemurmelt, aber daß es nicht zum M u r -
meln käme, habe ich fort mit meinem Herrn geredet, und eh' ich
mich's versah, lag ich im tiefen Schlaf. S o habe ich jetzt auch
meinem Herrn gebeten, Er möge mich bald heimholen, denn ich habe
herzlich Lust, abzuscheiden und bei Christo zu sein; nun Er verzieht
zu kommen, wi l l ich nicht murmeln, denn ich kenne Seine Weise,
eh' ich's mich versehe, wird mein Auge sich schließen und ich werde
meine» Herrn schauen."

Zehn Tage vor seinem Tode, nachdem er von einem sehr
schweren Anfalle sich wieder etwas erholt hatte, begehrte er das
heilige Abendmahl zu empfangen. Er war stets ein fleißiger Gast
am Tische des Herrn gewesen; es warcu ihm die Abendmahlstagc
jedesmal besondere Gnaden- und Freudentagc. Das letzte Abend-
mahl in diesem Leben »rollte er in Gemeinschaft mit all seinen Lieben,
welche seine Krankheit um ihn versammelt hatte, feiern. Nachdem
er zuvor allein sein Bekenntniß, Sünden- und Glaubensbekenntniß,
in tiefster Bewegung mit aller Freudigkeit gesprochen hatte, hieß er
die Thüre öffnen. Er lag still in seligem Frieden auf seiuem
Bette, die treue Gattin stand zu seinen Füßen; vom Nebenzimmer
tönte ein Choral zur Vorbereitung auf das heilige Mah l . Er, eine
Lcrchennatur, wie ihn seine Gattin zu ne»men pflegte, weil er oft
in aller Frühe das Haus mit Gesang geweckt hatte, stimmt fröhlich
ein; freilich sind es nur. abgestoßene Töne, die er hervorbringe»
kann, aber doch singt er, ?>,- singt zum letzten M a l in diesem Leben
und singt so fröhlich. Nach empfangenem Mahle sprach er aus
seinem Frieden und seiner Freude heraus Allen unvergeßliche Lolies-
uud Liebesworte. Ueber feine Lippen kam nie ein Klagewort; „ich
kann ja noch beten, was kann mir fehlen?" war oft feine Antwort
auf die Frage, wie es ihm gehe. Es sind noch viele andere herr-
liche und köstliche Worte aus feinem Munbe m diesen Tagen ge-
hört worden.

Auf dm Zuspruch: /,Vald wirst du deinen Heiland sehen,"
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sprach er: „ I c h sehe I h n schon." I n der letzten Stunde waren
seine Augen geschlossen wie in seligem Schlummer. Unter seinem
Lieblingsliede „Herzlich lieb hab ich dich, o Herr," welches die um
sein Bett stehenden Lieben sangen, ist er sanft wie ein Kind einge-
schlafen, nachdem er vorher noch mehrere Male mit lallender Zunge
„guter Heiland, guter Heiland" gelispelt hatte.

Auf dem Kirchhofe zu München ruht nun der hochbetagte
müde Leib, seine Seele ist bei dem Herrn.

Friede sei um diesen Grabstein hei!
Sanfter Webe Vottes! «ch sie haben
Einen guten Mann begraben,
Und uns war er mehr.

Träufle uns von Segen, dieser Mann,
Wie ein milder Stern aus bessern Welten!
Und wir tonnen's nicht vergelten,
Was er uns gethan.

II. Mittheilungen.
Ι

Aus dem Auslande.

1. Eine kirchliche Umschau in Mittelftanten.
(Im Juni, I86N.1

A i r einen Geistlichen, der die langen Wintermonate hindurch
und in der sestreichen Hälfte des Kirchenjahres durch die Arbeit der
Predigt, des Unterrichts und der Seelsorge besonders angespannt war,
ist die Ankunft der Trinitatissonntage verhältnißmäßig eine Zeit der
Ruhe und Erholung. Er begrüßt denn auch diese Zeit mit Frmde
und Dankbarkeit gegen Gott, wenn die Mühe und Arbeit in seinem
Beruf ihm bei weitem das Köstlichste zu fein schien, wenn es feines
Herzens Freude war, sich zu verzehren im Dienste feines Herrn;
denn er hat nun doch mit Gottes Hilfe eine fchwere Arbeit«- und
Saatzeit hinter sich gebracht, eine Zeit stillerer Sammlung und Ver-
tiefung bricht für ihn felbst an, und er kann nun freier über feine
Zeit und Kräfte disponiren. D a entsteht dmn die Frage: wozu
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zunächst greifen? Die Neigungen sind wohl in dieser Hinsicht im
Ganzen sehr verschieden; mich zog es von jeher in dieser Zeit mit
besonderer Kraft in die Weite, über Berg und Tha l , zu andern
Verhältnissen und unter andere Menschen, womöglich auf einer Fuß-
reife. Eine Reise, besonders wenn sie zu Fuß geschehen kann, ist
nach den abspannenden Arbeiten im engen Kreise der Gemeinde und
im noch engern der Studirstube wie ein fruchtbarer Friihlingsregen,
auf welchen ein milder Sonnenschein folgt. Sie gewährt Stärkung
und Erquickung, nicht blos für den Leib, fondern namentlich auch
für die Seele und den Geist, und wenn Gott günstige Witterung
sendet, und man seine Kräfte zu Rathe hält, so kehrt man mit Er-
frischung aller Kräfte, und — mit, einem erweitertm Blick über Amt
und Menschenleben an die liebe gewohnte Arbeit und Berufswirk-
samkeit zurück. So l l aber für den Geistlichen eine Reise dies sein,
fo muß er nicht bloß einen Mund haben, um selbst zu reden und
fe ine Anschauung auf Alles zu übertragen, fondern vor Allem offene
Augen und Ohren, um das ihm begegnende Fremdartige in sich
aufzunehmen und zu Prüfen.

Meine Reise wandte sich in diesem Jahre nach Mittelfmnken.
Mittelfranken bildet durch die Universität in Erlangen und die wohl
damit znsammenhängende intensivere Eigenthümlichkeit des kirchlichen
Lebens daselbst für das übrige protestantische Bayern in-wissenschaft-
licher und kirchlicher Hinsicht eine Art von Mittelpunkt. I n Mi t te l -
franken hat Lohe seine weitreichende und für Bayern immerhin be-
deutende kirchliche Wirksamkeit durch seine Missionsbestrebungen, feine
Diakonissen- und anderweitigen Anstalten in dem Dorfe Neuendct-
lelsau, und hier zählt er in der Geistlichkeit und im Laienstande
die meisten und entschiedensten Anhänger. Hier liegt auch die größte
protestantische Stadt in Bayern, nämlich Nürnberg, wo der „Central-
Ausschuß des evangelisch-lutherischen Missionsvereins für Bayern"
jährlich um diese Zeit sein kirchliches Missionsfest für das ganze Land
zu feiern pflegt. Hier endlich findet der Freund von Naturfchön-
heiten in den anmuthigen und liebliche« Landschaften an der Pegnitz
bei Hersbruck und an dem Flusse Wisend bei Streitberg-Muggen-
dorf, die mit dem romantischen Namen der „Nürnberger und Fränki-
schen Schweiz" belegt worden sind, auf die bequemste Weise Be-
friedigung aller seiner Wünsche. Diese stillen Thäler mit ihren
krystallklaren sprudelnden Berggewässern, ihren saftig grünen Wiesen,
ihren grotesken Kalksteinbildungen und zum Theil bewaldeten Berg-
abhängen lassen sich von Nürnberg oder Erlangen aus durch einen
guten Fußgänger in wenigen Tagen durchwandern. Indem ich dieses

36
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zusammenfassend vorweg nenne, habe ich damit zugleich dasjenige
bezeichnet, was zunächst sür mich ein Gegenstand der Sehnsucht war,
und was vornehmlich und im Allgemeinen als Zweck meiner Reise
zu Grunde lag.

Die Eisenbahnen führen in unsern Tagen auch aus größerer
Ferne schnell und für den Einzelnen verhältnißmäßig wohlfeil zum
erwünschten Zie l . Kaum hatte ich am schönen Trinitatisfest, das
mit seinem erhabenen Evangelium von der Wiedergeburt einen so
großartigen Abschluß unserer hohen christlichen Feste bildet, meine
Sonntagsgottesdienste beendigt, als ich mich zur Reise fertig machte
und den Wanderstab ergriff. Wie freundlich lacht einen auch die um
der Sünde der Menschen willen der Eitelkeit unterworfene weite
Gottesschöpfung an, wenn man erst selbst die Kräfte der Gnade
und Versöhnung an sich hat erfahren und spüren dürfen. Es ist,
als wenn sie uns etwas zuflüstern wollte von der zukünftigen Frei-
heit in der gemeinsamen Hoffnung: „denn auch die Kreatur frei
werden wird von dem Dienst des vergänglichen Wesens zu der
herrlichen Freiheit der Kinder Gottes." Es waren besonders zwei
an sich sehr verschiedene Männer aus unserm Deutschen Volke, die
mich an diesen geheimen Zug durch das Wanderleben zur „herrlichen
Freiheit" erinnerten, nämlich Schle iermacher, der neben seinen
dialektischen Mühen und Strebungen doch auch einen starken innigen
Zug durch Versöhnung zur Freiheit sich bewahrte, und den es auch
oft nach der Arbeit, „ i m Staubhemd und mit dem Wanderstab in
der Hand" , hinaustrieb in die Weite, und Gotthilf S c h u b e r t in
München, der nun auch nach einem langen, fröhlichen und reichge-
segneten Wanderleben zur vollkommenen Freiheit der Kinder Gottes
eingegangen ist. Auf den Eisenbahnen ist häusig viel oberflächliches,
unnützes Gerede, darum schweige ich meist oder rede nur wenig.
Wie ich nachher merkte, wurde ich von einer älteren katholischen
Frau für einen katholischen Geistlichen gehalten; es äußerte sich
in einem gewissen äußeren Respekt, den die römische Kirche mehr als
die protestantische ihrer Geistlichkeit gegenüber zu beobachten pflegt.
Als aber unterwegs ein entsprungener Verbrecher, wiederausgesangen,
jämmerlich zerfchlagen und gefesselt, von demselben Eisenbahnzuge
aufgenommen wurde, äußerte sich das christliche Mitgefühl dieser Frau
iu dem ernsten und tiefen Ausruf: „Und das ein so theuer er-
kaufter Mensch-!" S ie meinte offenbar: „erkauft, erworben und ge-
wonnen, nicht mit Gold und Silber, sondern mit dem theuern Blute
Jesu Christi." Dies rührte mich sehr, und es wurde Veranlassung
zu einer eingehenderen Unterhaltung. S ie erkundigte sich theilneb/
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mend, Wie es in unserer evangelischen Kirche mit den Gottesdiensten
und Gebeten gehalten würde. Hieraus, sowie aus der Wahrneh-
mung, daß die »misten Anwesenden, die der niedern Arbeitsklasse
angehörten, ihre Trinitatispredigt gehört hatten und sich gegenseitig
darüber besprachen, ersah ich, daß das Christenthum unter dem eigent-
lichen Volke m Bayern, im Allgemeinen noch eine recht tiefe Wurzel
haben müsse. Der späte Abend führte mich noch in den Kreis und
die Arme meiner Lieben, bei denen ich zuerst verweilen wollte.

Was mir nun zunächst und am stärksten aus dem gegenwärti-
gen kirchlichen Leben in Mittelfranken entgegentrat, war die neue
Phasis, in welcher sich jetzt die „Löhe'sche Sache" befindet. Wenn
ich diesen Ausdruck gebrauche, so verstehe ich darunter die eigen-
thümliche kirchliche Richtung und Entwickelung, welche sich an die
Person und Thätigkeit Löhe's knüpft, und von seinen Anhängern
getheilt und mitbetriebcn wird. Es herrschte gerade eine große Be^
wegung in denjenigen kirchlichen Kreisen, zu welchen ich Zutr i t t hatte
indem sie sich höchst unzufrieden über diese Richtung und höchst miß-
billigend über die letzten Schritte Löhe's selbst aussprachen. Lohe
hat nämlich unlängst ein Buch herausgegeben, das er betitelt: Ro-
senmonate heiliger Frauen" ; es ist in gewohnter glänzender Aus-
stattung aus der Officin des Buchhändlers Liefching in Stuttgart
hervorgegangen. Dieses Buch namentlich war bei allen Urtheils-
fähigen, und wie ich selbst nachher erkannte, mit Recht ein schwerer
Stein des Anstoßes und Aergernisses. Es waren eben zwei lesens-
werthe Artikel in der Erlanger Zeitschrift erschienen, die sich mit aller
Entschiedenheit gegen die „ungesunde Lehre", welche in demselben
dargeboten wurde, aussprachen. Das Buch selbst war unter der
Masse der neueren, leider meist so fpreuartigen, Literatur bisher un-
bemerkt an mir vorübergegangen) freilich muß ich auch gestehen, daß
ich schon länger nicht mehr mit solcher Begierde, wie früher, nach
den Löhe'fchen Schriften greife, und namentlich hatte ich schon seine
„Vorschläge zum apostolischen Leben" mit gründlicher Unbeftiediauna
wieder aus der Hand gelegt. Ich war jetzt natürlich recht aesvannt
auf dieses Buch, das nach dem M h e i l verständiger Männer Alles
was besonders die letzten Schriften des trefflichen Mannes an schiefen
und unevangelischen Behauptungen geboten hatten, noch übertreffen
sollte. Ich brauche wohl nicht zu versichern, daß ich da« Buch
Seite für Seite, und Wort für Wort'durchgelesen habe, so herzlich
sauer es mir auch zuletzt wurde; Hnn als Lektüre ist das Buch
nicht nur höchst langweilig, sondern fast völlig ungenießbar. Allein
es ist auch zunächst nicht für diesen Zweck bestimmt. Hören wir,
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was der Verfasser eigentlich damit wil l . „ I ch faßte den Vorsatz, an
V e i f p i e l e n zu zeigen, wie wohl diejenigen, welche mein Hausbuch
gebrauchen, thun winden, wenn sie sich das Namenverzeichnis heiliger
Menschen reizen ließen, die Personen, welche diese Namen tragen,
etwas genauer kennen zu lernen Jedenfalls aber ist die Schrist
doch ganz dem weiblichen Geschlecht gewidmet, und der Erzähler
hätte es beinahe auf den Titel gcfchrieben, wie fehr er wünfchte,
daß die einzelnen Lebensläufe von Frauen und Jungfrauen am
st i l l en M o r g e n , etwa vor oder nach dem Frühstück, ehe
man zur täglichen Arbeit greift, gelefen würden. „ „Morgenlektionen
für Frauen und Jungfrauen"" — fo hätte er fast den ersten Titel
erweitert." Er hat ihm, wie er selbst sagt, den seltsamen Titel
„Rosenmonate" deswegen gegeben, weil „die Erwähnung der Nosen
nach Meinung des Erzählers andeuten sollte, daß die Lebensläufe
der heiligen Frauen duftig sind wie Nofen und den Geruch eines
heiligen und himmlischen Lebens auch jetzt noch verbreiten. M o -
na t rosen dürfte man sie nicht vergleichen, da sie fchon fo viele
Jahrhunderte blühen und duften. Rosenmonat heiliger Frauen
wollte ich da« Büchlein benennen, weil ich ursprünglich nur die Ab-
sicht hatte, dreißig der größten Lebensläufe zu geben, alfo Lektionen
für einen Monat, oder kurzweg Einen Rofenmonat heiliger Frauen".
Was enthält nun dies Buch? Es enthält zweimal dreißig Legenden
oder Märtyrergefchichten von Frauen oder Jungfrauen, die meist in
den Zeiten der Christenverfolgungen um des Herrn willen gelitten
haben, oder für ihn einem graufamen Tode unterworfen worden sind.
Flucht aus der Welt, Kasteiung, Entsagung, Verleugnung der na-
türlichen Gefühle, Erduldung großer Martern, das sind die stehenden
Themata; Leistungen, die mehr oder weniger den Eindruck des Ueber«
spannten oder Widernatürlichen machen. Einige wenige dieser Ge-
schichten sind recht einsach und zart gehalten wie z. B . die von der
heiligen Monika, der heil. Elisabeth u. A., andere aber bieten des
Falschen und Abergläubischen, meist im römischen Gewände, so viel,
daß man sich wundern muß, wie ein evangelisch-lutherischer Geistlicher
es nacherzählen, geschweige denn zu r E r b a u u n g anpreisen mag.
Belegen wir unsere Behauptungen mit einigen wenigen Beispielen^
Die heilige P a u l a verläßt zu Rom ihre laut weinenden und jam-
mernden Kinder, um in dem heiligen Lande ein Klosterleben zu
führen, denn ihr Leben, sagt Lohe, war Entsagung (Entsagung der
Mutterpftichten). Die heil. Euphrosyna ist ihr noch überschwäng-
licheres Seitenstück. Sie war ihres Vaters einziges Kind. Als er
sie vermählen wollte, lief sie davon, und begab sich in Mannes-
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kleidern in ein Kloster und wurde Mönch. Eben dahin kam der
untröstliche Vater, welchen der Abt an seine verkleidete Tochter wies,
die ihn tröstete, ohne sich ihm zu erkennen zu geben, und das setzte
sie acht und dreißig Jahre bis an ihren Todestag fort, da erst offen-
barte sie sich ihm. „Welch eine Aufgabe für die Tochter", sagt
Lohe voll Bewunderung, „die ihren Vater bei der ersten Begegnung
erkannte und was für eine Tochter, die den gebeugten Vater oft-
mals sehen, und statt sich ihm zu erkennen zu geben, ihn trösten
und den vcreinfamten Mann fortan durch ihre Worte auf der trau-
rigen Bahn seiner alten verlassenen Tage leiten konnte!" Die heil.
Agnes wurde von dem Statthalter in ein Haus der Unzucht ge-
bracht, aber „ ih r Leib war sicher. Ehrfurcht habe auch ausgeschämte
Buben ergriffen, der unverschämteste von Allen, der ihr zu nahen
suchte, sei, von Gott getroffen, dahingestürzt in den Tod. Es sei
der Sohn des Richters selbst gewesen. Doch sei dieser auf das
Gebet der Jungfrau wieder lebendig geworden und zwar d o p p e l t
l ebend ig , denn ein neues Leben aus Gott habe ihn durchdrungen,
er fei der Erbe der Gesinnungen der heil. Agnes geworden, und auf
diefe Weife habe die Gnade die Sünde überwogen." Aber fclbst
das Außerordentliche wird doch noch durch die Geschichte der soge-
nannten „schwarzen" ägyptischen M a r i a übertroffen. „ A l s zwölf-
jähriges Mädchen fei sie ihren Acltem entlaufen und nach Alexan-
drien gegangen, in keiner andern Absicht, als ihren wilden Lüsten
zu stöhnen. S ie habe siebenzehn Jahre lang, ohne Gewinn zu
suchen, das Leben einer feilen Dirne geführt; da habe sie dann ein-
mal am Ufer Leute gesehen, die ihr gesagt hätten, sie gingen nach
Jerusalem, um dort das Fest der Kreuzerhöhung zu feiern, ihr aber
sei gleich eingefallen, daß sie bei einem solchen Zusammenfluß von
Menschen, wie bei diesem Feste zu Jerusalem zu sein pflegte, die
beste Gelegenheit haben würde, ihren wilden Trieben zu stöhnen,
und fo habe sie sich dann wirklich angeschlossen, und schon auf der
Reife, geschweige nach ihrer Ankunft in Iewsalem, fei sie in die
abscheulichsten Ausschweifungen versunken. Als der Festtag der Kreuz-
erhöhung herbeigekommen war, habe auch sie sich zur Kirche begeben
um an der Feier Theil zu nehmen, allein sie habe sich wie durch
eine Gewalt am Eintritt in die Kirche verhindert gefühlt, und dies
Hinderniß nicht blos einmal, fondern bei noch mehreren angestellten
Versuchen, in die Kirche einzudringen, empfunden. Dadurch auf-
merksam geworden, habe sie sich in einen Winkel des Vorplatzes der
Kirche zurückgezogen und sich das unerklärliche Hinderniß zu erklären
versucht. Bald sei es ihr klar geworden, daß sie von ihren Sünden
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zurückgehalten worden sei, in die Kirche einzutreten, und, nun in-
nerlich von Schmerz und Reue durchdrungen, habe sie endlich ange-
fangen zu beten und um Gnade, für Recht anzuhalten, fo wie um
Wegnahme des Hiudernisfts für ihren Eingang in die Kirche. S ie
habe auch Besserung ihres Lebens versprochen. Nach Beendigung
ihres Gebetes zu einem M a r i e n b i l d e habe sie eine süße Beruhi-
gung gefühlt und in die Kirche eintreten können, wo sie tief erschüttert
durch die ihr so schnell und unverhofft widerfahrene Gnade den Fuß-
boden mit ihren Thränen benetzt und innerlich eine andere Lebens-
penode begonnen habe." Auf eine so wunderbare Weise bekehrt,
begab sie sich nun über den Jordan und lebte nackend sieben
und vierzig Jahre in der Wüste. Der Mönch Zosimus sah sie
später am jenseitigen Ufer, wie sie das Wasser mit dem Kreuzes-
zeichen belegte und dann darüber hin, wie auf festem Boden zu ihm
kam. Dazu sagt Lohe: „ N i m m dir, Leserin, aus der Geschichte,
was du willst; fang mit ihr an, was dir beliebt; siehe aber zu,
daß du nicht allzu schnell sie hinter dich werfest, etwa weil M a r i a
über den Jordan gegangen sein soll, wie du nicht kannst!"

Verwundern kann es uns danach nicht, daß Lohe auch Muster-
bilder der Schwarmgeisterei aufstellt. Von der heil. B r i g i t t e und
der heil. H i l d e g a r d berichtet er die himmlischen Gesichte und Offen-
barungen, an denen freilich das Eine und Andere auszusetzen sei;
doch kann er nur mit Bewunderung von diesen göttlichen Werkzeugen
und ihren himmlischen Eingebungen reden und möchte am liebsten
die Hildegard zur Schutzheiligen Deutschlands macheu. Auch wo
etwa die Werke dieser sog. Heiligen ihm nicht richtig vorkommen,
erscheinen sie ihm doch „e rs taun l i ch" , „ leuchtende V o r b i l d e r
f ü r unsere F r a u e n und J u n g f r a u e n . "

Wie war nun, fragen wi r , ein solches Buch im Stande, so
allgemeine und tiefgreifende Antipathien wach zu rufen? Das Ge-
fährliche liegt offenbar nicht in dem Buche selbst, das neben manchem
Gelungenen in der Darstellung doch, wie gesagt, höchst langweilig
ist, sondern darin, daß Lohe es geschrieben hat. Lohe ist schon für
Manche unbefehen eine Autorität, der sie blindlings vertrauen und
nachfolgen, und wenn auch Einzelnen unter feinen Anhängern bei
den letzten starken Erlebnissen, von denen die „Rofenmonate" nur eine
vereinzelte Erscheinung bilden, die Augen aufgegangen fein sollen,
so giebt es voraussichtlich dennoch von solchen genug, die auch dieses
letzte Erzeugniß des thätigen Mannes originell und vortrefflich finden
werden. Dazu kommt der nicht gering anzuschlagende Einfluß,
welchen Lohe inmitten seiner großartigen gemeinnützigen Anstalten und
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im Besitz einer langjährigen schriftstellerischen Thätigkeit durch seine
gesalbte Persönlichkeit auf eine große Menge von solchen ausübt,
die selbst das Zeug zu einer evangelischen Prüfung nicht haben.
Das Traurigste an der ganzen Sache ist, daß hier durchweg der
einfache evangelische Heilsweg, welcher in der Rechtfertigung aus
Gnaden besteht, verlassen, und stati dessen die „gemachte" römische
Straße der Werke und Werkgerechtigkeit, wenn auch weniger durch
die Worte, so doch deutlich durch die Beispiele, eingeschlagen ist.
Wenn Lohe gemeint hat, mit dieser seiner Schrift seine Diakonissen
unvermerkt zu einer freiwilligen Entsagung anzuleiten, so wird er
voraussichtlich ganz andere Früchte, die für das Seelenleben noch
weit gefährlicher sind, daraus hervorgehen sehen, denn lange an einer
scharfen Messerspitze herumtändeln führt zuletzt doch, wie Hebel
sagt, „zu bösen Häusern". S t . Paulus sagt wohl : „ich habe es
Alles Macht", aber er fügt hinzu: „es frommt nicht Al les", und
M e ß t das achte Capitel in feinem eisten Corintherbrief: „ D a r u m ,
so die Speise meinen Bruder ärgert, wollte ich nimmermehr Fleisch
essen, auf daß ich meinen Brnder nicht ärgerte". Es ist, als wenn
Lohe in früheren besseren Zeiten eine Ahnung davon gehabt hätte,
welche Versuchung seinem natürlichen Menschen besonders nahe läge,
da er seinem Bilde das Motto mitgab: „Schlecht und recht, das
behüte mich, denn ich harre De in " . (Pf. 25.)

Von Erlangen ans, wo das bewegte geistige und wissenschaft-
liche Leben mir manchen höhern Genuß bereitet hatte, wandte ich
bald nieine Schritte den blauen Bergen zu, die von der Jugend
her für mich eine wundersame Anziehungskraft gehabt haben. War
ich bis dahin am berühmten Musensitze von der Ueberfülle neuer
Ideen und geistiger Anregungen der interessantesten Art wie um-
rauscht gewesen, so befand ich mich bald in tiefster St i l le und Ein-
samkeit. Es kommt kaum ein anderer Naturgcnuß demjenigen gleich,
wenn man an einem frühen Sommermorgeu vor und bei Aufgang
der Sonne an herrlichen blumenreichen Miefen und Matten, an
fließenden Bächen und Waldesabhängen einsam mit seinem Gott '
und seinen Gedanken allein in die weite Welt hinauswandert. D a
liegen die Berge im blauen Morgcnduft, in der Ferne regt sich schon
der Verkehr geschäftiger Menschen, und Eisenbahnziige brausen vor-
über in den,Morgennebel hinein; die Sonne taucht allmählig über
den Rand der Erde hervor, und dennoch liegt eine feierliche Sti l le
über Alles ausgebreitet. Die meisten Menschen verschlafen die schönste
Zeit ihres Lebens. Ich wollte Freunde von der Universitätszeit her
aufsuchen und das kirchliche Leben in den Pfarrhäusern und Land«
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gemeinden Frankens mit eigenen Augen anschauen. Schon am Vor-
mittag hatte ich, nach einer anstrengenden und heißen Wanderung,
mein nächstes Ziel erreicht, ein freundliches Städtchen am Fuß der
höheren Berge, die, mit Laubwald bedeckt, es fast auf allen Seiten
umgeben. D a die Sonne fehr heiß fchien nnd es gerade der alt-
testamentliche Ruhetag war, fo beschloß ich, hier vorläufig zu rasten.
Erinnerungen aus einer Zeit vor zwanzig Iahreu und Mittheilungen
über das, was man inzwischen erlebt hatte, gaben am Nachmittag
und Abend Stoff genug zu gegenseitigem belehrendem Austausch.
Kaum war der Sonntag Morgen mit seiner feierlichen Sti l le ange-
brochen, als ich schon wieder in angenehmer Begleitung weiter überz
die Berge wanderte, um in einem benachbarten Thale in einer länd-
lichen Gemeinde Befriedigung meiner sonntäglichen Bedürfnisse zu
suchen. Wenn man über die Höhen herüberkommt, lacht einen das
liebliche Dörfchen Kirchsittcnbach mit der Kirche in der Mi t te aus
dem freundlichen Kessel entgegen, zur Linken erhebt sich die pracht-
volle Ruine Hohenstein am Ende des Thales, und durch die Wiesen
und das Dorf zieht sich ein sprudelndes Gebirgsbächlein. Dieser O r t
war mir seit zehn Jahren, wo ich ihn zum erstenmal sah, nicht aus
dem S inn gekommen, einen so überraschend angenehmen und er<
frischenden Eindruck hat er schon damals auf mich gemacht. Hier
wollte ich mit der ländlichen Gemeinde dem Gottesdienste beiwohnen;
eine bessere Vorbereitung für Körper und Gemüth als eine solche
Morgenwanderung kann ich mir nicht denken. Von Nürnberg kamen
allmählig festlich geschmückte Gäste zu Fuß und zu Wagen heran-
geströmt, aber diese suchten keine Erbauung im Gotteshause, sondern
gingen dem Vergnügen nach; dagegen wallten von den Bergen und
aus den Seitenthälern einfach geschmückte Landleute, ein kräftiger
Menschenschlag, zum Hause des Herrn. I n dieser Gegend, wo
die Patricier-Geschlechter aus Nürnberg von Alters her ihre Be-
sitzungen gehabt, giebt auch die Ausschmückung der Gotteshäuser
Zeugniß von dem Kunstsinn und Kunstgeschmack der alten Nürnberger.
Was mich besonders freundlich hier und in der ganzen Gegend
überraschte, war die vollständige Einführung der neuen Gottesdienst-
ordnung, gegen welche das „moderne Nürnberg" in so fchnöder
Weife sich empört hatte, die aber hier wenigstens unter ziemlicher,
Betheiligung der Gemeinde in erbaulicher Weife ausgeführt wurde.
Die Predigt aus dem Munde des erfahrenen Geistlichen und Seel-
sorgers über die Epistel des Tages 1. , Ioh. 4 , 1 6 — 2 1 und über
das Thema: G o t t ist die L i ebe ! erbaute meine Seele, ich war
ja als ein demüthiger Hörer gekommen und nicht, um Kritik zu üben.
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Nach einem vorübergehenden, mir sehr angenehmen Aufenthalt in der
Familie des wackern Geistlichen, wanderte ich schon am Nachmittag
wiederum über die Berge vollends ins Pegnitzthal hinüber zu einem
bewährten alten Freunde, bei dem ich unter einem heftigen Gewitter-
guß anlangte. Die Gegend hier ist die erhabenste und reizendste
im ganzen Thal . Der Freund, den ich aussuchte, ist mir schon von
der Unwersltät her bekannt und vertraut, einer der begabtesten und
treuestcn Seelsorger, die ich kenne, ein namhafter Anhänger und
Beförderer der Löhe'schcn Richtung. Es konnte in den Unterhal-
tungen der nächsten Tage nicht ausbleiben, daß mancherlei Diffe-
renzen der Ansichten im Einzelnen hervortraten, aber wo die religiöse
und kirchliche Grundlage im Ganzen eine gemeinsame ist, lassen sich
diese entweder ausgleichen oder in Liebe gegenseitig ertragen; das
aber wurde mir von Neuem klar, daß diese Richtung im Allgemeinen
ein Stachel und ein erfrischendes Salz für die bayerische Protest.
Landeskirche ist. Möchte nur Lohe nicht zu sehr auch in seinen
Extravaganzen zu einem Manne der Partei werden! Am folgenden
Tage nun fand ich die mir fehr erfreuliche Gelegenheit, einer Pfarrers-
Confcrenz, die allmontaglich in Hersbruck von den Geistlichen des
Capitels abgehalten wird, beizuwohnen. Eine folche Konferenz oder
Kränzchen, wie man es nennen wi l l , ist nun wohl allwöchentlich zu
viel, und es ist bei dem häufigen Zusammenkommen und der Be-
stimmung des Montags nur zu sehr die Gefahr vorhanden, daß es
in ein Erholung«- und Plauderstündchen bei Kaffee und Bier aus-
arte, zumal wenn nicht dazwischen festgeordnete Aufgaben zur Diskus-
sion vorbereitet werden. An diesem Tage wurde übrigens durch die
thätige Intervention meines Freundes über die „Gründung eines
Gotteskllstens für die lutherischen Gemeinden in der Zerstreuung" '
wacker debattirt und sogar die Statuten zu einem solchen zu grün-
denden Verein sogleich formulirt. Die Capitelsgeistlichkcit machte
auf mich, bis auf wenige Ausnahmen, einen höchst günstigen Ein-
druck, und ich trug mit mir das Bewußtsein davon, daß die lutherische
Kirche in Bayern, wenigstens in dieser Gegend, eine würdige und
strebsame Geistlichkeit besitzt. An den darauf folgenden Tagen wanderte
ich unter großer Hitze durch verschiedene liebliche Gegenden, schaute
in manche Pfarrhäuser und Pfarrfamilien hinein, und kehrte über
Rottenstein, Muggendorf und Streitberg znr Eisenbahn zurück, die
mich schnell an das vorläufige Ziel meiner Neise brachte. Eine
Wahrnehmung, die ich fast in allen Pfarrfamilien in Franken machte,
kann ich deshalb nicht unterdrücken, weil sie mir für den Vildungs-
stand und die Denkweise des Protest. Pfarrstandes überhaupt eini-
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gemäßen charakteristisch zu sein scheint. Ich fand nämlich meistens
überall im Wohnzimmer des Pfarrhauses eine vollständige Gemälde-
gallerie, die sämmtlichen Familienangehörigen mit ihren nächsten
Freunden und Freundinnen, in deren Mi t te sich gewöhnlich das
Aeltempaar befand. Deutet dies nicht theils auf den gesunden Fa-
miliensinn, der in den Protest. Pfarrfamilien vorhanden ist, hin, theils
aber auch auf die etwas beschränkte Ansicht, daß der Pfarrer mit
seiner Familie an sich selbst ein besonderes Genüge zu finden scheint?
S o l l ich aber das Resultat dieser meiner kirchlichen Umschau aus-
sprechen, so ist es dies: die Protest. Geistlichen Bayerns, soweit ich
sie auf dieser Reise kennen lernte, sind wohlwollende, gastfreie, und
in ihrem Beruf thätige und gewissenhafte Männer, die vielleicht durch
die Umstände und die traurige pekuniäre Lage manche Beschränkung
sich auflegen müssen, die aber wahrlich im Ganzen die Verun-
glimpfungen und Herabsetzungen nicht verdienen, welche in neuerer
Zeit öfter gegen sie ausgesprochen worden sind. .

Wenn ich nun endlich zu einer Darstellung des M i s s i o n s -
und B ibe l f es tes , das am 19. und 20. Jun i in Nürnberg abge-
halten wurde, übergehe, so kann ich nm fo mehr, dem unmittel-
baren Eindrucke mich hingebend, darüber mich kurz fassen, da ja
jährlich über die Missions- und Bibelsache in Bayern ausführliche
Separatberichte in die Oeffentlichkeit gegeben werden. Es ist zuerst
und vor Allem zu bemerken, daß dergleichen Einrichtungen und Zu-
sammenkünfte in Bayern auch nach Außen hin einen stark kirchlichen,
fast kirchenregimentlichen Charakter annehmen. S o ist denn die
Heidenmission Sache fast der ganzen Protest. Landeskirche geworden;
es giebt wohl kaum mehr Dekanatsbezirke, höchstens noch einzelne
Pfarreien, die gar keine Beiträge für die Mission einfenden. I n der
näheren und weiteren Umgebung von Nürnberg hatte ich Gelegen-
heit zu beobachten, wie das allmählige Näherkommen des Festes die
Herzen in Bewegung setzte, und wie nicht blos die Geistlichen,
sondern auch viele Laien ein großes Gewicht darauf legten, demfelben
beizuwohnen. Das Nürnberger Missionsfest ist also auf dem Wege,
ein christliches Volksfest zu werden, und so muß es auch sein; die
christlichen und kirchlichen Feste müssen Volksfeste werden, um ihrer
Bedeutung ganz zu entsprechen. Wenn von den weiter entlegenen
Gegenden, z. B . nach Württemberg hin oder in Unterfranken, dieses
Fest spärlicher besucht wi rd , so liegt das wohl zum Theil an der
größern Entfernung vom Mittelpunkt, an den Kosten und Beschwer-
den einer so weiten Reise, zum Theil aber mag es auch mit darin
seinen Grund haben, daß diese Gegenden zu.dem lutherisch-kirchlichen



in Mltttlftllnlcn. 537

Verbände eine etwas lockerere Stellung einnehmen. Das jährlich
wiederkehrende Programm dcsMissionsfcstes ist nun in Kurzem fol-
gendes. Morgens um 8 Uhr beginnt die Feier mit einem Gottes-
dienst, während der letzten Jahre in der S t . Lorenzkirche, darauf
folgt nach einer Pause von 10 ' /2 Uhr an die Generalversammlung
im grüßen Rathhaussaale, und am späteren Nachmittag und Abend
pflegt eine freiere Zusammenkunft in der Rosmau, einem öffentlichen
Vergnügungsorte vor den Thoren Nürnbergs, stattzufinden. Die
Mitglieder des Ausschusses, fo wie nähere Freunde oder Fremde,
die den Leitern des Missionswesens vorgestellt zu werden wünschen,
reisen schon am Tage vorher nach Nürnberg, und versammeln sich
am Vorabend des Missionöfestes in einer geeigneten Lokalität zu
freundlicher Begrüßung und einer etwaigen Vorbesprechung. Dieser
Abend, wo die Gemüther noch offen und auf die nächste Tagesfeier
gespannt sind, soll in der alten kunstreichen Stadt des Gemüthlichen
und Interessanten besonders viel bieten, ich konnte leider an diesem
Abend in Nürnberg nicht sein.

Der Morgen des 19. Juni brach sonnig und lieblich an; schon
in der Frühe waren die Bahnhöfe mit Gästen besetzt, die hinüber«
wollten; als man in dem schönen Bahnhof Nürnbergs ankam,' ergoß
sich die Menschenmenge wie ein St rom, der über die Plätze und
durch die Straßen nach der Lorenzkirche sich zuwälzte. Ich ging
gleich in die Kirche und fand schon die Stühle und die breiten Gänge
ziemlich besetzt. Es ist eine herrliche gothische Kirche, so recht aus
Einem Guß; der bloße Anblick stimmt zu heiliger Anbetung. Wohl
eine halbe Stunde wartete die Versammlung in feierlicher St i l le,
bis der Zug , der im Lorcnzer Pfarrhofe versammelten Geistlichen
in der Kirche ankam. Darauf nahm der Gottesdienst seinen Anfang
mit dem Liede: „Wach' auf, du Geist der ersten Zeugen" :c.
Nun folgte.die vollständige Liturgie, wie sie im Agendenkern und
im neuen Gesangbuch für das Reformationsfest sich vorfindet; sie
nahm sich in den weiten Räumen und unter kräftiger Betheiligung
der großen Versammlung sehr gut aus; als Liturg sungirte hjfr.
Vorbrugg aus Nürnberg, .vor dem Glaubensbekenntniß wurde vom
Altar verlesen Ies. 6 0 , 1 — 6 . Nachdem noch weitere drei Verse des
obigen Liedes gesungen worden waren, betrat Prof. und Universitäts-
prediger Thomasius in Erlangen, der früher an der Lorenzkirche
Pfarrer gewesen, die Kanzel, und legte seiner Missionspredigt die
Stelle ^ c t . 16, 8 — 10 zu Grunde. Er begrüßte im Eingang
Kirche und Gemeinde als liebe alte Freude, die so oft das Wort
Gottes aus seinem Munde vemommen, und die es auch heute in
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Andacht und Glauben aufnehmen würden. Auf dem Grunde des
Textes betrachtete er den Missionsruf: Kommt herüber u n d
h e l f t u n s ! Und zwar von wem und an wen dieser Ruf ergeht,
oder wes der Ruf ist und was er von uns fordert? — Auf der
Grundlage dieser höchst einfachen und tertgemäßen Partition entfaltete
sich nun eine fehr reichhaltige und im wahren Sinne geistreiche
Predigt, die immer an der Hand des Textes die Zustände der Hei-
denwelt und die Forderung des Herrn in Beziehung darauf fo recht
aus der Tiefe vor Augen führte, und die namentlich in der Schluß-
frage, die er mit heiligem Ernst in die große Versammlung hinein-
warf: Wer wil l unser Bote sein? — wahrhaft ergreifend wurde.
Es liegt mir hier nicht daran, die Predigt zu reproduciren, da sie
ja gedruckt wird, aber aufmerkfam auf sie möchte ich machen. Es
wurde nun zum Schluß von dem Liede: „Lobe den Herrn, o meine
Seele", der achte Vers: Rühmet, ihr Menschen, den hohen Na-
men :c. gefungen, und nach Collecte, Benedicamus und Segen war
dieser erbauliche Gottesdienst zu Ende.

M a n erging sich jetzt auf den freien Plätzen vor der Kirche,
begrüßte Freunde und Bekannte, oder suchte sich auch leiblich für
die etwas lange dauernde Generalverfammlung zu stärken. Der große
Saal im alten prächtigen Rathhaufe faßt viele Tausende, und doch
war er, als ich hinkam und das Anfangslied: „ O , Jesu Christe,
wahres Licht" angestimmt wurde, fast ganz angefüllt, fo daß es nicht
leicht wurde Raum zu finden, um auch die Verhandlungen hören
zu können. Es war die 16. Generalversammlung. Nach dem Gebet
von Pfr. Steger eröffnete sie der 1 . Vorstand, Pfr. Reuter, mit
einer Ansprache, in welcher er namentlich das Verhältniß des Vereins
zum Kirchenregiment, zu den HilfsVereinen und zu dem Missions-
collegium in Leipzig in kurzen aber fcharfen Zügen beleuchtete und
das Verhältniß in dieser dreifachen Beziehung erfreulich und befrie-
digend fand. Den Jahresbericht verlas Pfr. Vorbrugg; aus dem-
selben ging hervor, daß die Missionsgaben in der Protest. Kirche
Bayerns sich wiederum vermehrt haben, und daß in diesem Jahre
über 20,000 ft. für die luth. Mission eingegangen seien. Ermüdend
wirkte die große Ausführlichkeit und Umständlichkeit des Berichts,
und daß sogar die Naturalgaben einzeln mit Namen aufgeführt
wurden. Es könnte dies füglich um fo mehr unterlassen werden,
als ja hernach alles Einzelne im Berichte gedruckt wird. Vom
Missionscollegium in Leipzig war für dies Jahr der neue Inspektor
H a r d e l a n d , ein noch junger Mann, früher in Lauenburg Pfarrer,
zum Nürnberger Missionsfest abgeordnet. Nach Verlesung des Berichts
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hielt dieser eine anderthalbstündige Ansprache, in welch,« er über
das Missionshaus in Leipzig und über den Zustand und den Erfolg
der luth. Mission in Ostindien, namentlich im vergangenen Jahre,
Mittheilungen machte. Besonders schmerzlich zu vernehmen war der
von Neuem eintretende Mangel an Personen für die indische Mis-
sionsthätigkeit, indem zwei als unfähig schon während der Vorberei-
tung zurückgewiesen, zwei wegen Krankheit unfähig geworden und
zwei wegen Dissidien in der Kastcnfrage ausgetreten und zu andern
Missionsvereinen übergegangen feien. Die Berührung der Kasten-
frage war eine zarte Angelegenheit, da bekanntlich darüber in der
jüngsten Zeit zwischen dem Missionscollegium einerseits und einigen
Missionären in Indien andererseits, auf deren Seite eine Anzahl
Lauenburger Pfarrer sich geschlagen, Differenzen sich erhoben hatten,
die namentlich die Missionäre W e n dt land und Ochs zum Austritt
bewogen haben. Doch erkennt man daran die völlige Offenheit und
rücksichtslose Wahrheitsliebe, die nichts verdecken und verschleiern w i l l ,
selbst auf die Gefahr hin, daß ihre Feinde daran ihre Schadenfreude
haben möchten. Allein durch das Eingehen auf die fehr fchwierige
Kastenfrage, wurde der fönst treffliche Bortrag zu lang ausgezogen
und wirkte zuletzt auf Manche ermüdend. Erst Lohe vermochte in
diese allgemeine Abspannung ein frisches Leben hereinzubringen. Es
hatte nämlich verlautet, daß Lohe nach langen Jahren einmal wieder
zum Feste kommen wolle; während des Gottesdienstes und der Ver»
fammlung hatte ich ihn mit meinen Augen vergeblich gesucht und
konnte zu keiner rechten Gewißheit gelangen, ob er zugegen sei oder
nicht. Jetzt trat er auf die Rednerbühne und hielt in feiner ein-
dringenden Weife eine kurze Rede an die Versammlung. Ausgehend
von der alten Liebe, die zwischen seinen Missionsbestrebungen und
denen dieses Vereins bestanden, erinnerte er namentlich an den sel.
Prof. K r a f f t in Erlangen, der in einer Vorlesung ihnen zuerst die
Mission unter den nordamerikanischen Heiden an das Herz gelegt,
und sprach die Bitte aus, man möge auch der armen Indianer in
Nordamerika gedenken. „ I ch wi l l nicht", sagte er, „daß ihr eure
bisherige Mifsionsthätigkeit in Ostindien aufgeben sollt, ich bitte
nur: Gedenket auch der armen Indianer Nordamerikas." Dann
widerlegte er die Einwendungen, welche namentlich gegen die I n -
dianer-Mission erhoben werden, und schloß mit dem vielfach ver-
schieden interpretirten W o r t : man möge sich nicht scheuen, mit ihnen
(Lohe und seinen Anhängern) gemeinschaftliche Schritte zu gehen.
Auf mich machte diese Ansprache den Eindruck einer freundlich ge-
sinnten und wohlwollenden Annäherung, und ich habe die verschiedenen
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minder günstigen Deutungen, die sich daran knüpften, nicht theilen
können. Allein so geht es überall; wo das Vertrauen, meistens
durch beiderseitige Verschuldung, einmal gestört ist, da läßt es sich
schwer wieder herstellen').

D a der Nachmittag schon weit vorgerückt war und keine Er-
innerungen erhoben wurden, so wurde die Versammlung wieder, wie
im Anfang, mit Gebet und Gesang beschlossen. Erfüllt von den
verschiedenartigen Eindrücken des Gottesdienstes und dieser wichtigen
Mittheilungen, suchte ich die Sti l le auf, um mich zu sammeln und
die Eindrücke zu verarbeiten, und nachdem ich noch am späten Nach-
mittag draußen vor Nürnberg viele Freunde gesehen und gesprochen
hatte, fuhr ich am Abend wieder mit der Eisenbahn weiter, tief im
Herzen bewegt von Freude und Dank gegen Got t , der nach einer
langen Zeit großer Dürre doch wieder in unsern Tagen ein so
reiches und mannigfaltiges Leben in vielen Herzen und sogar in
einer Landeskirche durch seinen heiligen Geist erweckt hat. Der Feier
des B i b e l f e s t e s am folgenden Tage konnte ich nicht mehr bei-
wohnen, allein es war auch außer diesem des Gesehenen und Ge-
hörten so viel, daß ich reichlich in dem Herrn und in der Gemein-
schaft der Brüder erquickt mit Freuden wieder meine Blicke der
Heimath und dem Berufe zuwenden konnte. D i e Erfahrung nahm
ich mit mir, daß der Herr der Kirche auch unter den Kämpfen und
Stürmen dieser letzten Zeit sein großes und heiliges Werk hat, und
der Entschluß stand in mir fest, von dem Gesammelten so viel als
möglich bei geeigneter Gelegenheit zu Seines Namens Ehre in Seiner
Gemeinde zu verwerthen.

2. A u s dem k i rch l ichen L e b e n ,
von Dl. M. v. Ellgtlhaldt.

5öhe und H a r m s — es sind zwei Namen, denen derjenige,
welcher mit theologischen Ohren reist, überall begegnet. Mag der
Eine mehr im Norden, der Andere mehr im Süden Deutschlands

i> Inzwischen Ist nun 83 he. nicht etwa wegen bei „Rosenmonate", sondern
wegen einer T r a u u n g « . W e i g e r u n g , bei welcher er der Sache nach im «echt
sein soll, von seinem Pfarramte suspendlit worden.

Wie verlautet, ist auch diese Suspension schon wieder aufgehoben nnd Lohe
wiederum in sein Pfarramt eingesetzt. « . d. « .
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genannt werden, auf lutherischem Boden darf mmr überall, nur in
Würtemberg nicht, auf lebhaftes Interesse für dir beiden Männer
rechnen. Is t es Armuth, daß Aller Augen auf zwei Männer qe-
richtet sind? Oder ist es Reichthum, daß die Kirche zwei folche
Männer besitzt? Rühmte sich doch einst uud rühmt sich noch jetzt
die lutherische Küche ihres Luther's und Melanchthon's. Sind sie
wieder erstanden? D a wallfahrten sie hin nach Hermannsburg und
Neudettelsau, Jung und Alt, Mann und Weib, Pastoren und Pro«
fessoren, Studenten und Caudidaten; da staunen sie, da finden sie,
wonach lhre Seele lechzt; da werden sie hingerissen und erbaut, ge-
stärkt, aufgerüttelt. Endlich einmal etwas Außerordentliches, endlich
einmal ein Christ und ein Pastor, der über das Niveau des Burch-
schuittschristenthums hinausgeht, dem man es anmcrl't, daß seine
Natur dem Geiste aus der Höhe keine Fesseln anlegt, der vom hei-
ligen Geiste fortgerissen ist und befähigt zu ungewöhnlichem Thun.
Endlich einmal Männer, die nicht durch das, was sie wissen, glänzen
sondern durch das, was sie s i n d , nicht blos,durch scharftn Verstand
sondern durch Charakter und Energie des Willens. Und welche Lei-
stungen! Predigt und Seelsorge über Menschcnkraft, Mifsionsinstitute
und selbstständige Missionsarbeit hier und dort, Diakomssenhäuser,
Blödeninstitute, Druckschriften aller A r t ; und in Allem der Geist
der Zucht und der Ordnung, Alles getragen vom Worte Gottes,
das in den Herzen beider Männer lebt und mächtig aus dem Munde
beider quillt. Hat Gott nicht sichtbarlich sich zu beiden bekannt, hat der
Herr nicht den göttlichen Ursprung ihrer Arbeit durch den glänzendsten
Fortgang besiegelt? Sind sie etwa weniger berechtigt sich auf die Erfolge
ihres Wirkens zu berufen, als die Stifter des Waisenhauses zu Halle?
— Und wer sind die, welche alle Welt als ihre Anhänger kennt?
Sind es schlechte Christen und halbherzige Pastoren? S ind es nicht
vielmehr die eifrigsten und besten vor den Augen der Menschen?
Und wie lautet das Zeugniß der Gemeinden, denen die Männer ge-
setzt sind zu Hirten? Fragt sie — und hört nicht blos was sie euch
sagen, sondern prüft ihren Wandel, feht ihre Thaten. Es ist ihnen
ein Geringes von einem menschlichen Tage gerichtet zu werden.
Nun denn, was zaudern wi r , voll Jubel zu bekennen: ein Luther
ist wieder erstanden, ein M M e r , ein Arndt, sie sind uns wieder
geschenkt. Lassen wir uns doch die Freude nicht rauben durch einige
Krittler und Splitterrichter.' Beugen wir uns vor dem, was groß
ist; danken wir Gott für seine Gaben und wollen wir uns fern
halten von den Kleinen, die zu klein sind, um sich des Aburtheilen«
über solche Gottesmänner zu schämen.
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Wer wollte sich dieser Gedanken entschlagen, der es unternimmt
von Harms oder Lohe etwas zu sagen oder zu schreiben, ohne un-
bedingt in den Beifall derer einzustimmen, die benommen von einem
Besuch, erschüttert von ihrem Wor t , ergriffen von dem persönlichen
Eindruck, voll Beschämung über die eigenen Leistungen und voll guter
Vorsätze für die Zukunft heimkehren? Wer wollte ein Urtheil aus-
sprechen ohne zu befürchten, eine Menge lebendiger Christen zu ver-
letzen, oder gar in das Geschrei derer einzustimmen, die von katho-
lisirendem und gesetzlichem Wesen, oder gar derer, die von Einseitigkeit
und extremem Beginnen überall reden, wo abgestandene Mittelmäßig-
keit eine Grenze findet. Und dennoch giebt es nur die Alternative,
entweder den Zweifel an diesen Männern als sündhaft niederkämpfen
oder denselben offen aussprechen, damit man gestraft und eines
Besseren belehrt werde, jedenfalls zur Klarheit darüber komme was
diefes Zweifels Ursache sei.

I n diesem Sinne möge Folgendes niedergeschrieben sein. —
W i r haben es dieses M a l übrigens nicht mit Harms zu thun, son-
dern Lohe soll der Gegenstand unserer Mittheilungen und unserer
Gedanken sein. Von Harms ist schon in diesen Blättern die
Rede gewesen; ich habe nicht das Glück gehabt ihn wirken und
walten zu sehn. Harms ist noch nicht zu dem kirchlichen Einfluß
gelangt, wie Lohe, auch hat Harms noch nirgends die Bahnen des
echten lutherischen Glaubens verlassen, also daß über seine Wirk-
samkeit und seine Persönlichkeit im Grunde nur Ein Urtheil von
Seiten der lutherisch Denkenden möglich ist. W i r können mit
Freuden und Dank gegen Gott auf ihn Hinblicken, wir können ihn
unbedingt zu den Unferen rechnen.

I s t denn das mit Lohe nicht der Fall? Zunächst steht wohl
soviel fest, daß er als Persönlichkeit wie als Theologe bedeutender
ist als Hanns. Tiefer, „mystischer", origineller, weitblickender hat
er sich durch Wort und Schrift einen Boden für feine Wirksamkeit
weit übn Neudettelsau, weit über Baiern hinaus, ja wie bekannt,
bis nach Amerika hin bereitet. Sehen wir ab von den Diakonissen,
die mit Begeisterung seinem Worte gehorchen, sehen wir ab von
,'inigen krankhaften Schwärmern, so werden ernste und tüchtige
Christen in mancherlei Landen uns Zeugniß geben, daß sie' Er-
neuerung ihres Glaubens und Aufschwung ihrer inneren Entwicke-
lung ihn und seinem seelsorgerischen Rath verdanken. Prediger, die
unter seiner Anregung und in Gemeinschaft mit ihm wirken, sind
ein Salz geworden für ihre Gemeinden. Fragt die Amerikaner,
was sie ihm danken. Fragt die Taufende, die durch seine Schriften
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zum gesunden lutherischen Glauben gebracht sind und zur Kenntnis«
des Worts, das ein Licht ist welches zum Leben führt^ We " 2
sie m.t Namen m denen seine Samenkörner des Gebets aufgegangen
sind und zwar mcht überall blos um bei der ersten Sonnenhitze
A I 9 ^ / l ^ " 1""° ^ « von der Kirche doch in die
theolog Wissenschaft wirksam eingegriffen, und ist nicht die Erörte«
rung der Le re von der Kirche und vom Amte wenn auch durch
die Zettverhaltmsse gefordert, feiner Anregung zu danken? - Kurz

- m.^ l« ! ! ^^ Kann
nun die lutherische Knche stolz auf ihn sein? Sie hat ihn groß
gezogen, :hr hat er zu verdanken was ihn tüchtig und zu einem
Licht und Salz niacht I s t Lohe ein treuer S o h l seiner lu heri chen
Mutter geblieben? Würde er selbst freudig auf diese Fraae mit

J a " antworten? Ich zweifle daran. D a zeigt sich ein' f a T ? W c k
da nehmen wir Symptome einer krankhaften Richtung in feinem
W "en wahr. - Also Lohe ist, höre ich e r w i d ^ nu? n?cht mch!
unbedingt em Vorkänlpfer der sogenannten lutherischen Richtuna in,
strengsten Smne und das soll seine Sünde sein? Is t 's keine arößere
5 ^ . ^ ? " ^ gefallen lassen. Wo findet man denn

überhaupt noch den Mann von unverletzter Orthodoxie, von ung7
chil er Liebe für Lutherisches Bekenntniß und luth rifches Wesen
Muß man denn mcht fortschreiten? Hat denn nicht j e w Pwfesor
seme neue Entdeckung, jeder Pastor feine Laune, dies« in der Lehre
3 " ^ " ? ? ^ '. '"" ' " ^ ' ^ r e vom Amt, jener in der von der
Kirche und dieser m der von den Sakramenten? Diese Einwendunaen
haben einen Schein. Meint nicht ein Jeder, gerade in feinen neuen
Entdeckungen in feiner tieferen Erkenntniß fei der wahre Fortschritt
geboten und auf den Fortschritt komme es an, wenn man ein Lu^
theraner im wahren Sinne des Worts und nicht blos dem todten
Namen nach sein wolle? Warum soll also Lohe verwehrt sein, was
jedem mittelmäßigen Kopfe heutzutage erlaubt ist oder nachqesebn
wird? Wi r antworten, eben deßhalb soll es ihm verwehrt sein weil
er kein mittelmäßiger Kopf, fondern ein hervorragender Mann ist
Was irgend ein obsmrer Pastor, irgend ein sonderlicher Oeiliaer
irgend ein halbgelehrter Professor als lutherischen Fortschritt in Leben
oder Lehre erfindet, das geht auf wie eine Seifenblase und ist dem
Zerplatzen um so näher, je glänzender es in allen Farben spielt: und
nur den Zunächststehenden wirds bei der Katastrophe ein wenig in
die Augen beißen. Aber ein Lohe steht zu hoch und ist zu weit
sichtbar. Wenn er in der neuerdings beliebten Weise fortschreitet,
dann kommt durch ihn Aergerniß und er ladet große Verantwortung
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auf sich: er verwirrt die Kirche und die Gewissen. — Aber haben
wir denn Grund zu Beschuldigungen? — Es wäre unverantwortlich
sich auf das Urtheil der Masse zu stützen, Lohe werde noch zum
Katholicismus fortschreiten. Es liegen andere Beweise dafür vor,
daß Lohe bedacht ist, im Namen der Reformation und auf Grund
lutherischer Principien in dem Sinne einen Fortschritt anzubahnen,
daß er in den Herzen seiner Gesinnungsgenossen „die unbedingte
Pietät gegen das Andenken der Reformation auszulöschen bestrebt ist."
W i r lassen uns nicht täuschen durch die Redensart, daß es sich von
feiner Seite nur um Ueberwindung der Einseitigkeiten der Prote-
stanten und Lutheraner handele, nur um Durchführung der Refor-
mation in lebendigem Fortschritt. Auf kirchlichem Gebiet wird
heutzutage nicht mit offnem Visir gekämpft. Die Manipulation
mit der man jeden Einfall des eigenen Kopfs, jeden Traum einer
schlaflosen Nacht, jede geistreiche Conception in die Kirche als neues
Moment der Entwickelung einzuschmuggeln sucht, ist bekannt. Es ist
immer nur „eine neue Weise die alte Wahrheit zu lehren", und
„echt lutherisch" soll um jeden Preis Alles fein, was ein Lutheraner
in der Schrift findet. Nicht mit Unrecht hat ein frommer Theologe
bemerkt, daß ein Lügengeist sich unserer zu bemächtigen sucht und
die Einigung und Festigung der Kirche in sich immer mehr erschwert.
Warum gesteht der Erfinder einer neuen Lehre, einer neuen Lebens-
Mllfime nicht offen ein, daß er abzuweichen sich durch sein Gewissen
gedrungen sehe auf Grund des Worts Gottes. Warum verzichtet
Niemand, der in Zwiefvalt gerathen ist mit feiner Kirche und
ihrem Bekenntniß auf das Amt, das Gott ihm nun einmal nicht
unmittelbar vom Himmel sondern durch Vermittlung der Kirche auf
Erden verliehen hat? I s t es Feigheit? I s t es Schwächung des Ge-
wissens? Jeder prüfe sich felbst; Niemand aber berufe sich auf Luther.
Luther hat im Namen der katholisch-christlichen Kirche auf Grund des
Wortes Gottes gegen Rom protestirt, gegen die Menfchensatzungen,
die kein Recht in der Kirche - haben trotz Päbsten und Synoden.
Und verhält sich etwa Luther zu der echt kathol. Kirche wie der Pabst
zur christlichen, verhalten sich die luther. Symbole zur Schrift wie
die Dekretalen und die Canones der Concile zum Worte Gottes?
— Allein einm Ausweg sucht sich das wunde Gewissen der mo-
dernen Reformatoren: es handle sich nicht um eine Abweichung von
den Symbolen, fondern nur von der Dogmatik der Kirche und von
zufälligen durch die Zeitverhältnisse gebotenen Anschauungen der da-
maligen Zeit. (Rosmmonate S.X l I . ) Wer wi l l die Berechtigung solcher
Abweichung bezweifeln? Aber wir mißtrauen dem geistlichen S inn und
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Takt derer, die nicht so viel Demuth und Selbsterkenntniß besitzen,
daß sie sich zehnmal bedenken bevor sie einmal auszusprechen waaen
daß sie es weiter gebracht als die Väter. Oder ist es Uebertreibung
wenn "«behaupten daß von zehn Fortschrittsmännern neun die
Dogmatlker der lutherischen Kirche gar nicht oder nur oberflächlich
^ cs / Z « " ^ b " Mühe gegeben haben, in sie und ihr ftstes
geschlossenes Glaubensgebäude sich hineinzuleben? Wenn unsere Zeit
so gcelgne sem soll Neues und Besseres zu liefern, warum, ftage
ich, Achtet unsere Zeit nicht solche Kirchenlieder, wie sie uns von
dm sind? I s t das Zufa l l? ! Oder deutet das nicht
hm auf emen Abstand zw. chen uns und ihnen, der zu ernstem
Nachdenken anssordert Wo finden wir denn heute j ' n ! unnMe"
bare Kindlich eit des Glaubens? I s t nicht Alles von Absichtlichkeit
von tendenziösem Wesen durchdrungen? I s t denn nicht das „Machen"
überall an der Tagesordnung? Wi r sind insgesammt so von Re-
flexion zerfressen, daß man ohneweiteres den Ausspruch unterschreiben
w n : „ d i e F a n a t i k e r unserer Z e i t s ind F a n a t i k e r a u s
N n ^ 7 n / ' " ' ^ " ' s° beschaffen ist, wird nie und nimmer
Thaten thun du nur aus unmittelbarer Begeisterung geboren werden
und darum for reißen alle redlich Strebenden. Oder mit andern
Wockn und geistlich ausgedrückt: man merkt es den Reformator n
der Gegenwart nur zu sehr an, daß sie nicht allein und ausschließlich
getrieben werden von dem heil. Geiste, daß vielmehr des eigenen
Geistes noch so wel dabei ist. Darum auch das Verzerrte in das
selbst das Großartige heute so leicht ausartet. Darum das Klein-
liche, das selbst den gewaltigen Erscheinungen anhaftet — Es ist
daher nicht Gewissenlosigkeit und geistliche Trägheit oder christliche
Halbheit, wenn uns Angesichts der Menschengedanken Menchen-
geböte und Satzungen eines modernen Reformators, die Luft aus^
geht Wo der Geist des Herrn i s t - d a ist Freiheit. W i r wagen
das Wort ob wir gleich w i f tm, wie sehr es gemißbraucht wird
und wie wir tief mnerkchst verhöhnt werden von denen die uns
vorwerfen, daß wir nur die Gnade auf Muthwillen liebn und
die Freiheit zum Deckel der Bosheit machen wollen. Aber Nie-
mand, stehe er f° hoch er wolle, kann es uns verwehren den
besten meuschllchen Erfindungen, den trefflichsten menschlichen Ab-
sichten offen ins Gesicht zu- fagen, daß sie menschlich sind, und
unseren Zeitgenossen ins Gedächtniß rufen: ihr seid theuer erkauft,
werdet nicht der Menschen Knechte. ^ "

Doch zur Sache. Lohe ist im Fortschritt begriffen vom refor-
matonfchen Glauben zu neuen Wahrheiten die dem reformatorischen
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Glauben fremd sind. W i r constatiren zunächst das Faktum und
prüfen dann was LiHe zu feiner Vertheidigung fagt.

Lohe hat ein Buch geschrieben, dessen Titel in aller Welt
Mund ist: „Rosenmonate heiliger Frauen". Er hat dieses Buch
bestimmt zur erbaulichen Lektüre für Frauen und Jungfrauen. Es
soll dasselbe zunächst das Andenken der Frauen aus der altkatholi-
schen Kirche wieder erneuern, die durch heiligen Wandel und gott-
ergebenen S inn die Aufrichtigkeit ihres Glaubens, den Ernst ihrer
Bekehrung bewährten. Es foll das Buch ein Zuchtmittel fein, um
das faule Fleisch der gegenwärtigen Christen aufzuschrecken aus seiner
Ruhe, Behaglichkeit und Weltförmigkeit, indem es ihnen vorhält das
Beispiel derer die Alles verließen und nichts scheuten um Jesu nach-
zufolgen. — Wer könnte dagegen etwas einwenden? Wozu alfo der
Ernst mit dem zwei treffliche Männer in der Erlanget Zeitschrift
gegen dieses Buch protestiren? Wie kommt der Eine von ihnen dazu
einzugestehn, er sehe, daß der Weg, den er gemeinsam mit Lohe ge-
wandelt, sich nach zwei Seiten scheide und daß Lohe zur Trennung
entschlossen scheine? — Doch das ist vielleicht ein in die Welt ver-
sunkner Protestant. — Wer aber nachforschte, welchen Eindruck das
Buch in weiteren Kreisen gemacht hatte und zwar unter den gläu-
bigen Lutheranern in Baiern und andern deutschen Landen, dem be-
gegneten, selbst aus dem Munde persönlicher Freunde Löhe's, Worte
des Zorn's, Aeußerungen des Schmerzes oder doch des Befremdens.
Nur wenige erklärtm, sie hätten nichts Anstößiges gefunden. Ich
wüßte kaum Einen zu nennen, der sich mit Freudigkeit zu dem Buche
bekannt hätte. — Angesichts dieser Thatsache ist die Frage berechtigt:
Hat die lutherische Christenheit jede Fähigkeit zu urtheilen und zu
unterscheiden verloren? Oder hat Lohe gewußt, daß sein Buch solchen
Eindruck machen würde? Er muß es gewußt und darum muß er
diesen Eindruck gewollt haben. Und zum Beweise dafür, daß wir
uns nicht täuschen, brauchen wir nur hinzuweifen auf die Worte der
Einleitung S . X I . , wo Lohe sagt: „der heutige Protestantismus ist
in vielem Betracht engherziger und abschüssiger als der früherer Zeiten
und was die Lutheraner unferer Tage anlangt, so sind oft gerade
von ihnen manche einem herben ja fanatischen Geist ergeben, dem
nicht blos nichts daran liegt, Gnadensvuren bei anderen, die ihrer
eigenen Confession nicht zugehören,' aufzufuchen, sondern die es auch
nur mit Mißtrauen und Mißbill igung ansehen können, wenn andere
unverholen Wohlgefallen und Freude darüber zu erkennen geben,
daß der Herr auch außerhalb der lutherifchen Kirche Geist und Gabe
verliehen hat und noch verleiht". — Gegen diesen Protestantismus,
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und gegen ein derartiges Lutherthum sind also die Rosenmonate qe-
^ ^ ^ / ^ "^^ - ? ^ 7 ^ ° " ' ^ g"esm hat, der kann es in
dem Buche selbst oft wiederholt finden, wie der Verfasser weiß daß
Vielen „eme Erinnerung an die Märtyrer und Heiliaen der ersten
Jahrhunderte als ein Zeichen des Papismus und des Aberglaubens
gi l t " , und wie oft er voraussetzt, daß das was er erzählt, Anstoß
erregen wird. - W i l l a w ein gewissenhafter, in der Kirche hoch
stehender Mann, der das Gewicht seines Wortes kennt, Anstoß er-
regen w den ernst Gesinnten, so muß er davon überzeugt sein,
daß das Aergerniß nur aus dem fleischlichen Sinne seiner Ze tae-
nossen stammt und daß es heilige Pflicht ist, hier nicht die Schwach-
hn der Bruder zu schonen, sondem der Wahrheit, koste es was ?s
wolle, Bahn zu brechen. Was ist denn aber die neue Wahrheit
die um diesen Preis zur Geltung gebracht und dem Gewissen dw
Gegenwart emgeschärft werden soll? Es ist die Forderung lebendigen
werktätigen Christenthums, heiliger Gesinnnng, frommen Wandels
m Beispielen aus der alten Kirche der Gegenwart eindringlich vor-
gehalten. Und daran soll die gegenwärtige lutherische Christenheit
sich argern? S o gesunken ist die Christenheit doch nicht Auch
das regt uns nicht auf, daß die Beispiele wahrer Frömmigkeit her-
genommen sind aus den Legenden der alten Kirche. Denn wir
wissen sehr wohl, daß unsere weltfönnige und kreuzflüchtiqe Heit viel
lernen kann von jenen Märtyrern und Heiligen, trotz vieler I^thümer
d,e w,r bei ihnen sinden. W i r wollen auch nicht übertrieben kritisch
fein gegen die historisch zweifelhaften Bestandtheile dieser Leqenden
oder gegen einzelne Wundererzählungen. I s t eine Erzählung auch
ausgeschmückt von dem frommen S inn der Berichterstatter, behält sie
doch ihren erbaulichen Charakter. Das versteht sich im Grunde
Alles von selbst, ist aber nöthig zu erwähnen, weil Lohe fort und
fort gegen diejenigen polemisirt, die jene Zeit richten, jene Märtyrer
bekritteln obgleich sie doch selbst nicht einmal fähig sind, ihre Fehler
zu begeh«. Durch solche bis zum Ueberdruß fast bei jeder Er/äl>
lung wiederholte Sticheleien und Seitenbemerkungen gewinnen die
in gesucht einfältigem Ton gehaltenen Löhe'fchen Referate das Ge-
präge einer Absichtlichkeit, die dem was er bezweckt hinderlich sein
muß. Es schadet seinen Referaten nur, daß er, um sich zu recht-
fertigen, eine Heiligengefchichte, die der heil. Agnes, von Hieronymus
Weller mittheilt und gar das Lied von der heil. Dorothea. Gerade
an diesen Erzählungen wird klar, daß ein andrer Geist in den Löhe-
schen Erzählungen waltet, als in den schlichten und tendenziösen der
Reformationszeit oder gar der alten Kirche. Die Legenden selbst
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zu lesen kann erbauen, Löhe's Buch erbaut Niemand, ärgert Viele,
und ermüdet Wohl Alle. — Indeß hat doch Alles bei einem Mann
wie Lohe seinen Gwnd. Er wird nämlich mit Nothwendigkeit
immer wieder zu abwehrenden Bemerkungen und zu Sticheleien auf
die Gegenwart und die jetzige Form des Christenthums getrieben;
denn er bietet in seinem Buche den Zeitgenossen eine Speise dar,
die zwar schmackhafte und nahrhafte Stoffe enthält aber so zubereitet
ist, daß sie dem gesunden protestantischen Geschmack widerstrebt.
Daher die ermüdenden Bemerkungen gegen den „ u n g e s u n d e n "
Protestantismus und gegen den Geschmack der Zeit. Es soll nun
plötzlich protestantische Engigkeit sein, wenn wir die mönchische
Askese, die willkührliche Weltfiucht, das Jagen nach einer selbsterfun-
denen widernatürlichen und nicht von Gott gebotenen Heiligkeit in
allem Ernste tadeln. Es sei viel mehr unsere Aufgabe uns durch
die Beispiele solchen Eifers strafen, erbauen und anspornen zu lassen.
Hat doch Gott selbst sich zu jenen Werken bekannt, zwar nicht in
seinem Worte wohl aber durch die Zeichen und Wunder mit denen
er jene frommen Bekenner begnadigte? Fragen wir wodurch denn
diese Wunder verbürgt sind, so wird uns gesagt, daß kein Grund
votliege, sie zu leugnen. S ind sie doch möglich, da überhaupt
Wunder möglich sind, warum sollten sie nicht wirklich geschehen sein?
Auf ein Wunder mehr oder weniger kommt es ja nicht cm. Und
sollte auch ein oder das andere Wunder nicht geschehen sein, so bleibt
doch der Werth der Leistungen jener frommen Frauen und Jung-
frauen derselbe. Er ist jedem Einsichtigen offenbar. I s t es denn
nicht etwas Großes um eine Mutter wie die hell. Paula „der kein
Tyrann die Kinder wegnimmt, die sie aber freiwillig verläßt und in
eine ferne weite Einsamkeit geht — freiwillig, rein von dem G e -
danken getrieben, daß sie sich von all dem losmachen müsse, was
ihr in dieser Welt theuer sei um allein Jesu Christo zu dienen?"
„ S i e hatte ja fünf Kinder und konnte sich so gut wie andere ein-
bilden, daß sie ihr Vermögen in deren Interesse verwaltcn^und ver-
mehren müsse." „Aber von diesem Gedanken war sie völlig frei
geworden." S o folgte, sie denn i h r e m T r i e b e und'schiffte sich
nach dem heiligen Lande ein." „ E s war ihr als sollte sie sich das
Herz aus der Brust reißen, aber so w a r sie eben g e f ü h r t ,
so ges inn t , so g e w i l l t ; für ihre Kinder schien in anderer
Weise ganz wohl gesorgt werden zu können, während ihre eigene
innere Vollendung ein völliges Absterben zu erfordern schien."
Muß nicht das Christenthum einen hohen Grad der Vollendung er-
reicht haben, wenn es im Stande ist solche „Gedanken" und „Tr iebe"
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zu erzeugen, und die Kraft, zu thun, was nicht nöthig ist, fondern
nur nöthig zu fein scheint, ja was in Widerspruch steht mit dem
was Gott selbst in des Menschen Herz gelegt hat? — Is t «ich!
auch das Beispiel der heil. Euphrosyna ohne Weiteres erhebend?
Sie verläßt „eigenmächtig" ihres Vaters Haus und geht ins Kloster
und zwar um von ihrem Vater nicht entdeckt werden zu können,
als Mann gekleidet in ein Mönchskloster. Der bekümmerte Vater
sucht gerade m demselben Kloster Trost und ihr wird die Aufqabe
zu Theil ihm seelsorgerifchen Zuspruch zu spenden. Achtunddreißiq
Jahre giebt sie sich mcht zu erkennen. Dieses Beispiel ist doch
geelgnet eln Geschlecht zu strafen, das „ i n weichlicher Verwandtenliebe
das höchste Lebensglück sucht." — M a n urtheile nur nicht nach der
bloßen Form und Gestaltung des Lebens, sondern nach der sich kund
gebenden mnern Gesinnung und nach der heiligen Absicht welche
auch ein solches Leben haben kann" und man wird die erbauende
Kraft dieser Lebensläufe fpiiren. Dann wird man auch bearcifen
daß eine Frau wie die heil. Kunigunda „ z u f e h r v o n einem
höheren Geis te des Lebens ergriffen war, als daß sie mit
? ? ? ) . ? ^ " cm können; sie rang nach Freiheit von allem
Irdischen und begehrte sehnlich, abgeschieden von jeder Sorae dem
Herrn Christus zu leben." Sie nahm den Schleier, und vollendete
dadurch ihr Gelübde, lebenslänglich auch in der Ehe jungfräulichen
Leibes zu bleiben S o war ihr Fuß nie von dem Wege der
lauteren Nachfolge Ie fu abgetreten.'

Wenn in diesen Erzählungen, nach Löhe's Meinung, schon in
dem Wandel der Frauen selbst die Gewähr dafür liegt, daß er Gott
wohlgefällig war, fo ist das, was die fchwarze Mar ia that, trotz des
Auffallenden und Abenteuerlichen, doch durch Wunder mancherlei Art
als dem Herrn angenehm erwiesen. „ E s kommt noch überdies dazu
daß die siebente allgemeine Synode der Mar ia von Egypten ehrende
und anerkennende Erwähnung thut." Also eine Instanz mehr.' Und
was that denn Mar ia Großes? S ie büßte ein Leben in Wollust
dadurch, daß sie in die Wüste ging und dort siebenundvicrzia Jahre
lebte, zuletzt nackt und sonnverbrannt. Solche Heiligkeit ward von
Gott belohnt durch die Fähigkeit über das Wasser des Jordan's zu
gehn und zu weissagen! Wie die Geschichte des heil. Didymus und
der Theodor« zur Erbauung dienen soll, bezeugen die Schlußworte-
„du , Leserin, magst urtheilen, ob der Lebenslauf der beiden und ihre
Jugend höher zu schätzen wäre, wenn sie mit einander zum Trau-
altar gegangen wären, als nunmehr, da sie zufammen zur ewigen
Ehre gingen, und was fchöner lautet, eine Liebesgeschichte unter dem
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Titel Didymus und Theodora oder eine Märtyrergeschichte unter
T i te l : „Theodora und Didymus". „Jedenfalls — so heißt es
weiter — gehe hin und leme zwei Dinge, Jesu treu und keusch
sein bis in den T o d . " M a n sieht Lohe versteht es, den tieferbau-
lichen Eindruck, den diese Geschichte auf jeden Christen macht, durch
die Schlußbetrachtung völlig zu verwischen und die Aufmerksamkeit
seiner Leserinnen auf eine sittliche Aufgabe hinzulenken, die sich die
heil. Theodora nicht gestellt hat. Ohne Löhe'fchen Commentar würde
keine Leserin in dem Leben der Theodora eine Mahnung zum Ge-
lübde ewiger Iungfrauschaft, und eine Aufforderung fehen, zwischen
Liebesgeschichten und Märtyrergeschichten einen scharfsinnigen Vergleich
zu machen. — Glücklicherweise hat der Verfasser sich bei einigen
Geschichten seiner Bemerkungen enthalten und sie sind es, die des
Erbaulichen am meisten bieten. S ie geben uns aber auch Bei-
spiele einer so gesunden Frömmigkeit, daß es des Wortemachens
nicht weiter bedurfte, um sie denen nutzbar zu machen „die zu klein
sind für die Fehler jener Ze i t " . Lohe weiß freilich selbst die Ge-
schichte der Monika mit einer Stichelei auf die Protestanten einzu-
leiten: „auch der Protestant, dessen Seele leicht vor jedem Namen
zurückfcheut den ein Römifcher mit Ehrerbietung nennt, läßt doch den
Namen Monika gelten". Bei aller Geschicklichkeit im Anpreisen
dessen, was uns Protestanten nicht etwa um der Form sondern um
der Sache willen falsch dünkt, wird es ihm doch zuweilen felbst
schwer, die nöthigen Anknüpfungspunkte für eine erbauliche Rand-
glosse zu finden. D ie Geschichte des Schenkwirths Theodotus wird
so mitgetheilt, daß der Leser im Dunkeln bleibt, was Lohe zu der-
selben denkt. D a ist von Reliquien die Rede und von erstaunlichen
Wundern die zu keinem andern Zwecke geschehen, als um die Auf-
sindung von Märtyrerleichen zu ermöglichen. Männer in schimmern«
den Kleidem erscheinen, vom Heim Jesus zum Theodot geschickt.
Der Wind selbst hilft die Leichen im Wasser finden. Und der Lohn
den Theodot für sein Märtyrerthum erntet, ist, daß durch göttliche
Veranstaltung seine Gebeine bewahrt werden vor Vernichtung und
Reliquien werden. Der Verfasser, stets bereit den Protestantismus
zu geißeln, ist sanft und kühl, ja sogar stumm, wenn es ein Urtheil
über. Römisches Wesen gilt. „ D e r Jünger des 19. Säculums"
wird zurecht gewiesen, daß ihm das, Kreuz Christi nicht mehr ge-
nügenden Werth hat und wird ihm die Frage vorgelegt: warum
das Kreuz weniger Kraft haben soll Kranke gesund zu machen als
die Gebeine des Elisa und die Schweißtüchlein Pauli? Die Kaiserin
Helena emtet nur das Lob: je älter desto jünger, — rastlos in der
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Liebe Jesu bis ins Grab. — Der Leser wird sich nach solchen fremd-
artigen Eindrücken erquicken können an einer Erzählung wie die von
der heil. Petronilla. W i r wissen nichts von ihr, als daß die Kirche
sie verehrt als Märtyrerin. „ S o ist denn, sagt Lohe tiefsinnig, ein
Glanz und Heller Strahl in der Kirche, der Petronilla heißt u. s. w . "
( S . 173). Und die Geschichte der heil. Blandina ist ihm zu er-
haben, um an dieselbe andere als erhabene Gedanken zu knüpfen.
— Andere Erzählungen, wie die von der Diensimagd Radegundis
sind so „evangelisch" gehalten, daß man kaum begreift, warum ein
Mann wie Lohe nicht nach diesem Maßstabe feine Auswahl getroffen.
Hier beruft er sich auch auf Luther, und von solchen Lebensläufen
sagt er selbst, daß sie „echt evangelisch" seien. Nun, so sind die
andern nicht „echt". Echt evangelisch ist aber doch nichts anders
als ganz im Sinne Gottes und seines Worts? Oder soll es nach
Lohe heißen soviel als echt protestantisch? I n der That, man kann
an einem Manne irre werden, der so viel hin- und herredet, wie
in der Geschichte der heil. Christina und zuletzt zu dem Resultat
kommt: „bei so vielen bezeugten und unwidersprechlichen Wundern
kann es uns in der That nicht schwer oder gar unlieb sein einige
Wunder mehr hinzunehmen." Es ist als ob ihm die Fähigkeit zur
Kritik ausgegangen ist! Und doch ist keine schlichte unbefangene Be-
geisterung an die Stelle getreten. M a n fühlt es überall durch
welche Mühe es ihm kostet sich zur Naivität herabzufchrauben. Und
das macht einen Eindruck der dem was Lohe beabsichtigt gerade ent-
gegengesetzt ist. Lohe wünscht, daß die Geschichte der heil. Theresia
geschrieben werde von einem Mann mit echt protestantischem aber
auch echt katholischem Geiste und den protestantischen Christen vor-
gelegt werde unter Uebung eines rechten Gerichts. W i r können
diesen Wunsch gegenüber seiner Darstellungsweise nur wiederholen.
Noch ist er in der That nicht erfüllt. Die köstliche Wahrheit, daß
der Mensch aus Gnaden selig werde, sie ist Löhe's Bekenntniß, sie
steht auch in diesem Buche S . 317 verzeichnet, aber abgesehen da-
von, daß sie an dieser Stelle in sonderlicher Weise vorgetragen wird,
hat sie das Buch nicht wie ein Sauerteig durchdrungen.

Gehen wir indeß prüfend auf dieses Büchlein ein. W i r können
nun einmal ihm nicht den Rücken wenden, da es von einem Manne
wie Lohe stammt) wir haben das Bedürfniß uns mit ihm ausein-
anderzusetzen.

Löhe's Meinung ist klar: unsere Zeit istZchristlich halb, sittlich
schlaff, dämm muß sie gestraft und aufgerüttelt werden. Durch
welche Mi t te l? Durch das Wort Gottes, durch das Gesetz, durch
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die Forderungen Jesu Christi und feiner Apostel? Ja — aber nicht
allein dadurch, sondern vielmehr auch durch den Nachweis, daß diese
Forderungen wirklich einmal Gestalt gewonnen haben in Menschen,
die ebm so Fleisch und B lu t sind wie wir. Das lebendige Bei-
spiel soll wirken. Dagegen ist nichts einzuwenden. Nur die Be-
dingung sei gestellt, daß die Beispiele für wirklich gewordenes Chri-
stenthum Beispiele aus der Wirklichkeit seien, geschichtliche Fakta,
und dann, daß die Beispiele uns in Gottes Wort gegründete Ge-
staltungen christlichen Lebens vorführen. Die erste Forderung ist
erfüllt, fagt man uns, die Geschichten jener Frauen sind wohl be-
zeugt, sind auch im Charakter jener Zeit begründet, halten Stich
gegenüber einer besonnenen historischen Kritik. Es mag gelten.
Aber die zweite Bedingung? Darauf kommt es nicht an, sagt uns
Lohe, daß die Form des christlichen Lebens, der christl. Askese eine
befremdliche ist und extravagant erscheint. Denn gerade aus dem
Außerordentlichen, aus der Uebertreibung, aus dem sogenannten Krank-
haften erkennt der Vefonnene unö ernst Prüfende den Eifer der jene
Frauen beseelte. Zunächst müssen wir erinnern, daß Niemand jemals
geläugnet hat, es sei in dem Krankhaften jener Frömmigkeit viel
Gesundes enthalten. Jedes Handbuch der Kirchengeschichte giebt von
solcher Unparteilichkeit des Protest. Urtheils Zeugniß. Aber was soll
in den Rosenmonaten als Beispiel wirken, das Gesunde oder das
Krankhafte? So l l es das Gesunde sein, so wäre ein Wort der Rüge
gegen das Ungesunde und Falsche an der Stelle. Wurden gerade
diese Erzählungen gewählt, so war der Verfasser offenbar der Mei -
nung, das Falsche wiege nicht im Vergleich zu dem Wahren, diene
vielmehr dazu, dieses in das rechte Licht zu setzen. Denn auf den
Eifer im Christenthum komme es an, nicht auf die Form. Hiegegen
sträubt sich unser protestantisches Gewissen. Kommt es nur auf den
Eifer, nur auf die Gluth der Liebe, nur auf die unbedingte Hinge-
bung an, oder kommt es darauf an, daß diese Gesinnung aus der
rechten Quelle stamme und deshalb auch gesunde Formen, die Ge-
stalt evangelischer Frömmigkeit annehme? Ist ein Ignatius Loyola
darum schon ein Muster der Frömmigkeit, weil er Alles verleugnete
um der Kirche zu dienen und den lutherischen Glauben auszurotten?
Is t Simon der Stylite darum ein Heiliger, weil er auf der Säule
zu stehen unternahm? Besteht wahres Christenthum darin, daß man
um Christi willen das Gelübde der Keuschheit ablegt und seine Schätze
den Armen giebt und seinen Willen an den seines Oberen verkauft?
Is t das Christenthum seinem Wesen nach nichts Anderes als Selbst-
verleugnung ? Wie nah grenzt doch Wahrheit und Lüge. Wehe den»,
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der durch den starken Schein zu falschem Urtheil sich verleiten läßt.
Es steht auf abschüssiger Bahn, wer Anderes als Gottes Wort zum
Maßstabe echten Christenthums macht. Habt ihr sie nie gehört
die Rechtschaffenen, Ehrbaren und Tugendhaften, die die Rechtschaffcn-
heit, die Ehrbarkeit und die Tugend zum Maßstabe machen. Ent-
schwindet ihnen nicht unter der Hand der Unterschied der Kirchen,
der Werth der Glaubenslehre? I s t denn die Selbstaufopferung eines
Buddhisten und die Askese eines Brammen nichts? Is t denn die
Hingabe eines Gregor V I I . vom Teufel und hat ein Xaver nicht
große Thaten gethan? Hat ein Innocenz I I I . nicht in der Gluth
feines Eifers die Geißel geschwungen gegen die Ketzer, die den Tempel
Gottes verunreinigten? Sagt nicht Paulus der Apostel von seinem
Volk auch, daß es eifere um das Gesetz? — Doch der Apostel fügt
hinzu „mi t Unverstand". Ja „mi t Unverstand". „ M i t Unver-
stand" haben sie geeifert, jene Gregore, Innocenze, ein Ignatius
Loyola, eine Euphrosyna, Helena und Paula. Gott der Herr, der
in das Verborgene sieht, wird sie richten; es ist das Urtheil über
die Personen nicht unsere Sache. Gott wird ihnen ihre Sünden
und Irrthümer zu vergeben wissen, aber an uns ist es nicht, ge-
blendet von ihren großen Thaten, „mi t Unverstand" ihnen nachzu-
eifern, fondern erleuchtet von dem Warte Gottes, geleitet von dem
heiligen Gesetz des Herrn unsern Glauben zu bewähren. Wi r wissm
wohl, daß der Herr uns die Klugheit der Kinder der Welt als
Muster vorhält, aber wehe dem, der darauf hin die Betrügereien
des Haushalters als Muster nähme. Was jene heiligen Frauen thaten
war aber nicht Sünde fagt man uns. Hat denn nicht der Herr felbst
sich zu jenen Thaten bekannt? Hat er nicht durch Zeichen und Wunder
sie beglaubigt? I n diesem Sinne sind offenbar die Wundergcschichten
von Lohe mitgetheilt. Eben das Besondere jener Fröunnigkeit soll
gerechtfertigt werden. Formen des christlichen Lebens, die in sich
selbst und in der Schrift keine Begründung haben, follen auf diese
Weise legitimirt werden. Also auf ein Wunder mehr oder weniger
kommt allerdings was an. Leider sind die Wunder die beglaubigen
sollen, selbst nicht beglaubigt. Wo ist der Apostel, der sie bezeugt,
wo der Evangelist der sie erzählt? M i t dem abgenutzten Canon, auch
die Legendenschreiber hätten die Wahrheit sagen wollen und sagen
können, wird man uns doch nicht überzeugen wollen. Wi r bestreiten
nicht die Möglichkeit der Wunder. Wir!lassen sie stehen — aber
wir begründen nicht mit ihnen sittliche Lcbensmapnien, die mit der
Schrift in Widerspruch stehen. Es giebt eine Entsagung, eine Selbst-
verleugnung, eine Weltftucht, die trotz aller Großartigkeit nicht be-
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rechtigt ist. Das Gelübde der Keuschheit abzulegen ist gottwidrig,
die gottgesetzte Lebensstellung zu verlassen, mit den natürlichen Be-
rufsverhältnissen aus eigner Machtvollkommenheit zu brechen und selbst-
gewählte Wege gehn, ist gottwidrig auch trotz der großen Thaten
die Männer und Frauen auf diesem gottwidrigen Wege gethan.
Bedarf es dazu noch des Beweises? Wi l l man nach dem Erfolg
urtheilen, der nicht in der Hand jener Leute, fondern des allmächtigen
Gottes gestanden hat? Der Herr und seine Apostel, sie sind es, auf
die wir uns berufen. Das sind stärkere Autoritäten als heilige
Frauen und Jungfrauen und deren gewaltige Thaten, stärkere als
Lo'he und Thomas a Kempis. Wo ist in den Worten des Herrn
und feiner Jünger auch nur der kleinste Anknüpfungspunkt geboten
für solche Frömmigkeit? Schlechtweg nirgends in der Schrift des N .
Testaments. Nirgends ist ein Gebot der Art nachzuweisen, das auch
nur für besondere Fälle und Lagen, Mönchthum, Gelübde der Keusch-
heit und der Armuth, Bruch mit den natürlichen Verufsverhältnissen,
Eremitenthum und was dergl. mehr ist, zur Pflicht machte. Wo
ist in der Bergpredigt dafür ein Stützpunkt? Die Geschichte mit
dem reichen Jüngling beweist nichts. Wenn der Apostel Paulus
in Schaaren die Tugenden der Christen, die Früchte des Glaubens,
die mannigfachen Gestaltungen der Liebe aufzählt, wo nennt er auch
nur eins jener Zerrbilder der Wahrheit? — Aber, wirft man uns
ein — wenn jene Dinge auch nicht geboten sind, so stehen sie doch
nicht in Widerspruch zu den Geboten Gottes, so sind sie doch erlaubt,
und nothwendig für den, der aus freien Stücken, im Drange
seiner Liebe zum Herrn nnd zu den Brüdern, zu seiner Heiligung
und Selbsterziehung für das Reich Gottes, jene Schranken sich zu
ziehen und jene Bürden sich aufzuerlegen für unentbehrlich hält. W i r
antworten mit Nein. Jene Formen der Frömmigkeit sind nicht
nur nicht geboten, fondern sie streiten gegen das Gottberechtigte, Gott-
gewollte. Sie verletzen erstens die Freiheit, die die ewige Voraus-
setzung aller wahren Sittlichkeit ist. Das Gelübde ist der tödtende
Wurm in der üppigsten Blüthe des christlichen Lebens, der die Ent-
wickelung der Frucht überall hemmt. Das Gelübde ist das knech-
tende Joch des Gesetzes. Es giebt nuv ein einziges berechtigtes
Gelübde, es ist das Gelübde Gottes Gebote halten zu wollen —
sei es bei der Taufe abgelegt oder bei der Confirmation, bei der
Schließung der Ehe, bei der Uebernahme eines gottgeordnetcn Amtes,
bei der Beichte u. f. w. — Und werden die Pflichten, die uns als
Kindern, Eltern, als Bürgern diefer Erde von Gott auferlegt sind
und die wir nicht aufgeben dürfen ohne eine sichere Weisung von
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oben, werden sie nicht verletzt? Wenn solche Frömmigkeit von Gott
nicht geboten ist, wenn sie vielmehr mit Grundvoraussetzungen wahrer
Sittlichkeit und andern ethischen Forderungen in Widerspruch steht,
so kann sie nicht aus rechter Quelle stammen, nicht echte Frucht
des Glaubens, nicht gesunde Gestaltung der Liebe fein. Und das
ist das Stärkste was gegen sie vorgebracht werden kann. Sie kommt
nicht aus dem Glauben an die Gnade Gottes als an eine in Christo
geschenkte, und in I h m vollständig besessene. Sie kommt nicht aus
der Liebe, weil die Liebe überall nicht das Ihre sucht, auch nicht in
der Frömmigkeit, und überall nur echt ist wo sie auf der Freiheit
ruht. Es gilt somit von jenen Werken, „was nicht aus dm Glauben
kommt, das ist Sünde." — Den G l a u b e n jener Frauen und
Jungfrauen wird Gott der Herr ansehen und er wird ihnen um
ihres Glaubens willen die Sünden vergeben und wird das Gold
ihrer Liebe von Schlacken zu reinigen wissen — aber ihre Irrthümer
stammen aus der Sünde die jenen anhaftet so gut wie uns. Es
hieße den Beelzebub der geistlichen Trägheit durch den Teufel des
gesetzlichen Wesens und selbstgemachter Heiligkeit austreiben, wollte man
mit diesen Sünden die unseren bessern. — Und wi l l man sich auf die
Geschichte der Kirche als auf die letzte Instanz zurückziehn — nun
wahrlich es gehört eine starke Trübung des Auges dazu, um nicht
in jenen großartigen Anfängen der altkatholischm Kirche die Keim»
punkte der sonderlichen Frömmigkeit zu finden, die in der römischen
Kirche zur Ausbildung gelangt ist, und kaum den Namen der Sittlichkeit,
geschweige denn den evangelischen Glaubenslebens verdient. I s t denn
die Reformation nur eine Wiederherstellung der reinen Glaubens-
lehre, nicht auch der rechten Lebensregel gewesen? Hat Luther alle
seine Schriften über die Gelübde, über Klöster und Mönchthum,
über den weltlichen Beruf vergeblich oder gar in einer ertrem anti-
römifchen Stimmung geschrieben? Oder wi l l man mit der Be-
kämpfung Luthers au diesem Punkte anfangen, um in den sittlich
ernstesten Christen zunächst hier die Pietät gegen die Reformation
todt zu machen?

Wi r kommen mit diesen Fragen zu einem Punkt, auf welchem
uns Lohe bereitwilligst, selbst Rede steht. W i r ergehen uns nicht in
Vermuthungen, wir berufen uns auf das, was er öffentlich gesagt,
was er zu feiner Rechtfertigung sogar hat drucken lassen. — Zunächst
ist hervorzuheben, daß Lohe auf dem letzten Mifsionsfest in Nürnberg,
wo er wider Erwarten erschien, und den Missionsverein aufforderte
in der Förderung der Angelegenheit der luth. Kirche Nordamerika's
mit ihm Hand in Hand zu gehn, — daß er sagte, der Missions-

ι
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verein brauche sich der Gemeinschaft mit ihm nicht zu schämen, denn
auch er stehe in semer Arbeit auf keinem andern Grunde, als auf
dem der Rechtfertigung ,,allein, allein, allein aus dem Glauben".
O b diese Betonung des Fundamentalartikels der Reformation eine
Entgegnung sein sollte auf die Vorwürfe des Romanifirens im Al l -
gemeinen, wir wissen es nicht; soviel aber ist klar, daß wir einen
Mann wie Lohe, auf Grund eines solchen öffentlichen Worts zu den
unferen zählen müssen und nun auch Anforderungen an ihn stellen
dürfen. Noch mehr, Lohe selbst hat sich verpflichtet gefühlt, auf einer
Conferenz feiner Freunde und Amtsgenosfen sich in Rücksicht auf
die Rosenmonate zu rechtfertigen und die Rede, die er dort gehalten,
auch weiteren Kreisen durch den Druck zugehn zu lassen. Nehmen
wir aus derselben nur das heraus, was für unsern Zweck das Wich-
tigste ist. Die Rede» geht davon aus, daß in der protestantischen
Kirche in der Beurtheilung der vorreformatorischen Zeit Einseitigkeit
herrsche; und zwar unter anderem darin, daß man die katholische
Zeit sowohl nach einem falschen dogmatischen wie ethischen Gesichts-
punkte messe. W i r seien nicht berechtigt, die Rechtfertigungslehre in
dem Sinne zum Maßstabe wahren Christenthums zu machen, daß
wir denen die volle Anerkennung versagten, die noch nicht zu der
vollen evangl. Erkenntniß hindurchgedrungen seien. Was aber das
ethische Gebiet anlange, so komme die Lehre von der christlichen
Freiheit, ein wesentliches Moment der evangelischen Ethik, in Beur-
theilung der früheren Zeiten, nicht zu ihrem Rechte. M a n streite
einen: andersgearteten christlichen Bedürfniß, einem, wenn man wolle
niederen Entwickelungsstadium die Berechtigung ab, sich durch eine
Form der Askese in Zaum zu halten und für das Reich Gottes
zu erziehen, die für ein reiferes Christenleben vielleicht nicht noth-
wendig sei. —' Durch solche Einseitigkeit, sowohl in dogmatischer
wie in ethischer Hinsicht, thue man nicht nur der Vergangenheit
Unrecht, sondern beraube sich auch und die Zeitgenossen der fördern-
den Wirkung die eine unbefangene Versenkung in die großartige
Frömmigkeit früherer Geschlechter für die Gegenwart haben könne.
Dicfer Einseitigkeit zu steuern habe er die Noseumonate geschrieben
und wolle, wo man den Grundgedanken anerkenne, gern zugeben,
daß für den ersten Blick manches in denfelbcn mißverständlich sein
könne und daß er besser gethan hätte, ein oder die andere Aeußerung
wie namentlich die: „auf ein Wunder mehr oder weniger komme es
nicht an" fortzulassen.

Hat Lohe Recht oder nicht? I s t es irgend einem Lutheraner
in den S i n n gckolnmen, in dem Sinne die Rechtfertigungslehre zum
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Maßstabe der Zugehörigkeit zur christlichen Kirche zu machen, daß
er alle die Heiligen der alten und mittleren Zeit, die noch nicht die
klare Einsicht der Reformatoren besaßen, aus der Gemeinde der
Heiligen auszuschließen gedächte? S o thöricht ist Niemand gewesen.
Aber trotzdem, daß wir jene als Muster der Frömmigkeit, als Vor-
bilder echten Christenthums verehren und es mehr als bisher unsere
Aufgabe sein lassen sollten, ihnen nachzueifern, wird es doch unsere
Pflicht bleiben, ihre Thaten und ihre Lehre mit dem Maaß der
heiligen Schrift zu messen. Wie aber die Schrift lehre — kann
uns Lutheranern nicht zweifelhaft fein. Und Lohe mag uns einen
andern Maßstab nennen, wenn der lutherische nicht der rechte sein
soll. Wer nicht zu messen versteht, dem wird kein Maßstab nützen.

Ebenso wenig berechtigt ist der Vorwurf, daß die protestantische
Ethik die christliche Freiheit beeinträchtige, wenn sie den altkatholifchen
Formen der Askese keine Stelle einzuräumen, keine Berechtigung
zuzugestehn vermöge, vielmehr sie als gesetzlich verdamme. Zwar
scheint es richtig, daß man nur dort die Freiheit vollkommen in
ihrem ganzen Umfange gelten lasse, wo man ihr die Berechtigung
zugesteht, sich selbst zu vernichten durch das Gelübde, das für alle
Zeiten die Möglichkeit freien Handelns aufhebt. Aber Niemand
wird im Emste solchen Trugschluß gelten lassen wollen. D i e Freiheit
des Christenmenschen involvirt nicht das Recht beliebig sich den Weg
zum Himmel zurecht zu machen. Wo ist also die Lücke iu der
evangelischen Ethik? Die. Berechtigung der Askese ist stets anerkannt
worden. Wenn sie in dem Leben der heutigen Christenheit selten
vorkommt, so ist das zu beklagen. Aber kann den« die rechte Askese
nicht eindringlich gepredigt werden, ohne daß man Rosenmonatc
schreibt und uns dieselbe in verzerrter Gestalt vorführt?

Kurz wir vermögen die Rechtfertigung, die Lohe versucht hat,
nicht für eine gelungene zu halten. Die Veröffentlichung dieses
Buches ist und bleibt höchst bcklagenswerth. Um so mehr als Lohe,
auch abgesehen von diesem Buche, eine mit seiner ganzen Persön-
lichkeit wenig stimmende Neigung zu allerhand Spielereien mit rö-
mischem Wesen verräth. I s t es eines lutherischen Pastors würdig
in einem evangelischen Diakonissenhause das B i l d eines Ignatius
Loyola aufzuhängen und die Lebensgeschichte der Katharina von Em-
merich als Erbauungsbuch jugendlichen weiblichen Seelen zu empfehlen?
— Hat Lohe ein Recht diejenigen Lügen zu strafen, die da be-
haupten, daß er die Pietät gegen die Reformation durch folche Erpe-
rimente in feinen Anhängern tödte? I s t es nicht auch Mangel an
Pietät gegen feine Glaubensgenossen, daß er sie durch Wort und
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That ärgert, ohne daß sein Gewissen oder Gottes Wort es fordert?
Er folgt seinen Launen, unbekümmert, ob die seiner Meinung nach
Schwachen daran Anstoß nehmen oder nicht. I s t es nicht endlich
mangelnde Pietät, die sich in dem Verhältniß offenbart, das Lohe
zu seiner kirchlichen Obrigkeit einnimmt?

Wie ist doch die lutherische Kirche zu beklagen. Nicht, daß
sie die Sekte geworden, der von allen Seiten widersprochen wird,
sehen wir als Unglück an. Aber das ist schmerzlich, daß ihre
besten Söhne, die ihr am meisten Ehre machen könnten, in ihrer
Liebe und Ehrfurcht erkalten, fobald sie zu Männern herangereift
sind. Einen Th ie r fch haben wir verloren, warum dürfen wir uns
eines Lohe und eines H o f m a n n ' s nicht unbedingt freuen? I s t
diesen Lutheranern das Neue, was sie gefunden, wichtiger als das
Alte, was die Kirche lehrt, wichtiger als die Einigkeit im Geiste,
die sie stören? Luther ist der Reformator geworden, weil ihm nichts
femer lag als die Absicht es sein zu wollen, mögen wir ihn auch
darin uns zum Vorbild dienen lassen. Und möge unter uns nicht
vergessen werden, daß auch im Verhältniß zur Kirche gi l t : Ehre
Vater und Mut te r !

II

Aus dem Anlande.

1. Die Einweihung der neuen Jesus-Kirche in Smolenst,
den 28. Februar 1860,

von Pastor Engen Hinsch, ev.-luth. Divisions'Pledigel
des Gouo. Smolensk.

3?molensk, eine der ältesten Städte unseres Reiches, die sogar
schon vor Runks Ankunft im Anfang des 9. Jahrhunderts erwähnt
wi rd , hat ebenfalls eine der ältesten evangelisch-lutherischen Stadt-
pfarren im Innern Rußland's uud zwar eine der ältesten von den
noch gegenwärtig im Innern des Reichs bestehenden 18 Divisions-
Pfarren ').

t ) Die andern 17 sind- Im Kurland. Constst.-Nezlrl- 1. Dünaburg, 2, M°>
HIlew. Im M°M»schen E«nsIst,.Nez!ll- 3. Moskwa <VI. Infanterle-Lorps). 4. Kasan.
6. Qrenburg, k Toboisl, ?. Tomsr, 8. Irluhl. Im St. PctcrSb. CoiW..NezIrl:
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Die luiheren, sicheren, kirchlichen Nachrichten, sowohl über die
Gründung der Pfarre, als über die anfängliche Seelenzall derselben
fehlen gänzlich, da am 5. August 1812 die hölzerne Kirche und
das Pastorat, nur durch e.ne Straße vom Festungsgraben und der
unter Bons Godunow erbauten zum größten Theil noch jetzt ste-
henden Stadtmauer getrennt, beim letzten Sturm der Polen unter
Pomatowsky sammt Kirchen-Archiv ein Raub der Flammen wurde.

Nach alten Taufscheinen und mündlichen Ueberlieferungen eines
vor emem Monate Hieselbst gestorbenen Eingepfarrten, der schon im
vorigen Jahrhunderte hier ansäßig war, wirkte an der hiesigen Pfarre
bis 1774 als Div.sions-Prediger Pastor Friedrich Wilhelm Pohl
der von hier nach dem Colonial-Kirchspiel Neu-Saratowna (Kreis
S t . Petersburg) übersiedelte. ^
o î  ^ ° Z ihm wird als Divisions-Prediger hier genannt Pastor
J A " " ^ " b Vobnk, der 1807 hiefelbst starb und von einem
rustlschen Gelstkchen auf dem evangelischen Kirchhofe beerdiat wurde-
- von den von ihm Getauften leben noch einige hier. I h m folgte
Pastor Friedrich Schnabel, der während des letzten Gefechts bei
dem Pfarrgarten (in dem Ref. noch in diesem Jahre Bomben- und
Kartlltschensplüter gefunden hat) aus der Kirche eine silberne Tauf-
schüssel, gezeichnet Cardell und Fiegenbein 1 7 8 2 , und das silberne
vergoldete Abendmahlsgeräthe rettete, — beide Stücke sind noch jetzt
Kircheneigenthum — und mit den retirirenden Russen in die ffessuna
flüchtete, Kirche und Pastorat den Feinden Preis gebend D a die
Gemeinde sich hier so gut wie aufgelöset hatte, folgte der Pastor
1813 einem Kaiserlichen Aufrufe in eines der neugegründeten Co-
lonial-Klrchspiele des jüngst erst mit dem Reiche vereinigten Bessa-
rabien. Der sich nach seinem Wegzuge hier wieder sammelnden Ge-
meinde, die bei Weitem nicht mehr den Umfang nnd die Größe der
frühem erreichte und bis jetzt auch noch nicht erreicht hat, schenkte
Kaifer Alerander I . nach dem I . Parifer Frieden 5000 R. V Ass
zum Aufbau der hölzernen Kirche, die auf der alten Stelle mit dem
noch bestehenden Pfarrhause unter einem Dache erbaut und nach
Angabe der Kirchenchronik während der Vacanz 1814 von dem
römisch-katholischen Geistlichen Florentinus Moszalsky eingeweiht

S. St, Petersburg Lettische Garde Iesus-K.. «,. Mstnische Garde Johann!«.« <l
Kronstadt «Flotte). l2, Nowgorod. l3 . Pslow. <4. Poltawa, 15. KIschnIew, 16, Nico,
lalew. l?. Ielisawetgrad chn Gouvern, Chcrson. — die jüngste. l858 vom Kaiser
«lezander I I . an Stelle der «855 zerstörten Scwastopolschcn. gestiftet. Drei D iv , .
Pfarren Im Moütaufchen Cllnsist.-Bczlrl - Pensa, Tambow und Kürst sind unter N l .
colal I . aufgehoben worden.
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wurde. Vom 18. Ju l i 1815 bis 1 . Januar 1818 war hier
Divisions-Prediger, Pastor Eberhard Donimes. I h m folgte vom
6. Novbr. 1819 bis zum 13. Novbr. 1856 im Amte 37 Iühre
lang der Pastor Dr. Wilhelm August Laugeubeck, der als 86-jahriger
Greis von 1854—55 einen Adjuncten erhielt an Pastor Wilhelm
Nemy (früher an der Molotschna — jetzt in Cmela, Gouv. Kiew).
Nach dessen Abgang sah er sich genöthigt wegen Altersschwäche um
seinen Abschied einzukommen. Er starb, nachdem er 1841 zum
Consistorial-Rath ernannt worden und 1846 das goldene Vrustkreuz
erhalten hatte, am 29. Ju l i 185? und wurde vom Ref. beerdigt,
der nach 11-jähriger Amtswirksamkeit auf den Saratowschcn Colonien
am 13. November 1856 als Divisions - Prediger Hieselbst sein
Amt autrat.

Seine erste Sorge war, dem langjährigen Wunsch der Ge-
meinde, es möge an der Stelle der alten, schon sehr baufälligen
Kirche in der Vorstadt, eine neue, steinerne Kirche im Mittelpunkte
der Stadt erbaut werden, baldigst nachzukommen. I m Jahre 1843
hatte nämlich der Kaiser Nicolai I. auf Vorstellung des damaligen
S t . Petersburger General-Superintendenten v. Pauffter der Gemeiude
einen schön gelegenen Bauplatz geschenkt, der aber wegen Maugel
an Mitteln 14 Jahr wüste gelegen hatte.

Nachdem zu dem, mit Einschluß der Reichs-Collectc, schon früher
gesanunclten Bau-Capitale von 1500 Rbl. S . , der W. Staats-
Ra th , General Stabs-Doctor Spindler 1000 R. S . zum Bau
geschenkt hatte und Ref. in 3 Monaten mit Hilfe des Cameralhofs-
Präsidenten, W . Staatsraths v. Meyer, unter griechischen und rö-
mischen Christen 1000 R. S . gesammelt hatte, konnte am 12. M a i
1857 zur feierlichen Grundsteinlegung geschritten werden. I n Ge-
genwart der Autoritäten der Stadt und der Provinz vollzog dieselbe
der Ref. auf dem festlich geschmückten Bauplätze, auf einem für
Smolensk und ganz Nußland denkwürdigen Boden. Hier stand
nämlich bis 1812 das sogenannte Ingenieur-Haus, dessen Rnineu
sammt Grund und Boden der Kaiser Nicolai der Gemeinde zum
Bau geschenkt hatte. — I n diesem Ingenieur-Haufe hatte Kaiser
Alexander I. fein Absteigequartier genommen, als er, aus Wilna auf
die Nachricht von der am 12. Juni erfolgten Invasion der Franzosen,
unverzüglich nach Moskwa eilte, und in Smolcnsk sich einige Tage
aufhielt. Hier erhielt der Kaiser die Freudenbotschaft von dem in
Bucharest am 16. M a i glücklich abgeschlossenen Frieden mit der
Türkei, der uns Bessarabien zubrachte und der Moldau-Armee ge-
stattete, gleichfalls gegen den Feind zu operiren; hier erhielt er auch
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die Kunde von dem mit dem frühem Erbfeinde Rußlands, Schweden,
geschlossenen Schutz- und Trutzbündnisse gegen Napoleon. Vom
Balkon dieses Hauses herab eröffnete der Kaiser diese beiden wichti-
gen Nachrichten seinem Smolenskischen Volke, das mit dem Rufe:
für den Glauben, den Kaiser und das Vaterland.' sich als das erste
zum allgemeinen bewaffneten Landstürme anbot.

Nachdem 45 Jahr der Platz wüst gelegen, wurde er durch die
Grundsteinlegung der neuen ev.-luth. Jesus-Kirche für das Reich
Gottes feierlich angebaut und da, wo einst der theure Landcsvater
dem Volke den Frieden mit den Ungläubigen verkündigt hatte, wurde
jetzt auf Grund der Textworte 1 . Cor. 3 , 1 1 , der Friede verkündigt,
den zwischen Gott und der Süuderwelt gestiftet Jesus der Gekreuzigte.

Der Ban schritt, begünstigt von der Witterung, risstig foch
so daß im October die Kirche unter Dach gebracht werden konnte.
D a gcrieth wegen Mangel an Geld 1858 der Bau ins Stocken'
Die zu den bereits vorhandenen 3500 R. S . noch weiter vom
Ref. gesammelten 2000 R. (worunter ein Geschenk von 750 R.
vom Präsidenten des Kirchenraths, General-Major v. Gerngroß),
waren aufgebraucht. I n dieser Bedrängniß wandte sich Ref. an
die hohe Kaiserliche Familie mit allerunterthänigsten Bittgesuchen und
Gott, der die Herzen auch der Herrscher lenket wie Wasserbuche,
segnete sein schwaches Wort mit sichtbarlichem Erfolge. Der Prinz
Peter von Oldenburg übersandte 50 R. S . , die Kronprinzessin von
Würtemberg, Olga Nicolajewna 150 R. S . und der Kaiser Aleran-
der I I . schenkte am 3. September 1858 bei seiner Anwesenheit
Hieselbst zur Beendigung des Baues 3000 R. S . Somit konnte
im Herbste 1859 der Bau glücklich beendet werden, der im Ganzen
8700 R. S . gekostet hatte.

Die Kirche ist mit Anschluß der Sacristei 10>/2 Faden lang,
4 l/4 Faden breit und im Innern bis zum Gewölbe 32/4 Faden
hoch. Sie hat keinen Thurm. Es erhebt sich auf dem vordem
Giebel ein hohes vergoldetes Kreuz. Ueber dem Portale steht im
Halbbogen über dem Auge Gottes in der Strahlensonne auf weitzem
Grunde die goldene Inschrift: Ein feste Burg ist unser Gott.' Eine
Fisharmonika vertritt die Stelle der Orgel vollständig. Die Kanzel,
aus polirtem Eichenholz, ist, vom Eingänge aus, links vom Altare
angebracht. Den Altar zieren ein gußeisernes Crucifir, Leuchter und
Altarbibel. Das Altarbild im vergoldeten Rahmen, die Himmel-
fahrt, als den Schlußstein des Erlösungswerkes des Heilandes auf
Erden darstellend, ist von einem Akademiker in S t . Petersburg gear-
beitet, und von der Gemahlin des Kameralhofs-Prä'sidenten, W.Staats-
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Räthin Mar ia v. Meyer, die auch einen goldenen Abendmahlskelch
nebst Patene und eine gestickte Kelchdecke der neuen Kirche darge-
bracht hat, geschenkt.

Zwei schöne bronzene Kronleuchter schmücken die einfache ge-
wölbte Kirche, die mit Einschluß des Chors 25 Bänke zählt, und
bequem 150 Personen faßt, so daß sie für die im Ganzen 100
Seelen — incl . Kinder — zählende hiesige Gemeinde hinlänglich
geräumig ist. Auch für Heizung der Kirche ist gesorgt.

Z u Ende des Jahres 1859 wandte sich der hiesige Kirchen-
rath an das S t . Petersburger Consistorium mit der Bi t te, da der
Herr Gen.-Sup. erst im M a i 1860 zur Visitation herkomme, die
Gemeinde aber die Einweihung sehnlichst wünsche, dieselbe dem Orts-
Pastor übertragen zu wollen. Das Consistorium willfahrte diesem
Wunsche und da weder die starke Kälte, noch die zu große Entfer-
nung es gestattete, am Einweihungstage sich von der alten in die
neue Kirche in der sonst üblichen Procefsion zu begeben, so hielt
Ref. schon am allgemeinen Büß- und Bettage den 24. Februar die
Abschiedspredigt in dem alten Kirchlein. D ie Einweihung selbst
geschah am 28. Februar als am Dam. Keminiscere. Außer der
zahlreich versammelten Gemeinde hatten sich, in Folge vorher ergan-
gener Einladung, die hohen und höchsten Autoritäten der Stadt und
Provinz in Begleitung des Herm Kriegs- und Civil-Gouverneurs,
General-Majors v. Samfonow, eingefunden. Ref. hielt die Weih«
rede über 1 . Mof . 28, 17 und weihete darauf nach Vorschrift der
Agende die Kirche, die Kanzel und den Altar; beim Weihgebet
beugten alle Anwesenden, ohne Unterschied der Confession, ihre Kniee
vor dem Herrn. Ein vierfach befetzter Chor von Männern und
Frauen griechisch- und römisch-katholischer Confefsion sang die von
dem Organisten eigends componirte Festcantate und Hymne. Dem
eigentlichen Weihacte folgte der gewöhnliche Sonntags-Gottesdienst,
dem sämmtliche eingeladene Anwesende, der griechisch- und römisch-
katholischen Confefsion angehörend, ohne Ausnahme bis zum Schluß-
liede beiwohnten.

Mangelte auch der Feier dieses der evangelischen Bevölkerung
von Smolenfk unvergeßlichen Tages, die Assistenz, wenn auch nur
eines Geistlichen, und war daher die Einweihung unserer Jesus-
Kirche, vom Ref. allein vollzogen, eine höchst einfache, besonders
im Gegensatz zu der Einweihung der Kirchen anderer Confessionen,
so machte dennoch der ganze Act, durchweg getragen von dem evan-
gelischen Typus der Anbetung Gottes im Geiste und in der Wahr-
heit, nicht allein auf die kleine evangelisch-lutherische Gemeinde, son-
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dern auch auf die Glieder anderer Confessionen einen mächtigen
Eindruck. Ungeachtet der überfüllten Kirche herrschte die lautloseste
Stil le und die gespannteste, andächtigste Aufmerksamkeit bis zum
Schlüsse des 3 Stunden währenden Gottesdienstes.

So ist denn endlich erfüllt, was seit Iahrzehenden die Ge-
meinde sehnlichst gewünscht. S ie kann jetzt statt in der abgelegenen
Vorstadt, innerhalb der Ringmauern der alten ehrwürdigen Russen-
stadt zu ihrem Gottes-Hause wallen. J a , Dank der Munisicenz
unseres theueren Landesvaters, der der Wohlthäter unserer evangel.-
lutherischen Kirche iu Smolcnsk geworden ist, — stehet jetzt in einer
der Hauptstraßen der Stadt unser prunkloses Kirchlein.

I n drei Reihen umgeben die Kirche junge Eichen, Eschen und
Ulmen. Getrennt ist sie von der Straße durch einen gußeisernen
Zaun; die Kirche ist eine Zierde der Straße, die nach ihr jetzt
benannt wird.

Wi l l 's Gott , soll dieses Gotteshaus auf Jahrhunderte noch
das Zion fein, in welchem sich die durch Christum Jesum theuer
erkaufte evangelische Gemeinde immerdar schaaren und fort und fort
stärken wird in ihrem lauteren Zeugnisse und treuem Bekenntnisse
von der Rechtfertigung allein durch den Glauben!

Ihn , , dem treuen ErzHirten Seiner Kirche, sei dafür Lob und
Dank, Preis und Ehre, Ruhm und Herrlichkeit von nun an bis
in Ewigkeit! Amen.

2. Auch ein Wort über kirchliche Verhältnisse in
Vessarabien,

von W. Carlblom, Pastor zu Kodbafer.

M i t Freuden folge ich der Aufforderung der Redaction mich
in Bezug auf Knaur's Bericht über kirchliche Verhältnisse aus dem
Kirchspiele Arcis in Vessarabien') zu äußern. Knaur ist mein
Amtsnachfolger an der genannten Gemeinde, bei welcher ich fünf
Jahre, 1 8 4 7 — 5 2 mit dem Dienste am Worte betraut, gewesen.
Diese meine erste Liebe ist mir noch lebendig im Herzen, und ich
werde ihrer, wil l 's Gott, nie vergessen. Darum ist's mir ein wil l -
kommener Anlaß mich gründlich in ihre Mit te zu versetzen, und mit

t) Dorp. Ztschl. 2. »b. I I I . Heft.
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ihr Erlebtes im Geiste wieder zu durchleben, und auch auszusprechen,
weß mein Herz voll ist gegenüber und neben dem, was Knaur ge-
sagt hat. J a , daß ich gleich mit der T h ü r i n ' s Haus falle, ich
weile auch gern inmitten der Versammlungen die nach Knaur die
Wurzel alles Uebels in der Gemeinde sein sollen. Wo er auf Grund
grauer Theorie schwarz malt, lese ich vom grünen Baum des Lebens
manche liebliche Frucht. >

Sollte es aber zu Knanr's Zeit in der That schlimmer ge-
standen haben als zu meiner, sollten nur die Auswüchse gewachsen
und der gute Same je mehr und mehr erstickt worden sein, so hätte
doch zuvörderst die ,>Kirche" die Schuld in ihrem Gewissen zu fühlen,
die sie an den kranken Kindern gehabt. Oder hat die „Kirche"
alle Mi t te l zur Heilung und zwar in der rechten Weise angewandt?
Hat sie nur Ursach sich zu rühmen, und die K i n d e r zu tadeln?
Vielleicht kann von Schuld der „Kirche" gar nicht die Rede sein,
da sie nun einmal reine Lehre und lauteres Bekenntniß hat? Gott
helfe, daß wir uns nur allezeit vom Leibe halten den Kirchenbegriff,
von welchem aus Jörg, Hcngstenberg gegenüber, rühmt, daß wohl
der Einzelne Sünde und Irr thum zu bereuen habe, aber nicht „unsere
Kirche" ' ' . Wie sollte es nicht möglich sein, daß, wie vor Zeiten
gescheh'n, die „Kirche" ihre „reine Lehre" und ihr „Bekenntniß",
ihre Autorität in einer Weise handhabt, daß ihren irrenden Kindern
nicht zur Wahrheit geholfen, sondern vielmehr die Wahrheit in Um
gercchtigkeit aufgehalten w i r d ' ) !

l > Beschichte des Protestantismus, v, Ebm, Jörg, l . S . 25.
2) Wie wahr, wie sehr fein iss« doch, was Di-. Dleclhoff schreibt, Thcol,

Ztschrft, 1, Heft S . 4 5 - „Die Sätze de» Bekenntnisse« wollen unter dem rechten
Blicke ersaßt, unter dm rechten Gesichtspunkten «erstanden und zum lebendigen Ganzen
zusammengeschaut sein, wenn sie in ihrem rechten Sinn und in ihrer rechten Bedeu»
tung erfaßt werden sollen, wenn sich die einige Wahrheit derselben nach ihren eigenen
rechten Gesetzen als lebendige Macht soll bewegen und in der ihr entsprechenden,
nothwendigen neuen Ausgestaltung in Lehre' und Leben der Kirche erweisen tonnen.
Werden die Satze de« Nclcnntnissc« unter falsche Gesichtspunkte gestellt, so empfangen
sie, auch wenn sie festgehalten werden, ein anderes, fremde« Gepräge und gewinnen
eine andere Bedeutung für da» Ganze: obwohl die Sätze festgehalten sind, ist doch
das System ein anderes geworden, und die Versuche, auf solcher Grundlage, den Aus»
bau der Lehre und des kirchlichen Lebens auszuführen, müssen zu den verschiedensten
Resultaten führen. Schon hieraus erklärt es sich, daß durch d!e Zustimmung zu den
Sülzen des Bekenntnisse« noch keineswegs die Möglichkeit bedeutender Mweichnngeu
ausgeschlossen ist," Der f r e u n d l i c h e Leser wirb sich mit mir freuen, bah Ich hier
meinen Sah - „Zustimmung zum Bekenntniß der Kirche an sich garantire die Kirchlich»
lelt nicht" (Dllrp. Ztschrst. 2. Nd. I . S . ö ff.) bethätigt finde. Ich bin daher fern
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Fest überzeugt, daß Knaur, was er über die Verhältnisse m
Bessarabien geschrieben, von der Liebe sich hat geben lassen, die
eifert um des Herrn Haus und sich freuet an der Wahrheit zum
Heil der Brüder, lebe ich auch der Zuversicht, daß er in Liebe hin-
nehmen w i rd , was ich gleichfalls um der Wahrheit und um des
Gewissens willen gegen ihn aufzustellen mich veranlaßt sehe.

Knaur hat nur zu klagen, er findet nichts Erfreuliches nichts
Rühmliches. Seine Ieremiadc beginnt er mit diesem Catze: „ W a s
das kirchliche Leben in diesem Kirchspiele betrifft, so ist sehr zn be-
dauern, daß dasselbe noch gar wenig der Idee dieser Gemeinden als
evangelisch-lutherischer entspricht"'>. Und nun wird alles, dieser
Idee nicht Entsprechende, mit starken Farben gezeichnet, wobei ich
meinerseits bedauern muß, daß mir die Schilderung sich zu sehr in
der Idee zu halten und an manchem Realen vorüberzugehen scheint.
Wenigstens hab' ich's zu meiner Zeit vielfach anders gefunden,
anders geurtheilt, ist's mir anders im Verkehr mit den Gcmeinde-
glicdern ergangen als Knaur. Und ich kann mir nicht denken, daß
es in der dreijährigen Vacanzzeit bis zu Knaur's Anstellung fo sehr
anders geworden sei, ohne im Entferntesten dem lieben Berichter-
statter absichtliche Entstellung Schuld geben zu wollen. Er giebt
sich ja jedem Leser als so wahrhaftig, so treu und ernst zu erkennen,
daß das unmöglich ist zu deuten. Aber er scheint mir auch An-
schauungen über „reine Lehre", über den Zusammenhang zwischen
Lehre und Leben zu haben, die unbegründet sind, die den „rechten

von dem», die die „ H ä n d e r i n g e » und über unlösbare Widersprüche llngcu. bevor
man sich davon überzeugt, ob nicht in nüchterner Geistesarbeit die Irrwege vermiede»
werden tonnen, die Einzelne gegangen sind, und immer gehen werden?" »Dorp, Ztfch.
2, Bd. I I , S , 305) I m Gegentheil, statt H ä n b c r i n g c n und K l a g e n -

Es ist ein groß Ergötzen,
Sich, in den Geist der Zeiten zu versetzen,
Zu schauen wie vor uns ein Weiser Mann gedacht,
Und wie cr'ß dann zuletzt so herrlich weit gebracht, (Göthe'sFaust,>

Nur schue ich mich noch danach, daß „nüchterne Geistesarbeit' uns einmal so recht
concrct zeigte, welcher der rechte Blick sei, welche die rechten Gesichtspunkte, die
rechten Gesetze der einigen Wahrheit und die ihr entsprechende, nothwendige Neugc«
Naltunq in Lehre und Leben, und welche andererseits die falschen Gesichtspunkte, die
bei Fcsthaltung des Bekenntnisses, demselben doch ei» f r emdes Gepräge geben, da»
als Grundlage für den Ausbau de» kirchlichen Leben« nicht taugt. Da rum:

Doch ihr, die ächten Göttcrsöhnc,
— Was in schwankender Erscheinung schwebt,
Befestiget mit dauernden Gedanken! (Gothc'« Faust,)

1 ) a. a, O. S . 386.
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Blick" in den Kern des Bekenntnisses sowohl, als auch der Per-
sönlichkeiten, mit denen er es zu thun hat, so weit dieser Blick
menschenmöglich ist, vermissrn lassen. Er zieht, wie mich bedünken
wi l l , aus der Theorie Confeauenzen für das Leben, die sich im Leben
so nicht finden, beurtheilt Gemeindeglieder, wie man wohl Theologen,
Männer der Wissenschaft beurtheilen mag, läßt die Individualität
nicht zu ihrem Rechte kommen. Es soll Alles fein nc>ch der Scha-
blone, nach der „ I d e e " fein, und die reale Lebensentwickelung unter
den aus das Leben nothwendig inftuirenden natürlichen, nationalen
und focialen, intellectuellen und religiösen Verhältnissen wird nicht
gehörig in Betracht gezogen; es wird auch nicht gebührend gewürdigt,
wie sehr es darauf ankommt, am Irrenden dm Kem der Wahrheit,
den er im Herzen trägt und an den sich eben der I r r thum schließt,
die relative Berechtigung seiner Behauptungen anzuerkennen, damit
die berichtigende oder ergänzende Belehrung eine gute Statt finde.
Alle diese Wahrnehmungen berechtigen mich zu der freudigen Hoff-
nung, daß es, seit ich Arcis verlassen, objectiv nicht so viel schlimmer
geworden sein mag.

Wenn Knaur bedauert, daß seine frühere Gemeinde der Idee
einer evangelisch-lutherischen Gemeinde wenig entspreche, so möchte
ich doch fragen, wann und wo dieses Bedauern beim Blick auf die
empirische Gestaltung der Kirche keinen Grund haben sollte? Wäre
es l e i ch t , ja überhaupt mög l i ch , der I d e e des wahren Luther-
thums, des evangelischen Christenthums treu zu bleiben, kämen wir
leicht zurecht, wenn wir im Ganzen offenbarungs-, christusgläubige
Gemeinden — und solche sind entschieden die bessarabischen — ran-
giren wollten, je nachdem sie der Idee mehr oder weniger entsprechen?
Freilich, fassen wir Lutherthum, Christenthum einseitig als eine Ver-
standes-, Erkenntnißsache auf, und nicht evangelifch, als Sacke des
Herzens, des Gewissens, unterscheiden wir nicht üües yuae creäitur
und Näe8 yu» creäitui- — dann sind wir schnell und leicht fertig.
Nach meinem Dafürhalten aber ist z. B . die Vekenntnißtreue der
lutherischen Gemeinden, welche sich genöthigt sehen, lutherischen Brü -
dern innerhalb der Union die Abendmahlsgemeinschaft zu versagen
und alle, die das nicht mit thun, auch auszuschließen, und weiter der
reformirten Kirche wegen ihrer noch mangelhaften Theorie, Christum
abzusprechen, nicht minder, vielleicht noch mehr zu bedauern als der
Lehr-Indlfferentismus der bessarabischm Gemeinden. Denn ich kann
nicht versteh«, wie bei jenem einseitigen Verstandesblick auf die Lehre
und zugleich auf die Perfönlichkeiten, bei jener rein»theoretischen aller
Kirchengeschichte hohnsprechenden Consequenzmacherei, der Blick auf
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Christum, das lebendige Haupt, als den Grund des Heils und das
Band der Gemeinschaft nicht sehr sollte getrübt werden, während ich
wohl verstehen kann und erfahren habe, wie es einem lebendig
christusgläubigen Herzen an Einsicht in die Bedeutung der Diffe-
renz zwischen dem lutherifchen und Heidelberger Katechismus in der
Abendmahlslehre fehlen kann, zumal wenn ich die providenzielle Le-
bensentwickelung der Person nicht außer Acht lasse, was ich nicht
darf, wenn ich geist l ich richten wi l l . Ein individuell und selbst-
ständig von Wahrheit zu Wahrheit, felbst bei thcilweisem Wider-
spruch gegen die Wahrheit sich entfaltendes Leben ist doch mehr
werth als ein Erstarren im angenommenen oder felbstgebildeten,
jedenfalls dem Leben fremden, Begriffen.

Die in den bessarabischen Gemeinden zu Tage -tretende Gle ich-
gü l t i g ke i t i n Bezug auf die Lehre , oder richtiger, einzelne
Lehr fassungen , welche Knaur als Hauptschaden hervorhebt, und
ein gegenüber der objectiven Bedeutung der Gnadenmittel sich geltend
machender Subjectivismus, finden ihre Erklärung und nehmen eine
mildere Beurtheilung in Anspruch, wenn wir der Mutter gedenken,
welche ihre Kinder in das südliche Nußland entsendet, der Würtem-
bergischen Landeskirche'>. Natürlich war es auch, daß die Einwan-
derer ihre Liebe zur Baseler und zu andern unirten Missionen aus der
Heimath mitbrachten. Was namentlich die Anhänglichkeit an Basel
betrifft, so mußte diese nach der Uebersiedlung nach Rußland da-
durch genährt werden, daß die ersten g läub igen Pastoren jener
Gemeinden Zöglinge der Baseler Missionsanstalt waren, während
die eisten Seelenhirten, welche die „K i rche" den Kolonisten in
Bessarabien sendete, zwei Rationalisten aus Dorpat waren. Z u
gedenken ist hier doch auch des dem Bauernstände eigenthümlichen
Stabilen und Conservativen. Und es sollte billig die Meinung zur
Baseler Mission nicht so sehr aus Unionsliebe, als vielmehr aus
berechtigter Pietät erklärt werden. Diese anerkennend und gewähren
lassend, gelang es mir auch viele Herzen für unsere Leipziger Mis-
sion zu interessiren.

Knaur sagt: „gegen die reine Lehre und das schriftgemäße
Bekenntniß unserer Kirche ist man hier meist ganz gleichgültig"
( S . 386), was doch wohl heißt: es kommt den Meisten auf Lehr-
reinheit und Lehrbestimmtheit ganz und gar nicht an, fo daß sie

l ) Sind auch aus andern deutschen Ländern Kolonisten da, so sind doch die
Nürtemberger der, namentlich ln Intellcctuellei und religiöser Beziehung, präponbc-
ilrende Stamm.
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also an „der Lehre des 4. , 5. (auch 6.) Hauptstückes, und auch
des 3. Artikels unseres Katechismus nur als an Privatansichten
halten, deren Annahme, Bekenntniß und Verbreitung dem Herzen
eine mehr oder weniger gleichgültige Sache bleiben kann" ( S . 386).
Nach meiner Meinung ist das starke Uebertreibung. Was das 4.
Hauptstück lehrt: Zueignung der Sündenvergebung und des Lebens
durch die Taufe als ein göttliches Gnadenmittel, die Gegenwart des
Leibes und Blutes Christi im Abendmahl nach dem 5. Hauptstuck,
„heiliger Geist", „christliche Kirche", „Vergebung der Sünden",
„Auferstehung des Fleisches", „das ewige Leben", sind den Leuten
nicht gleichgültige Privatansichten, fondern gött l iche W a h r h e i t e n ,
an welchen sie um Gottes und ihres Gewissens willen halten. Fehlt
es ihnen dabei hin und wieder an rechter, tiefer Erkenntniß, können
Etliche namentlich nicht finden, daß unser 5. Hanptstück anders lehrt,
als der Heidelberger Katechismus, so kommt ihnen doch zu gut,
daß sie nicht Dogmatik und Symbolik studirt haben, noch berufen
sind, diese Wissenschaften zu lehren.

Daß die Leute denn doch auch auf die Lehre halten, kann
selbst Knaur nicht verschweigen, indem er mittheilt: „man behauptet
wohl auch am guten lutherischen Glauben fest zu halten". Diefe
Behauptung, die auch ich kenne, und die gewiß immer ganz ehrlich
gemeint ist, war mir ein willkommener Anknüpfungspunkt für weitere
Belehrung über die Bedeutung der Lehre nnd des Bekenntnisses.
Fiir meine Belehrungen, nach dieser Seite h in, fand ich oft Em-
pfänglichkeit, und es ist mir nie „Liebe und Vertrauen um derselben
willen entzogen worden", noch viel weniger hat sich mir „feindliche
Gesinnung" gezeigt ( S . 386). Ich erinnere mich z. V . jetzt eben,
wie ich einmal am Ncformationsfeste in der Kolonie Töplitz am
Nachmittag im Bcthaus vor einer zahlreichen Vcrsanunluug die Augs-
burgische Coufession vorlas und entschiedene Erläuterungen gegeu die
Union und für die Coufcfsion gab, und es ward f reundl ich auf-
genommen. Dagegen mußte ich den entschiedensten Widerspruch er-
fahren, als ich einmal in den Geruch kam, den väterlichen Glauben
antasten und „neue Lehreu" einführen zu wollen; da zeigten beson-
ders die Töplitzer, daß sie gcgm die „Worte und Thaten Gottes"
keineswegs „gleichgültig" waren, noch auch die „Gnade Gottes un-
gläubig verachteten". Was ich meine, wil l ich mit den Worten
mittheilen, mit welchen ich das Erlebte in der Arcis'schm Chronik
not i r thabe:

„ A m Ende des Jahres (1848) fühlte Pastor laci sich ver-
anlaßt, den Küstern in Verbindung mit einer Instruction, nach welcher
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sie bei Beerdigungen zu verfahrm hätten, W i l d ' s „der Tod im
Lichte der Offenbarung" und Nan tz ' s „Kindsleichenreden" zum
Vorlesen bei Beerdigungen, in die Hand zu geben. Diese Anord-
nung versetzte die Gemeinde Töplitz, und auch einzelne Gemüther
in Brienne und Friedensthal in große Aufregung. Das Wort
„Licht" auf dem Titel des einen Buchs, rann in den Köpfen der
Leute sogleich mit dem Lichtfreundthum, von dem Einige auch etwas
vernommen hatten, zufammen; man wollte in dem trefflichen Wi ld-
schen Buche Irrlehre», wie z. B . die Leugnung der Höllenfahrt Christi,
die göttliche Vorherbestimmung des Sündenfalls, gefunden haben.
Andere hatten daran auszusetzen, daß der Name „Jesus" zu wenig
darin vorkomme, daß die Versöhnungslehre nicht hinlänglich berührt
werbe. Z u Anfang des Jahres 1849 sah die Gemeinde Töplitz
sich genöthigt, dem Pastor die Bücher zunickzusenden bei der schrift-
lichen Erklärung, daß die Gemeinde keine neuen Lehren, auch keine
neuen Einrichtungen bei Beerdigungen haben wolle, indem sie auf
ihren Würtcmbergischen Glauben eingewandert seien, und dabei bleiben
wollten bis an's Ende. Mittlerweile hatte durch alle evangelische
Kolonien Bcssarabims das Gerücht sich verbreitet, daß in Arcis
neue Lehren aufkämen, ja antichristischc Bücher eingeführt würden.
Die Separatisten thaten natürlich das Ihre dazu, das Geschrei zu
vermehren, und es war hier und da schon vom Aufsteigen des
Thieres aus dem Meere die Rede. Pastor hatte sich/ wie sich von
selbst versteht, vorher solche Aufregung nicht im Entferntesten möglich
gedacht, da er seine Leute von dieser Seite noch nicht genau kannte.
Wenn er aber hinterher bedachte, wie feine lieben Pfarrkinder aus
Würtemberg größtentheils auch deshalb ihr Vatcrlaud verlassen hatten,
weil sie die Einführung neuer, zum Theil in Wahrheit uuchristlicher
Bücher und neuer kirchlicher Ordnungen, sich nicht mochten gefallen
lassen, so daß ihnen nun jede Neuerung auf diefcm Gebiete von
vornherein als bedenklich erschien; wenn er ferner erwog, wie die
Macht des Antichristenthums in Deutschland, die oft in Büchern
und Anordnungen, Seitens der Prediger und kirchlichen Oberen,
gleich einer Pestilenz im Verborgenen schleicht uud die Schätze des
Heils den Schafen Christi zu entreißen droht, der Gemeinde nicht
verborgen geblieben uud ihre Furcht vor Neuem noch vermehren
mußte; wenn er dann noch hinzuuahm den beschränkten Bilduugs-
stand der Bauern: so war i'hm Alles hinlänglich erklärt. Es lag
dem Seelsorger natürlich nun nichts so sehr am Herzen, als seine
Pfarrkinder davon zu überzeugen, daß von keinem M g i i f f auf den
evangelischen Glauben die Rede sein könne, daß auch keiue neuen
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Lehren eingeführt würden. Doch wurden die Herzen in TöPlitz nicht
eher ruhig, als bis die erwähnten Bücher, von denen das eine, das
Wild sche, allerdings in manchen Partieen dem Volke unverständlich
ist und daher Mißverständnisse erregen konnte, weggenommen und
durch andere ersetzt waren'). Bei den andern Gemeinden konnten
die Bücher bleiben. — Schließlich kann Referent sich nicht enthalten
die Lichtseite jener ganzen Bewegung hervorzuheben. Gegenüber
dem Abfall vom christlichen Glauben, in dem viele Getaufte im
Auslande Heil und Freiheit zu finden wähnen, ist es doch erfreulich
und tröstlich einer Gemeinde am Wort zu dienen, die um den väter-
lichen Glauben eifert, wenn auch viel Unverstand mit unterläuft."

Es »st Knaur nicht genug, seinen Gemeindegliedern wegen ihrer
„«monistischen Missionsliebe" v ö l l i g e Gleichgültigkeit rücksichtlich
der Lehre vorzuwerfen, sondern er geht gar fo weit ihnen „subjectiv
wahren, lebendigen aufrichtigen Glauben" abzusprechen, ja sie der
„ungläubigen Verachtung der Gnade Gottes" anzuklagen ( S . 382).
Das ist denn doch eine vom Leben abstrahirende Confequenzmacherei,
die von der ganzen heiligen Schrift in Geschichte und Lehre und
VM der ganzen Geschichte der Kirche gerichtet wird. Als wenn
aus remer Lehre und festem Bekenntniß nothwendig immer auch
lebendiger Glaube folgte, und umgekehrt mit mangelhafter oder ge-
trübter Erkenntniß immer Tod verbunden wäre. Werden Gemein-
degkedern des Bildungsstandes, wie die Kolonisten, die Mängel
m Erkenntniß so in Rechnung gebracht — welch Gericht müßte
dann über umomstijche Professoren und Pastoren ergehn! Knaur
fragt zweifelnd: „wie kann an einer solchen Seele (nämlich einer
«monistisch gesinnten, die andererseits doch auch „des Glaubens an
das Evangelium von Christo" sich rühmt) der Herr sein Wort er-
füllen: „ D i r geschehe, wie D u geglaubet hast?" Ich aber möchte
fragen: welche Begriffe von „reiner Lehre", vom Abendmahl, von
der Kirche, der Union die Seele des Hauptmanns zu Kapernaum,
" ° h l hatte, als der Sünderheiland diese Verheißung ihm gab? —
,« c ^ ° ^ !^ """ jene Gesinnung entstanden, 'die „die Kirche

als Hellsanstalt verachtet und die Lehre derselben und i h r e D i e n e r
ger ingschätzt" , wodurch wird sie gepflegt? Nach Knaur zuvörderst
durch Llndl s schwärmerisches Treiben, in Folge dessen eine Secte
d:e „neue Kirche" entstanden ist. Ich muß aber nach meiner auf Er-
fahrung gegründeten Ueberzeugung grade das Gegentheil behaupten,

1) Natürlich «arm die Küster (Schulmeister) angewiesen nur da« allgemein
Verständliche und Erbauliche zu lesen.

ê
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nämlich: baß die Gemeindeglieder, welche in jener Sichtung der
Landeskirche treu blieben, die Lindl'sche Separation als eine große
Verirrung erkannt haben, «nd im Gegensatz gegen diese an der
Kirche und ihrem Glauben um so fester zu halten sich getrieben
fühlten. S o ist die Separation Vielen zum Segen geworden nach
des Apostels Wor t : „es müssen Rotten unter euch sein, auf daß
die da rechtschaffen sind offenbar werden." Und Knaur sollte sich
doch freuen >— was er aber nicht sagt — daß „ i m Kirchspiel
Arcis der Separatisten verhältnißmäßig an« wenigsten sind", wie
er selbst bezeugt.

„ A m meisten aber wird aller unkirchliche S inn durch die Pr i -
vvatandachtsvcrsammlungm gehegt und gepflegt" ( S . 390). Hier

wird nun das Kind mit dem Bade ausgeschüttet, daß es zerschellen
soll. D ie theils mög l i chen , theils w i rk l i chen Schäden werden
mit den grellsten Farben gezeichnet; des Guten bleibt nichts. D ie
fei es auch nur relative Berechtigung, solcher Versammlungen, die
Möglichkeit, daß sie ohne Verderben, ja zum Segen sein können,
wird nicht anerkannt. Und doch sollte nach meiner Meinung, wer
hier „kämpfen" und „bekämpfen" w i l l , erst jenes Beides im Herzen
tragen und auch aussprechen, um andere Herzen für feine zurecht-
stellenden Belehrungen zu gewinnen. Aber die Theorie statuirt nur:
öffentlichen Gottesdienst und Hausandacht, was drüber ist, ist vom
Uebel, weil Gottesdienst und HauSandacht negirend ') . „ D i e Sache
läuft hinaus auf menschlich «monistisches Bestreben." Ich verstehe
aber nicht, warum es immer schlecht sein soll, wenn Freunde außer
der Gottesdienstzeit bei offenen Thüren und Fenstern, jedem der
kommen wi l l Zutr i t t gewährend, beisammen sind, Gottes Wort lesen,
dazu Arndt's Wahres Christenthum u. dgl., darüber sprechen, ihre
Erfahrungen austauschen, mit einander beten, singen, und zwar alte
unverfälschte Kernlieder, während die „ K i r c h e " des 19. Jahrhun-
derts oft Verändertes, Verwässertes singen heißt?! Sollte bei solchen
Versammlungen nicht, ob auch mancher Kopf die entgegengefetzten
Consequenzen spinnt, sich erfüllen können, was Pf. 133 gefchrieben
steht: „S iehe, wie fein und lieblich ist's, daß Brüder einträchtig
bei einander wohnen Denn daselbst verheißt der Herr Segen
und Leben immer und ewiglich." J a , wer kann's dem lebendigen

n Können aber nicht die Hlmscmdllchten auch höchst gefährlich werbcu, wenn
nicht etwa die Kirche Wächter der „reinen Lehre" zu denselben bestellen wollte? Wie
wi l l man überhaupt die Gränze zwischen Hausanbacht und „Privatandachtsbersamm»
lung streng einhalten.
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Gott wehren, aus lebendigen Menschen, mit denen er im Bunde steht,
nach seiner Weisheit und Liebe durch mannichfache Lebensführungen
etwas, Anderes und Besseres zu machen, als wozu ein papiernes
System sie backen möchte! Und wer kann's dem einzelnen Pietisten,
Methodisten, Unionisten, reformirten Christen u. s. w. wehren, außer
dem, was eines Buches Theorie über Pietismus, Methodismus«, s.w.
ihm erlauben möchte, nach seine besonderen Gedanken, Gefühle,
Willensregungen zu haben?! Denn im Buch und leider auch in
manchem Kopf stehn „krank" und „gesund" neben einander, todt
und starr, streng geschieden, berühren einander nicht, gehn nicht in
einander über, instuiren nicht auf einander; im Leben ist's anders.
Und Gott sei Dank, daß es so ist!

Ich muß sagen, mir waren jene ehrlichen, öffentlich«« Ver-
sammlungen im Gegensatz gegen unser heuchlerisches, geheimnißvolles
Vethauswesen erfreulich. Dabei verkannte ich die Schäden nicht,
und es ist mir wenn ich bei Anerkennung des möglichen und wirk-
lichen Guten jenen entgegentrat der Segen nicht ausgeblieben. Ja ,
ich habe auch die Verkehrtheiten, ja die Sünden „der Brüder" mit
aller nothwendigen Schonung in der Predigt strafen dürfen, und
mancher Bruder hat mir gesagt, daß es so recht sei.

I m Jahre 1851 habe ich in der Chronik Folgendes, d i e
W o r t e w ä g e n d , geschrieben, woraus meine damalige Stellung
zu den Versammlungen — die ich auch jetzt unverändert einnehmen
würde — zu ersehen ist:

„Unter Alten und Jungen ist seit Ostern eine geistliche Re-
gung wahrzunehmen. Besonders in Brienne, Mu«ArciS und Alt-
Arcis scheinen mehrere zu ernsterem Erkennen ihrer Sünde und zu
tieferem Verlangen nach der erlösenden Gnade Gottes zu erwachen.
Viele fühlen sich gedrungen, theils in der Sti l le und Zurückgezo-
genheit, theils in Gemeinschaft, über ihr Sündenelend zu klagen
und zum Heiland um Erbarmen und Hilfe zu fchreien. Wenn nun
der Seelforger wünscht und hofft, daß in allem Dem ein Wehen
des Geistes Gottes offenbar werde, und den Vater des Lichts, von
dem alle gute und alle vollkommene Gabe kommt, dafür preist, daß
es sich regt, so fühlt er doch auch andererseits die Nothwendigkeit
bei dieser Gelegenheit die Erweckten psr excellence — die letzten
gleich sehr wie die älteren — vor Überschätzung jener Regungen, die
von manchen mit völliger Gewißheit gradczu als die Wiedergeburt,
als völlige Bekehrung bezeichnet werden, vor den Gefahren der
Heuchelei, des geistlichen Hochmuths, der fleischlichen Sicherheit,
vor zu großem Werthlegen auf das laute Herzensgebet, vor dem
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Plappern beim Beten, vor dem Ueberschätzm der üblichen Andachts-
stunden (die auch leicht zu einer todten Form, zu einem Gewerbe
der Gottseligkeit werden können) zu warnen, und sie zu bclehrm über
die Bedeutung der von Gott gesetzten Gnadenmittel, namentlich der
Taufe als des Bades der Wiedergeburt, wie auch über das freie,
möglicher Weise auch verborgene Walten des Geistes Goltes. Denn
in allen diesen Stücken fehlt es ihnen mehr oder weniger an klarer
Erkenntniß, daher von manchen ein gewisses Büß- und Bekehrungs-
system aufgestellt w i rd , daher sie auch leicht eine zu schroffe und
abschließende Stellung denen gegenüber behaupten, die nicht mit ihnen
geh'n, an denen sie nicht die von ihnen einmal festgestellten Kenn-
zeichen der Bekehrung wahrnehmen und mit Händen greifen können.
Die nicht an den Betversammlungcn Theilnehmenden werden von
vielen Erweckten ohne weiteres als todte und blinde Welt bezeichnet.
— Mögen Einige diefe Auffassung jener Regungen, die ja auch
anderswo in gleicher Weife vorkommen, befangen, zu milde, zu
günstig, nicht kirchlich genug finden; Referent hat ein Grauen vor
solcher Kirchlichkeit, die dergleichen Lebcnsregungcn kurz und bündig
als Schwärmerei zeichnet und gegen dieselbe stürmt. I h m scheint
gerade der Kirche bei solchen Gelegenheiten die Aufgabe gestellt zu
fein, in rechter nMterlichcr Sanftmuch uud Geduld ihre Kinder zu
locken, zu lehren, zu stärken, daß sie Vertrauen gewinnen, und in
ihrem ganzen Verfahren Weisheit, Liebe und rechte Freiheit, die
Gottes Wort in geistlichen Dingen gebietet, walten zu lassen."

Hiezu Etwas aus lebendiger Erinnerung. Als ich wieder ein-
mal in eine Versammlung ging und mich über Alles aussprach, was
ich gegen das Verfannnlungswefen im Allgemeinen, und gegen ein-
zelne Glieder derselben besonders, auf dem Herzen hatte fand ich
bei den Leitern und Sprechern theils Gehör für meine Zurcchtstcllun-
gen, theils freundliche Einwendungen. Es war mir natürlich grade
lieb, daß sie offen herauskamen, wo sie noch nicht zustimmen konnten.
Ich betete, ließ auch beten, uud es war nur Liebes und Gutes
zwifchen uns.

Als ich das Jahr darauf der Vocation nach Koddafer folgte,
ward ich grade auch von den „Brüdern" wiederholt mündlich und
schriftlich dringend gebeten zu bleiben. Dies bezeuge ich meiner
früheren Gemeinde zu Lieb und dem Herrn der Kirche zu Ehren.

Von den Versammlungsbrüdern kann nach Knaur nichts Gutes
kommen, um so mehr kommt des Bösen aus ihrer Mi t te in das
Gemeindeleben im Ganzen. Es sei hier das mir Wichtigste her-
vorgehoben.
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1) „ D i e ungesunde Richtung der Versammlungsbrüder macht,
daß sie nicht als geistliches Salz verwandt und auch die Begabtesten
und Besten unter ihnen nicht zu Gehilfen beim Bau der Kirche
gebraucht werden können, daß vielmehr ihrem nachtheiligen Einfluß
gewehrt werden muß" ( S . 392). Hiegegen gedenke ich mancher
ernsten und aufrichtigen Christen unter den Versammlungsbrüdern,
die von mir sich leiten lassend, theils in Kirchenämtern, theils ver-
möge des allgemeinen Priesterthums beim Bau des Reiches Gottes
mir hilfreich zur Seite standen.

2) „ V o n den Versammlungsleuten wird versäumt was durch
das 3. und 4 . Gebot geheiligt ist: Besuch aller kirchlichen Gottes-
dienste, tägliche Hausandachten, gewissenhafte Sorgfalt in Erziehung
der Kinder" ( S . 399.) „Meist werden auch der kirchliche
Oemeindegottesdienst, Bibelstunden, und vollends die Kinderlehre von
den Versammlungsbrüdern als Derartiges angesehn, worüber man
schon hinaus ist, und wobei diese Geförderten nicht wahre Befriedi-
gung finden können. Die Predigt oder kirchliche Unterweisung wird
auch in den Versammlungen nicht weiter berücksichtigt und oft deren
Eindruck nur verwischt und geschwächt, indem man meistert, wider-
spricht oder doch nur das herausnimmt, was Einem zusagt und auch
das noch entstellt und in unverständigem Eifer zu einem nnwahren
Extrem macht." Ich meinestheils habe von allem Dem vielfach
das Gegentheil erfahren.

3) „Durch Irrlehre und Wahnglauben zerreißen dieH5ersnmm-
lungsbrüder die Einigkeit im Geist. Von der Person Christi und
dem Wirken des heiligen Geistes wird nicht recht geglaubt und ge-
redet. Und doch kann nur die ganze Wahrheit den ganzen Christus
bringen. . . . Man ist gleichgültig gegen die rechte Erkenntniß der
Person Christi und des dreifachen Amtes M a n hält auch
zum Mindesten es für gleichgültig, daß die Menschheit Christi so
in seine göttliche Herrlichkeit aufgenommen ist, daß er auch gegen-
wärtig sein kann, wo er w i l l " u. s. f. ( S . 396. 97). Nun j a ;
wohl mag Knaur bei den Leuten „den rechten Blick" in die uuio
z»el8nn»Ii8, die cttwNunicntia iäiomntum, den 8tatu8 exmaiii-
tinuiz, den 8t»tu8 ex»lwtinu!8, die ubiyuit28 vermißt haben, und
hiewiedermn den Leuten „der S i n n " und „die Bedeutung", welche
Knaur jenen Lehren gegeben nicht eingeleuchtet haben, so daß es
zwischen beiden Theilen nicht zur rechten Einigkeit gekommen ist. Wenn
sie aber deshalb Irrlehrer gewesen sein, und den Leib Christi zerreißen,
und nicht den ganzen Christus gehabt noch gebracht haben sollen, so
mag das sich so vorstellen wer da wi l l . Ich meinestheils hoffe,
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daß ihnen, wie zu meintt, so auch zu Knaur's Zeit, die einfachen
Katechismussätze über die Person und das Werk Christi, von Gottes
Wort durchleuchtet, in succo « Luußuiiie gewesen sind.

4) Schließlich müssen die Versündigungen in Bezug auf den
Glauben an allen Sünden, Geiz, Saufen u. s. f., die in der Ge-
meinde vorkommen, Schuld sein. „ D i e Sündenliebe ist wohl ein
großes Hinderniß am Kommen des Reiches Gottes, aber ein um
Vieles größeres ist die ungläubige Verachtung des Wortes und der
Gnade Gottes, weil dadurch das einzige Heilmittel gegen jene ab-
geschnitten und seiner segensreichen Wirkung beraubt wird. Der
Unglaube wird gefördert, der Glaube untergraben durch die unge-
sunde Richtung" u. s. f. ( S . 399). Statt dieser Logik, die ich
mir nicht aneignen kann, eine andere gegenüberzustellen, wi l l ich
zum Schluß Thatsachen reden lassen.

Es finden sich in der Chronik, von der ich zu ewigem An<
denken eine Abschrift mir mitgenommen, einige Kundgebungen christ-
lichen und kirchlichen Sinnes von mir angemerkt, die aus der Ge-
meinde, als Ganzem hervorgegangen, an denen die „Brüder" so
gut wie die es nicht sind Antheil haben, zum Erweise, daß die
„ I r r lehre" und der „Wahnglaube" nicht allein Geiz, Saufen und
andere Fleischessünden zu Tage fördere, sondern auch gute Früchte,
und G o t t e s Reich auch dor t kommt, und G o t t e s W o r t
auch dor t geachtet und G o t t e s Gnade auch dor t angenom-
men und gepriesen w i r d . Jedes meiner fünf Jahre in Arcis
möge davon zeugen.

1847. „ I m Spätiahre trat ein Hilfs-Verein der Odesfa'fchen
Sections-Comität der evangelischen Bibelgesellschaft ins Leben, der
gleich das erste Jahr aus 140 Mitgliedem bestand und einen an-
sehnlichen Beitrag der Sections-Comität einsandte". S o berichtet
die Chronik, obwohl sie unmittelbar vorher zu erzählen hat, daß
„denselben Sommer hindurch Wolken von Heuschrecken aus Feldern
und Wiesen großen Schaden anrichteten". Das war denn doch
nicht Geiz!

1848. „ D a s Bethaus (die Kirche) zu Alt-Arcis ward in-
wendig zweckmäßiger eingerichtet, und durch einen Kronleuchter ver-
schönert" ').

1) Genauer: c« wurde ein Chor gebaut, eine ganz neue Kanzel und ein neuer
Altar — eine Ausgabe «°n fast 300 «b!., welcher die Gemeinde «it-Arcl« allein ohne
alle Unterstützung sich unterzog, und zwar nach dem Heufchreckenjcchr. Da« war doch
nicht unlirchilch!

39
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1849. „Durch eine Ermunterung am Erntefeste wurde die
Gemeinde Brienne bewogen den schon vor etwa 10 Jahren ange-
fangenen Bau ihrer Kirche fortzusetzen", obwohl sie „der Herr im
Laufe des Sommers mit einer Viehseuche heimgesucht hatte", und
in Vrienne eine Hauptversammlung war. Doch auch nicht „un-
kirchlich" und Geiz.

1850. „ A m 29. Juni als am Tage der Apostel Petri und
Pauli wurde zum Segeu für viele Oemeindeglieder das erste B i -
belfest in der Kirche zu Al t -Arcis (im Kirchspiel Arcis überhaupt
das erste) gefeiert Die Vibelsache hat in diesem Jahre regere
Theilnahme in der Gemeinde gefunden; der Hilfs-Verein hat einen
erfreulichen Zuwachs an Mitgliedem erfahren, so daß ein Veitrag
von 63 Rbl . der Odessa'schen Sections-Comität zugesandt wer-
den konnte"').

„ I n der „neuen Kirche" scheinen manche des Wartens auf die
Dinge die da kommen sollen, aber immer noch nicht kommen wollen,
müde zu werden, in ihrem Eifer zu erkalten, und dem zufolge der
alten Kirche nicht mehr so fchroff gegenüber zu stehen. S o ward
ein Jüngling von 18 Jahren aus der Mit te der Sectirer von feinem
Vater, der jetzt noch der Secte angehört, zum kirchlichen Confinna-
tions-Unterricht vorgestellt".

„ Indem die Gemeinde Alt-Arcis mit einer reichen Emte ge-
segnet wurde, war sie leicht zur Anschaffung einer Orgel willig
gemacht". Doch ein Zug von Dankbarkeit.

1851 . „Erfreulich ist die Wahrnehmung, daß die Bibel-
stunden im verflossenen Herbst und Winter mehr Theilnahme ge-
funden haben als früher. Auch fanden sich wöchentlich recht viele
Gemeindeglieder im Schulhaufe ein, um mit Interesse einer Mitthei-
lung des Pastors über die Reformationsgefchichte zuzuhören"').

„Eine Viehfeuche hat in allen Kolonien des Kirchspiels viel
Vekümmewiß verursacht. Nichtsdestoweniger hat die Gemeinde Fric-
densthal, welche grade besonders von der Seuche heimgesucht war,
sich eiue Orgel angeschafft".

1852. „ M i t freudigem Danke gegen Gott bemerkt der Seel-
sorger, daß die Vibelstunden den letzten Herbst und Winter hindurch
wieder viel mehr Anklang gefunden haben als früher".

l > Die Seelenzahl de« Kirchspiel» »rci«, groß und klein, gegen 3000.
2) Zu diesen von mir gehaltenen lirchlichen Versammlungen lamen namentlich

auch „Prüder", wiewohl die Mittheilungen über die Mcfoimatlon«geschlchte grade zum
Zweck hatten confessionelle« Bewußtsein zu wecken und zu starten.
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„Drei Weiber aus der Secte sind zur Kirche zurückgekehrt".
„Es ist Gottlob mehr Interesse für die Ausbreitung des

Wortes Gottes in der Gemeinde sichtbar geworden. I n diesem
Frühjahr konnte ein Beitrag von 83 Rbl. S . der Sections-Cömitiit
in Odessa eingesandt werden".

Ist alles dies zusammengenommen nicht viel, so ist es doch
etwas. Ich wollte auch nur zeigen, daß aus Arcis auch etwas
Gutes kommen kann.

Indem ich schließen will, kommt mir noch Eins in den Sinn,
und ich kann es nicht zurückhalten, weil es mich an Vie les erin-
nert, was mein Herz erquickt hat. Des Sonntag-Nachmittag«
nach der Kinderlehre machte ich häufig Hausbesuche, wo ich mich
über Hausandacht, Bibellesen, Verhältniß zwischen Ehegatten, Kin-
dererziehung, Unglaube, Aberglaube u. a. m. unterhielt. Ueber etwa
50 derartige Hausbesuche habe ich mir Notizen gemacht, die ich
eben wieder ansehe und habe viel Freude.

Mein liebes Arcis! Gnade und Friede sei mit D i r von Gott
dem Vater und unserm Herrn Jesu Christo! Amen.

l l l . Littlilisches.
l ) Der deutsche Volköaberglaube der Gegenwart. Dargestellt

von Dr. A. Wut tke, a. o. Prof. der Theol. zu Berlin.
Hamburg 186«.

Angezeigt von Pastor I . Lütten«, Prlvatdocmt.

nglaube und Aberglaube — wahrlich nur scheinbar sich wi-
dersprechende Gewalten, dem tiefsten Wesen nach aber aufs Engste
mit einander verwandt. Gar zu mächtig ist der Zug auch de« na-
türlichen Herzens nach einer höheren Macht, von welcher sich ab-
hängig zu fühlen dem Menschen ein unabweisbares Bedürfniß ist.
Wollen wir nicht dem Gott dienen, der in Wahrheit unser Herr
ist, so müssen wir uns Götter machen, denen wir Holgen. Und da
ist es denn völlig einerlei, ob diese Gebilde unserer Hand sind, oder
die Ausgeburt unserer kranken Vernunft und Phantasie; — ob wir
sie „Schicksal" nennen, oder sonst irgend anders. Darum schlägt
auch erfahrungsmäßig der Unglaube in der Regel in Aberglauben

39*
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um und gerade diejenigen, die sich selber so gern als die „Aufge-
klärten" bezeichnen, sind nur zu oft der finstern Macht des Aber-
glaubens verfallen. Das ist auch eine Art Heidenthum, die nur
durch den Glauben an den überwunden werden kann, der gekommen
ist alle Werke der Finsterniß zu zerstören').

Es liegt darum in der Natur der Sache, daß der Aberglaube
dem Glauben nicht gleichgültig sein kann und daß die „innere Mission"
auch diese Erscheinung des noch nicht vom Geiste Gottes durchdrun-
genen Volkslebens in dm Kreis ihrer Betrachtung gezogen hat.
Prof. W u t t k e , bekannt als Verfasser einer lehrreichen Geschichte
des Heidenthums erhielt den Auftrag auf dem Kirchentage von 1858
über den Aberglauben im deutschen Volke Bericht zu erstatten. Das
Material dazu floß ihm aus den meisten Gegenden Deutschlands
in so reichlichem Maße zu, daß darin selbst „die Aufforderung lag
eine ausführliche Bearbeitung dieses für die Kulturgeschichte, für das
praktische, kirchliche und sittliche Leben so wichtigen Gegenstandes zu
geben". I n dem „deutschen Volksaberglauben der Gegenwart" liegt
nunmehr diese Bearbeitung vor, jdie uns ein „lebendiges B i ld des
g e g e n w ä r t i g im deutschen Volke noch lebenden Aberglaubens"
entwirft, ohne übrigens „die ganze bisher bekannt gewordene Masse
des Aberglaubens" zusammenstellen zu wollen.

Nachdem einleitungsweise der Begriff des Aberglaubens und
sein Verhältniß zur Religion äußerst einfach und klar erörtert ist,
behandelt Dr. W u t t k e seinen Gegenstand in z w e i Haupttheilen.
Der erste handelt von dem Aberglauben nach seinem innern Wesen,
der zweite von der Erscheinung und Wirksamkeit desselben auf den
verschiedenen Lebensgebieten. Nach diesen beiden Hauptgesichts-
punkten ist die ganze umfassende Fülle des Stoffs organisirt und
wird uns übersichtlich in der Weise vorgeführt, daß die hierher ge-
hörigen Begriffsbestimmungen des Verfassers dem reichhaltigen und
gruppenweise geordneten Material als Bindeglieder dienen. I n der
Beschränkung des göttlichen Seins und Waltens findet Dr. W . den
Grundcharakter alles Aberglaubens, diese aber vollzieht sich ihm einer-
seits durch die Idee eines außergöttlichen und, eigentlich übergöttlichen
Schicksals, andererseits durch die in das göttliche Walten eigen-

1> Wie gut sich Aufklärung und Nberglanbe mit elnllübtl vertragen, beweist
das Beispiel de« berüchtigten K. Fr. Bahrbt, Nachdem derselbe sein Amt al« Ltining»
scher General-Superintendent hatte niederlegen müssen, schrieb »er an den Fürsten von
Lciningen zurück, er möge Ihm ein Manuscribt. an dem ihm unend l ich v i e l liege,
und da» e r !n der Feueresse versteckt, nachschicken; man suchte und fand es, c« war-
Faust'» Höllenzwang ( T . 243>.
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mächtig und willkührlich eingreifende Z a u b e r e i . D ie verschiedenen
Formen, in welchen die Schicksalsidee im Aberglauben auftritt,
werden darauf weiter verfolgt, indem zunächst (I) die Schicksals-
ze i ten und sodann (II) Schicksalszeichen nach gewissen Hauptge-
sichtspunkten ( 1 . aus der äußeren Natur 2. von Thieren und
Pflanzen u. s. w.) zusammengestellt werden. Als mitbeherrscht von
der Idee des Schicksals wird endlich sHI) die W a h r s a g u n g s «
Kunst besprochen, da in dieser das Schicksal sich nicht bloß nach
feinem Belieben kund thut, sondern auf des Menschen Forderung
hin, seinen Mund aufthut und Anwort giebt auf feine Fragen.

Ganz anderer Natur als die Beschränkung des göttlichen Wal-
tcus durch die Schicksalsidee und Alles was damit zusammenhängt,
ist die Beschränkung des göttlichen Waltens durch Z a u b e r e i . I n
dieser werden andere Mächte, die nicht von Gott sind, neben Gott
gesetzt. Ohne Beziehung zum göttlich freien Rathschluß vollziehen
diese des Geschöpfes Willen in übernatürlicher, also in das Ve-
reich göttlicher Wirksamkeit eingreifender Weife. — Genauer in Be-
tracht gezogen werden sodann (I) die Zaubermi t tc l und (II) die
A r t e n der Zauberei nach der Verschiedenheit ihres Zweckes (». Bos-
heits-Zauberei d. Schutz- und Glilcks-Zlluberei). Nachdem darauf
in dem zweiten, bedeutend kürzeren Haupttheil der Aberglau.be nach
feiner Erscheinung und Wirksamkeit erst in Beziehung auf den ein-
zelnen Menfchen (Geburt, Erziehung, Liebe, Brautstand u. f. w.),
sodann in Beziehung auf die Kirche behandelt worden, beschließt da«
Ganze eine kurze, wie uns scheint z u kurze und darum an manchen
Fragen vorübergehende Erörterung der praktischen Stellung der Kirche
zum Aberglauben.

Von besonderem Interesse ist uns das Büchlein gewesen, weil
es auch den Deutschen in den Ostsceprovinzen einen Spiegel vor-
hält, in welchem sie sich vielfach wiedererkennen müssen'». Der Verf.
freilich erwähnt des Aberglaubens in den „russischen Ostseeprovinzen"
nur einmal ( S . 31), uns aber sind abergläubische Vorstellungen aus
den verschiedensten Gegenden Deutschlands in seinem Buche
entgegengetreten, die auch bei uns gar nicht selten sich finden. Dabt i
ist übrigens nicht zu übersehen, daß die> eigenthümlichen Verhältnisse
des deutschen Lebens in unsern Landen diesen Vorstellungen ihren
abergläubischen Charakter zum Theil völlig genommen haben. Gi l t

l ) Den Vollsllberglauben der Letten und Lhsten. der sich freilich hier und da
cbenfall» mit deutschen Vorstellungen berührt, kennt Ref. zu wenig, um über ihn ur»
theilen zu tonnen. , '
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ja doch auch hier: lluo si äieunt et Luciuut iäem, von e«t iäew.
Nicht Jeder ist deshalb abergläubisch, weil er z. V . beim Anblick
der sich putzenden Hauskatze sagt: wir werden Gäste bekommen.
Gar manche symbolische Deutungen zufälliger Thatsachen sind vor-
handen und haben sich erhalten, ohne daß man deshalb eine aber-
gläubische Herzensstel lung zu denselben hat ' i . Außerdem aber
erscheint unter uns der bestimmte Charakter mancher abergläubischen
Vorstellung insofern abgeschwächt, als die concrete Deutung sehr oft
einem unbestimmten „es ist gut" oder noch öfter „es ist nicht gut"
Hat Platz machen müssen. Wir haben hier eben kein deutsches V o l k ,
das in der allem Volksthum eigenthümlichen Vorliebe für das Con-
crete und Bestimmte zäh, festhielte an der überlieferten Deutung.

Folgende auf Grundlage des vorliegenden Buches entworfene
Andeutungen über den auch unter uns umgehenden Aberglauben
möge den Beweis liefern, daß wir in dem oben Gesagten nicht zu
viel behauptet haben').

I . Tchicksalszeiten. Sonntagskinder sind Glückskinder
und können vieles anderen Menschen Verborgene sehen (ganz Deutsch-
land). M o n t a g s darf man keine Reise antreten. F r e i t a g eignet
sich vor allem zu Hochzeiten (ganz Nord-Deutfchl.). Am Tage der
sieben B r ü d e r darf es nicht regnen, weil es sonst sieben Wochen
regnet. Der Andreas tag ist ein für Wahrsagung, besonders in
Beziehung auf künftige Ehen, günstiger Tag (ganz Deutscht.).

II. Echicksalszeichen. 1 . Aus der äußern N a t u r . Die
Kometen sind Vorboten von Krieg, Pest, Landesunglück; N o r d -
l ichter bedeuten Krieg (ganz Deutschland); R e g e n , der eine be-
kränzte Braut trifft, bedeutet, daß sie viel weinen werde; wenn sich
Einem Sommer- oder M a r i e n f ä d e n an die Kleider hängen, fo
hat er Glück (Schlesien, Rhein, Wf.) . 2. V o n T h i e r e n und
P f l anzen . Der H u n d zeigt durch fein Heulen Unglück an (allg.);
wenn ein Hund in ein fremdes Haus hineinheult, deutet das auf
einen Todesfall in demselben (Schl., Mark., Oestreich, Tyrol).
Ein über den Weg laufender H a h n bedeutet Unglück (allg.). Wenn
die Katze sich putzt, bedeutet es Gäste (Nord- und Mittel-Deutschl.,

l ) Sollte der Vcrf, nicht auch In Bezug auf „das deutsche Vo l l " darin manch,
mal zu weit gegangen sein, daß er a!« „Aberglauben" bezeichnet, wo« bloß symbolische
Deutung ist?
« 2) Wir geben zugleich die «lngabe de» Dr . Wuttle in »etleff der Helmath

der einzelnen abergl. Lorstellung.
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Vaiern, Tirol). Ein Rabe , wenn er in der Nähe eines Hauses oder
über demselben fliegend schreit, verkündet einen Todesfall in demselben
(allg.). Eine Eu le kündigt durch ihr Krächzen in der Nähe eines
HauseS ebenfalls einen Todesfall an (allg.). Aus dem Brustbein
der M a r t i n s g a n s erkennt man, ob der kommende Winter kalt
oder gelind sein werde, nachdem dasselbe mehr weiß oder mehr roth
ist (Schlesien, Mark.). Fliegt ein S to rch über ein Haus, so giebt
es bald darin ein Kind (Schlesien). Wenn man den Kuckuck im
Frühling zum ersten Male hört, so giebt die Zahl seiner Töne die
Jahre an, die man noch zu leben hat (allg.). S p i n n e n , wenn
sie klein sind, bedeuten Glück (Wf.). 3. Zeichen der Menschen.
Wenn zwei Menschen zufällig in demselben Augenblicke dasselbe
sagen, so leben sie noch ein Jahr zusammen (Schlesien, Hessen,
Mecklenburg). Ein altes Weib bringt beim Begegnen des Mor-
gens Unglück, ein Mädchen oder junger Mann Glück (allg.). Ein
Jude, dem man beim Ausgehen begegnet, ist ein sehr schlimmes
Zeichen (Ostfriesl., Franken). Wenn man beim Gehen an einen
Stein stößt, so liegt dort ein Trompeter begraben (Schlesien, Tirol) .
4. A u s dem Hause und dem F a m i l i e n l e b e n . Wer ein
Hufeisen findet, hat Glück (allg.). Wenn dreizehn Personen bei
Tisch sitzen, so stirbt einer davon in demselben Jahre (allg.). Wenn
es in einer Gesellschaft plötzlich still wird, so fliegt ein Engel durch
das Zimmer (Nord-Deutfchl., Schlesien, Tirol). Wenn Einem das
Messer oder die Gabel oder die Scheere herunterfällt und mit der Spitze
im Boden stecken bleibt, so bekommt man Besuch (Mark., Rhein,
Hessen, Schlesien, T i ro l , Oestreich). Wenn bei Tische alles rein
aufgegessen wird, so bedeutet dies gutes Wetter (Schlesien, Hessen,
Baiern). Eine Nebenflamme am Licht kündigt einen Brief an
(Schlesien, Hessen, Oestreich, T i ro l , Schwaben). Wenn ein Kranker
gerüchtweise todt gesagt wird, so lebt er noch zehn Jahre (Schles.,
Hessen). 5. B e i dem Menschen selbst, dem die Ze ichen
ge l ten . Wen die Nase juckt, wird etwas Neues hören (Nord-
und Mittel-Deutschland, Tko l ) . Wenn das rechte Ohr klingt, be-
deutet es Glück oder gute Nachrede, wenn das linke, das Gegen-
theil (Schles., Lauenb., T i ro l ) ; — denkt man dabei, der und der
redet Schlimmes von mir, so hört, wenn man richtig gerathen, das
Klingen so fort auf (Schlef., Rhein). Weiße Punkte auf den
Fingernägeln bedeuten Glück (Nord- und West-Deutschland, Schles.,
Blliem). Wenn Einem die Zähne weit auseinander stehen, so kommt
man weit fort (Mark., Hessen, Schlesien, Tirol). Menschen, die
von Natur verunstaltet sind gelten als „von Gott gezeichnet", be-
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sonders Bucklige und Rothharige. Wenn die Köchin die Suppe
versalzt, ist sie verliebt sallg.).

I I I . Wahrsagungs-Kunst . Z u f a l l s s p i e l . Am Sylvester-
abend werden in einer Wanne oder Schüssel Lichtchen auf Nußschalen
schwimmen gelassen (T i ro l ) ; deren Schiffchen nun auf einander zu-
schwimmen, die werden Verlobte; wenn aber die Schiffchen von zwei
Verlobten von einander wegschwimmen, so tritt Trennung ein. Oder
es werden an demselben Abende solche Lichtlein auf Nußschalen nach
der Zahl der Anwesenden schwimmen gelassen; wessen Licht zuerst
verlischt, stirbt zuerst (Schles., T i ro l ) . — Die Blumenweissagung
durch Ausreißen der einzelnen Blätter mit den Worten: er liebt mich,

> liebt mich nicht, ist sehr allgemein. Ebenso das Blei-- oder Zinn-
gießen am Sylvesterabend; aus, den Gestalten des ins Wasser ge-
gossenen Blei 's wird das zukünftige Schicksal, besonders die künftige
Heirath ersehen. I n Mecklenburg, erzählt der Verf., wird an dem-
selben Abende Sand, Wasser und Kohl (in Schlesien Sand, Salz,
Grünes) mit einem Teller zugedeckt, und die Mädchen greifen mit
verschlossenen Augen darnach, um ihr zukünftiges Geschick zu ersehen.
Auch bei uns kommt etwas Aehnliches vor.. M a n backt verschiedene
Figuren: Schlüssel, Herz, Ring, Geld, Kreuz u. s. w., legt diese
unter Teller, und wählt dann einen der verdeckten Teltrr um zu
erfahren, ob man im nächsten Jahre heirathen, Geld haben, sterben
werde u. f, w. Auch die Wahrfagerei durch Aufschlagen von Bücheru,
dessen der Verf. S . 53 gedenkt, kommt bei uns vor. Sehr wahr
aber ist es gewiß, wenn er bei der Gelegenheit sagt: „die in frommen
Kreisen, besonders der eigentlichen pietistischen Richtung, so sehr ver-
breitete Sit te der Bibel-Lotterie, in welcher man Bibelsprüche loost,
ist zwar einem dem Schicksalsabergtauben völlig entgegengesetzten
Gedanken entsprungen, dürfte aber, ohnehin an sich etwas spielend,
bei der großen Gefahr für die an Erkenntniß Schwachen, daß sie
bei der äußern Ähnlichkeit dieses Verfahrens mit der Schicksals-
Lotterie unchristliche Vorstellungen einmischen, besser zu vermei-
den sein".

Was weiter die Z a u b e r e i anlangt, so ist diese freilich weniger
unter uns verbreitet, als Tagewählerei und Zeichcndeuterei, doch aber
kommt auch in der Beziehung Vielerlei bei uns vor, was abzustellen
wäre. Auf eine weitere Aufzählung dieser Dinge wollen wir uns
hier nicht einlassen, weil das die einer Anzeige gesteckten Grenzen
überschreiten müßte. Jeder aber, der sich veranlaßt sehen sollte, das
jedenfalls interessante Büchlein selbst einzusehen, wird sich der Ueber-
zeugung nicht verschließen können, daß des Aberglaubens auch unter
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unsern sogenannten „Gebildeten" noch außerordentlich viel ist und
daß es gilt mit den Waffen des Wortes Gottes und des Gebetes
gegen denselben anzukämpfen. Mache nur Jeder in seinem eigenen
Hause den Anfang damit, — an Gelegenheit dazu wird's wahrlich
selten fehlen.

H) F r . I u l . S t a h l , Die lutherische Kirche und die Union. Zweite
mit einem Anhange vermehrte Aufl. Berlin (W. Hertz) l86N.

Angezeigt von Prof. Dr. l l . v. Oettlngen.

Halbheit ist die Signatur unserer Zeit. Viel Reflexion und
wenig Schwung. Viel Kritik und wenig Thatkraft. Und doch
rennt man oft ins Ertrcm. Natürlich — man fucht die Halbheit
durch Ueberspannung zu heilen. M a n meint der Verschwommenheit
durch lauter „Rochers von Bronze" einen Damm setzen zu müssen.
Die einen wollen nur biegen, die andern nur brechen. Die einen
immer vermitteln, die andern um so schärfere Scheidelinien ziehen.
— Die Wahl zwischen beiden Sünden ist sehr schwer. M a n soll
überhaupt höchstens zwischen zwei Uebeln das geringere wählen, aber
nie zwischen zwei Sünden. Schlecht und recht, — das behüte mich
Herr. Ohne Berechnung des Erfolgs, ohne Schielen nach rechts
oder links, ohne Hinken auf beiden Seiten, ohne Buhlen mit der
Welt oder vulßo „Publ icmn".

Ich komme zu diesen Bemerkungen nicht direct durch das oben
genannte berühmte Buch. Denn sein Verfasser ist wahrlich kein
Mann, der mit dem Strom schwimmt. Dazu ist sein Name Gott
sei Dank zu sehr gehaßt von der rohen oder feinen Menge. Er
gehört wahrlich nicht zu den „Ruhmräthigen", von denen der Psalmist
(Ps. 73, 7) sagt: „ I h re Person brüstet sich wie ein fetter Wanst,
und was sie reden, das muß vom Himmel herab geredet sein.
Darum fällt ihnen ihr Pöbel zu nnd laufen ihnen zu mit Haufen
wie Wasser". Den Ruhm so köstlich breiter Basis und so wun-
derbarer Popularität gedenkt er lieber einem Bunsen, Schenkel,
Schwartz, Heppe und Consorten zu überlassen. Das sind Virtuosen
im Schwimmen mit dem Strom. Nein, S t a h l ist schon man-
nigfach ein Märtyrer der fogen. öffentlichen Meinung, geworden. Er
scheut sich nicht, dem modernen Liberalismus zu trotzen und ins An-
gesicht zu schlagen. Das ist sein eigentlicher Beruf, mit dem Schwert
des Wortes alle radicalen Finten aufzufangen und unschädlich zu
machen. Aber sonderbar genug. Positiv bauend, positiv fördernd
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ist fein Wort nicht. Bahnbrechend wird er nie auftreten, weder
auf politischem, noch auch auf kirchlichem Gebiet, obgleich feine
eminente Begabung das erwarten ließe, obgleich feiner Dialektik und
seinem Verstände kaum jemand das Wasser reicht. Es fehlt ihm
sicher nicht an tiefdringendem Scharfblick in allen politischen und
kirchlichen, rechtlichen und theologischen Fragen. Er ist ebenso be-
rühmter Theolog, als Jurist, ein lebendiger und eifriger Zeuge für
die Wahrheit, die aus Gott ist. Aber er bricht nicht hindurch, er
reißt nicht mit fort, er überwindet nicht.

S o ist es auch mit diesem merkwürdigen Buche gegangen,
welches reich ist fast auf jedem Blatte an geistvollen, scharfen Ent-
wickelungen, meisterhaft in der Darstellung, durchsichtig in der An-
ordnung des Stoffs, lehrreich in der Charakteristik, in den centralen
theologischen Fragen wissenschaftlich scharf, und doch erbaulich und
jedermann zugänglich. — Gleichwohl hat es von den entgegengesetzten
Seiten fast nur Widerspruch erfahren. Den einen ist es zu katho-
lisirend, den andem zu reformirt, den einen zu fcharf, den andern
zu milde, den einen zu confessionell, den andern viel zu unionistisch,
den einen zu gelehrt, den andem zu dilettantenlM, den einen er-
scheint es hyperlutherisch, den andem als baar von allem Gnesio-
lutherthum. B i s auf die evangelische Kirchenzeitung weiß ich von
keinem Blatt, das sich wirklich unumwunden auf Stahls Seite ge-
stellt. Sie haben alle wiedersprochen, mit mehr oder weniger B i t -
terkeit, — aber mit einem gewissen Schmerz die lutherischen Blätter.
Denn es hat sie verdrossen, daß ein Mann mit solcher Liebe zum
Lutherthum und zur lutherischen Lehre, sie doch so wenig genuin zu
erfassen, darzustellen und im kirchlichen Leben zu bewähren vermag.

Es ist jetzt ein Jahr her, daß das Buch zum ersten Male
erschien. D ie so eben erschienene, dem Inhalte nach sonst unver-
änderte z w e i t e Auflage ist mit einem ausführlichen kritischen An-
hange ( S . 563—616) versehen, in welchem Stahl sich gegen die
verschiedenartigen Vorwürfe, die ihm gemacht worden sind, eingehend
vertheidigt. Namentlich rechtfertigt er feine durchaus zutreffende
Charakteristik Zwingl i 's gegen die reform. Kirchenzeitung. Er sucht
ferner ( S . 568 ff.) feine Auffassung des reformirten Grundprincips,
welches er als den ant imyster ischen Z u g bezeichnet, zu verthei-
digen gegen Schenkel, der das „Antimagische", und gegen Kliefoth,
der das Prädestinationsprincip als für die reform. Kirche central
in den Vordergrund stellt. Sodann wird fein Begriff der Union,
nämlich daß sie sein soll „Einigung der Confefsionen durch I n -
differenterklären der Unterscheidungslehren" aufrecht erhalten gegen die



Stahl'« lulh. Kirche und Union, 5 8 5

Einwände der Deutschen Zeitschr., welche „die Sehnsucht nach der
Einheit der erscheinenden Kirche" als den Grundtrieb und Lebens-
punkt der Union und gegen Schweizer, der die Union als „Wahr-
heitsuchen in der Liebe" bezeichnet hatte. Dann endlich wahrt er
gegen die Vorwürfe der Lutheraner seine Stellung in der „Preußi-
schen Landeskirche", sucht den Vorwurf eines falschen Katholisirens
oder eines falschen Begriffes von „Katholicit i i t" in feinem Buche
abzuweisen und seine eigne wahre und ernste Stellung im „luthe-
rischen Bekenntniß" namentlich gegen die Mecklenb. Zeitschr. zu be-
haupten. I n einem Nachtrag wird noch, in einer fast zu ausführ-
lichen Weise, das erbärmliche Gesudel von T h o m a s (in dem Buche:
„Union, luth. Kirche und Fr. I . S t a h l " 311 S. ) in seiner Nich-
tigkeit und Bodenlosigkeit schlagend dargelegt. M i t Recht werden
die rohen Angriffe und die willkührlichen Entstellungen seines Buches
von Schenkel und der Protest. Kirchenzeitung einer Widerlegung nicht
gewürdigt. Aber in den besonders eingänglichen Widerlegungen der
Vorwürfe von lutherischer Seite läßt sich die Animosität Stahl 's
nicht verkennen. Diese haben ihn offenbar am meisten geschmerzt.
Er hat dem Lutherthum, dem luth. Bekennmiß und der luth. Kirche
einen Dienst leisten wollen, und derselbe wird grade von den Lu-
theranern so sehr verkannt. „Got t schütze mich vor meinen Freunden",
so wird Stahl vielleicht gedacht und gefühlt haben, „vor meinen
Feinden wi l l ich mich schon selber fchiitzen."

Und allerdings wird ihm letzteres auch leichter fein. Denn
seine Vertheidigung gegm die lutherischen „Freunde" scheint uns
durchaus nicht überzeugend.

Es ist hier nicht der O r t , das reiche Material dieses Buches
zu analysiren und einer eingehenden Kritik zu unterziehen. W i r
wollen nur unsre Hauptbedenken hervorheben, die uns durch die Ver-
theidigung im Anhange nicht gehoben zu sein scheinen, und sonst es
dem Leser überlassen, durch eignes Studium die reichen Schätze
dieses Buches zu heben. Denn im höchsten Grade anregend und
befriedigend ist namentlich die Darstellung des verfchiedenen Geistes
und Principes der luth. und ref. Kirche, die Charakteristik Luther's
und Zwing l i ' s , sowie die noch zutreffendere Calvin's. Auch wird
der Consensus und Dissensus der beiden Confessionen im Ganze«
mit viel Schärfe und großer Klarheit beleuchtet und abgewogen.
Aber ein dreifacher wesentlicher Mangel zieht sich hindurch durch
das ganze Buch, und verleiht demselbm eben jenen Charakter einer
gewissen Halbheit, welche seinen weitgreifenden und durchschlagenden
Einfluß hemmt.
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Unser erstes Bedenken gründet sich nicht etwa auf die in ge-
fährlicher Weise ans Römische grenzenden Fortbildungsversuche der
luth. Lehre, namentlich in der Verfassungsfrage, Sacramentslehre
und in dem Begriff der wahren Katholicität. Denn diese Punkte,
die wir weiter unten ins Auge fassen wollen, bezeichnet Stahl selber
nur als „Versuche" und erklärt, ihnen lediglich einen individuellen
Charakter zuzugestehen. — Aber, was sich allerdings bei jenen Fort»
bildungsuersuchen in der Consequenz als bedenklich erweist, das ist
seine Auffassung wesentlicher lutherischer Bekenntnißmomente selber.
Es erscheint mir durchgehends als ein Fehler des Buches, daß es
in der comparativ-dogmatischen Darstellung die reformirte Eigen-
thümlichkeit eingehender, ich möchte sagen, mit mehr Hingabe schil-
dert, als die lutherische. Das reformirte Princip wird eingehend
untersucht und dargestellt, das lutherische findet sich eigentlich nirgends
klar ausgesprochen. Die Rechtfertigung aus dem Glauben.soll es
nicht sein. Denn das einseitige Betonen dieses sogenannten „ma-
terialen Princips" soll nach S . '456 grade die Gefahr der luth.
Kirche fein, sofern sie „Alles bloß aus dem Gesichtspunkt betrachtet,
die unruhigen Gewissen zu trösten" (als ob das nicht grade ihr
Kleinod ist) und dadurch der Katholicität verlustig geht, indem sie
die Bedeutung der äußeren kirchlichen Organisation, des Sacramentes,
des Kirchenamtcs und der geschichtlichen Stetigkeit amtlicher Suc-
cession unterschätzt. Es kommt nach Stahl eigentlich nur darauf
heraus, daß die ref. Kirche antimysterisch ist in ihrem Princip, so-
fern sie in der Heilsaneignung uud Heilsverwirklichung jede Ver-
mittelung durch secundäre Ursachen und creatürliche Träger des Heils
kraft der starren Sprödigkeit ihres absoluten Gottesbegriffs ausge-
schlossen sehen wi l l , während die luth. Kirche sich in das mystische
Centrum freudig hineinbcgiebt und wie in Christo, fo auch in den
christlichen Heilsmedien Menschliches und Göttliches, creatürliche
Mit te l und göttliche Gnadenwirkung unmittelbar und objectiv geeint
sieht. Das heißt doch die Gnmdprincipien zu formell fassen!
Stahl's Erfassung des wesentlich Lutherischen geht so wenig tief,
daß er gradezu in der wesentlichsten Centralfrage, in der H e i l s -
o r d n u n g nach ihrer innerlichen Seite einen vollkommenen Consensus
zwischen reformirtem und lutherischem Bekenntniß findet! ( S . 50.)
Und doch gesteht Stahl selbst zu ( S . 61) , daß dort (bei den Re-
formirten) mehr Gesetz und Werke, hier (bei den Luth.) der Glaube
betont werde. Wie soll denn das reformirte Grundprincip, mag es
nun prädestinatianisch, oder synergistisch gefärbt fein, nicht auf die
Auffassung der Heilsordnung auch nach ihrer innerlichen Seite einen
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Einfluß üben. Hat es denn gar nichts auf sich mit der reformirten.
Leugnung eines möglichen Falles der Wiedergeborenen (und daher
Prädestinirten) aus der Gnade und ihrer Auffassung der cei-tiw«io 8».
lutjz, die aus der frommen Lebensbethätigung hergenommen werden
soll, und der uuio u i M c a ? Kann die Heilsordnung dieselbe sein,
wenn das Verhältniß menschlicher Freiheit und göttlicher Gnade ein
so durchaus anderes ist im reformirten, als im luth. Lehrsystem?
Kann die innerliche Seite des Heilsweges unalterirt bleiben, wenn
die Heilsmittel so wesentlich verschieden aufgefaßt werden in ihrem
Begriffe und ihrer Wirkung?

Aber Stahl macht nicht einmal mit dem, was er als luth.
Princip erkennt, in der Durchführung vollen Ernst. Der mystische
Grundgedanke, tiefe Einheit des Göttlichen und Menschlichen in
Christo, des Himmlischen und Irdischen im Sacrament, der allein«
wirksamen Gnade und der menschlichen Freiheit wird anerkannt, und
doch behauptet ( S . 59 ) , daß die Lehre von der commuuicatio
iäiamatull l (resp. der Ubiquität des Leibes Christi) nicht aus dem
lutherischen Princip folge, sondern nur zur Stütze desselben erzeugt
sei; sowie andererseits die Prädestinationslehre nicht aus dem re-
form. Princip nothwendig folge. Beides, sagt Stahl in höchst son-
derbarer Bestimmtheit, seien secundäre Lehren, nicht zum Wesen der
Kirche oder Confefsion gehörig. D a ists denn ganz natürlich, daß
( S . 63) in diesen Punkten „Durchdringung" der beiderseitigen Lehren
gefordert wird, wenn auch vom „lutherischen Centrum".

Am wenigsten sachgemäß erscheint mir aber die luth. Anschauung
dargestellt in der wichtigsten Unterscheidungslehre, im Sacraments-
begriff und der Lehre vom Abendmahl. Der svecif. Unterschied der
ref. und luth. Anschauung vom Sacrament wird ( S . 101) darin
gesehen, daß Calvin sage, die Gnade, welche das Sacrament ertheile,
sei keine andere, als die überhaupt und auch sonst dem Glauben
verheißen sei, während ( S . 104) die luth. Kirche die Wirkung einer
besonderen Gnade im Sacrament behaupte. I s t es doch Stahl
nicht unbekannt ( S . 153 ) , daß nach der Apologie „die Wirkung
des Wortes und des Sacramentes. eine und dieselbe sei", und daß
die Sacramente folglich dieselbe Heilsgnade, dasselbe Heilsobject,
nämlich den ganzen ungetheilten und untheilbaren Christus uns
bringen und in ihm Vergebung der Sünden und Heilsgewißheit. Wie
kann er denn M a l auf M a l ( S . 82. 9 1 . 92. 144. 147. 1 5 1 .
153 u. f. w.) sagen, es solle dem Menschen nach luth. Anschauung
durch das Sacrament des Altars ein himmlisches Gut gewährt
werden, welches außer diesem Sacrament ihm nicht zu Theil werde.
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Hat denn das luth. Bekenntniß je ausgesprochen, daß der Leib
Christi n u r im Abendmahl empfangen werden könne und die Sün-
denvergebung n u r in der Taufe, wie Stahl ( S . 91) durchaus un-
richtig behauptet. Stahl hat hier fchon von feinen modernen sacra-
mentalen Fortbildungsideen etwas in die Darstellung der luth. Lehre
einstießen lassen, aus Furcht, den präcisen Unterschied des luth.
Sacramentsbegriffs von dem reformirten sich unter de» Händen
zergehen zu sehen. — Der wesentliche Unterschied liegt aber einfach
darin, daß nach lutherischer Anschauung dieselbe Heilsgnade, die dem
bußfertig-gläubigen Menschen durchs Evangelium zugesagt ist, durch
das Sacrament in besonderer und so zu sagen in concentrirter Weise
persönlich angeeignet werde, und zwar in der Weise leiblicher Appli-
cation, durch leibliche Zeichen, die als wirklich erhibitive Medien
der unsichtbaren Heilsgnade und im Abendmahle als Träger des
wahrhaft gegenwärtigen Leibes und Blutes Christi gelten. Die re-
formirte Anschauung aber läßt das Sacrament nicht ein Heilsmedium
sein mit realer, objectiver Wirkung, um des Wortes willen, sondern
ein Heilstestimonium, eine versiegelnde Heilsbezeugung für den fchon
Gläubigen. Nach lutherischer Lehre ist der Glaube heilsordnungs-
mäßig ohne Sacrament gar nicht möglich (f. Stahl S . 155), nach
reform. Lehre ist das Sacrament ohne vorausgefetzten Glauben eine
nichtige leere Ceremonie').

An diefe Verkennung lutherischer Grundlehren (welche sich na-
mentlich durch die Auffassung des luth. Amtsbegriffs noch vermehren
ließen) schließen sich nun diejenigen Momente der Stahlschen Dar-
stellung, die wir als den z w e i t e n Grundmangel des Buche« be-
zeichnen möchten, nämlich seine angeblichen Fortbildungselemente in
der Sacramentslehre sS . 150 ff.), in der Verfassungsfrage ( S .
276 ff.) und im Begriff.der wahren Katholicität ( S . 448). —
D a Stahl sie jedoch ausdrücklich als individuelle Versuche angesehen
wissen w i l l , so deuten wir sie nur an und betonen namentlich die
handgreiflich romanisirendm Elemente.

l ) M i t dieser Vcrlennung de« luth. Nbenbmllhlsbeglisss hängt e» auch zu»
sllmmen, baß Stahl wirtlich meint <S. 92). I ° h . 6, sei nach reformirter «lnschuuung
ohne Bezug auf» Abendmahl gesagt, während da» doch grabe die alt.lutherlsche «n»
ficht Ist, auf welche hin die Lutheraner behaupten, Christ! Fleisch und Vlut tonnt auch
geistlich im Glauben und außer dem Abendmahl genossen und empfangen werben, was
freilich Stahl mit rationalistischen Gründen desaboulrt, wenn er S . l ^ sagt: durch
de» Glauben etwas Leibliche« in die Seele ausnehmen, fei eine „Unbcnlbarlelt", und
S . <4?. der Leib Christi kann nicht geistig, sondern n u r l e i b l i c h empfangen
werd« !
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Ist 's nicht durchaus römisch, wenn Stahl ( S . 163) klagt über
die lutherische „Gleichstellung" von Wort und Sacrament und die-
selbe für unhaltbar erklärt? Also das Sacrament muß über das
Wort gestellt werden, weil ( S . 160) das Wort doch immer nur
in der Form der „Aufforderung" an unsern Geist, an unsre Ueber-
legung, an unsern freien Willen herantrete, während im Sacramente
eine unmittelbare Einströmung der Gnadenkraft statt finde? — Ja ,
muß man nicht erschrecken und es als eine vielleicht unüberlegt aus-
gesprochene Meinung bezeichnen, wenn Stahl S . 157 zu sagen
wagt: „der Glaube sei nicht einmal das Organ für den geseg-
neten Empfang des Leibes Christi?" — Was denn? Etwa der
Mund und die Hand? — Is t da nicht nur noch ein Schritt zur
Lehre von der gesegneten Wirksamkeit der Sacramente ex npere
<Ml»t0 ?

Und nun gar der Amtsbegriff und das Wesen der wahren
Katholicität. D a hat Stahl, wenn er consequent weiter denkt und
fortmacht, mit der ^ußustana gebrochen. Der ^ r t . V I I . vom
lauteren Evangelium und fchriftgemäßen Sacrament als den einzigen
wahren und entscheidenden uutae eccle«»« gilt ihm nichts mehr.
Denn aus welchen Gründen wird der luth. Kirche (wenn auch nicht
dem luth. Bekenntniß) S . 450 die wahre und volle Katholicität
abgesprochen und warum werden ihr nur einzelne „katholische Züge"
( S . 452) zugestanden? Weil ihr fehlt „die geschichtliche Continuität
des AmteS", d. h. 8ucce88io gpustolic«, „apostolische Kirchenzucht",
apostolisches „Ehcfcheidungsrecht", die apostolischen „M i t t e l öcume-
nischer Einheit", „Verbürgung der reinen Lehre", volle „Selbst-
ständigkeit" in Verfassung und Verwaltung (f. S . 59? im Anhang).
— Sind das Alles principiell uowe verae eccleswe? Freilich
muß man dann dazu kommen, mit Stahl ( S . 461 f.) die „Refor-
mation als ein Werk der Reflexion ( ! )" zu bezeichnen, während die
römische Kirche „die Stetigkeit der geschichtlichen Entwicklung" fest-
gehalten habe. — Es ist wirklich wunderbar! Die Lehre von
der couceptiu immaculaw, der Infallibilität des Pabstes, der
M t i t i » intus«, den douis operibu« etc. involviren keinen Bruch
mit der apostolischen Vergangenheit! — ! — Es ist dann freilich er-
klärbar, daß Stahl meint ( S . 464), „n ie habe der Pabst Christo
die Ehre entzogen", daß er ferner ( S . 461) meint, die röm. Kirche
(mit ihrem sonderlichen Mönchthum und Kappenwesen), habe „die
wahre Askese" sich bewahrt, welche die protestantische Kirche ver-
scherzt habe. Von diesem Gesichtspunkt muß es allerdings Stahl
Wunder nehmen und verdrießen, daß die luth. Kirche, wie er sagt,
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„fortwährend in der Stellung des borghefeschm Fechters sich be-
finde" und das Lutherthum eigentlich gleich Antiromanismus fei.

Freilich wird uns nun unser d r i t t e s Bedenken gegen das
Stahlsche Buch als ein sehr geringfügiges erscheinen auf jener
Folie der römischen Liebäugelei. Aber doch können wirs nicht ver-
schweigen. Es ist so sonderbar, über 600 Octavseiten gegen die
Union zu schreiben, namentlich die Union als eine „Indiffercnter-
klärung göttlicher Wahrheitselemente", als ein „Abschwächen der schon
gefundenen Wahrheit", „als Verschwommenheit", als „eine Frucht
des Rationalismus und des Unglaubens" sS . 615) :c. zu bezeich-
nen, und doch in der Union bleiben, „die Pflicht der Pietät gegen
die Landeskirche" hervorheben, die Agende von 1829 als „ein
königliches Werk der Gottesfurcht" preisen, welches „einen Anspruch
auf Pietät" habe, und die „unter providentieller Zulassung in Preußen
gewordenen Verhältnisse" schonend behandeln und mit Mi lde tragen.
Wie läßt sich da mit vollem, freudigem, ganzem Herzen ein Zeugniß
ablegen? — „Wer da glaubt, sagt Stahl mit Recht ( S . 502) ,
hat zu bezeugen und nicht zu verhüllen." — Freilich kann nach
Stahl darüber gestritten werden, ob die preuß. Landeskirche wirklich
eine unirte Kirche sei. Das lutherische Element hat doch wenigstens
seit 1834 auch ein Bekenntnißrecht. Sagt aber Stahl mcht selber
( S . 503) „Was nur auch lutherisch ist und zugleich ein ihm ent-
gegengesetztes, das ist eben nicht lutherisch". Freilich meint Stahl ,
man müsse die „Landeskirche" halten, so lange es ginge, um sie
von innen heraus zu lutherauisiren. Dadurch würde „das Wachs-
thum der lutherischen Elemente in der Landeskirche" befördert, was
nicht der Fall wäre, wenn die luth. Elemente ausscheiden würden.
Allein Stahl gesteht selbst zu, daß grade die lutherische Separation
am meisten das luth. Bewußtsein geweckt habe. Die Separirten
sind ein steter Mahner an das Gewissen der landeskirchlichen Lu-
theraner gewesen, ,ein Stachel in das faule Fleisch der landeskirch-
lichen U.nion oder Confusion.

Es ist meiner Ueberzeugung nach unnütz zu streiten, wo
eigentlich schon so viel, ja Alles zugestauden ist, wie bei Stahl .
Indem er nämlich Stier 's grobe Angriffe schlagend zuriisweist und
die vielen Selbst-Widersprüche, die jener ihm vorgeworfen, desavouirt,
gesteht er doch ( S . 585) Eins zu: „ E i n wirklicher Widerspruch
i st in meinem Buche, das ist der zwischen meinem lutherischen Be-
kenntniß und »unserer landeskirchlichen Existenz. Aber das ist kein
Widerspruch in meiner Auffassung, fondern in unserer Lage. " —
Als ob ein Christ in Gewissenssachen des Glaubens durch die „Lage"</
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sich bestimmen lassen kann oder darf. Jedenfalls ist diese landes-
kirchliche „Lage" eine höchst unbequeme und nicht ohne die Gewissens-
noth, die jede Halbheit mich sich bringt.

Ja , wenn aber austreten Pflicht erscheint, w o h i n austreten?
Man kann doch nicht Stahl zumuthm, auf eigne Hand eine Kirche
zu bilden, oder — zu den separirten Stocklutheranem mit über-
spanntem Amts- und Kirchcnbegriff zu gehen! — Ich weiß wohl,
daß manchem sonst guten Lutheraner ein Grauen ankömmt, wenn
er an diese Separatisten denkt. Aber, — es bleibt doch dabei, sie
sind die einzig consequenten, dem Bekenntniß riickhalts- und rück-
sichtslos treuen, und das hat ihnen Gott auch gelohnt durch die
Blüthe ihres geistlichen Gemeindelebens und durch den Erfolg in
der providentiell ihnen obliegenden Mission gegenüber der preußi-
schen Landeskirche. Aber ihre Einseitigkeiten! W i r verkennen sie
wahrlich nicht. Aber erstens stellt sich in denselben nicht das
Wesen oder Princip, sondern nur die Zeitkrankheit jenes Luther-
thums dar; und zwei tens — wer hat's verschuldet? Wer hat
sie in die Isolirung getrieben? — Alle die, welche mit Stahl
nicht daran denken, daß mit der Union eine Sünde an der gött-
lichen Wahrheit geschehen, eine Sünde, für welche noch nicht mit
gebrochenem Herzen Buße gethan worden ist, eine Sünde, die auch
Stahl immer noch mit ,.Pietcit" behandelt sehen wi l l .

Das ist die H a l b h e i t in diesem sonst so viel Treffliches
enthaltenden Buch. M i r scheint aus demselben zu folgen, daß
grade das Gegentheil von dem wahr ist, was Stahl sS . IV) als seine
besondere Mission bezeichnet, wenn er sagt: „ E s ist mein eigent-
lichstes Fach, große geistige Conceptionen in ihrem Centrum und
ihren Wirkungen klar zu machen." Auf dem Gebiete des Rechts,
der Politik und Philosophie mag ihm das gelingen, auf dem Gebiete
der Theologie, namentlich des confcssioncllcn Streites, kann die Auf-
gabe, die er sich gestellt, nicht als gelöst betrachtet werden.

3 ) D a v i d F r ied r i ch S t r a u ß , Vo r rede zu dem 3. Bande
des Ulrich von Hütten (Gespräche). Leipzig 1860.

Angezeigt von Dr. M, v, Engelhardt.

^lur die Vorrede des genannten Werks nicht das»Buch wollen
die folgenden Bemerkungen der Aufmerksamkeit unserer Leser empfehlen.
Das Buch felbst ist ja zur Genüge bekannt und dieser dritte Band,

4tt
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der die Gespräche Huttens enthält, wird dem Freunde der Refor-
mationsgeschichte um so willkommener sein, als eine Uebersetzung der
Gespräche aus der Feder des gewandten S t r a u ß sich angenehm
liest. Die Vonede nimmt jedoch das besondere Interesse eines Jeden
in Anspruch, dem unter allen Biographien, die der Mann geschrieben,
diejenige am wichtigsten ist, die das Leben unseres Herrn und Hei-
landes und seine heilige und herrliche Person in Dunst und Nebel
aufzulösen sucht. — D a bisher das deutsche Volk dem Heroen der
Kritik für seine unsterblichen Verdienste um die meuschliche Vernunft
noch kein Denkmal gesetzt hat, so thut der große Mann es selbst
in dem bescheidenen Winkel einer Vorrede. Er bringt sich und
seinen Genossen ein Rauchopfer dar, dessen süßer Geruch zwar die
Nasen der aufgeklärten Verächter des Sohnes Gottes kitzelt, aber
nicht nur den Gläubigen sondern selbst den ehrbaren Zweiflern
Uebelkeit erregt. Veranlassung zu Herzensergießungen über seine
eigenen Verdienste' bietet Strauß das Jahr 1860. Er feiert das
25-jährige Jubiläum seines „Leben Jesu", und ist -überzeugt, daß
„gar mancher bessere Mensch in allen Landen, der von dem Studium
dieses Buches seine geistige Befreiung datirt, im Stil len die Feier
mitmacht". Er „segnet" das Buch, das ihm und manchen Andern
noch „die innere Gesundheit des Geistes und Gemüthes erhalten
hat". Er bezeugt ihm „an seinem Ehrentage, daß es geschrieben
ist aus reinem Drang in ehrlicher Absicht, ohne Leidenschaft und ohne
Nebenzwecke". Er bezeugt ihm ferner, daß, „wenn es jetzt wenig
mehr gelesen wird, dies daher kommt, daß es von der Zeitbildung
aufgesogen, in alle Adern der heutigen Wissenschaft eingedrungen ist
und daß seit 25 Jahren über die Gegenstände von denen es han-
delt, keine Zeile von Bedeutung geschrieben worden ist, in der nicht
sein Einfluß zu erkennen wäre". — Es ist ein wahres Glück, daß
S t r a u ß noch lebt und daß es ihm vergönnt ist seinem Lieblings-
tinde vor aller Welt noch selbst den 'Ehienkranz aufs Haupt zu
setzen; denn die Gesinmmgsverwandtm sind so undankbar das Buch
nicht mehr zu lesen, oder so zartfühlend, die Feier nur „ i m Stil len
mitzumachen". Indem er das Buch selbst noch an's alte Herz drückt,
weiß er sich darüber zu trösten, daß „die Theologen das Jubiläum
schwerlich werden mitfeiern wollen, unerachtet es mehr als Einem
von ihnen erst zu allerlei hübschen Gedanken, dann zu Amt und
Würden verholfen hat".

D ie Feststimmung reißt den Mann fort, er sieht mit pro-
phetischem Blick sam Ende auch ein vnticinium past eveuwm?)
einen Mann auftreten, — „der wird die Geschichte der Religion be-
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schließen". Und was ist das für ein Mann, der dem ewigen Fort-
schritt Stillstand gebietet und das Millennium der Vemunft herbei-
führen wird? Es ist der, „dem es gelingen wird, aus dem be-
g r i f f enen Wesen des Menschen in seinen natürlichen und
geselligen Verhältnissen Alles w a s ihm o b l i e g t , was i h n er-
hebt u n d be ruh ig t , vollständig und sicher abzuleiten, und dies
faßlich und ergreifend für Alle darzustellen". Das ist der Mefsias,
den sein El ias, der große Strauß, den sehnsüchtig Harrenden ver-
kündet und höhnend denen vorhält, die sich noch immer eine von
außen kommende Offenbarung vorspiegeln. Das heißt denn doch
rund heraus mit der Sprache! Auf nichts anderes ist es abgesehn
als darauf, bis auf den letzten Rest die Brücke abzubrechen, die
Himmel und Erde verbindet. Und Ruhe wird erst einkehren, wenn
jede Communikation mit Dem abgebrochen ist, der im Himmel
wohnt! Ja, wenn der Mensch sich selbst Gesetze giebt und sich selbst
über ihre Nichtbeobachtung tröstet, wenn der Atheismus populär gemacht
worden ist und die Massen durchdrungen hat,—dann kommt die gesegnete
Zeit der tugendhaften Got t los igke i t , wo alle „Lüge und Heuchelei"
schwindet, und wo sich die Menschheit so recht gemüthlich fühlt: der
Himmelskönig wird abgesetzt und das souveräne Volk ist frei! Strauß
sieht schon die Zeichen der herrlichen Zukunft! Die Schillerfeier bietet
ihm die Garantie dafür, daß die Geister reifen, um den Messias,
den vernunftgesalbten, zu empfangen. „ D a ß die Gestalt Schillers,
dessen geistige und sittliche Hoheit von jeder kirchlichen B e i -
mischung f r e i rein human und rationell erworben war, daß sie
gerade auf das deutsche Gemüth diese Anziehungskraft übt, in Schiller
gerade wie in keinem Andern der deutsche Volksgeist sich selbst
wiedererkennt, das ist e i n Zeichen . . . , das uns erfreulich und
hoffnungsreich erscheinen muß". Aber wie sollte es auch noch anders
sein, nachdem die Astronomie Himmel und Hülle zerstört hat, die
Schöpfung an der Geologie zu Grunde gegangen ist und die Wunder
alle durch die Chemie aufgelöst sind! Wie kann von einem Kirchen-
glauben noch die Rede sein nachdem Humboldt seinen Kosmos ge-
schrieben hat ' )? Und sind denn nicht alle die großen Männer unserer
classischen Literaturepoche dafür thätig gewesen, das Volk in die
Mysterien der Vernunftwahrheit einzuführen und es vom alten Wahn
zu befreien? Sie ,,kennen keine Offenbarung als die im Gemüth,

l ) Strauß findet e» deshalb auch ganz natürlich, baß sein „alter Freund"
lHoffmmm» in der Leichenrede „dem Heimgegangenen Naturforscher nur sehr bedingte
Aussicht aus den Zutritt in den christlichen Himmel zu eröffnen wußte".
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kein Heil und keine Versöhnung als die sich der menschliche Geist
in sich durch Läuterung, durch Entsagung und Liebe schafft". Es
sei keine Frage, man müsse sich darüber entscheiden, ob man vor-
ziehe „m i t Lessing, Goethe und Schiller in die Hölle, statt mit
Hengstenberg, Stahl und Bilmar in den Himmel zu kommen"').

„Was sollte nun die Theologie thun? Das Räthsel der
Sphinx war gelöst, aber in den Abgrund springen mochte sie nicht.
A l l ' ihr Bemühen ging von jetzt an dahin, die Welt und am Ende
gar auch sich selbst glaubeu zu 'machen, es sei mit Nichten aus
mit ihr und die Gerüchte von ihrem Bankrott nur von leichtfertigen
Buben ausgesprengt". Wie ein Kaufmann noch in der letzten
Stunde schwindelt, so auch sie. Sie „nahm Anlehen auf wo man
ihr noch borgte und verwirrte dadurch ihre Angelegenheiten noch
mehr". — Nach dem alten Satz, daß man auch von seinen Feinden
etwas lernen könne, waren wir gespannt auf den Nachweis, in wie
fern die noch am Alten hangende Theologie sich den Tadel des großen
Mannes zugezogen habe. Allein wie staunten wir, als wir Strauß
mit seinem kritischen Messer auf Dr. Ewald losstürzen fahen. D l .
Ewald ist ihm der Repräsentant, nicht etwa bloß der Vermittlungs-
sondern auch überhaupt derartiger Rettungsversuche, Ewald mit feiner
Geschichte Christus'! Nun ist es zwar höchst ergötzlich, zu sehen wir
zwei Löwen der vorurtheilsfrcien Forschung sich gegenseitig verschlin-
gen; wir können auch Strauß die Anerkennung nicht versagen, daß
er seine Sache ganz gut macht; aber wenn Strauß, nachdem, er
den armen Ewald gänzlich zerfetzt hat, sich vergnügt die Hände reibt,
als hätte er den Goliath der Philister erschlagen, wi l l sagen den
Repräsentanten der gläubigen Theologie, welche das Unleugbare in
Abrede stellt und gegen jeden Beweis eine Ausrede in Bereitschaft
hat: fo ist das nicht etwa eine grobe Selbsttäuschung. O nein,
dazu ist Dr. Strauß viel zu klug. Es ist das vielmehr ein ganz
nichtswürdiges Verfahren, das darauf berechnet ist, Andere zu täuschen
und denen Sand in die Augen zu streuen, die ihre Kenntniß von
der gläubigen Theologie nur aus solchen pikanten Vorreden schöpfen.
Wem in aller Welt, außer einem Strauß, wird es in den S i n n
kommen, Ewald zum Vorfechter der positiven Richtung in der Theo-

<) Die Art und Weise wie Strauß bei Besprechung der Schillcrftier dem
Vorwurf der „Frommen" begegnet, man habe mit Schiller Mcnschenvernötterung ge-
trieben, Ist so blnsfthemisch und gemein, baß wir dieselbe mit Stillschweigt!!
übergehn. Da« stammt wohl auch nur au« dem „reinen Drange" feines „ehrlichen"
Herzen»!
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logie, der gläubigen Wissenschaft zu machen? Das Urtheil, das
Strauß über Ewald fällt, wird jeder gläubige Theologe ja unbedingt
unterschreiben, und doch soll die gläubige Theologie die Flucht er-
greifen, weil die Theologie Ewald's in ihrer Jammergestalt dem
Hohngelächter der Menge Preis gegeben ist? Das ist ein so recht
kräftiges Pröbchen von der Ehrlichkeit und Redlichkeit des biederen
Verfassers. Hier mag man ein wenig die Methode studiren, mit
der ein gewandter Mann auch beweisen kann, daß die Geschichte
Jesu nur eine Fabel sei, natürlich nur dann, wenn er solchen Ver°>
such aus „innerem Drange" unternimmt und „ohne Nebenzwecke,".

Während S t r a u ß so leichten Kaufs fertig wird mit der
gläubigen Wissenschaft, reicht er mit selbstzufriedenem Lächeln die
Palme dem, von dem überwunden oder besser übertroffen zu sein
er eingesteht. Es ist der Führer -eines „verschwindend kleinen Häuf-
leins von solchen, die wissen und wissen wollen, wie es um die
Theologie steht, die sich zum Geschäfte machen, die Wahrheit zu
erforschen und zur Pflicht, was sich ihnen als solche ergeben hat,
««gescheut auszusprechen". Es ist Ferdinand B a u r , das Haupt
der Tübinger Schule! Dem gebühre der Ruhm bewiesen zu haben,
daß ein großer Theil der evangelischen Erzählungen «icht, wie Strauß
gemeint hatte, „Erzeugnisse der absichtslos dichtenden Sage, sondern
sehr absichtlich zu bestimmten und bewußten Parteizwecken erdichtet
is t " . „ G u t ; wer kann dagegen etwas haben? Ich gewiß nicht".
Je gründlicher das alte Gemäuer des kirchlichen Glaubensgebäudes
hinweggeräumt werde, desto lieber sei es ihm. Und in Rücksicht
auf diese Fortschritte der negativen Kritik gestehe er gern zu, daß
er widerlegt sei.

Nun ja, mit sehenden Augen sehen sie nicht und mit hörenden
Ohren hören sie nicht. Wer in der Rückkehr von Inng und Al t
zum Glauben nur Heuchelei ficht, und wer als Mot iv nur die Sehn-
sucht nach Geld und Gut oder die Gier nach Herrschaft gelten läßt;
wer andererseits meint, die Resultate der Tübinger Schule ständen
für jeden Aufrichtigen und Einsichtigen fest, der mag glauben, es
sei aus mit der Kirche uud ihrer Wissenschaft. W i r freilich sind
anderer Ansicht und sind davon überzeugt, daß Strauß und Ge-
nossen allerdings widerlegt sind> wenn auch nicht von diesem oder
jenem einzelnen Kritiker, sei es Ebrard oder Neander, so doch durch
das Gericht Gottes in der Geschichte, durch den Entwickelungsgang
den nach innererer Nothwendigkeit die negative Kritik hat einschlagen
müssen, so haß sie bei offenbar unsinnigen Resultaten angelangt'ist.
Noch steht der Fels dcs Worts Gottes nicht bloß i» der Meinung
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des frommen Haufen?, der Gemeinde Jesu, sondern auch in den
Augen der besonnenen Wissenschaft unangetastet da. — Wer dieser
frivolen Vorrede Geist und Sinn- erkennt, der wird abermals deutlich
und zweifellos bestätigt sehen, daß das Wort des Herrn sich erfüllt:
wer nicht für mich ist, der ist wider mich, und: wer nicht an dm
Sohn glaubt, der ist fchon gerichtet. Den Stempel solcher Feind-
schaft und darum auch des Gerichts trägt diefes Machwerk an sich.
Darum ist es der Beachtung werth.
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